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Vorwort 
zum zweiten Bande. 


Der reichliche Stoff, der fich bei der ferneren Bearbei— 
tung meiner Reiſen mir darbot, machte es mir unmöglich, 
denſelben in nur einem Bande zu bewältigen, und es 
blieb mir, um meinem Werke die gewünſchte Vollſtändig— 
keit zu geben, nichts Anderes übrig, als die Schilderung 
meiner Reifen in Britiſch Guyana und dem nördlichen 
Gebiete des Amazonenſtromes auf zwei Bände auszu— 
dehnen. Ich habe in dieſen nur die mir am intereſſanteſt 
ſcheinenden Touren aufgenommen und erbitte für die Be— 
urtheilung meiner unbedeutenden Arbeit aus gleichem Grunde 
die gütige Nachſicht des Publicums, aus welchem ich ſie 
bereits beim erſten Bande des Werkes in Anſpruch zu 
nehmen mir erlaubte. | 

Zugleich fühle ich mich veranlaßt, den Herren 

William Walker Esquire, F. R. G. S., M. S. A., 
vormaligem Lieutenant-Governor von Britiſch 
Guyana, jetzt in London, 


U 


IV Vorwort. 


William Hunter Campbell Esquire, L. L. D., in 
Georgetown und 
Henry G. Dalton Esquire, M. D., in George— 
town, Verfaſſer des vortrefflichen Werkes „History 
of British Guiana“. 2 vols. 
öffentlich meinen herzlichſten Dank für die freundliche Be— 
reitwilligkeit abzuſtatten, mit der ſie mich durch vielfache 
wichtige Notizen, für die beiden erſten Capitel und den 
Anhang des zweiten Bandes, unterſtützten. 

Ebenſo bin ich meinem hochgeſchätzten Freunde, Herrn 
Profeſſor Dr. Hermann Karſten, dem bekannten Ver— 
faſſer des großen botaniſchen Prachtwerkes „Flora Colum— | 
biae“, ganz beſonderen Dank ſchuldig, für die gütige Mit- 
theilung der von ihm, während ſeines Aufenthaltes in 
Venezuela, nach der Natur copirten indianiſchen Bilder— 
ſchrift der piedra de los Indios bei Campanero, die, ob— 
gleich zum erſten Bande gehörig, ich im Intereſſe der Wiſſen— 
ſchaft nachträglich in dieſen Band aufgenommen habe. 


Bunzlau in preußiſch Schleſien, 
den 24. Mai 1871. 


Carl Ferdinand Appun. 
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1. (Titelbild.) Gruppe von Itapalmen (Mauritia flexuosa) 
und Ravenala's e h in der Nähe von 
4 “opera. AD 
2. Accawai-Indianer. Nach einer Photographie A 113 


Sehr bedaure ich, daß mir eine andere Abbildung von S 
nern zur Zeit nicht zu Gebote ſtand, als die Photographie, nach 
welcher dieſer Holzſchnitt gemacht iſt, und die in der Colonieſtadt 

Georgetown von einigen in Handelsintereſſen dorthin gekom⸗ 
menen Accawai-Indianern genommen wurde. Da die Indianer 
auf ihren monatelangen Reiſen aus dem Inneren nach der Küſte 

nie junge Mädchen, ſondern nur einige, meiſt ältere Frauen mit⸗ 
nehmen, um unterweges das Kochen und alle übrigen den Weibern 
zukommenden Geſchäfte zu beſorgen, ſo iſt es deshalb unmöglich, 
in Georgetown photographiſche Portraits junger, ſchöner Indiane— 
rinnen zu erlangen. 

Nur deshalb habe ich dieſe Indianergruppe in mein Buch 
aufgenommen, weil mir eine beſſere nicht zu Gebote ſtand, ich 
aber doch gern den Typus der Indianer, ſowie deren leichte Manier 
der Bekleidung den geehrten Leſern meines Buches veranſchaulichen 
wollte. Ich fühle mich zu dieſer Erklärung gedrungen, damit nicht 
dieſe Illuſtration einen falſchen Begriff über meine Ideen von weib— 
licher Schönheit veranlaſſe, da allerdings die auf derſelben abge— 
bildeten Indianerinnen den Macbeth'ſchen Hexengeſtalten ähnlicher 
ſehen, als den anmuthigen Indianermädchen meiner Beſchreibung. 

Leider tragen die Indianer bei ihren Beſuchen der Stadt 
Georgetown nie ihren vielfachen Federſchmuck, ebenſowenig als ſie 
bemalt gehen, was fie überhaupt in jedem von Europäern bewohn— 
ten Ort vermeiden; der auf der Illuſtration in der Mitte ſtehende 
Häuptling Kanaima⸗- pu, einer der mächtigſten am oberen Deme— 
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rara, hat, wie dies bei Häuptlingen in Gegenwart von Euro- 


päern ſehr gern geſchieht, ſeinen Körper, während ſeiner Anweſen— 
heit in der Stadt, in europäiſche Kleidung geſteckt; beſonders iſt 
der mit Bändern und einem Schleier a Hut für ihn ein 
Gegenſtand des Stolzes. 
Die vor ihm ſitzenden alten Weiber ſind zwei ſeiner Frauen, 
und die vier anderen Geſtalten ſeine Söhne nebſt deren Frauen. 
Die vor ihnen ſtehenden Geräthe find eine Flaſche mit Craböl 
und Kochgeſchirre indianiſcher Fabrik. — 
Hoffentlich bin ich im Stande, zum dritten Bande dieſes 
Werkes, den ich in Britiſch Guyana zu bearbeiten gedenke, einige 
Abbildungen indianiſcher, wirklicher weiblicher Schönheiten zu 
geben, die ich ſelbſt für dieſen Zweck auswählen werde. — 
3. Accawai-Niederlaſſung Dombiſcha am Maſſarun . . . 129 
4. Auf dem Paſſe über den Berg Marima, am Roräima⸗ 


Gebirge 216 
5. Vegetation am Fluſſe Suavet, in 3 Nähe des Sen dd 

Gebirges 326 
6. Wapiſchianna— Mee die bung in Ber Nähe des Eiche 

Gebirges, im Mittelgrunde ein Stapalmenjumpf . . . . 541 
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7. La piedra de los Indios. Altindianiſche Bilderſchrift auf einer 
Gneißfelswand zwiſchen San Eſteban und Campanero, 100 13°’ n. Br., 
68° 8’ w. L. Grwch., am Wege von Puerto Cabello nach Valencia, in 
Venezuela. Lage gegen NW.; Neigungswinkel 60%; 24 Fuß lang und 
8 Fuß hoch, von Erde entblößt. Getreu nach dem Original copirt vom 
Profeſſor Dr. Hermann Karſten. 

8. Ta-emong-kong. Altindianiſche Bilderſchrift auf einem, in der 
Savane von Mokatau, 2° 30° n. Br. 59 5° w. L. Grmd., zwiſchen 
Watu⸗ticaba und dem Rupununi, im Gebiet der Wapiſchianna⸗Indianer, 
gelegenen Gneißfelsblock, 22 Fuß lang und 10 Fuß al von Erde ent: 
blößt. Getreu nach dem Original copirt von C. F. App 

finden ihre näheren Erklärungen, erſtere in Band 1 S. 82, letztere in Band III. 
8 Die einzelnen Hieroglyphen find etwa 2 Zoll tief in das feſte Geſtein ein⸗ 

gegraben, ohne daß die geringſte Symmetrie in dem Größverhältniß der ein- 
zelnen zu einander ſtatt fände, da manche nicht ganz einen Fuß, andere dagegen 
zwei und noch mehr Fuß in der Höhe meſſen; ihr Urſprung datirt jedenfalls 
in die älteſten Zeiten zurück, und die Eingeborenen jener Gegenden wiſſen 
über ſie keinen anderen Aufſchluß zu geben, als daß » von ihren Borvätern 
gemacht jeien. 


* 


Georgetown. 


Die Stadt Georgetown gewährt von der Seeſeite aus einen 
eigenthümlich ſchönen Anblick wegen der üppigen Tropenvege— 
tation, von welcher ihre größtentheils ſchön gebauten, mit zier— 
lichen Veranda's verſehenen, ſauberen Häuſer, wie von einem 
ungeheuren Park, umſchloſſen ſind. 

Tauſende prächtiger, leichtgefiederter, von hohen grauen, 
ſäulenähnlichen Stämmen getragener Wedelkronen der majeſtäti— 
ſchen Cabbage-palm (Oreodoxa oleracea Kth.) überragen, im 
Verein von langwedeligen, mit gewaltigen Büſcheln großer Nüſſe 
beladenen Cocospalmen, die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung, 
von welcher man, bei der Annäherung an die Küſte, im erſten 
Augenblick nichts als einen großen Palmenwald gewahrt, bis, 
näher und näher der Mündung des Demerara gekommen, durch 
die Menge der im Fluſſe vor Anker liegenden Schiffe und die 
ſtattlichen, am Ufer ſich erhebenden Wohngebäude und Stores, 
ſich wie durch Zauberſchlag dem überraſchten Reiſenden der inter— 
eſſante Anblick einer großen, überaus regen Hafenſtadt enthüllt. 

Georgetown, unter der früheren holländiſchen Regierung 
Stabroek genannt, die Hauptſtadt von Britiſch Guyana, liegt 
unter dem 69 49° 20“ n. Br. und 58011730“ weſtl. Länge Grwch. 
am öſtlichen oder rechten Ufer des Fluſſes Demerara, und zählt 


nach dem letzten Cenſus von 1861 29,174 Einwohner, von 
Appun, Unter den Tropen. II. 1 


2 Hauptſtraßen. 


denen die größte Zahl Neger und Farbige ſind. Die geringe 
weiße Bevölkerung beſteht meiſt aus Engländern; Europäer 
anderer Staaten und Nordamerikaner leben nur äußerſt wenige 
in Georgetown, wie überhaupt in ganz Britiſch Guyana. 

Die Stadt ſelbſt iſt ungemein regelmäßig angelegt und 
ſämmtliche Straßen kreuzen ſich in rechten Winkeln. Unter den 
Straßen zeichnet ſich Water-ſtreet als die belebteſte und längſte, 
dicht am Ufer des Demerara ſich hinziehend, aus. Sie erſtreckt 
ſich von dem an der Mündung des Demerara ins atlantiſche 
Meer gelegenen Fort William Frederick bis nahe zur Zucker— 
plantage „la Penitence“, in einer Länge von mehr als einer Meile 
und iſt faſt nur von Kaufleuten bewohnt, deren Waarenlager 
und Werfte weit in den Fluß hinein ſich erſtrecken. Zwei große 
im Jahre 1864 ſtattgehabte Feuer legten dieſe Straße, mit 
einem Theile der angrenzenden kleineren Straßen, in Aſche, die 
ſeitdem in einer bedeutenden Breite, mit großen Gebäuden und 
ſchattigen Säulengängen für die Fußgänger, aufs Schönſte neu 
erſtanden iſt. Der lebhafteſte Verkehr, beſonders vom Morgen bis 
zum Mittag, herrſcht in dieſer Straße, der in hohem Grade durch 
das rege Treiben auf den zahlreichen, nahebei liegenden, ein- 
und ausladenden Schiffen geſteigert wird. Sechs lange, mit 
Schleußen verſehene Canäle kreuzen die Straße, um die Un- 
reinigkeiten aus der Stadt zur Ebbezeit in den Fluß zu ent⸗ 
leeren. 

Zwei andere Hauptſtraßen der Stadt, Main- und Camp⸗ 
ſtreet, laufen parallel mit Water-ſtreet und zeichnen ſich durch 
ihre Breite, ſowie die ſchönen, ſie begrenzenden Gebäude aus. 
In ihrer Mitte ziehen ſich, in der ganzen Länge der Straße, 
ſüßes Waſſer enthaltende Canäle hin, über die, zur Verbindung 
der beiden durch ſie von einander getrennten Straßenſeiten, zahl⸗ 
reiche Brücken führen und tragen durch ihren klaren Waſſer— 
ſpiegel, wie die üppige Fülle der carminrothen Prachtblüthen 
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Fort William Frederick. 3 


des Oleander, mit dem ihre Ufer dicht eingefaßt ſind, ungemein 
zur Verſchönerung der aufs Reinlichſte gehaltenen Straßen bei. 
Eine unzählige Menge kleinerer Straßen kreuzen dieſe und die 
anderen größeren Straßen der Stadt, die mit Einſchluß der Vor⸗ 
ſtädte gegen 5000 Häuſer zählt. 

Die Wohngebäude der Einwohner ſind größtentheils aus 
Holz gebaut, meiſt zwei Stockwerke hoch, mit Schindeln oder 
Schiefer gedeckt und ruhen auf 3—4 Fuß über der Erde her— 
vorſtehenden, aus Mauerziegeln aufgeführten Pfeilern. Vor den 
größeren Häuſern befinden ſich Galerien oder Säulengänge, 
die, ſowie die Fenſter, mit grün angeſtrichenen, venetianiſchen 
Jalouſien verhängt ſind, die beliebig auf- und zugezogen werden 
können. Jedes ſolches Gebäude hat ſeine für die Dienerſchaft, 
die Küche und Ställe beſtimmten Nebengebäude, die meiſtentheils 
von Bäumen und Geſträuchen umgeben ſind, während vor dem 
Hauſe, der Straße zu, ein ſorgſam gepflegter, mit blühenden 
Pflanzen gefüllter, von Drahtgittern oder zierlichen Holzzäunen 
eingefaßter Garten prangt. Dadurch daß in der Regel die 
Häufer. mit weißer Oelfarbe geſtrichen ſind, gewähren die Straßen 
im Gegenſatz zu dem üppigen Grün der tropiſchen Gewächſe, 
welche die Wohnungen einſchließen, einen überraſchend ſchönen, 
im höchſten Grade ſauberen Anblick. 

An der 13/, Miles breiten Mündung des Demerara liegt 
das Fort William Frederick, deſſen Befeſtigung nicht allzuſtark 
iſt und nur eine kleine Seebatterie von 18 Kanonen enthält, die 
dem Feuer einer feindlichen Flotte nicht lange widerſtehen würde, 
wenn nicht die Stadt in natürlicher Weiſe gegen jede Landung 
eines Feindes, durch den moraſtigen Grund und die geringe Tiefe 
des Waſſers an der ganzen Küſte von Britiſch Guyana entlang, 
am kräftigſten und ſicherſten geſchützt wäre. 

In der Nähe des Forts erhebt ſich der herrliche, 100 Fuß 


hohe, von Ziegeln erbaute, mit eiſernem Dach und Galerie ver— 
* 
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4 Caſernen und Stadthaus. 


ſehene Leuchtthurm, welcher bei Nacht ein ſehr ſtarkes, weit⸗ 
ſcheinendes Blinkfeuer zeigt. Die Koſten für Errichtung des⸗ 
ſelben betrugen nicht weniger als 30,000 Dollars. Oeſt⸗ 
lich von ihm, auf dem großen Exercirplatz, liegen die ſchönen, 
geräumigen Eve-Leary-Caſernen und die beiden Militair⸗ 
hospitäler. Die ſplendiden Caſernen enthalten Wohnungen für 
zwanzig Offiziere und beſondere Räume für ungefähr 400 Mann, 
ausgenommen die Ingenieure und Artillerie, die in, um das 
Fort umherliegenden, Gebäuden wohnen. Ein anderes Gebäude 
in der Nähe, unweit der Kingſton-Brücke liegend, iſt ebenfalls 
zur Caſerne beſtimmt und geräumig genug, um Wohnungen für 
100 Mann zu bieten. Die Hospitäler mit ihren reinlichen 
Küchen und ſchönen Ciſternen ſind jedes zur Aufnahme von 
mehreren hundert Kranken berechnet und zeichnen ſich durch ihre 
ſtrenge Reinlichkeit und ſorgſame Pflege noch beſonders vor den 
anderen zwei in der Nähe liegenden Hospitälern, dem Colonial⸗ 
und dem Seemannshospitale, aus. | 

Das größte und ſchönſte Gebäude der Stadt iſt unitreitig 
das in deren Mitte, im Stadttheile Stabroek gelegene, Stadt⸗ 
haus (Public Buildings), ein im reinſten Stil erbautes, rieſiges, 
mit reicher, jedoch einfacher Stuccatur geziertes Gebäude, wel⸗ 
ches 1829 angefangen und 1834 vollendet wurde und der Colo⸗ 
lonie 60,000 Pfd. Sterling koſtete. | 

Es iſt ganz aus Mauerjteinen erbaut, mit Ausnahme des 
Flures, des Daches, der Thüren und Treppen, zu welchen das 
beſte Holz der Colonie verwendet wurde; die Galerien ſind von 
Eiſenwerk; das mit einer großen Kuppel gezierte Dach iſt mit 
Schiefer gedeckt, und vermittelſt langer Röhren von Zink iſt das 
vom Dach fallende Regenwaſſer nach zwei, an jedem Flügel des 
Gebäudes befindlichen, großen Ciſternen geleitet. Das an der 
Front mit einem großen Porticus geſchmückte Gebäude iſt zwei 
Stockwerke hoch und enthält an jeder Seite des Porticus eine 
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weite Flucht von, für ſämmtliche officielle Bureau's beſtimmten, 
ſehr geräumigen Zimmern, die ſich bis in die, an beiden Seiten 
des Gebäudes weit hervorſpringenden Flügel, erſtrecken. Letztere 
ziehen ſich von Nord nach Süd, während das Gebäude in ſeiner 
größten Länge von Oſt nach Weſt zu liegt; eine offene maſſive 
Galerie zieht ſich, ſowohl im erſten als zweiten Stock, an der 
Front des Gebäudes umher. 

Seitwärts davon liegen die jetzt als Magiſtratsgebäude be— 
nutzte Hauptwache und die ſchöne ſchottiſche Kirche und etwas 
weiter nordöſtlich die aus Mauerſteinen erbaute Cathedrale der 
engliſchen Hochkirche, deren Erbauung 15,000 Pfd. Sterling koſtete. 
Außer dieſen und zwei anderen kirchlichen Gebäuden der katho— 
liſchen Gemeinde befinden ſich noch mehrere, den verſchiedenen 
proteſtantiſchen Religionsſecten, den Wesleyanern, Diſſenters, 
Baptiſten, der Londoner Miſſionsgeſellſchaft u. ſ. w. angehörende 
Kirchen und Kapellen in der Stadt. 

Eine Eiſenbahn (East Coast Railway) führt an der Oſt— 
küſte entlang bis zu dem, 20 Miles entfernten, ziemlich in der 
Mitte der Route nach Berbice liegenden, Ort Mahaica und wird 
von der bedeutenden Menge der an ihrem Wege gelegenen Plan— 
tagen, beſonders in Bezug auf Frachten, ungemein frequentirt; 
ihre Herſtellung koſtet an 1,200,000 Dollars. 

Wegen des gänzlichen Mangels an ſüßem Waſſer in der 
Stadt verſorgen ſich die Einwohner mit Regenwaſſer, welches 
von den Dächern der Häuſer durch Röhren in eiſerne Ciſternen 
oder ſehr große, verdeckte Bottiche, deren jedes Haus einen oder 
mehrere beſitzt, geleitet wird, das, indem die etwaigen Unreinig— 
keiten ſich bald feſt zu Boden ſetzen, von klarer Färbung und 
ziemlich gutem Geſchmack iſt. Da in der trockenen Zeit jedoch 
öfter bei den ärmeren Klaſſen großer Waſſermangel fühlbar 
wird, ſind neuerdings an vielen Stellen der Stadt coloſſale 
eiſerne Ciſternen, zur Aufbewahrung des Regenwaſſers, errichtet 
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worden, aus denen zur Zeit der Noth dem armen Publikum für 
einen Spottpreis der tägliche Bedarf an Waſſer geliefert wird. 
Außerdem exiſtirt nicht allein für dieſen Fall, ſondern überhaupt 
zum Gebrauch der Einwohner und der verſchiedenen an ſeinen 
Ufern liegenden Plantagen und Ortſchaften, ein Süßwaſſer— 
Canal, der Lamaha-Canal, der das Waſſer des mehrere Meilen 
von der Stadt entfernten Lamaha-Creek nach Georgetown leitet. 
Um noch in anderer Weiſe ſüßes Waſſer zu erhalten, unternahm 
es im Jahre 1830 Major Staple, einen arteſiſchen Brunnen zu 
bohren und ſtieß in der Tiefe von 140 Fuß auf das erſte 
lebendige, ſtark mit Eiſentheilen geſchwängerte Waſſer; es ge— 
lang ihm, ungeachtet vieler Hinderniſſe und vergeblicher Experi— 
mente, im September 1831 den erſten arteſiſchen Brunnen in 
der Stadt herzuſtellen. Das in dieſer Art gewonnene Waſſer 
iſt, ſobald es aus dem Brunnen kommt, ziemlich klar und von 
heller Farbe, jedoch von brackichtem Geſchmack und etwas fauligem 
Geruch. Sobald es einige Zeit ſteht, wird deſſen Geruch unan— 
genehmer, die Färbung gelbbraun, und feine Häutchen formen ſich 
an ſeiner Oberfläche, die allmälig ſich verbinden und durch ihre 
Schwere zu Boden fallen. Nach Filtriren deſſelben zeigt es ſich jedoch 
von weit beſſerem Geſchmack und iſt ſehr wohl zum Waſchen 
und Kochen, mit Ausnahme der feineren Kunſtwerke der Köcherei, 
zu benutzen. Ganz vorzüglich geſund iſt es für Rindvieh, Pferde 
und andere Hausthiere, wenn es von dieſen ſofort nach dem 
Herausquellen getrunken wird. Es enthält eine bedeutende Menge 
Eiſen mit kohlenſaurem Gas, eine ähnliche Menge Salz und 
eine geringe Portion Magneſia. 

Gegenwärtig befinden ſich in Georgetown wohl an 20, theils 
von Privaten, theils von der Regierung angelegte, arteſiſche 
Brunnen, deren Waſſer eine Temperatur von 84 Fahrh., 5“ 
höher als das Waſſer des Demerara, am Morgen hat. 

Mehrere Farmbeſitzer an der Küſte haben auf ihren Be— 
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ſitzungen dieſe Verſuche nachgeahmt, die für das Gedeihen ihres 
Viehſtandes von beſtem Erfolge waren, da in der, manche Jahre 
beſonders lang anhaltenden, trockenen Jahreszeit oft eine große 
Menge Vieh allein nur wegen Waſſermangel ſtarb. 

Die Stadt beſitzt zwei große, überdachte Marktplätze, die, 
beide auf das Vorzüglichſte und Eleganteſte eingerichtet, mit einer 
Menge Läden und Räumen verſehen und durch ungemein ſchöne 
eiſerne Gitter eingeſchloſſen ſind. Der ziemlich in der Mitte der 
Stadt, dicht am Fluſſe gelegene größte Marktplatz wurde 1844 
eröffnet und koſtete 56,934 Dollars; er iſt der von Verkäufern 
und Käufern beſuchteſte. Der andere in der Main-ſtreet gelegene, 
1852 eröffnete Platz, deſſen Herſtellung 12,176 Dollars koſtete, 
hat beim Publikum wenig Anklang gefunden und wird jetzt gar 
nicht mehr in ſeiner urſprünglichen Eigenſchaft benutzt. 

Ein überaus belebtes Bild gewährt der erſtere Marktplatz 
am Morgen, ganz beſonders aber an jedem Sonnabend, als dem 
Hauptmarkttag der Stadt; es zeigt ſich zu dieſer Zeit ein 
ſolches Gewühl von Menſchen auf dieſem Platze, wie in der 
daran ſtoßenden Water-ſtreet, daß man an einem der belebteſten 
Plätze der größten europäiſchen Reſidenz ſich zu befinden vermei— 
nen würde, wenn nicht dieſe Illuſion durch die verſchiedenen Haut— 
farben des durch einander ſich drängenden Volkes eine Störung erlitte. 

Der Marktplatz mit ſeinen, Früchte und Gemüſe verkaufen— 
den Negerweibern, den gewinnſüchtigen, portugieſiſchen Bananen— 
und Fiſchverkäufern, den farbigen Schlächtern, den eleganten, 
mit Brandy trinkendem und Beef und Salzfiſch eſſendem Publi— 
kum gefüllten, Reſtaurationen und vielen anderen, zum Theil er— 
götzlichen Gruppen, ähnelt in ſeinem lebhaften, bunten Treiben 
mehr oder minder dem, bereits im erſten Bande beſchriebenen, 
Marktplatz in Puerto Cabello, nur daß hier in Georgetown bei 
Weitem mehr Ordnung und Reinlichkeit herrſcht und die Naſe 
nicht durch widrige Gerüche beleidigt wird, was ſeinen Grund 
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hauptſächlich darin hat, daß die Schlächter nur friſches, nicht 
aber getrocknetes Fleiſch, das in Britiſch Guyana nicht gegeſſen 
wird, verkaufen. Auch wird von der Polizei ſtreng darauf ge— 
achtet, daß die zum Verkauf gebrachten Fiſche ganz friſch ſind, 
ſo daß dadurch das Publikum weder in der Geſundheit, noch 
durch den üblen Geruch in Fäulniß übergehender Fiſche, ge— 
fährdet wird. 

Zur Befriedigung des, an Luxus und feines Leben gewöhnten, 
Europäers bietet die Stadt in ihren zahlreichen, zum Theil 
äußerſt eleganten Läden alles nur Erdenkliche dar, da alle Welt— 
theile ſich beſtreben, Britiſch Guyana mit den ihnen eigenthüm— 
lichen Artikeln zu verſorgen. | 

Ein äußerſt wichtiger Einfuhrartikel für jede Klaſſe der Be— 
wohner Georgetowns iſt Eis, das alle zwei bis drei Monate von 
Boſton in eigens dazu conſtruirten Schiffen, in viereckigen Blöcken 
von 1 Fuß Dicke, hierher gebracht wird, eine große Wohlthat für 
die ganze Bevölkerung, da das Trinkwaſſer in den Ciſternen und 
Fäſſern einen ziemlich hohen Grad der Temperatur hat. Zu⸗ 
gleich in dieſen nordamerikaniſchen Eisſchiffen kommen eine 
Menge friſcher Lebensmittel, wie friſches Fleiſch, Fiſche, Kopf— 
kohl und eine Menge anderer europäiſcher Küchengewächſe, Aepfel, 
Butter u. ſ. w. an, welche reißend ſchnellen Abgang finden. — 

Die höchſte Macht in der Colonie beſitzt der Gouverneur, 
der zugleich mit dem aus 10 Mitgliedern beſtehenden Colonial— 
Parlament (Court of Policy), wozu der Oberrichter, der Gene— 
ralanwalt, der Staatsſecretair, der Generaladminiſtrator gehören, 
die bürgerliche Verwaltung mit einigen Veränderungen nach den 
Formen leitet, wie ſie, bei der Uebernahme der Colonie von Sei— 
ten der britiſchen Krone, unter den Holländern bereits beſtanden 
hatten. Die noch fehlenden 6 Mitglieder des Colonial-Parla— 
ments werden durch ein Wahlcollegium (College of Electors), 
das aus ſieben auf Lebenszeit ernannten Perſonen beſteht, ge— 
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wählt. Das Colonial-Parlament iſt an und für ſich ſelbſt keine 
finanzielle Autorität; ſobald von ihm das Budget für das lau— 
fende Jahr entworfen, die jährlichen Steuern und Abgaben feſt— 
geſetzt ſind, tritt daſſelbe mit dem Collegium der Finanzrepräſen— 
tanten, das aus 5 Mitgliedern beſteht, zuſammen und bildet das 
vereinigte Parlament (Combined Court), welches ſodann über 
die finanziellen Anordnungen entſcheidet. 

Der erſte Civilgerichtshof in Britiſch Guyana beſteht aus 
dem Oberrichter, zwei Unterrichtern, dem Secretair des erſteren, 
dem Regiſtrator und einem vereideten Buchhalter. 

Alle Civil- und Schuldklagen gehen in erſter Inſtanz an 
einen der Richter bei der ſogenannten Kanzlei, der ſeinen Vor— 
trag darüber dem verſammelten Gerichte macht, welches dann 
darüber entſcheidet. Ueberſteigt die Schuldklage den Werth von 
500 Pfd. Sterling, ſo iſt eine Appellation von der Entſcheidung des 
Gerichtshofes an den Staatsrath zuläſſig. Von den Richtern wer— 
den die holländiſchen Geſetze, beſonders die der Generalſtaaten, 
bei ihren Entſcheidungen zu Grunde gelegt. 

Das oberſte Criminalgericht wird von 3 Richtern des Civil— 
gerichts und drei Beiſitzern, welche gleiche Rechte mit den Rich— 
tern haben, gebildet; letztere werden durch Ballotage erwählt, 
können aber von dem Angeklagten verworfen werden. Sämmt— 
liche Sechs fällen bei offenen Thüren das Urtheil über den An— 
geklagten, die entſcheidende Stimme aber hat der Oberrichter. 

Die untere Criminaljuſtiz in Georgetown iſt in den Händen 
des Oberſheriffs von Britiſch Guyana, in Eſſequibo und Berbice 
in denen der Sheriffs dieſer Diſtricte. 

Der Sheriff mit drei Magiſtratsperſonen bildet das Unter— 

9 criminalgericht, das über kleinere Diebſtähle und Vergehen ent— 
ſcheidet. 

Das Polizeiweſen in Britiſch Guyana iſt auf das Vorzüg— 
lichſte arrangirt und übertrifft unſtreitig das aller anderen 
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Staaten Südamerikas; an ſeiner Spitze iſt der General-Inſpector, 
unter welchem 3 Unter-Inſpectoren ſtehen. Die eigentliche Polizei— 
force zählt 2 Sergeant-Majors, 25 Sergeants, 14 Corporale, 
190 Polizeidiener, 35 Flußpolizeidiener, 4 Pioniers, 40 Pferde 
und außerdem einige Doctoren, Buchführer und Unterbeamte. 
Ein großer Theil der Polizeidiener iſt mit Flinten verſehen und 
in militäriſchen Exercitien geübt; ebenſo hat die Polizei die Be— 
förderung der Brief- und Paſſagierpoſten von einem Orte zum 
anderen unter ſich. 

Die jährlichen Ausgaben für das geſammte Polizei-Inſtitut 
in Britiſch Guyana ſtellen ſich auf ca. 100,000 Dollars. 

Sechs Hauptgefängniſſe exiſtiren in Britiſch Guyana, näm⸗ 
lich in Georgetown, Berbice, Mahaica, Waakenaam, Capoye und 
am Maſſaruni. 

Das Gefängniß zu Georgetown iſt das größte und bedeu— 
tendſte der Colonie und zeichnet ſich durch ſeine Reinlichkeit, 
Ordnung und ſtrenge Disciplin aus. Es beſteht aus mehreren 
ſolid gebauten Gebäuden, welche ſämmtlich von einer hohen höl— 
zernen, mit langen eiſernen Spitzen verſehenen Wand umſchloſſen 
ſind. Das zur Aufnahme für Criminal-Verbrecher beſtimmte 
Gebäude iſt aus Mauerziegeln in drei Stockwerken aufgeführt 
und enthält 80 Zellen, von denen jede, wenn nöthig, mehrere 
Gefangene faſſen kann. Ein langes, hölzernes Gebäude iſt für 
die Haft von Schuldnern beſtimmt, ein anderes für weibliche 
Gefangene, an welche beiden noch mehrere Nebengebäude, als 
ein Hospital, Beamtenhaus, Küche u. ſ. w., ſtoßen, die ſämmt⸗ 
lich in die Umfriedigung des Gefängniſſes eingeſchloſſen ſind 
und ſich durch die größte Reinlichkeit, Ventilation und Ordnung 
im höchſten Grade auszeichnen. 

An Größe und Ausdehnung, wie auch an Anzahl der Ge— 
fangenen, wird das eben erwähnte Gefängniß nur von der am 
linken Ufer des Maſſaruni, und zwar an ſeiner Verbindung mit 
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dem Eſſequibo gelegenen, ſehr bedeutenden Gefangenen-Anſtalt 
(Penal- Settlement) übertroffen, über welche ich im nächſten Ca— 
pitel mich ſpecieller ausſprechen werde. — 

Zwei Banken exiſtiren in Georgetown, die zugleich Zweig— 
Etabliſſements in Berbice haben, die Britiſch-Guyana-Bank, ſeit 
15. Mai 1837, mit einem Capital von 1,400,000 Dollars, und 
die Colonial⸗Bank, ebenfalls ſeit 15. Mai 1837, mit einem Ca⸗ 
pital von 2,000,000 Pfd. Sterling. Außerdem beſitzt die Stadt 
eine Sparkaſſe, welche ungemein, beſonders von oſtindiſchen Coo— 
lie's, frequentirt wird. 

Für Schulen iſt in Georgetown, wie überhaupt in Britiſch 
Guyana, von Seiten der Regierung viel gethan und von Jahr zu 
Jahr werden immer bedeutendere Summen dafür verausgabt. 
Außerdem exiſtirt eine hohe Schule, Queens College, ſeit 1844 in 
Georgetown, in welcher Knaben eine ausgezeichnete Erziehung 
und wiſſenſchaftliche Bildung, gleich denen anderer höherer An— 
ſtalten in Europa, erhalten. 

Einen Tag um den andern erſcheinen in Georgetown zwei 
Localblätter, „The Royal Gazette“, ſeit 1816, und „The Creole“, 
in welchen dem Publikum außer Localnachrichten ſtets die neue— 
ſten, intereſſanteſten, politiſchen Ereigniſſe im Auslande geboten 
werden. 

Von wiſſenſchaftlichen Anſtalten iſt der „Verein für Agri— 
cultur und Handel“ (The Royal Agricultural and Commercial 
Society), gegründet am 18. März 1844, die ausgezeichnetſte und 
genießt in England und Frankreich, beſonders durch ſeine hervor— 
ragende Betheiligung an den Weltausſtellungen zu London und 
Paris, bedeutenden Ruf. 

Dieſe überaus nützliche und wohlgeleitete Inſtitution, welche 
ſich der Patronage der Königin Victoria erfreut, begründet ſich 
auf dieſelben Principien, als ähnliche Vereine in England und 
iſt im Beſitz zweier ſchöner, großer Gebäude, von welchen das 
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eine einen ungemein großen Verſammlungs- und Leſeſalon mit 
einer ausgewählten, bedeutenden Bibliothek und den neueſten 
engliſchen monatlichen Magazinen und politiſchen Journalen, 
das andere ein naturwiſſenſchaftliches Muſeum, beſonders eine 
Sammlung intereſſanter Landesproducte, als Droguen, Farbe— 
ſtoffe, Stärkemehle, Hölzer, Faſerſtoffe u. ſ. w., enthält. 

Die currenten Münzen in der Colonie beſtehen faſt nur in 
ganzen, halben und Viertel-Dollars; der Dollar beträgt drei 
Guilders Colonialmünze, die ſich in 3, 2, 1, Ya, ½, ½ Guil— 
derſtücke theilen, 100 Cents (ideeller Münze) oder 4 Schillinge 
2 Pence. Nach unſerem Gelde beträgt der Dollar 1 Thlr. 
12 Sgr. Außerdem curſiren engliſche Schilling- und Sixpence⸗ 
Stücke. Einheimiſche Gold- und Kupfermünzen exiſtiren nicht, 
dagegen aber Banknoten der beiden in Georgetown beſtehenden 
Banken. 

Für Gewicht und Maße ſind die engliſchen als Norm an— 
genommen. 

Britiſch Guyana hat einen ſchlimmen Ruf, ſowohl in 
Europa, als in Weſtindien, wegen der Ungeſundheit ſeines Klimas 
und der großen Sterblichkeit, die unter Europäern und anderen 
Beſuchern dieſes Landes bisweilen herrſcht; es hat ſich jedoch 
nach mehreren, von verſchiedenen Seiten darüber angeſtellten, 
ſorgfältigen Beobachtungen ergeben, daß die Sterblichkeit in die— 
ſem Lande nicht größer iſt, als die in mehreren europäiſchen Staa— 
ten. Es iſt allerdings begründet, daß das Klima von Guyana 
den, von einer gemäßigten Zone neu ankommenden, Weißen nicht 
beſonders zuſagt, vorzüglich wenn dieſe ſich mit Landwirthſchaft 
an den Küſtengegenden beſchäftigen, jedoch findet dabei ein großer 
Unterſchied ſtatt, der ſich auf die körperliche Conſtitution der Indi— 
viduen gründet, indem ein Theil derſelben bereits vor der Ankunft 
zu gewiſſen Krankheiten inclinirte oder auch durch Ausſchweifungen 
den Körper ruinirte. Wenn es auch ſchwierig iſt, genaue Data 
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über die Zeitdauer des menſchlichen Lebens in der Colonie feſt— 
zuſtellen, erweiſen ſich doch die darüber gemachten Erfahrungen 
der hier exiſtirenden Lebens-Verſicherungs-Banken, die allerdings 
ihre Intereſſenten nur in der mittleren und höheren Klaſſe der 
Bevölkerung haben, als überaus günſtig für den Geſundheits— 
zuſtand der Colonie. Der ungünſtige Eindruck von der Unge— 
ſundheit des Klimas iſt hauptſächlich durch das mitunter an der 
Küſte herrſchende gelbe Fieber veranlaßt worden, das hauptjäch- 
lich nur die fremde Bevölkerung, beſonders Seeleute, befällt, die 
am meiſten, wegen ihres oft ungeregelten Lebens, den Anfällen dieſer 
ſchrecklichen Krankheit ausgeſetzt ſind. Das gelbe Fieber tritt übri— 
gens nur in langen Zwiſchenräumen auf und oft vergehen mehrere 
Jahre, bevor es wieder erſcheint, jedoch iſt ſeiner Ruhezeit nie 
zu trauen und jeder neue Ankömmling im Lande hat die nöthige 
Vorſicht in Bezug auf Diät und körperliche Pflege zu beobachten, 
um nicht von ihm plötzlich überrumpelt zu werden. Dieſe Epi— 
demie, ſowie intermittirende Fieber, treten übrigens nur an der 
Küſte, beſonders an den Mündungen der Flüſſe auf und er— 
ſtrecken ſich nicht in das Innere. Das geſunde Klima des In— 
neren ſowohl, als auch bereits der, einige Tagereiſen von der 
Küſte entfernten, Anſiedelungen an den Ufern des Demerara, 
Eſſequibo, Berbice und anderer Flüſſe, iſt ſprichwörtlich; die 
natürliche Drainage iſt an dieſen Orten ſo überaus vollkommen, 
daß alle Unreinigkeiten von der ungeheuren Regenmenge hinweg— 
geführt und die Reinheit der Luft ſo bedeutend, daß die Pla— 
neten Venus und Jupiter bei Tage geſehen werden. Schom— 
burgk führt an, daß er im December 1838, Nachmittags 3 Uhr, 
auf der Fahrt auf dem oberen Eſſequibo, zugleich die Sonne, 
den Mond und den Planet Venus erblickte. 

Die Verſchiedenheit der Temperatur zwiſchen der Küſten— 
region und dem Inneren des Landes iſt ungemein groß. Die 
mittlere jährliche Temperatur der erſteren iſt 800 Fahrh., die 
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höchſte 90, die niedrigſte 70°, jo daß die Differenz 20% beträgt, 
während fie in letzterem zwiſchen 12—35° in wenigen Stunden 
differirt, indem die höchſte Temperatur auf 100 — 110 im Schat— 
ten und die niedrigſte auf 60“ ſich ſtellt; ein jo niedriger Ther— 
mometerſtand tritt allerdings nur auf den hohen Gebirgen des 
Inneren ein. | 

Die hohe Temperatur der Küſte wird durch die tägliche 
Seebriſe ſehr gemildert, die, von Oſten kommend, der Atmo— 
ſphäre eine erfriſchende Kühle mittheilt. Sie beginnt von 8 bis 
10 Uhr Morgens, erreicht ihr Maximum um 2 Uhr Nachmit⸗ 
tags und erſtirbt gegen Sonnenuntergang. Mitunter währt ſie 
auch die ganze Nacht hindurch, in der Regel jedoch tritt in dieſer 
Zeit die Landbriſe ein, die in einem leichten Zephyr beſteht und 
unregelmäßig, gleichſam nachläſſig über das Land nach der See 
ſtreicht und als ungeſund für den menſchlichen Körper betrachtet 
wird, indem ſie feucht, kühl und mit den Miasmen animaliſcher 
und vegetabiliſcher Zerſetzungen geſchwängert iſt. 

Die Mehrzahl der neu angekommenen Weißen in der Colo— 
nie ſind aufs Angenehmſte überraſcht durch das geſunde Klima 
des Landes und können kaum glauben, ſich in dem für am 
meiſten ungeſund gehaltenen Theile Südamerikas zu befinden; 
ſie finden ſogar die Hitze hier bei Weitem weniger läſtig als die 
im mittleren Europa, zur Zeit der ſogenannten „Hundstage“ 
herrſchende, und ſind erſtaunt, das Queckſilber des im Schatten 
hängenden Thermometers auf 85 — 90 Fahrh. ſtehen zu ſehen, 
ohne körperliche Unbequemlichkeit bei ſo großer Hitze zu fühlen. 
Der Vortheil bei dieſem Umſtande liegt in der Conſtruction der 
hölzernen Gebäude, die, mit ihren unzähligen Fenſtern, langen 
offenen Veranda's oder Galerien, die Bewohner vor Sonne und 
Regen ſchützen und ihnen dabei ſo gut als in der freien Luft 
zu leben geſtatten. 

Hauptſächlich aus Geſundheitsrückſichten ſind ſteinerne Häuſer 
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in Guyana allgemein im Verruf, da fie ſich während der Regen— 
zeit als ungemein dumpf und ungeſund erweiſen, ſelbſt Schindel— 
dächer werden deshalb denen von Ziegeln vorgezogen, indem 
erſtere ein beſſeres, geſunderes Waſſer in die Ciſternen liefern. 

Die lange Regenzeit an der Küſte beginnt Mitte oder Ende 
April und endet gegen Ende Auguſt, außerdem aber tritt 
noch eine kurze Regenzeit vom December bis Mitte Februar ein, 
während die anderen Monate meiſt ohne den mindeſten Regen 
paſſiren. Dies iſt jedoch, wie bemerkt, nur an der Küſte der 
Fall, da es im Inneren des Landes nur zwei Jahreszeiten giebt, 
die Regenzeit von Anfang Mai bis Ende Auguſt, und die trockene 
Zeit, ohne jeglichen Regen, außer in gebirgigen Gegenden, vom 
September bis Ende April. 

Die erſten ſechs Monate des Jahres ſind die windigſten 
und kühlſten, in den anderen Monaten, beſonders in den Regen— 
monaten, tritt mitunter eine gänzliche Pauſe der Seebriſe ein, 
die jedoch glücklicherweiſe für die Menſchen nie lange anhält; 
dann herrſcht oft die drückendſte Hitze und die Luft iſt in hohem 
Grade getrübt. 

Gewitter, und zwar beſonders ſtarke beim Wechſel der 
Jahreszeiten, ſind nicht ungewöhnlich und der Blitz, oft von 
allen Himmelsgegenden herkommend, iſt im höchſten Grade in— 
tenſiv und die ganze Natur gleichſam in Flammen ſetzend, ohne 
jedoch ſolches Unglück, als in gemäßigteren Zonen, zu veran— 
laſſen. Erdbeben ſind ungemein ſelten und werden, wenn der— 
gleichen eintreten, in geringem Grade verſpürt. 

Das Klima von Britiſch Guyana zeichnet ſich außerdem 
durch große Feuchtigkeit aus, die im Jahre 700 —8000 beträgt. 
Da die Nächte meiſt um 8—10 kühler als die Tage find, jo 
fällt die in der Atmoſphäre enthaltene Feuchtigkeit, wenn der 
Himmel klar und günſtig dazu iſt, in Form von Thau nieder, 
der in den Nächten der trockenen Jahreszeit in ſehr bedeutender 
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Menge erſcheint. Oft ſogar, beſonders an den Flüſſen, zeigt 
ſich bei Sonnenaufgang ſtarker Nebel, der jedoch nicht von 
langer Dauer iſt. as 

Von Krankheiten, ohne des bereits beſprochenen epidemiſchen 
gelben Fiebers und der Pocken zu erwähnen, treten am meiſten 
intermittirende und hitzige Fieber auf, jedoch ſelten in ſchlimmer 
Form und, bei ſorgſamer Behandlung und gehöriger Diät, ſtets 
mit gutem Ausgang. Störungen der Galle und Leber ſind die 
Haupturſachen dieſer, wie der meiſten anderen Tropenkrankheiten. 
Auszehrung und Schwindſucht kommen hier gar nicht oder nur 
ſelten vor und zwar nur bei Ausländern, die bereits mit dem 
Keim zu dieſen Krankheiten ins Land gekommen ſind und, trotz 
der gefährlichen Natur derſelben, hier noch ein langes Leben 
führen, da das Klima ganz beſonders der raſchen Entwickelung 
jeder Art von Phthiſis entgegen wirkt. Dagegen ſind Pneu— 
monie, Bronchitis und Aſthma häufiger, wenngleich von mildem 
Charakter und ſelten fatalem Ausgange. Huſten, Schnupfen 
und andere Erkältungen ſind, beſonders zur trockenen Jahres— 
zeit, wegen des höheren Grades der Ausdünſtung des menſch— 
lichen Körpers, an der Tagesordnung, nehmen jedoch, wenn 
nicht gänzlich vernachläſſigt, nie einen bösartigen Charakter an. 
Gicht und Rheumatismus, jedoch ohne deren ſchlimmſte For— 
men, kommen ebenfalls ziemlich häufig vor, beſchränken ſich jedoch 
meiſt auf rheumatiſche Affectionen der Muskeln, Knochen und 
Sehnen und ſind durch unterdrückten Schweiß oder das Aus— 
ſetzen des Körpers in feuchter, kühler Luft entſtanden. So lang: 
wierig und ſchwierig die Cur dieſer Krankheiten oft iſt, iſt doch zu 
verwundern, wie bald neu aus Europa angekommene, damit be— 
haftete Perſonen, ſelbſt die heftigſten rheumatiſchen Schmerzen 
verlieren, und die, oft Monate, ja Jahre lang daran bett— 
lägerig Geweſenen, binnen wenigen Wochen durch die günſtige 
Einwirkung des Klima's völlig davon befreit ſind. 
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Hautgeſchwüre in den verſchiedenſten Formen, Gallen-, Leber-, 
Nieren- und Herzkrankheiten kommen ebenfalls häufig vor, ſind 
jedoch in den meiſten Fällen wenig bösartig und ſchnell zu 
curiren; ſchwieriger gelingt dies bei den öfteren Fällen von Con— 
vulſionen, Hyſterie und dem ſchlimmen Tetanus, der meiſt tödt— 
lich endet. 

Die gewöhnlichſte Krankheit iſt, beſonders bei Kindern, 
der Wurm, der in der gewöhnlichen Praxis in 4 Arten ſich 
zeigt: der gemeine Spulwurm (Ascaris lumbricoides L.), der 
Peitſchenwurm (Trichocephalus dispar Götze), der kleine Spul- 
wurm (Oxyuris vermicularis) und der Bandwurm (Taenia 
solium L.), zu deren Ausbildung im menſchlichen Körper haupt— 
ſächlich die vielen mehlreichen Lebensmittel und die überreichlich 
Zuckerſtoff enthaltenden Früchte beitragen. Es iſt erſtaunlich, 
welche große Menge Würmer die Körper der Kinder bergen und 
es iſt öfter vorgekommen, daß einzelne Kinder 100 Spulwürmer 
von ſich gegeben, ja eins derſelben mit einem Male 50 der— 
ſelben los wurde. 

Hautkrankheiten ſind ebenfalls gewöhnlich, jedoch von ſehr 
leichtem Charakter. Prickelhitze (Lichen tropicus) iſt bei Kin— 
dern und neu im Lande Angekommenen gewöhnlich und wird 
allgemein als ſehr zuträglich für die Geſundheit des Körpers 
betrachtet. 

Die ſchrecklichſte Krankheit jedoch, die nicht allein in Guyana, 
ſondern auch in vielen anderen Staaten des tropiſchen Südamerika 
auftritt, iſt der Ausſatz (Leprosy, Lepra), der leider unter den 
Eingeborenen ſehr häufig iſt, dagegen ungemein ſelten Weiße 
attakirt. Seine Opfer ſind meiſt Schwarze und Farbige, für 
welche ein, von allem Verkehr abgeſperrtes, iſolirt liegendes, 
großes Lazareth errichtet iſt; man erſtaunt, bei dieſen Kranken 
eine völlige Abgeſtumpftheit und Gleichgiltigkeit gegen ihre 
furchtbare Krankheit zu gewahren. 

Appun, Unter den Tropen. II. 2 
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Diarrhöe, Ruhr und Kolik ſind nicht ungewöhnlich, jedoch 
nicht von bösartigem Charakter und weichen ſehr bald einer 
ſorgfältigen Cur. 

Die engliſche Krankheit (Morbus Brightü), jo häufig in 
Europa, wie Diabetes mellitus, treten hier faſt gar nicht auf; 
von Diabetes iſt innerhalb einer Reihe von 10 Jahren nur 
ein Fall bekannt, der einen Europäer, der den Keim zur Krank— 
heit bereits vom Vaterlande mitgebracht hatte, traf. 

Hundswuth iſt, trotz der großen Hitze, völlig unbekannt in 
Britiſch Guyana, obgleich dieſe Krankheit in Venezuela unter 
Hunden öfters auftritt, dagegen leiden die Hunde in Britiſch 
Guyana öfters an Convulſionen, Knochen- und Hautkrankheiten. 

Die am Schluſſe beigefügte Tabelle der Sterblichkeit in 
Georgetown beweiſt, daß dieſe unter 3% iſt, völlig gleich mit 
der anderer, im Rufe als geſund ſtehender, Länder der Erde; 
es iſt Denjenigen, welche fremde überſeeiſche Beſitzungen als un— 
geſunde Gegenden und Leichenhäuſer bezeichnen und verdammen, 
zu empfehlen, die Krankheits- und Sterbe-Liſten und ärztlichen 
Berichte ihrer Länder genau zu ſtudiren, um für die Folge ihre 
unrichtigen Schlüſſe und falſchen Behauptungen über das tödtliche 
Klima Weſtindiens, beſonders Britiſch Guyanas, zu unterlaſſen. — 

Britiſch Guyana wurde, in Folge einer Uebereinkunft im 
Jahre 1812, von den Niederlanden an Großbritannien abgetreten, 
unter welcher letzterer Herrſchaft das Land bis jetzt ſteht und 
ſeit dieſer Zeit in Bezug auf Ackerbau und Handel von Jahr 
zu Jahr mit Rieſenſchritten vorwärts geht. Der 1. Auguſt 1838 
gab allen Sklaven in Britiſch Guyana, die ſich auf eine Seelen— 
zahl von 82,824 beliefen, die Freiheit, wofür den Plantagen⸗ 
beſitzern vom engliſchen Parlament eine Entſchädigungsſumme 
von 4,297,117 Pfd. Sterling gezahlt wurde, während der eigent— 
liche Kaufpreis derſelben 9,489,559 Pfd. Sterling betrug. 

Der plötzliche Uebergang von Sklaverei zur Freiheit wirkte 
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wie betäubend auf den an ſtete Knechtſchaft gewohnten Neger 
und hatte zur Folge, daß die meiſten der bisher in den Plan⸗ 
tagen beſchäftigten Schwarzen ihre ehemaligen Herren verließen, 
um ſich angenehmere Beſchäftigung zu ſuchen, hauptſächlich aber, 
um ein nach ihren Begriffen freies, d. h. müßiges Leben zu 
führen, wodurch ſie oft in den größten Mangel geriethen und 
am Hungertuche zu nagen hatten. 

In einem Lande, wo die Natur alles zur Erhaltung des 
Lebens Nöthige in reichlichem Maße hervorbringt, hält es nicht 
ſchwer für den Menſchen, ſeinen Lebensunterhalt ohne große 
Anſtrengung zu beſchaffen; eine mit geringer Mühe hergeſtellte 
Anpflanzung von Bananen, Papayas, Brotfruchtbäumen, Caſſade, 
dem den Schwarzen unentbehrlichen Quimbombo oder Ockro 
(Hibiscus eseulentus Lin.), welche fait ſämmtlich in ſechs bis 
neun Monaten eine Ernte liefern; ein naher, durch Fiſchreich⸗ 
thum ausgezeichneter Fluß; der Wald mit ſeinem wilden Ge⸗ 
flügel und niederen Säugethieren; — Alles dies bietet dem 
freien, indolenten Neger hinreichenden Lebensunterhalt. Darf 
er doch nun im Genuſſe der Freiheit ſchwelgen und den Tag 
in der Hängematte verträumen, während ſeine Lebensgefährtin 
für die Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe ſorgen muß. 

Inmitten aller Civiliſation haben die Neger auf dem Lande 
und theilweiſe auch in den Städten, in Bezug auf Verbeſſerung 
ihrer Häuslichkeit, bis jetzt noch keinen Fortſchritt gemacht; anſtatt 
ihren Wohnungen eine comfortable Einrichtung zu geben, ſpenden 
ſie ihre geringen Mittel an extravagante Kleidung und theure 
Spielereien. Ein oder zwei hölzerne Bänke in ihrer Wohnung, die 
ihnen als Sitze dienen und ein roher Tiſch, beladen mit einem 
Durcheinander von Gläſern, Tellern, Taſſen, irdenen Töpfen, 
blechernen Trinkgefäßen und kleinen Keſſeln, ganz beſonders aber 
den unvermeidlichen Calabaſſen, bilden das ganze Möblement 
ihrer Wohnungen. Die Calabaſſe iſt ein Hauptgegenſtand ihres 
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Haushaltes, denn ſie dient als Waſchbecken, zum Waſſer— 
holen, als Trinkgefäß, Eßſchüſſel und zu noch mehreren anderen 
Zwecken. Am Fußboden umher, der meiſt aus hartgeſtampfter 
Erde beſteht, liegen mehrere hölzerne, viereckige Gelten (trays), 
ein anderes wichtiges Geräth in der Hauswirthſchaft der Nege— 
rinnen, das für ähnliche Zwecke als die Calabaſſe benutzt wird. 
In demſelben bringen ſie Gemüſe zum Markt und von da ihre 
gemachten Einkäufe an Lebensmitteln, Fiſch, Fleiſch, Bananen 
u. ſ. w. nach Hauſe zurück; im Hauſe ſelbſt benutzen ſie es als 
Behältniß für ſchmutzige oder reine Wäſche, ſowie als eine 
Art Wiege für die jüngſten Sprößlinge. Ein Säugling in 
dieſer Manier untergebracht und in dem tray auf den Erdboden 
liegend, wird für eben ſo gut bewahrt gehalten, als in der elegan— 
teſten, geſichertſten Wiege und die kleinen Unannehmlichkeiten, 
die er etwa dabei von Hunden, Ziegen oder Hühnern zu erdul— 
den hat, werden leicht überſehen. Außerdem dient der tray bei 
heißem Wetter als Sonnen-, bei Regenwetter als Regenſchirm; 
kurz die Negerin in Beſitz von Calabaſſe und tray dünkt ſich 
in den beſten Verhältniſſen und beneidet Niemanden. Ein 
dritter Hauptgegenſtand des Haushaltes iſt ein großer, mit 
einem runden tiefen Loch, gleich einem Mörſer, verſehener Holz— 
klotz, der zum Stampfen der unreifen Bananen in eine teigartige 
Maſſe dient, die unter dem intereſſanten Namen „Fou-fou““ 
als die größte Delicateſſe bei Negern und Farbigen gilt. Das 
Bett beſteht in einer mit trocknen Palmwedeln oder Bananen— 
blättern gefüllten Matratze oder aus einer Hängematte. 

Dies iſt meiſt der ganze Haushalt einer auf dem Lande leben⸗ 
den Negerfamilie, in welchem überdies höchſt ſelten Ordnung und 
Reinlichkeit herrſchen. 

Der in der Stadt lebende Neger, dem eine ſolche Unter— 
ſtützung der Natur ſich nicht darbietet, iſt gezwungen zu arbeiten; 
er thut dies natürlich nur in dem Maße, als dazu genügt, den 
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nothdürftigſten Lebensunterhalt und etwaige andere Bedürfniſſe 
als Rum, Tabak u. dgl. ſich zu verſchaffen. Ich ſpreche hier 
hauptſächlich von dem in Britiſch Guyana von Negereltern er- 
zeugten ſogenannten „Creolneger“, der in Charakter und Aus— 
bildung ein Mittelding zwiſchen ſeinen ſchwarzen Eltern und 
ſeinen weißen Lehrherren bildet, zum Unterſchiede von dem ein— 
gewanderten, in Afrika geborenen Neger, der meiſt dem Stamme 
der Croo's (Kruleute) angehört. 

Die Hautfarbe der Creolneger zeichnet ſich von der der ge: 
borenen Afrikaner durch ein minder tiefes Schwarz aus, ebenjo 
haben ihre Geſichtszüge durch die Zeit und den Generations— 
wechſel eine merkliche Veränderung erlitten, indem ſie in neuerer 
Zeit ſich mehr dem europäiſchen Typus nähern. Ihre Naſe iſt 
gerader und weniger platt, der Mund ſchmaler, die Lippen dünner 
und das Haar weniger kraus und wollig als bei der früheren Gene— 
ration. Viele dieſer ethnologiſchen Veränderungen mögen in dem Zu— 
ſammenleben von weitläuftig mit der europäiſchen Race verwandten 
Geſchlechtern ihren Grund haben, jedoch finden ſich dieſelben 
auch bei den von purem Negerblute Abſtammenden. Die Körper— 
formen beider Geſchlechter ſind in der Regel vollkommen, ſie 
zeigen feingeformte Rücken, Schultern und Arme, nur in dem 
Schienbein zeigt ſich eine Hinneigung zur Curvenform, ebenſo 
wie Beine und Füße bei beiden Geſchlechtern meiſt mangelhafte 
Formen aufweiſen. 

Die Creolneger haben nicht dieſelbe entſchiedene Charakter- 
feſtigkeit als die geborenen Afrikaner und beſitzen, obgleich von 
beſſerer Erziehung und Benehmen, ſowie ſchnellerer Faſſungs— 
gabe und ausgebildeterem Verſtande, eben ſo wenig Aufrichtigkeit 
und Offenheit, als dieſe. 

Von Anhänglichkeit und treuer nzüng die ſich bei letz⸗ 
teren findet, iſt bei ihnen nicht die Rede und trotz ihrer nicht 
unbedeutenden Lebenspraxis mangelt es ihnen an der gehörigen 


22 Charakter der Neger. 


Strenge und Vorſicht in ihrer moraliſchen Führung. Sie ſind 
dabei ſehr lebhaft und vertraulich, faſt dreiſt, jedoch ſehr eigen— 
ſinnig und veränderungsſüchtig; durch den Reiz der Neuheit und 
des Augenblicks für eine Sache ſich intereſſirend, macht ſie die 
größte Kleinigkeit, beſonders ihre Vergnügungsſucht, im Nu 
davon abſpenſtig. 

Prahleriſch im höchſten Grade, entbehren ſie doch allen Stolz 
und gewöhnt zu andächtigen Handlungen und Freunde von 
Kirchenbeſuch und religibſen Verſammlungen, fehlt ihnen gänz— 
lich das wahre religiöſe Gefühl wie der echte Sinn für die 
höheren Verpflichtungen der menſchlichen Geſellſchaft. In vielen 
Fällen zeigt ihr Charakter Regelwidrigkeiten und erſtaunliche 
Widerſprüche. Bis zum Extrem Freunde von Muſik und Tanz, 
worin ſie wirklich excelliren und wofür ſie angeborenes Talent 
beſitzen, ſind fie durchaus nicht von angenehmer Gemüthsart, in- 
dem ſie ſehr leicht gereizt werden und in dieſem Zuſtande hart⸗ 
näckig und frech ſind und ſich leicht zu Thätlichkeiten hinreißen laſſen. 
Obgleich ihre Indolenz und Apathie einen ziemlichen Grad er— 
reicht, können ſie doch durch einen beſonderen Zweck zu ange— 
ſtrengteſter Thätigkeit veranlaßt werden; trotzdem ſind ſie wenig 
induſtriös und laſſen ſich nur durch Ueberredung, nie aber 
durch Streit oder Gewalt lenken. a 

Die in der Stadt lebenden Schwarzen zeigen eine bedeutende 
Hinneigung zu europäiſchen Sitten, jedoch nicht allein für die 
guten, ſondern auch für die laſterhaften. Im Ganzen genommen 
leben ſie mäßig, leider aber ſteht ihre Moralität auf einer ſehr 
niedrigen Stufe. 

Ungleich den Völkern anderer Länder haben ſie kein 
ſonderes Nationalcoſtüm, ſondern ein Jeder, der irgend eini— 
gen Anſpruch auf Bildung macht, kleidet ſich ſo gut als mög- 
lich nach der Mode der höheren Klaſſe der Weißen. Daher 
das Erſtaunen des Reiſenden, wenn er den Neger, den 
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er in der Woche oft in dem miſerabelſten, zerlumpteſten Anzuge 
erblickt, am Sonntage in der feinſten, modernſten Tracht, in 
Tuchkleidern, franzöſiſchem Cylinder, eleganteſten Beinkleidern, 
Glanzſtiefeln und mit der Reitpeitſche in der Hand, vor ſich ſieht, 
oder ſeiner, in der Woche mit zerriſſenen Kleidern umhergehen— 
den Waſchfrau, am Sonntage im Muſſelinkleide, faſhionablen Hut, 
mit Sonnenſchirm und Handſchuhen begegnet. 

Am Sonntage iſt der Neger meiſtens ein vollkommener „Swell“. 

In dem bereits beſchriebenen, eleganten Coſtüm promenirt 
er in den Straßen und begiebt ſich ſodann in das Eishaus, um 
ſeinen Brandy mit Angoſtura-Bittern und Sodawaſſer zu ſich zu 
nehmen; herablaſſend grüßt er ſeine Race-Verwandten und mit 
intimſter Freundlichkeit und Cordialität nähert er ſich dem Wei— 
ßen, ihm die behandſchuhte Hand mit einem „How do you 
do, Sir?“ entgegenſtreckend. Seine Sprache iſt ſehr geziert, er 
ſpricht echt London slang und ſeine Cigarre iſt eine Habana 
purissima. Abends begiebt er ſich nach der Kirche und geht 
mit dröhnendem Schritt in derſelben dahin, um zu zeigen, daß er 
Stiefeln beſitzt, die nebenbei in verſchiedenen Tonarten knarren. 
Vom Prediger aufgefordert, ſpricht er mit lauter, ſalbungsvoller 
Stimme ein Gebet und beſonders dumpf und ſchauerlich, halb 
ſchluchzend ertönen ſeine Worte: „O Lord have merey with us 
sinners!“ Nach Beendigung deſſelben ſieht er ſich rings um, 
um den Eindruck ſeiner Worte auf die Zuhörer zu bemerken 
und ſetzt ſich dann mit zum Weinen verzerrtem Geſicht nieder. 
Sobald er aber aus der Kirche gekommen, geht er an einen Ort, 
wo Sonntags im Geheimen Rum verkauft wird und prügelt ſich. 
zum Beſchluß des Feſttags mit ſeinen Kameraden. 

Der andere Morgen findet ihn zerlumpt und barfuß in den 
Straßen einhergehend, um in verändertem Zuſtande die Nach— 
feier des geſtrigen Tages durchzumachen. 

Der Hang des Negers für Putz hat gegen frühere Zeit be— 
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deutend nachgelaſſen und ganz beſonders auf dem Lande erſcheint 
er, theils aus Gleichgiltigkeit, theils durch ſchlechte Verhältniſſe 
dazu gezwungen, ſelbſt an den Sonntagen in nachläſſiger, ſogar 
oft höchſt erbärmlicher Kleidung, ſelbſt wenn er eine höhere Stel— 
lung in der menſchlichen Geſellſchaft einnimmt. Es mag dies 
hauptſächlich in dem ſeit der Emancipation bedeutend herab— 
geſunkenen Arbeitslohne der Neger liegen, indem ein Tage— 
arbeiter auf dem Lande wenig über zwei Dollars Wochenlohn 
erhält, wovon er allerdings Nichts bei Seite legen kann. Von 
Natur gegen jegliche Anſtrengung des Körpers eingenommen, 
ſpornt ihn der geringe Lohn wenig zur Arbeit an, die er am 
Liebſten ganz unterläßt oder doch im höchſten Grade läſſig 
betreibt. 

In Folge der Emancipation der Neger und ihrer dadurch 
herbeigeführten Unluſt zu angeſtrengter Arbeit entſtanden in 
Britiſch Guyana die ſogenannten „Freehold-Beſitzungen“, in⸗ 
dem mehrere der von den ſchwarzen Arbeitern verlaſſenen Plan— 
tagen, aus Nothwendigkeit von ihren Beſitzern billig verkauft 
werden mußten, die nunmehr von einer Geſellſchaft Schwarzer 
angekauft und unter ſich in gleiche Theile vertheilt wurden. Dieſe 
wurden theils in, mit einzelnen Wohnungen verſehene Pflanzungen, 
theils in förmliche Dörfer mit hochtönenden Namen, wie Victoria, 
Alberttown, Queenstown, Stanleytown u. ſ. w. verwandelt, die 
freilich durch ihre Unregelmäßigkeit und die meiſt erbärm- 
liche Bauart ihrer Häuſer nicht den mindeſten angenehmen An— 
blick bieten. Es iſt eine große Seltenheit, in dieſen „Freehold— 
Etabliſſements“ ein leidlich gebautes, reinlich gehaltenes Haus zu 
ſehen, nur das Rumverkaufslocal excellirt darunter in den 
meiſten Fällen. Von Drainage oder einem Canal zur Ableitung 
des Unraths iſt in dieſen Niederlaſſungen nicht die Rede und 
das Regenwaſſer ſammelt ſich in den Gräben und um die Häuſer 
umher in großen Teichen, welche die Paſſirung der Straßen in der 
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Regenzeit faſt zur Unmöglichkeit machen. Das einzige gut er— 
haltene und nett gebaute Gebäude iſt die Kirche, die in den 
meiſten dieſer Niederlaſſungen exiſtirt und einen angenehmen 
Contraſt gegen die umherliegenden, halb verfallenen und ſchlecht 
gebauten Wohnungen bildet. 

Die Bewohner der letzteren paſſen vollkommen zu ſolchen 
Verhältniſſen. 

Der Eigenthümer der kleinen Beſitzung und natürlich auch 
Familienvater, ſpendet ſeine Zeit in der ſchaukelnden Hänge— 
matte oder auf einem defecten Stuhle ſitzend und durch irgend 
eine Oeffnung in der Bretterwand, die mitunter ſogar in einem 
Fenſter beſteht, ins Freie guckend, hin, um die bereits viele 
tauſend Male geſehenen Bäume vor dem Hauſe aufs Neue zu 
begaffen und erhebt ſich endlich nach langer Ueberlegung, um, 
aufs Extravaganteſte aber wenig Schickliche gekleidet, in Be— 
gleitung ſeiner mageren Hunde einen Spaziergang im Dorfe zu 
machen, der mit dem Beſuche des Rumlocales endet. Im Falle 
er ein wenig vermögend iſt, dann iſt er ſicher in Beſitz eines Pfer— 
des, das ſich jedoch ſeine Nahrung im Freien ſelbſt ſuchen muß 
und bald dahinſiecht; auf ihm macht er ſeinen täglichen ſcharfen 
Ritt oder, wenn er ein Gig, ſein höchſtes Ziel, beſitzt, eine Fahrt 
mit ſeiner Lady in der Umgegend. 

Ohne Gig jedoch, beſchäftigt ſich ſein Weib, oder viel— 
mehr ſeine Geſellſchafterin, zu Hauſe durch Streit mit den 
Nachbarn und dem Schimpfen und Prügeln der Kinder oder 
legt, in beſonders guter Stimmung, ihren Kopf in den Schooß 
einer liebevollen Nachbarin oder eines Kindes, um ſich von 
dieſen die in den Kopfhaaren ſich aufhaltenden Plagegeiſter 
abſuchen zu laſſen. — 

Hinſichtlich ſeiner Gewohnheiten und Sitten zeigt der Creol— 
neger einen großen Hang, dem Europäer nachzuäffen und eine 
faſt unverſchämte Anmaßung, in dem Benehmen ſich weit über 
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ſeinen Stand zu erheben. Wie in Venezuela dem gewöhnlichen 
Volke in der Anrede die Prädicate „Don“ und „Caballero“ bei— 
gelegt werden müſſen, macht der gewöhnliche Neger auf den Titel 
„Gentleman“, die Negerin auf den einer „Lady“ Anſpruch. Bei 
Hochzeiten, Taufen und Begräbniſſen bedienen ſie ſich ſtets ele— 
ganter Wagen und die dazu Eingeladenen erſcheinen nur in 
Folge der auf gedruckten Karten oder elegant gepreßtem Note- 
paper an ſie ergangenen Einladungen; kurz Alles wird bei ihnen 
aufgeboten, um im Aeußeren ſoviel als möglich den Europäern 
ſich gleich zu ſtellen. 

In Bezug auf Moralität ſtehen ſie, wie ich bereits ange— 
führt, auf einer ſehr niederen Stufe und die von vielen Seiten 
gemachte Bemerkung, daß die ſchwarze Jugend beiderlei Geſchlechts, 
anſtatt darin ſich zu verbeſſern, im Gegentheil mehr und mehr ſich 
verſchlechtert, iſt leider traurig genug. Es iſt oft empörend, die 
rohen, aufs Aeußerſte gemeinen Redensarten zu hören, welche 
von Klein und Groß dieſer Nation im Munde geführt werden, 
worin die ſchwarze Straßenjugend von Georgetown ſich beſon— 
ders auszeichnet und darin ſogar die der großen europäiſchen 
Städte Paris, Berlin u. ſ. w. übertrifft. 

Eheliche Verbindungen ſind unter der niedrigen Klaſſe der 
Neger ſehr ſelten, eben ſo ſelten als man einen Neger ohne Ge— 
fährtin, in wilder Ehe mit ihr lebend, antreffen wird. 

Was auch immer Geiſtliche und Lehrer dagegen thun, um 
dieſer Unmoralität zu ſteuern, ihre Bemühungen ſind deshalb 
meiſt fruchtlos geblieben, weil den Negern von ihren Vorbildern, 
den Weißen, nicht allzuviel gute Beiſpiele in dieſer Beziehung 
geboten werden. Die Zahl der außerehelich Geborenen überſteigt 
bis jetzt in Britiſch Guyana noch immer die der ehelich Ge— 
borenen. — 

Viele Creolneger dienen als Matroſen auf den Küſten— 
fahrern; von ihrer Reiſe zurückgekehrt, ahmen ſie auch darin 
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den Weißen nach, daß ſie nach Matroſenart, ſobald ſie nur ihren 
Lohn empfangen, vom Schiffe verſchwinden und nicht eher wie— 
der zum Vorſchein kommen, bis ſie alles Geld durchgebracht 
haben, wozu natürlich ungemein kurze Zeit gehört. 

Doch wie es in allen Dingen Ausnahmen giebt, trifft 
man auch unter den Negern, beſonders den Handwerkern, ſehr 
arbeitſame Leute, die in ihrem Fache ſich ganz beſonders aus— 
zeichnen und einen ungewöhnlichen Grad von Intelligenz be— 
ſitzen; Selbſtſtändiges zu ſchaffen, ſind ſie jedoch unvermögend 
und verſtehen nur bereits Vorhandenes gut zu copiren. 

Die Arbeitstage der Neger beſchränken ſich auf drei Tage 
der Woche, Dienstag bis Donnerstag, an welchen ſie täglich 
nur 5— 6 Stunden arbeiten. Zu religiöſer Schwärmerei 
ſind ſie ungemein geneigt; die Meiſten von ihnen bekennen ſich 
zu den Secten der Diſſenters und Methodiſten und einige ſind 
ſogar recht eifrige Prediger. 

Die von Afrika jetzt noch als Freie eingeführten Schwarzen 
gehören meiſt dem Stamme der Croo's (Kruleute) von der 
Küſte von Liberia, an und ſind von minder argliſtigem Cha— 
rakter, als die anderen Negerſtämme. Sie arbeiten in den 
großen Etabliſſements der Holzhändler an den Ufern des Eſſe— 
quibo, Maſſaruni, Demerara und Berbice, wo ſie die im Ur— 
walde gefällten ungeheuren Stämme des Greenheart, Crabwood, 
Mora, Bully⸗tree u. ſ. w. nach dem Flußufer ziehen müſſen; 
eine beſchwerliche Arbeit, die ihnen aber guten Verdienſt bringt. 
Sobald ſie, im Verlauf einiger Jahre, ein Sümmchen ſich er— 
ſpart, kehren ſie in ihre Heimath zurück, um ſich dann ein kleines 
Beſitzthum zu gründen und ſoviel Frauen anzuſchaffen, als ihr 
Vermögen ihnen erlaubt; ein ſolcher Harem iſt die Triebfeder 
ihres Fleißes; ihre Frauen haben dann alle Arbeiten zu ver— 
richten, während fie ſelbſt müßig gehen. Außerdem ſind ſie gut, 
Matroſen und viele derſelben in dieſer Eige nſchaft auf den Küſten— 
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fahrern thätig. — Durch eine Eigenthümlichkeit zeichnen fie ſich _ 


vor anderen Negerſtämmen aus, indem ſie ihre kurzen Haare in 
kleine Büſchel vereinen, die ſie dicht mit Zwirn umwickeln, ſo 
daß Hunderte von kleinen Zöpfchen auf allen Seiten des Kopfes 
ſtarren und demſelben das Ausſehen eines Melonencactus geben. 
An Feſttagen wird der Zwirn abgenommen, das Ganze durch— 
kämmt, worauf dann eine ſtarr in die Höhe ſtehende Perrücke 
zum Vorſchein kommt. — 

Aus dem Vorhergehenden iſt leicht zu erſehen, daß Handel 
und Wohlſtand von Britiſch Guyana nicht durch die Arbeits— 
kräfte der Neger gehoben werden und daß das Land nach Auf⸗ 
hebung der Sklaverei längſt dem Ruin anheim gefallen wäre, 
wenn nicht zu rechter Zeit noch die energiſcheſten Maßregeln von 
Seiten der Regierung ergriffen worden wären, einem ſolchen 
durch Einführung oſtindiſcher und chineſiſcher Coolie's zur Be— 
arbeitung der Plantagen vorzubeugen. 

Die erſten Einwanderer, die nach der Sklaven-Emancipation 
nach Britiſch Guyana, als Arbeiter in den Plantagen, kamen, 
beſtanden aus Negern und Farbigen von den weſtindiſchen Inſeln, 
beſonders Barbadoes, die ihren allzu reichlichen Ueberfluß an 
farbiger Bevölkerung gern los wurden; bald nach dieſen 
begannen die Einwanderungen von Portugieſen aus Madeira, 
die, wenn auch ſofort nach Beginn von der portugieſiſchen Regie— 
rung zu verhindern geſucht, doch im Laufe der Zeit nicht unter— 
drückt werden konnten und dem Lande eine bedeutende Menge 
intelligenter und nützlicher Bewohner verſchafft haben. Sehr bald 
ſahen die portugieſiſchen Einwanderer ein, daß in Britiſch Guyana 
mit Detailverkauf von Waaren allerlei Art, beſonders für die 
ärmere Klaſſe, Geld verdient werden könne und eröffneten, ſo— 
bald ſie als Arbeiter in den Plantagen einiges Geld zurück— 
gelegt hatten, kleine Verkaufsläden, in denen die möglichſt kleinſte 
Portion von Lebensmitteln und anderen Bedürfniſſen für den 
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möglichſt geringſten Preis zu verkaufen war. Der Erfolg der 
Speculation war ein überaus günſtiger und nicht blos in den 
Städten, ſondern auch überall auf dem Lande wurden dergleichen 
Krämereien, die früher im Lande noch nie beſtanden, von den 
Portugieſen angelegt, die ſich dermaßen in jeder Beziehung aus— 
dehnten, daß der von civiliſirten Völkern bewohnte Theil von 
Britiſch Guyana mit portugieſiſchen Krämerläden überfüllt war, 
in denen, außer allen Arten von Waaren, auch Getränke, wie 
Bier, Wein und hauptſächlich Rum verkauft werden, ſogenannten 
„Portuguese-shops“, die trotz ihrer Menge glänzende Geſchäfte 
machen. Der jüdiſche Charakter der Portugieſen eignet ſich ganz 
beſonders zu ſolchen Geſchäften und manche derſelben nehmen 
bereits den erſten Rang unter den Kaufleuten Georgetowns ein 
und ſind nebenbei Eigner großer Schiffe. 

Die Aufmerkſamkeit der engliſchen Regierung wie der Plan— 
tagenbeſitzer Britiſch Guyanas, war ganz beſonders auf Herbei— 
ſchaffung von Coolie's als Plantagenarbeiter gerichtet und die 
- auf den im Nordweſt von Calcutta, unterm 23 — 250 n. Br. 
gelegenen Hochebenen wohnenden, ſogenannten „hill-coolies“, die 
Dhangons oder Boonahs, als am Vorzüglichſten hierzu geeignet 
befunden. Bereits im Jahre 1838 wurden die erſten 400 oſt— 
indiſchen Coolie's zum Verſuche nach Britiſch Guyana geſandt, 
die im Augenblick ihrer Ankunft von einem reichen Plantagen— 
beſitzer als Arbeiter engagirt wurden. Dieſer Verſuch fiel ſo 
günſtig aus, daß von der Regierung eine weitere Einführung 
von Coolie's beſchloſſen und in Calcutta, wie Madras, Agenten 
für Engagirung und Verſchiffung der Coolie's nach Britiſch 
Guyana ernannt wurden. Für die Schiffseigenthümer in den 
genannten beiden Städten war es eine gute Speculation, zugleich 
in ihren mit einer Ladung Reis und anderen oſtindiſchen Gütern 
befrachteten Schiffen, 300 — 400 Coolie's, für deren Ueberfahrt 
die engliſche Regierung 60 Dollars pro Mann zahlte, nach 
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Georgetown zu ſenden. Leider aber wurde in der erſten Zeit 
von Seiten der Agenten und Schiffseigenthümer bei der Aus— 
wahl der Coolie's nicht die mindeſte Rückſicht genommen, ſondern 
ohne Unterſchied jedes Subject, das ſich zur Auswanderung nach 
Britiſch Guyana erbot, engagirt, um nur ſo ſchnell als möglich 
Geld zu gewinnen. Die meiſten der nach Guyana geſandten 
Coolie's waren gar keine „Hill-Coolie's“, ſondern der Abſchaum 
des Straßenpöbels von Calcutta und Madras, kurz die erbärm— 
lichſte, nichtswürdigſte Race, die in aller Eile aufgetrieben wurde, 
um nur die Schiffe und Beutel ihrer Abſender zu füllen. 
Ganze Familien von armen und abgezehrten kranken Indiern, 
alte Männer und Kinder, wurden in dieſer Weiſe nach George— 
town verpflanzt, um die Hospitäler zu vermehren oder in der 
erbärmlichſten Weiſe als Grashauer, Viehtreiber oder Bettler 
ihre Exiſtenz zu verbringen, da ſie für den gewünſchten Zweck 
völlig untauglich waren. Von 10,000 Goolie’s, die in dieſer 
erſten Zeit nach Britiſch Guyana geſandt wurden, war kaum 
der zehnte Theil als Plantagenarbeiter brauchbar, unter denen 
jedoch nicht ein einziger der ſo begehrten „Hill-Coolie's“ ſich be— 
fand, ſondern ſämmtliche der Paria-Kaſte der Städte Agra, 
Allahabad, Benares, Dhaka, Delhi, Lukhnau, Nagpur, Patna 
angehörten. 

datürlich wurde in ſpäteren Jahren, von 1845 an, dieſem 
Unweſen geſteuert, das für die Plantagenbeſitzer, wie für das ganze 
Land, im höchſten Grade verderblich zu werden drohte und den 
von der engliſchen Regierung nach Oſtindien geſandten Auswan— 
derungsagenten die ſtrengſte Auswahl der zu verſchiffenden Coo— 
lie's zur erſten Pflicht gemacht, ſo daß ſeit dieſer Zeit keine 
fernere Klage über die Untüchtigkeit der engagirten Coolie's von 
Seiten der Plantagenbeſitzer verlautete. 

Auf dieſe Weiſe wurde der Bevölkerung von Britiſch Guyana 
eine andere Menſchenrace, die ſich ſichtlich von der bereits dort 
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vorhandenen unterſchied, beigeſellt. Von dunkler, brauner Fär— 
bung, regelmäßigen Geſichtszügen und langem ſchwarzen Haar, 
bilden die oſtindiſchen Coolie's einen großen Contraſt gegen die 
Ureinwohner des Landes, die Indianer. Der Coolie iſt von 
dunklerer Färbung, ſchlankerem Bau und feineren, eleganteren 
Formen des Körpers, als der Indianer, mit langen, zierlichen 
Gliedmaßen ausgeſtattet und von großer Anmuth und Leb— 
haftigkeit, jedoch geringer Körperſtärke. Sein Haar iſt glänzend 
und lockig, nicht ſtraff gleich dem des Indianers; der Kopf des 
der Secte der Muſſalmans angehörenden Coolie iſt, mit Ausnahme 
eines Haarbüſchels auf dem Scheitel, geſchoren. Die Sprache 
der Coolie's iſt, je nach den Stämmen, denen ſie angehören, ver— 
ſchieden, kann jedoch urſprünglich auf die zwei Hauptſprachen von 
Vorderindien, das Hindoſtani und Bengali, zurückgeleitet werden. 

In ihrer Religion repräſentiren ſie mehrere Secten Oſt— 
indiens und ſind zum Theil auch Muſſalmans; die meiſten unter 
ihnen eſſen entweder gar kein Fleiſch oder nur das gewiſſer 
Thiere. 

Eine große Verſchiedenheit findet zwiſchen den Coolie's von 
Calcutta und denen von Madras ſtatt. Erſtere ſind von höherer 
Statur und eleganterer Körperform. Der ſchön geformte Kopf, 
die viereckigen Schultern und ſchön gerundeten Glieder, be— 
ſonders beim weiblichen Geſchlecht, überraſchen oft ungemein. 
Die Geſichtsbildung Vieler iſt überaus ſchön, faſt klaſſiſch in 
ihren Umriſſen zu nennen und ganz vorzüglich zeichnen ſich auch 
darin die Frauen aus, unter denen es wirkliche Schönheiten 
giebt. Ihre klare braune, ſammetne Hautfarbe, die feurigen 
Augen, das lange, gelockte, glänzende Haar mit dem wunder— 
ſchön geformten Mund, machen ſie zu Studien für Künſtler 
würdig. Ihre ganze Figur iſt ſchön abgerundet, ausgezeichnet 
geformt und überaus anmuthig, und darin, wie in ihrer pitto— 
resken Tracht, contraſtiren ſie aufs Vortheilhafteſte mit der un— 
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ordentlichen Kleidung der Neger und dem bunten Flitterſtaat 
oder ſchmutzigen Anzuge der Portugieſen. 

Die Männer tragen Turbane von weißem Zeug oder runde 
Käppchen von grellfarbigen Stoffen, weite Jacken und halbweite 
Beinkleider von weißem oder buntfarbigem Muſſelin oder Kattun, 
oder ſie haben ihre ſchlanken, eleganten Formen in lange Stücke 
weißen oder geſtreiften Zeuges mit vielem Geſchmack gehüllt; noch 
andere ſind nur um die Lenden in zierlich gefalteten, weiß oder 
bunten Zeug gehüllt, während ihre wohl proportionirten Glied— 
maßen aufs Vortheilhafteſte ſich frei präſentiren; für die Arbeit 
jedoch genügt Allen eine dürftige, oft ſchäbige Kleidung. 

Die Frauen tragen keinen Kopfputz; ihr ſchwarzes, glänzen- 
des, wohl geöltes und gekämmtes Haar iſt abgetheilt oder ge— 
flochten, rund um den Kopf gelegt und meiſt mit goldenen oder 
ſilbernen Nadeln befeſtigt. Die Ohrläppchen und Naſenſcheide— 
wand ſind durchbohrt und mit ſilbernen und goldenen Ringen 
behängt und Armbänder, wie Ringe an Fingern und Zehen, 
von gleichem Metall, vollenden den faſhionabeln Schmuck einer 
gefeierten Coolie-Schönheit. Viele Frauen und Kinder tragen 
ihren Erwerb (Dollars und andere Silbermünzen), zu außer— 
ordentlich großen Bracelets (Bangles) geſchmolzen und geformt, am 
Handgelenk und über den Knöcheln und haben in ſolcher Weiſe oft 
einen Schmuck im Werthe von einigen hundert Dollars an ihrem 
Körper. Ihr Oberkörper mit dem Buſen iſt mit einem eng an⸗ 
ſchließenden, muſſelinenen Gewand bekleidet, während ein weiter 
ſcharlachrother oder grellfarbiger Rock in zierlichen Falten von 
der Taille bis zu den Knöcheln herabhängt. Andere wieder 
ziehen lange bunte Shawls vor, die ſie rund um den Buſen und 
einen Theil des Körpers in maleriſcher Weiſe winden, dabei 
jedoch mehr von ihren Körperreizen der Oeffentlichkeit Preis 
geben, als es bei civiliſirten Völkern Sitte iſt. Aermeren Coolie⸗ 
Frauen, beſonders den von Madras ſtammenden, genügen als 
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Kleidung einige entfärbte, ſchmutzige Lappen, die fie in myſtiſcher 
Weiſe um ihre Perſon geſchlungen haben und kaum den geringſten 
Anforderungen der Decenz entfprechen. In ihren Handlungen 
und Betragen ſind die Coolie's von Calcutta bei Weitem an— 
ſtändiger und angenehmer und halten mehr auf ihre Würde 
und Unabhängigkeit, als die ſich oft ſehr wegwerfenden Ein— 
geborenen von Madras. 

Ueberhaupt ſind die Calcutta-Coolie's zur Feldarbeit viel 
tauglicher, als letztere, und werden dieſen wegen ihrer Bereit— 
willigkeit und Ausdauer in der Arbeit, von den Plantagenbeſitzern 
vorgezogen. 

Sämmtliche Coolie's lieben das geſellige Zuſammenleben 
ungemein und man findet oft mehrere Familien vereint in 
einer einzigen Wohnung. Selten daß eine Frau, deren An— 
zahl überhaupt gegen die der Männer nur gering iſt, viel Kin— 
der hat. 

Jährlich kommen 4— 6 Coolie-Schiffe, jedes mit 4—500 
Coolie's, die bereits ſchon von den Plantagenbeſitzern im 
Voraus in Beſchlag genommen ſind und ſofort nach Ankunft an 
ihre Dienſtherren vertheilt werden, nach Georgetown. Letztere 
haben bei Uebernahme derſelben die von der Regierung gemach— 
ten Auslagen, die für jeden Erwachſenen 100 Dollars, für Kin— 
der 50 Dollars betragen, zurückzuerſtatten, wogegen der Coolie 
verpflichtet iſt, ſeinem Herrn, gegen beſtimmten Arbeitslohn, 5 Jahre 
zu dienen, nach deren Verlauf er nach ſeinem Wunſche entweder 
koſtenfrei nach ſeiner Heimath zurückgeſandt wird oder auf weitere 
fünf Jahre als Arbeiter ſich verdingen kann. 

Für das behagliche Leben und Wohlbefinden der Coolie's 
wird von Seiten der Regierung und der Plantagenbeſitzer viel 
gethan; für Hospitäler, ärztliche Hilfe, gute Koſt und Kranken— 
pflege iſt in jeder Plantage geſorgt, nur in einigen wenigen 


Fällen haben zwei Plantagen, mit Erlaubniß des Gouver— 
Appun, Unter ten Tropen, II. 3 
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neurs und Parlaments, nur ein gemeinſchaftliches Hospital. 
Jedes derſelben enthält 60 —80 Betten und nur einige wenige haben 
bloß 30 Betten. Für alle dieſe Vorſorge zahlen die Coolie's nicht 
die geringſte Abgabe. Die Anzahl der auf einer Plantage arbei— 
tenden Coolie's richtet ſich natürlich nach der Größe derſelben, 
nur wenige Plantagen beſitzen unter 100, mehr als zwei Dritt— 
theil derſelben jedoch 200 und mehr Coolie's. 

Nach einer Schätzung vom 30. Juni 1866 befanden ſich an 
contractmäßig verpflichteten Coolie's, Oſtindier und Chineſen, in 
ſämmtlichen 128, mit Coolie's arbeitenden, Plantagen 28,619 
männlichen und 9680 weiblichen Geſchlechts, zuſammen alſo 
38,459, unter welchen die Sterblichkeit durchſchnittlich 2,34 Pro— 
cent für das halbe Jahr betrug. Die angegebene Zahl von 
38,459 oſtindiſchen und chineſiſchen Einwanderern iſt jedoch 
bei Weitem nicht ihre Geſammtzahl, da eine bedeutende Menge 
derſelben, von der contractlichen Dienſtzeit befreit, ſich im Lande 
als nützliche Arbeiter angeſiedelt haben. 

Die nach fünf Jahren Dienſtzeit frei nach Oſtindien zurüd- 
kehrenden Coolie's nehmen ſtets eine verhältnißmäßig große, aus 
ihren Erſparniſſen beſtehende Geldſumme aus dem Lande mit 
ſich, wovon ich hier ein Beiſpiel anführen will: 

Das Schiff „Clarence“ verließ im September 1865 George— 
town mit 469 nach Oſtindien zurückkehrenden Coolie's, unter 
denen 389 Erwachſene ſich befanden. 


Die Summe ihrer innerhalb fünf Jahren gemachten 
Erſparniſſe, die ſie im Schiffe mit ſich nahmen, betrug 
11,235 Pfd. 4 Sh. 2 P. Sterl., jo daß durchſchnittlich auf jede | 
Perſon (ausgenommen die Kinder, die unmöglich viel verdienen 
konnten) 31 Pfd. 10 Sh. 8 P. Sterl. für die Calcutta- und 
10 Pfd. 14 Sh. 6 P. Sterl. für die Madras-Auswanderer kamen. 
Dies war allein das baare Geld, mit Ausnahme des vielen 
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Gold- und Silberſchmuckes der Frauen und anderer koſtbarer 
Sachen, die ſie mit ſich führten. 

Daß übrigens die Coolie's mit ihrem Aufenthalte in Bri- 
tiſch Guyana zufrieden ſind, beweiſt, daß am 30. Juni 1845 
nahe an 6000 Coolie's, deren fünfjährige Dienſtzeit verfloſſen 
war, aus freien Stücken ſich aufs Neue zur Plantagenarbeit auf 
weitere fünf Jahre verpflichteten. — 

Die Einwanderung von Chineſen begann im Jahre 1853, 
wo, vom 1. Januar bis 30. Juni, 647 chineſiſche Coolie's, Män⸗ 
ner und Kinder, jedoch keine Frauen, in zwei Schiffen in George— 
town anlangten und zur Probe in verſchiedenen Plantagen enga— 
girt wurden. Da dieſe günſtig ausfiel, kam ſeit 1859 die Ein- 
wanderung von Chineſen unter dem Schutze und der Aufſicht 
der Regierung unter ähnlichen Verhältniſſen, wie denen der 
oſtindiſchen Coolie's, in Gang und dauerte, in bedeutendem Maß— 
ſtabe, bis Ende 1866, mit dem Unterſchiede, daß die Chineſen 
auf Lebenszeit nach Britiſch Guyana überſiedelten. Seit 1867 
iſt die chineſiſche Auswanderung dadurch unterbrochen, daß in 
einem in Peking abgeſchloſſenen Vertrage mit dem engliſchen 
und franzöſiſchen Geſandten, die chineſiſche Regierung feſtgeſtellt 
hat, daß die fernere Auswanderung aus China nur dann zu— 
läſſig ſein ſolle, wenn die chineſiſchen Coolie's nach Ablauf ihrer 
contractlichen Dienſtzeit von der betreffenden Regierung koſten— 
frei wieder nach China zurückgeſandt würden, eine Bedingung, 
die der Colonie Britiſch Guyana allzu gewaltige Auslagen ver— 
urſachen und zu geringe Vortheile dagegen bieten würde, um 
ſie eingehen zu können. 

Als Arbeiter in den Plantagen ſind die Chineſen ſehr brauch— 
bar und obgleich ein großer Theil von ihnen früher nie an 
dergleichen Arbeit gewöhnt geweſen, finden ſie ſich doch leicht 
darein, ſowie ſie auch in allen anderen Arbeiten ſich geſchickt 
zeigen. Sie ſind von lebhaftem, leichtherzigem, dabei aber hart⸗ 
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näckigem, wildem und rachſüchtigem Charakter und ſtehen in 
Bezug auf Moralität auf ſehr niederer Stufe. Der Genuß des 
Opiums iſt ihnen, wie den oſtindiſchen Coolie's, die es haupt— 
ſächlich rauchen und außerdem dabei noch dem Genuſſe der 
„Bhang“) ergeben ſind, ein Bedürfniß, weshalb beide Narcotica 
in Georgetown, unter der Aufſicht der Regierung, an ſie verkauft 
werden. | 

Dabei find die chineſiſchen Coolie's arge Spieler und rau— 
ben nicht ſelten in den Plantagen Vieh und Lebensmittel, um 
ihre gewaltige Eßluſt befriedigen zu können. Während der oſt— 
indiſche Coolie mit Reis ſich begnügt, verlangt der chineſiſche 
ſtets eine tüchtige Portion Fleiſch zu ſeiner Mahlzeit. 

Als Einwanderer für Lebenszeit haben die, ihre Dienſtzeit 
abjolvirten und viele andere, ohne Arbeits-Contracte eingewan— 
derte Chineſen, eine freie Niederlaſſung am rechten Ufer des 
Demerara, unter dem Namen Hopestown?), gegründet, wozu ihnen 
von der engliſchen Regierung eine Strecke Land überlaſſen wurde. 
Dem Vorſtand derſelben, einem chineſiſchen Miſſioniär, O-Tye⸗Kim, 
einem Mann von vorzüglicher Begabung und Energie, iſt zugleich 
die geiſtige und körperliche Wohlfahrt der in Britiſch Guyana 
ſich aufhaltenden Chineſen übertragen. Die nur in Chinefen 
beſtehende Bewohnerſchaft dieſer Niederlaſſung hat bereits fünf 
Meilen des ihnen überlaſſenen Terrains an den Ufern des De⸗ 
merara urbar gemacht und es mit Bananen, Bataten, Ingwer 
und anderen Vegetabilien, für welche in Georgetown guter Ab— 
ſatz iſt, bepflanzt. Außerdem beſitzen ſie 150 Acres mit Reis 
bepflanztes Land, das eine jährliche Ernte von 600 Säcken (der 
Sack im Werthe von 9 Dollars) liefert, und befaſſen ſich mit der 
in dieſem Lande gewinnbringenden Schweinezucht. Ein großer 
Theil derſelben brennen Holzkohlen, zu welchem Zwecke ſie 
40 Oefen erbaut haben, und liefern von dieſem im Lande ſehr 
begehrten Artikel bedeutende Quantitäten nach Georgetown, wo— 
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durch deſſen Preis bereits um 300% gegen früher gefallen iſt. 
Bis Ende des Jahres 1866, an welchem die Niederlaſſung bereits 
21½ Jahr exiſtirte, betrug die Einwohnerzahl 170 Seelen, Män⸗ 
ner, Frauen und Kinder, von denen 40 zum Chriſtenthum ſich 
bekennen; während dieſer Zeit fand nur ein Todesfall, aber auch 
nur eine Geburt ſtatt. Der kleine Ort beſitzt eine temporäre 
Kapelle, wie ein Schulhaus, beide von ſchöner, zierlicher Bauart, 
in Bezug auf Nettigkeit den chineſiſchen Bauten gleichkommend. 
Mehrere größere Fahrzeuge, die ebenfalls den Bewohnern ge— 
hören, vermitteln den Handel mit den Küſtenorten. — 

Die verhältnißmäßig wenigen in Britiſch Guyana lebenden 
Weißen, meiſtens Engländer, halten ſich, außer in den beiden 
Städten der Colonie, Georgetown und Berbice (oder Neu-Amſter— 
dam), nur noch in den an der Küſte gelegenen Plantagen auf 
und bekleiden meiſt Regierungsämter, oder ſind Kaufleute und 
Plantagenbeſitzer. Der Hauptexporthandel der Colonie beſteht 
in Zucker, Rum, Molaſſess) und Holz, beſonders für den Schiffs— 
bau. Der Anbau der Baumwolle, der unter der holländiſchen 
Regierung in Britiſch Guyana florirte, ſeit der Uebernahme von 
den Engländern aber gänzlich aufgegeben wurde, hat, ſeit dem 
nordamerikaniſchen Kriege, wiederum, jedoch in geringem Maße, 
begonnen, wird jedoch wegen der bedeutenden Ausgaben für 
Arbeitskräfte und der neuerdings herabgeſunkenen Preiſe dieſes 
Artikels, nie zu einer Bedeutung in der Colonie gelangen. Kaffee 
und Cacao werden in ſo geringem Maße angepflanzt, daß ſie 
lange nicht für den Bedarf der Colonie ausreichen und von aus— 
wärts zu dieſem Zwecke eingeführt werden müſſen. 

Bis 1866 exiſtirten in Britiſch Guyana 167 Zucker- und 
6 Kaffeeplantagen, von denen 128 mit Hilfe von Coolie's be- 
arbeitet werden. 

Der Plan, nach welchem eine Zuckerplantage in Britiſch 
Guyana angelegt iſt, iſt folgender: 
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Das dazu beſtimmte Terrain beſteht meiſt aus einem ſchma— 
len, rechtwinkeligen Streifen Landes, mit einer an der Küſte, oder 
dem Ufer eines Fluſſes oder Canals, gelegenen Vorderſeite oder 
Waſſerfront, von 100— 300 rheinl. Ruthen. 

Jede Plantage iſt von vier Dämmen eingeſchloſſen; der 
Frontdamm, um das See- Fluß- oder Canalwaſſer von derſelben 
abzuhalten, der Hinterdamm, parallel mit dem vorigen, und zwei 
Seitendämme, um jede Ueberſchwemmung zur Regenzeit an dieſen 
Stellen der Plantage zu vermeiden. Dieſe ziemlich breiten Dämme 
vertreten zugleich die Stelle einer Straße rund um die Plantage, 
obgleich die Producte der letzteren nur vermittelſt Canälen nach 
den zur Plantage gehörigen Gebäuden, die meiſt an deren Vorder— 
ſeite liegen, geſchafft werden. 

Das Arrangement für das Schifffahrtsſyſtem iſt ungemein 
einfach. Von der Front nach hinten, in der ganzen Länge und 
zwar in der Mitte der Plantage, läuft ein Damm mit je einem 
Canal an beiden Seiten, die ſogenannten Centrumcanäle, die weit 
genug find, um die Paſſirung zweier großen Fahrzeuge, punts“) 
genannt, zu geſtatten. Dieſer Mitteldamm bildet zugleich den Pfad 
für die dieſe Punts ſchleppenden Ochſen. In regelmäßigen und 
verhältnißmäßig kurzen Zwiſchenräumen zweigen ſich in rechten 
Winkeln Seitencanäle von dieſen Hauptcanälen ab und ſtreichen bis 
auf eine Ruthe Entfernung zu den, längs der Seitendämme hin— 
laufenden, Drainage-Gräben. Dieſe Seitencanäle theilen die ganze 
Plantage in kleine Felder, und indem ſie dieſelben von drei 
Seiten umgeben, erlauben ſie den Transport des Rohres nach 
dem Punt in der ſchnellſten Weiſe. 

In einigen Plantagen befindet ſich nur ein einzelner ſchiff— 
barer Canal in der Mitte. Alle Canäle haben ihren Zufluß an 
Waſſer hauptſächlich nur in dem ſtarken Regen, jedoch iſt für die 
Fälle großer Dürre oder des, in der trockenen Zeit allzu niedrigen 
Waſſerſtandes, eine Verbindung derſelben mit einem in der Nähe 
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liegenden Creek, See oder auch mit dem Meere, behufs des 
Waſſerzufluſſes, vermittelt. 

Die Drainage einer Plantage iſt ungemein einfach. Von 
vorn nach hinten, unmittelbar an den beiden Seitendämmen, 
laufen zwei Haupt-Drainage-Gräben, die in der Regel tiefer 
als die ſchiffbaren Canäle gegraben ſind. 

Die kleineren, in einer Diſtanz von 2—3 Ruthen von ein— 
ander gelegenen Gräben, beginnen in der Nähe des durch die 
Mitte der Plantage führenden Dammes und endigen in den 
großen, an beiden Seiten derſelben befindlichen Gräben, mit ge— 
hörigem Gefälle nach dieſen zu, zu welchen ſie in rechtem Winkel 
liegen. Am Frontdamm, zu Ende der großen Drainage— 
Gräben, die in der Regel durch einen an demſelben hinführenden 
Graben mit einander verbunden ſind, befinden ſich die nöthigen 
Schleußen. 

Die Plantagen ſind meiſtens von bedeutender Länge. Das 
urſprünglich von der Regierung bewilligte Terrain zur Anlage 
einer Plantage iſt auf eine Länge von 750 rhein. Ruthen feſt— 
geſetzt, jedoch unterliegt es keiner Schwierigkeit, ſobald der Be— 
ſitzer nachweiſt, daß daſſelbe in Cultivation ſich befindet, andere 
750 Ruthen Land dazu zu erhalten, und in ſolcher Weiſe immer 
750 Ruthen mehr, ſobald er wenigſtens die Cultivirung von 
zwei Drittheilen des inne habenden Landes nachweiſt, wofür er 
eine Grundrente von 1 Dollar für den Acre zu zahlen hat. 

Um eine Idee von einigen der für die Anlage einer Plan— 
tage nöthigen Koſten, wie der Arbeit, zu haben, bemerke ich, daß, 
um 700 Hogsheads) Zucker zu produciren, allein 200 Meilen 
Gräben und 30 Meilen Canäle, 12 Fuß breit und 5 Fuß 
tief, behufs der Drainage und Fortſchaffung des Rohres vom 
Felde nach der Mühle, nöthig ſind. 

Die hauptſächlichſten Geräthſchaften für die Cultur des Bo— 
dens beſchränken ſich auf die Schaufel, Haue und Cutlaß 6); ob— 
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gleich hin und wieder Verſuche mit dem Pflug gemacht wurden, 
ſtehen der allgemeinen Benutzung deſſelben die offenen Drai— 
nage-Gräben entgegen, wodurch nur das Pflügen in einer Rich— 
tung, parallel mit den kleineren Gräben, und zwar nicht einmal 
in deren unmittelbarer Nähe, wegen des Herabrollen des Bodens 
in dieſelben, geſtattet iſt. Trotz des unvollkommenen Pflügens 
jedoch, war der Erfolg davon ein in jeder Beziehung günſtigerer, 
als der durch Schaufel und Haue erzielte. 

Seit einigen Jahren ſind ebenfalls Verſuche mit dem Dampf— 
pfluge gemacht worden, welcher, mit Rädern verſehen, die gün— 
ſtigſten Reſultate im kreuzweiſen Pflügen der Zuckerfelder lieferte, 
indem die Räder den Pflug leicht über die ſchmalen Gräben hin— 
wegführen, freilich aber die Gräben theilweiſe mit Erde zu— 
ſchütten und deren Reinigung nach jedem Pflügen bedingen. 
| Unter dem gegenwärtigen Syſtem der Bodencultur bringt 
ein Acre Land durchſchnittlich 2 Hogshead Zucker, in manchen 
Fällen, bei beſonders guter Cultur und Düngung, ſogar 8000 Pfund 
oder etwas mehr als 4 Hogshead. Die Bodendüngung geſchieht 
hauptſächlich mit ſchwefelſaurem Ammoniak, Guano und Super— 
phosphat, außerdem werden in neuerer Zeit die Aſche von ver— 
branntem Zuckerrohr (Megaß), der Abraum vom Deſtilliren u. ſ. w. 
als Düngungsmittel benutzt. 

Eine Zuckerrohr-Pflanzung iſt in Felder von 5 zu 10 Acres 
eingetheilt, die durch die bereits erwähnten Canäle von einander 
geſchieden ſind und in welche, bei dem Pflanzen des Zuckerrohrs, 
in einer Entfernung von 4—4½½ Fuß, mit der Hacke parallele, 1 Fuß 
breite und 9 Zoll tiefe Furchen gezogen werden. In dieſe wer— 
den zwei bis drei 10—12 Zoll lange Spitzen alter Pflanzen oder 
mit 3—4 Knoten verſehene Schnittlinge von dem Endſchaft des 
Rohres, in 1 Fuß Entfernung von einander gepflanzt und dabei 
ſo tief mit Erde bedeckt, daß ſie nur 3 Zoll daraus hervorragen. 
In 10—14 Tagen beginnen bereits die an den Knoten ſitzenden 
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Augen ihre langen ſchilfartigen Blätter zu treiben, worauf 
die Felder ſorgfältig gejätet und die Stecklinge von Zeit zu 
Zeit an der Wurzel behäufelt werden müſſen, bis nach 6 oder 
8 Monaten die Pflanzen eine ſolche Größe erreichen, daß ihre 
ſchilfartigen, an der Spitze fächerförmig zuſammengedrängt ſtehen— 
den Blätter das ganze Feld ſo dicht überziehen, daß jedes Auf— 
kommen von Unkraut unterdrückt wird. Nach Verlauf von 9 Mo— 
naten entwickelt die Pflanze ihre, auf einem langen, rohrartigen 
röthlichen Schaft ſtehende, dem zarteſten, weißen Schleier ähn— 
liche, gleich einer Flagge herabhängende Blüthe, während wel— 
cher Zeit das Rohr kraftlos ſteht und nur mit wäſſrigem Saft 
gefüllt iſt. Bald nach Verlauf der Blüthenzeit erſtarkt jedoch 
daſſelbe wieder und hat, 12 oder 13 Monate nach der Aus— 
pflanzung, ſeine völlige Reife erlangt; es hat dann gewöhnlich 
eine Länge von 10—12 Fuß, oft ſogar von 20 —25 Fuß, bei 
einer Stärke von 2½—3 Zoll im Durchmeſſer und iſt, gleich 
dem Bambus, in viele Glieder abgetheilt. In dieſem Zuſtande 
wird es dicht an der Erde gehauen, in Stücke von 3—4 Fuß 
geſchnitten und auf den Canälen in den, von Ochſen oder Eſeln 
gezogenen Punts nach der Mühle gebracht. 

Nach dem Hauen des Rohrs wird die große Menge 
trockener Blätter in Haufen geſammelt und dient verrottet als 
reicher Dung für die Felder, während die in der Erde zurück— 
gebliebenen Rohrſtumpfe in einigen Tagen aufs Neue treiben, 
um in 12 Monaten wiederum eine Ernte zu liefern, ſo daß in 
dieſer Weiſe durch das kurz abgehauene, aufs Neue austreibende 
Rohr („Ratoon“ genannt), die urſprüngliche Pflanze 20 und mehr 
Jahre ziemliche Ernten giebt. Da jedoch der Ertrag dieſer Ra— 
toons an Zucker von Jahr zu Jahr ſich mindert und allmälig 
von vier Hogshead zu nur einem pro Acre herabſinkt, ſo werden 
in der Regel, wenn irgend hinreichende Arbeitskräfte zu Gebote 
ſtehen, die Zuckerrohrfelder alle drei oder vier Jahre neu bepflanzt. 
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Der Saft des von der Mühle ausgepreßten Zuckerrohrs 
wird in Ciſternen oder Käſten geleitet, in denen ihm ſo viel 
Kalk zugeſetzt wird, als zu deſſen beſter Läuterung nöthig iſt. 
Von da rinnt er in eine Reihe gußeiſerner, in Mauerwerk 
eingelaſſener Gefäße, ſogenaunter „Coppers“, die bei ein— 
fachem Feuer von bereits gepreßtem, getrocknetem Zuckerrohr 
(Megaß) erhitzt werden. In dieſen wird der kochende Saft aufs 
Beſte durch Abſchäumen geklärt und ſo lange der Verdampfung 
ausgeſetzt, bis er einen gewiſſen Grad von Dicke erreicht hat, 
worauf er in flache, hölzerne Gefäße, behufs der Kryſtalliſirung 
gebracht wird. 

Dies iſt die einfachere, rohe Procedur der Zuckerbereitung, 
die in den meiſten Plantagen verſchiedenen neuen, praktiſcheren 
Erfindungen gewichen iſt. So ſind ſeparate Läuterungsgefäße, 
die durch Dampf geheizt werden, andere, in welchen der geläuterte 
Liquor ſich vorher ſetzen muß, bevor er in die Coppers gelaſſen 
wird, eingeführt worden; kurz die Apparate zur Zuckerfabrikation 
ſind jetzt ungemein vereinfacht und vervollkommnet. 

Seit dreißig Jahren ſind nach und nach in faſt allen Zucker— 
plantagen die ſogenannten „Vacuum⸗pans“ in Gebrauch gekom— 
men, welche gegen die frühere Zuckerfabrikation die Vortheile 
beſitzen, daß ſie 

1. eine bei Weitem ſchnellere Fabrikation des Zuckers be— 

werkſtelligen; 

2. einen Zucker feinerer Güte fabriciren, der nicht erſt raffi— 

nirt zu werden braucht; und 

3. allen Verluſt durch Austropfen von Zuckerſaft aus den 

Fäſſern während der Seereiſe, der ſich auf 10% vom 
eigentlichen Gewichte beläuft, verhüten. 

Der ſo gewonnene Zucker iſt von gelbweißer Farbe, trocken 
und beſteht aus kleinen Kryſtallen von bedeutendem Glanze, wäh— 
rend der auf die gewöhnliche Art fabricirte braungelb, feucht, 
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von eigenthümlichem Geruch, dabei aber ſehr ſüß iſt und im Aus— 
ſehen gröberem Flußſande gleicht. Hauptſächlich in dieſer Weiſe, 
ähnlich dem ſogenannten Thomas-Zucker, wird er nach England 
und neuerdings auch nach Nord-Amerika geſandt, da vollkommen 
weißer, glänzender Zucker, wegen des darauf laſtenden hohen 
Eingangszolles, zur Verſendung nicht geeignet iſt. — 

Die Quantität des in Britiſch Guyana fabricirten Rum 
iſt ungemein bedeutend. Der Ertrag des Rum wird nach der 
alten Manier der Zuckerfabrikation bei jedem Hogshead Zucker 
auf 1 Puncheon?) geſchätzt, nach der neueren Manier der Zucker— 
bereitung, vermittelſt der Vacuum-pans, ſtellt ſich jedoch die Quan⸗ 
tität des aus dem Hogshead Zucker gewonnenen Rum nur auf 
1½ Puncheon, indem der Hauptvortheil des Pflanzers darin be— 
ſteht, die größtmöglichſte Menge an Zucker und die möglichſt 
geringſte Quantität an Rum und Molaſſes aus dem Rohrſafte 
zu gewinnen. 

Der in Britiſch Guyana fabricirte Rum erreicht nicht die 
Güte und die hohen Preiſe des Rum von Jamaica, trotzdem auf 
ſeine Fertigung die größte Sorgfalt verwendet wird und die 
beſten Maſchinen und Methoden dabei benutzt werden. 

Zwei Dinge ſind es, die in Britiſch Guyana in dieſer Be— 
ziehung ſtörend entgegen treten: 

1. Die Unreinheit des aus dem Zuckerrohr gewonnenen 
Saftes, indem, bei der Lage der Plantagen an der 
Meeresküſte, deren Erdboden ſoviel Salztheile enthält, 
daß ſie dem Safte des Rohres einen ſalzigen Geſchmack 
mittheilen. 

2. Die Unmöglichkeit, das Waſſer zur Condenſation des 
Sprit in einer niedrigeren Temperatur als 84% Fahrh. 
zu benutzen. Das in Jamaica für dieſen Zweck gebrauchte, 
von den Gebirgen geleitete Quellwaſſer hat eine bedeu— 
tend niedrigere Temperatur. 
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Bis vor kurzer Zeit wurde ſämmtliche Molaſſe zur Fabri— 
kation des Rum benutzt, jedoch in neueſter Zeit wird von den 
mit Vacuum⸗-pans arbeitenden Plantagen dieſelbe zu Zucker ver— 
arbeitet. | 

Der rectificirte Rum ift farblos, von eigenthümlichem, von 
einem in der Rinde des Zuckerrohrs enthaltenen, eſſenzreichen Oel 
herrührendem Geruch, und ſeine gewöhnliche Stärke beträgt 
35% ©. P.; vermittelſt einer aus gutem Muscovadezucker prä: 
parirten Maſſe wird er gefärbt, wobei große Sorgfalt und ge— 
naue Kenntniß in Herſtellung der Miſchung erforderlich ſind. — 

Der Plantagendiſtrict zieht ſich längs der ganzen Küſte, von 
der Mündung des Corentyn bis zur Arouabisce-Küſtes) und 
außerdem an den Ufern der Flüſſe Demerara und Berbice 
eine Tagereiſe aufwärts, hin; die beiden an der Mündung des 
Eſſequibo gelegenen Inſeln Wakenaam und Leguan ſind eben— 
falls in denſelben mit eingeſchloſſen. — 

Das geſellige Leben leidet in Georgetown, wie in den mei⸗ 
ſten ſüdamerikaniſchen Städten, an großer Einförmigkeit, woran 
das heiße Klima einen großen Theil der Schuld trägt. Für 
den Europäer beſchränken ſich die Vergnügungen nur auf geſell— 
ſchaftliche Vereine, wie die täglichen Zuſammenkünfte in den 
Localen der Agricultural-Society (Reading room) oder des Club 
(Assembly-room), und Spazierfahrten auf der Promenade der 
feinen Welt, dem „Ring“, einer öffentlichen, am weſtlichen Ende der 
Stadt, eine Stunde am Demerara entlang ſich ziehende Straße, 
die durch eine Allee majeſtätiſcher Kohlpalmen (Oreodoxa oleracea) 
gebildet wird und die Alameda oder den Corſo von George— 
town repräſentirt. Jeder nur irgend auf Stand, Reich— 
thum oder Bildung Anſpruch machende, in Georgetown lebende 
Weiße hält ſich, wenn es nur einigermaßen die Mittel erlauben, 
Equipage, die meiſt in einem leichten, zweirädrigen Fuhrwerk, 
Gig, beſteht, in dem er ſowohl ſeine Geſchäfts- als auch Ver⸗ 
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gnügungstouren abmacht, da das Gehen zu Fuß ungemein ge- 
ſcheut wird und durchaus nicht faſhionable iſt. 

Bälle der feineren Welt finden jährlich nur wenige ſtatt, 
ſind aber dann ſtets auf das Luxuriöſeſte arrangirt. Der ge— 
gewaltige Saal des Aſſembly-houſe iſt an ſolchen Abenden auf 
das Zauberiſcheſte decorirt, herrliche tropiſche Pflanzengruppen 
umgeben, an beiden Enden deſſelben, prächtige Fontainen, welche 
die ganze Nacht hindurch das köſtliche Florida-Waſſer ausſtrömen 
und feenhafte, in die neueſten Londoner Moden gekleidete Frauen— 
geſtalten durchſchweben die Räume und laſſen die Möglichkeit 
eines irdiſchen Paradieſes nicht länger bezweifeln. — 

Für die Sporting⸗Welt iſt der Monat April der inter— 
eſſanteſte, indem an einem Tage dieſes Monats das jährliche 
Pferderennen ſtattfindet, bei welchem Pferde paradiren, die ſelbſt 
bei Tatterſalls Furore machen würden. An dieſem Tage ſind 
alle Geſchäfte und Bureau's geſchloſſen und die ganze Bevölke— 
rung Geèorgetowns, außer den in Hospitälern und Gefängniſſen 
befindlichen Perſonen, befindet ſich beim Race-courſe, das auf 
einem weiten, weſtlich der Stadt gelegenen Platze abgehalten 
wird und in ſeiner Scenerie einem Derby-day in Miniatur 
gleicht, nur daß hier der größte Theil des Publikums aus Schwar— 
zen beſteht. — 

Für Muſik iſt in Georgetown ſehr wohl durch ein, unter 
der Leitung eines tüchtigen, deutſchen Capellmeiſters ſtehendes, 
gut eingeſchultes Muſikchor geſorgt, das wöchentlich zwei Con— 


‚certe in dem der Stadt gehörigen, öffentlichen Garten giebt, die 


bei freiem Eintritt jedem anſtändig Gekleideten zu beſuchen er— 
laubt ſind. Der Garten ſelbſt iſt aufs Geſchmackvollſte angelegt 
und enthält außer ſeltenen fremdländiſchen, beſonders oſt— 
indiſchen Gewächſen, eine wahre Unmaſſe ſchön blühender Pflan— 
zen der Tropen. Zwei Baſſins mit der rieſigen Victoria regia, 
einige Fontainen, umwuchert von ſchönen Blattpflanzen, kleine, 
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mit prächtigen Araucarien geſchmückte Hügel, Volieren mit den 
buntgefärbteſten, einheimiſchen Vögeln, geſchmackvolle Garten— 
bänke, Lauben und ein eleganter Pavillon zieren den wunder— 
ſchönen, leider etwas zu kleinen Garten, welcher zwiſchen zwei 
ſchönen, mit Oleander eingefaßten Canälen gelegen, der Stadt 
einen großen Reiz verleiht. — 

Für die Vergnügungen der Neger-Population Georgetowns iſt 
durch ungemein zahlreiche Grogſhops und wöchentlich ſtattfindende 
Bälle mehr als hinreichend geſorgt. Denn Bälle müſſen die Tanz- 
beluſtigungen der verſchiedenen Neger-Societies genannt werden, in 
denen Sir Quaſhy, die Gentlemen Cuffy, Sambo u. ſ. w. mit Lady 
Victoria, Aurora, Arabella u. ſ. w. Quadrille und Polka tanzen 
und die für die Betheiligten ihre Hauptwürze durch die ſtets den 
Schluß bildenden, unvermeidlichen Prügeleien erhalten. — 

Mit Hötels und Boarding-houfes iſt neuerdings Georgetown 
wohl verſehen, obwohl das Leben in denſelben, im Vergleich zu 
den europäiſchen Gaſthäuſern, ungemein koſtſpielig iſt. — 

Indianer laſſen ſich nur ſelten in der Stadt ſehen, und ſie 
gehören dann meiſtens den die Küſtengegenden bewohnenden 
Stämmen der Warraus, Accawais (Waikas), Arawaaks und Ca- 
raiben an, nur als größte Seltenheit erblickt man mitunter 
einige Indianer des Inneren, wie Macuſchis, Atorais und 
Wapiſchianna's. Sie erſcheinen nur auf kurze Zeit hier, um 
ihre Handelsartikel, als Hängematten, gezähmte lebende Thiere, 
beſonders Affen und Papageien, ſchön geflochtene Körbe, Töpfer— 
waaren, Federſchmuck, getrocknete Fiſche, Harze u. ſ. w., gegen 
ihnen nöthige Artikel, als Meſſer, Scheeren, Beile, Aexte, Flin- 
ten, Munition, Perlen, Salempores u. ſ. w. auszutauſchen und 
dann ſogleich wieder abzureiſen, da das Klima und Leben an 
der Küſte dem Indianer des Inneren durchaus nicht conveniren. 
Mitunter verdingen ſich einzelne derſelben als Arbeiter in 
die großen Holzetabliſſements am Demerara, Eſſequibo und Ber- 
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bice, um für ihre gemachten Erſparniſſe das höchſte Ziel ihrer 
Wünſche, eine Flinte, zu kaufen und mit dieſem werthvollen 
Gegenſtande, den ſie über den Beſitz einer Frau ſtellen, in ihre 
Wildniſſe ſich zurück zu begeben. 

Die engliſche Regierung behandelt die Indianer aufs Rück— 
ſichtsvollſte, geſtattet ihnen gern ihre Freiheiten des Holzſchlagens, 
Anſiedelns, Jagens ꝛc. und unterhält zu ihrem Schutze und der 
Sorge für ihr leibliches und geiſtiges Wohl drei beſoldete In— 
ſpectoren (Superintendents) am Pomeroon, Demerara und 
Berbice. — — 

Britiſch Guyana iſt in drei Countie's: Demerara, Eſſequibo 
und Berbice eingetheilt. 

Die County von Demerara dehnt ſich vom Abarie-Creek 
unterm 6° 35° n. Br. bis zum Boeraſiri-Creek (zwiſchen dem 
Demerara und Eſſequibo), in einer Länge von 90 Miles an der 
Seeküſte, aus. Die flachen Ufer, bedeckt mit dichtem Gebüſch von 
Bäumen und Sträuchern, gewähren den Anblick einer, den atlan— 
tiſchen Ocean vom feſten Lande trennenden, gigantiſchen Hecke. 
Dies Terrain enthält die meiſten Zuckerplantagen, die parallel 
mit einander laufen und ſich, gleich ungeheuren Strecken Garten— 
land, nach hinten zu in die undurchdringliche Wildniß verlieren. 
Von dieſer County iſt Georgetown die Hauptſtadt. 

Die County von Eſſequibo zieht ſich von dem Boeraſiri— 
Creek zu den äußerſten weſtlichen Grenzen von Britiſch Guyana 
und weiſt innerhalb ihres Terrains keine Stadt auf. Die Ufer 
der Eſſequiboküſte ſind ebenfalls flach und dicht bewaldet, gleich 
denen der Demeraraküſte, nur mit dem Unterſchiede, daß die an 
der Mündung des Eſſequibo gelegenen Ufer, ſtatt der Schlamm— 
bänke der Küſte, ſchöne ſandige Geſtade aufweiſen. 

Die County von Berbice nimmt den Landſtrich vom Abarie— 
Creek zur Mündung des Corentyn, in einer Ausdehnung von 
60 Miles, ein. 
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Bewaldete Schlammufer und Plantagen ziehen 00 an dieſer 
Küſtenlinie entlang. 

Die Hauptſtadt dieſer County iſt Berbice oder Neu-Amſter⸗ 
dam, von den Holländern im Jahre 1796 gegründet und nach 
ganz ähnlichem Plane als Georgetown gebaut. Der Anblick der 
Stadt von der See aus iſt bei Weitem pittoresker und impoſanter 
als der von Georgetown; ſie zieht ſich längs des rechten Ufers 
des Berbice in einer Länge von anderthalb Miles hin und iſt 
von einer Menge parallel mit dem Fluſſe laufender Canäle 


durchſchnitten. Die Häuſer liegen durch Gärten und Gräben von . 


einander getrennt, in welche letztere zur Fluthzeit das Waſſer des 
Fluſſes dringt, um mit der Ebbe die darin enthaltenen Unreinig⸗ 
keiten hinwegzunehmen. Fruchtbäume, Palmen und eine Unzahl 
blühender Sträucher umgeben in prächtigen Gruppen die Gebäude 
der wohlhabenderen Bewohner, wodurch die Stadt einen unbe— 
ſchreiblich ſchönen Anblick gewährt. Die Häuſer der Kaufleute 
mit ihren ungemein großen Magazinen und langen Werfts be— 
grenzen die Flußufer. Außerdem zieren mehrere Kirchen der 
Presbyter, engliſchen Hochkirche, Wesleyaner, Katholiken und 
anderer Secten die Stadt, die durch eine Dampffähre die Ver— 
mittelung des rechten mit dem linken Ufer des Berbice unter— 
hält. Ihre Bevölkerung betrug im Jahre 1851 4633, im Jahre 
1861 jedoch nur 4579 Seelen. — — 

Weitere Städte hat Britiſch Guyana nicht aufzuweiſen, wohl 
aber eine Menge Marktflecken (villages), beſonders in der 
County von Demerara. b 


* 


II. 
Her Majeſty penal-Settlement Maſſaruni. 


Auf einer felſigen Höhe am linken Ufer des Fluſſes Maſſa- 
runi, nahe bei deſſen Mündung in den Eſſequibo, 6“ 24“ n. Br. 
und 580 45“ w. L., liegt die bedeutendſte Straf-Anſtalt (Penal- 
Settlement) der Colonie, ein reicher Schmuck der reizenden Fluß— 
landſchaft, zugleich aber auch ein Schreckensort für den Ver— 
brecher. 

Die Anhöhe, auf welcher das große Etabliſſement liegt, 
beherrſcht eine weite Ausſicht auf den Eſſequibo und ſeine zwei 
größten Nebenflüſſe, den Maſſaruni und den Cuyuni, während das— 
ſelbe völlig iſolirt von jeder Inland-Verbindung, von allen Seiten 
umgeben von gewaltigen, dichten Urwäldern iſt, mit Ausnahme 
der Frontſeite, an welcher das gelbe Waſſer des Fluſſes den Fuß 
der Anhöhe beſpült; ein überaus paſſender Ort für den ver— 
härteten Verbrecher. 

Das Penal⸗Settlement wurde 1843 gegründet und iſt nur 
für männliche Gefangene, die zu längerer oder lebenslänglicher 
Gefängnißſtrafe verurtheilt ſind, beſtimmt. | 

Die zur Aufnahme der Gefangenen beſtimmten zwei Ge— 
bäude ſind von bedeutender Länge, aber nur von der Höhe eines 
Stockwerkes, maſſiv von Stein erbaut. Das größere, mit einem 
Thurm verſehene Gebäude, wird von einem breiten, in der Mitte 
befindlichen Gang, der Länge nach durchſchnitten, zu e beiden 
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Seiten die Zellen der Verbrecher liegen; das daran ſtoßende 
andere Gefängniß hat zwei Reihen Zellen ſeiner Länge nach über 
einander, von denen die unterſte im Souterrain gelegen iſt; die 
Zellen der Sträflinge ſind überaus geräumig und dem heißen 
Klima entſprechend angelegt und im höchſten Grade ſauber und 
reinlich gehalten. Nach der Front zu befindet ſich ein großer, 
von einer hohen, hölzernen Mauer eingefriedigter Platz, zu den 
täglich mehrmals vor und nach der Arbeit ſtatt findenden Ver— 
ſammlungen, behufs der Controle der Gefangenen, wie den täg- 
lichen kleinen Spaziergängen der neu angekommenen, in Einzel⸗ 
haft befindlichen Sträflinge, beſtimmt. 

Die Gebäude für die Beamten ſtehen vereinzelt in wunder— 
ſchönen, parkartigen Anlagen und ſind mitunter im höchſten Grade 
geſchmackvoll und überaus geräumig gebaut; beſonders zeichnet 
ſich darunter das Haus des Directors (chief superintendent) der 
Gefangenen-Anſtalt, ein ſehr großes, zwei Stockwerk hohes, auf 
der Anhöhe gelegenes Haus, wie das für die, allmonatlich nach 
dem Settlement zur Reviſion kommenden Regierungsbeamten er— 
richtete, große Empfangshaus mit ſchönem Salon, aus. Außer⸗ 
dem befinden ſich an öffentlichen Gebäuden auch eine Kapelle und 
ein Hospital hier und ein ſehr netter Kirchhof, rings von Cocos⸗ 
palmen beſchattet, liegt auf dem Gipfel des Hügels und zeigt 
ſeine blendend weißen Mauern mit den darüber wallenden Bal- 
menkronen ſchon aus weiter Ferne den Blicken des auf dem 
Fluſſe Dahinfahrenden. 

Die netten, ſauberen Wohnungen des Geiſtlichen, wie der 
Gefangenen-Aufſeher und Guard's ), liegen in Gärten und kleinen 
Hainen der ſchönſten Fruchtbäume: Apfelſinen, Brodfruchtbäume, 
Guava's, Mango's, Coco's, Papaya's, Sapadilla's u. ſ. w., und 
das ganze Etabliſſement mit den breiten Alleen ſchattiger Man⸗ 
go's und blüthenreichen, weitduftenden Hecken von Roſen und Gar: 
denien, ſeiner ſchönen, am Flußufer hinführenden, mit hohem üppigem 
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Bambus beſchatteten Straße, den vielen Gärten, Palmengruppen, 
lieblichen Hainen und Greens, gleicht mehr einem großartigen, 
mit ſchönen Baulichkeiten geſchmückten Park, als einer Straf— 
anſtalt für die ſchlimmſte Klaſſe von Verbrechern. 

Dicht am Fluſſe liegt das Wachthaus, mit zwei an der 
Hauptſtraße aufgepflanzten Kanonen, und außerdem eine Dampf— 
ſägemühle, Schmiede und ein ſchönes Werft für die wöchentlich 
ankommenden, Granitſteine ladenden, von der Regierung ge— 
charterten Küſtenfahrer und den allmonatlich eintreffenden Steamer. 

Das Beamtenperſonal des Penal-Settlement beſteht aus dem 
Director (Superintendent), dem Unterdirector (Assistent super- 
intendent), einem proteſtantiſchen Geiſtlichen, Arzt, Buchhalter, 
einem den Verkauf im Store leitenden Beamten, einem Ober— 
aufſeher und 6 Unteraufſehern und 10, unter einem Sergeant 
und Korporal ſtehenden Guard's. 

Die Zahl der Gefangenen beläuft ſich durchſchnittlich auf 
250, unter denen höchſt ſelten Weiße, und in dieſem Falle mei- 
ſtens Portugieſen, etwa der achte Theil davon oſtindiſche und 
chineſiſche Coolie's, alle übrigen aber Neger ſind. 

Die Gefangenen werden ſämmtlich zu Arbeiten verwendet; 
ein großer Theil derſelben iſt in dem am Fluſſe liegenden 
Granitſteinbruche beſchäftigt, deſſen Steine zum Straßenbau und 
anderen Regierungsbauten in Georgetown verwendet werden. 
Außerdem iſt ein anderer Theil derſelben, unter der Aufſicht 
eines Aufſehers, an einige im Fluſſe befindliche Holz-Etabliſſe— 
ments gegen Lohn verdungen, wieder andere ſind als Matroſen 
zum Bootdienſt für das Settlement, für die Sägemühle, als Boot- 
zimmerleute, Tiſchler und viele anderen Handwerke beſtimmt, ſo 
daß ein Jeder der Gefangenen ſeine täglich neunſtündige, oft 
auch länger dauernde Arbeit hat. Sämmtlich ſind ſie in gewiſſe 
Partien (gang's), wie ſie gerade in ihrer Beſchäftigung zu 
einander paſſen, abgetheilt, deren jede unter einem Aufſeher ſteht, 
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der ſie zu den beſtimmten Zeiten auf dem Gefängnißplatz abzu— 
liefern hat. 

Eine Viertelſtunde vor 6 Uhr Morgens werden die Zellen der 
Gefangenen aufgeſchloſſen, worauf ſie ſich auf dem Platze zu ver— 
ſammeln haben, um Punkt 6 Uhr, unter dem Geleit einiger Guard's, 
nach ihrem, in einem Nebengebäude befindlichen Eßraum zu gehen, 
wo ſie ihr Frühſtück, in einer Pint Molaſſes, nebſt warmem Waſſer 
zum Vermiſchen deſſelben und einem großen Schiffszwieback be— 
ſtehend, erhalten. Jede Unterhaltung dabei iſt verboten, und 
nach dem Frühſtück begiebt ſich die Menge wieder nach dem Platz, 
um ſich in die einzelnen Abtheilungen zu formiren, das Morgen— 
gebet des Geiſtlichen anzuhören und dann nach ihrer Beſchäfti— 
gung unter Begleitung der betreffenden Aufſeher abzugehen. 

Mit dem Läuten der Glocke um 10 Uhr wird die Arbeit 
eingeſtellt, die in den Steinbrüchen Beſchäftigten nehmen ein Bad, 
und Alle begeben ſich wiederum nach dem Gefängnißplatze, wo 
ſie verleſen und darauf zum Frühſtück geführt werden. Sie er- 
halten zu dieſem gekochten Salzfiſch und Bananen oder auch 
Reis, und werden ſodann bis 12 Uhr in ihre Zellen geſchloſſen. 
Von 12 bis 5 Uhr iſt wiederum Arbeitszeit, dann Bad, ge— 
meinſchaftliches Mahl von Reis oder Salzfiſch und Bananen 
und ſodann Einſchließung in die Zellen. Was bei der Mahlzeit 
nicht aufgegeſſen wird, darf von den Gefangenen nicht mitgenom— 
men werden. 

Am Sonntage erhalten ſämmtliche Gefangene früh Morgens 
ein Pfund Brod und, außer Salzfiſch und Bananen, zur Abend- 
mahlzeit eine Erbſenſuppe, in der hier und da einige Ideen von 
gepökeltem Schweinefleiſch auftauchen. Von 8 bis 10 Uhr, ſo— 
wie Nachmittags von 3 bis 4 Uhr, werden ſie zum Gottesdienſt 
nach der Kapelle gebracht und dürfen ſich des Tages über auf 
dem Platze umherbewegen, indem ſie erſt um 5 Uhr in die Zellen 
geſchloſſen werden. 
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Dies iſt die Beſtimmung, nach der die Gefangenen gehalten 
werden müſſen, davon giebt es jedoch Ausnahmen und zwar ge— 
ſetzlich erlaubte. 

Sämmtliche Gefangene ſind nämlich, hinſichtlich ihrer Auf— 
führung, in drei Klaſſen getheilt, indem die erſte Klaſſe diejenigen 
bezeichnet, die durch ihre Führung nie die geringſte Veranlaſſung 
einer Klage gegen ſie gegeben haben. Dieſen wird eine größere 
Freiheit geſtattet, ſie dürfen bis Sonnenuntergang, nach ihrer 
Arbeitszeit und den ganzen Sonntag über, frei im Orte umher— 
gehen und werden erſt nach Sonnenuntergang in ihre Zellen 
geſchloſſen. Auch werden ſie als Arbeiter, Bediente u. ſ. w. aus— 
wärts verdingt (ſogenannte ticket-of-leave-men), ſtehen jedoch 
dabei unter polizeilicher Aufſicht. Ihr Lohn wird ihnen, wie den 
Gefangenen zweiter Klaſſe, nach Abzug der Koſten für Lebens— 
unterhalt, gutgeſchrieben und bei Entlaſſung aus der Anſtalt 
ausbezahlt. i 

Die Kleidung der Gefangenen beſteht in einer Blouſe, Bein- 
kleidern und einer runden Mütze aus ordinärem Segeltuch; der 
Stempel „Convict“ iſt jedem der Kleidungsſtücke eingebrannt. 

Die neu ankommenden Gefangenen im Settlement werden 
die erſten ſechs Wochen in ſtrenger Einzelhaft (solitary confine- 
ment) gehalten und nur Morgens und Mittags eine Stunde auf 
den freien Platz vor dem Gefängniß zur Erholung geführt, wo 
fie die Zeit über körperliche Exercitien, Schleppen gewaltiger 
Bombenkugeln von einem Platz zum anderen u. ſ. w. unter dem 
Commando eines Guard, vornehmen müſſen. Nach Verlauf dieſer 
Zeit werden ſie nach ihren Arbeitsfähigkeiten den verſchiedenen 
Abtheilungen der Gefangenen zugetheilt. — 

Es liegt mir eine Liſte der Gefangenen nebſt ihren Ver— 
brechen, vom Jahre 1852 vor, die ich in Kürze hier mittheile, 
da ſie manchem meiner Leſer nicht unintereſſant ſein dürfte; 
demnach befanden ſich im Jahre 1852 im Gewahrſam des Penal— 
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Settlement in Maſſaruni 201 Gefangene wegen folgender Ver— 
brechen: 5 Mörder, 25 wegen Nothzucht, 8 Mordbrenner, 8 wegen 
unvorſätzlichen Mordes, 56 wegen Einbruchs, 3 wegen Raub— 
anfällen, 4 wegen Verfälſchung, 58 wegen großen Diebſtahls, 
1 wegen Betrug, 20 wegen Verwundung von Menſchen, 8 Straßen: 
räuber, 4 wegen grauſamer Tödtung von Thieren, 1 wegen Be— 
ſchädigung von Maſchinen. — 

Fluchtverſuche kommen im Penal-Settlement ſelten vor; ſo— 
bald ein Sträfling vermißt wird, verkünden es drei, nach 6 Uhr 
Abends gelöſte Kanonenſchüſſe, ſämmtlichen Bewohnern der Gegend 
viele Meilen in der Runde, die nunmehr ihre ganze Aufmerk— 
ſamkeit auf Entdeckung des Flüchtlings richten. Beſonders ge— 
ſchieht dies von Seiten der, die angrenzenden Urwälder bewoh— 
nenden Indianer, die zu dieſem Behufe förmliche Jagden auf 
denſelben unternehmen, um den für die Einbringung eines ſolchen 
Flüchtlings angeſetzten Lohn von 25 Dollars zu erlangen. — 

Nachdem ich einige Monate in Georgetown verlebt, wurde 
ich im April 1860 im Auftrage der engliſchen Regierung nach 
dem Maſſaruni geſandt, um in den gewaltigen Urwäldern, welche 
das untere Flußgebiet des Eſſequibo bedecken, eine Sammlung 
der für Schiffsbau und andere techniſche Zwecke tauglichſten Hölzer 
zu veranſtalten und zugleich die Materialien zu einer Flora von 
Britiſch Guyana zu beſchaffen. Zu meinem Wohnſitze wurde mir 
ein Haus im Penal-Settlement am Maſſaruni angewieſen, und 
die Regierung lieferte mir im erſten Jahre meiner Wirkſamkeit 
ein großes Boot und die nöthige Anzahl Ruderer und Holz— 
ſchläger in Gefangenen der Strafanſtalt, mit denen ich meine 
oft wochenlangen Touren in die Urwälder des Eſſequibo, Maſſa⸗ 
runi und Cuyuni machte. Es war zuerſt freilich etwas ſehr Un— 
heimliches, mit 8 — 10 ſchweren Verbrechern mich für viele Tage 
in die Urwälder zu begeben, in deren abgelegenen Wildniſſen ich 
völlig der Willkür dieſer verhärteten Böſewichte preisgegeben 
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war, ich lernte jedoch bald das richtige Verhalten gegen die— 
ſelben kennen und bin nie veranlaßt worden, über ſie die geringſte 
Klage wegen ungeſetzlichen Benehmens zu führen. Mehr durch 
Güte, aber in Bezug auf ihre Arbeit nur durch Strenge, waren 
ſie ziemlich wohl zu leiten, nie aber durfte ich das geringſte 
Zeichen von Furcht vor ihnen merken laſſen, ſondern mußte bei 
ihnen, ganz wie bei den Indianern, mit Entſchloſſenheit und 
größter Unerſchrockenheit auftreten, um ſie nicht nur im Zaume 
zu halten, ſondern ſie mir völlig unterwürfig und dienſtbar zu 
machen. 

Ich erinnere mich nur eines Falles, wo ein junger, ſtarker 
Neger mich durch ſeine Widerſetzlichkeit, die in Thätlichkeit auszuarten 
drohte, dermaßen zum Zorne gereizt hatte, daß ich die Flinte 
ergriff und ihn niederzuſchießen drohte, während mich ſeine Collegen 
umſtanden und mir im Nu den Garaus hätten machen können. 
Anſtatt aber dies zu thun, fielen ſie über meinen raſenden Gegner 
her, warfen ihn zur Erde und prügelten ihn ſo lange, bis er 
weinend zu mir kam und mich um Verzeihung bat. Dies ge— 
ſchah in tageweiter Entfernung von jeder menſchlichen Nieder— 
laſſung, mitten im Urwalde, wo mich dieſe Verbrecher in Folge 
meiner Drohung ohne Weiteres tödten konnten, ohne daß je ein 
Menſch von dem Morde Etwas erfahren hätte, der ſehr leicht 
durch irgend ein Unglück im Urwalde bemäntelt worden wäre. 
Der junge Neger war ſeit dieſer Zeit der mir ergebenſte und 
gefälligſte von allen meinen Leuten. — 

Das Penal-Settlement liegt ungefähr 40 Miles aufwärts 
der Mündung des Eſſequibo, und eine Tour von Georgetown 
dahin erfordert mit dem Steamer, je nachdem Fluth oder Ebbe 
ſtatt finden, 7—8 Stunden, während fie mit einem Segelſchiffe 
bei günſtigem Winde in 1½ Tag zurückgelegt werden kann. 

Die 20 Miles breite Mündung des Eſſequibo 10) gewährt durch 
die vielen, in derſelben liegenden, meiſt bewohnten Inſeln einen 
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ſehr ſchönen Anblick, und namentlich ſind es die beiden größten 
derſelben, Wakenaam und Leguan, die, mit Plantagen und ſchö— 
nen Gebäuden geſchmückt, unmittelbar an der Einfahrt in den 
gewaltigen Strom liegen. 


Gen Nordweſt von dieſen beiden Inſeln iſt die ebenfalls be- 
deutende, lange Tiger-Inſel gelegen. Nach Paſſirung der⸗ 
ſelben eröffnet ſich den erſtaunten Blicken des Reiſenden ein 
förmlicher Inſel⸗Archipel, der nur theilweiſe bewohnt, durchgängig 
aber mit einer prächtigen Vegetation bedeckt iſt. 


Die 15 Miles lange, an der nördlichen Spitze bebaute Inſel 
Hog-Island, iſt die größte dieſer Gruppe, von welcher gegen 
Weſten die große und kleine Truly-Inſel liegen, die theilweiſe 
bebaut und mit Gebüſchen der Truly-Palme (Manicaria sacci- 
fera Gärtn.), die am Eſſequibo nur allein hier vorkommt, be- 
deckt ſind. Von beſonderem Intereſſe iſt in dieſem Archipel die 
öſtlich von Hog-Island und 3 Miles von der Mündung gelegene 
Inſel Fort-Island, als Hauptplatz des geſammten Handels der 
Colonie unter der früheren holländiſchen Regierung. Noch befinden 
ſich auf ihr die Ruinen des 1743 von den Holländern erbauten 
Forts Zeelandia, deſſen gewaltige, im Viereck ſtehende Mauern noch 
jetzt im Verfall von ſeiner ungemein ſtarken Bauart zeugen. 


Erſt nach Paſſirung des Inſel-Archipels, von welchem die 
Lau-lau-Inſeln den Schluß bilden, breitet ſich der Strom in 
voller Majeſtät mit ſeinen dicht bewaldeten Ufern vor den Augen 
des Reiſenden aus, und eine Menge kleiner Nebenflüſſe: der Capoye, 
Itteribiesje, Supinaam, Arocari, Werri-werri und Groote-Creek, 
ſtrömen ihm vom weſtlichen Ufer zu. | 

Bald verschwinden die hohen Eſſen der Siedehäuſer der Plan: 
tagen und machen dem düſteren Urwalde Platz, über welchen die 
auf ſchlanken Stämmen ſich wiegenden Wedelkronen unzähliger 
Palmen (Maximiliana regia Mart., Guilielma speeiosa Mart., 
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Oenocarpus Bataua und Bacaba Mart., Leopoldinia pulchra 
Mart.) emporragen. 

In der Nähe der, am sftiejen Stromufer befindlichen, Mün⸗ 
dung des Flüßchens Itaka treten die erſten Sandſteinfelſen zu 
Tage, und weiter hinauf, am weſtlichen Ufer, ſpringt eine 30 Fuß 
hohe Sandſteinklippe weit in den Fluß vor. Die Flußufer be- 
ginnen hier bereits hügeliger zu werden und zeigen nicht ſelten 
ſchroffe, felſige Abſtürze gegen den Fluß zu, die durch die auf 
ihnen befindliche prächtige Vegetation ungemein maleriſch aus— 
ſehen. Hier und da tauchen aus dem breiten, gelben Waſſer— 
ſpiegel des Stromes kleine, bewaldete Inſeln auf, bis die am 
öſtlichen Ufer, an der Mündung des Flüßchens Dalli gelegenen, 
hohen Sandfelſen, mit düſterem Urwald gekrönt, das Intereſſe 
des Reiſenden in Anſpruch nehmen. 

Weiterhin erheben ſich über dem Waſſerſpiegel mehrere ge— 
fährliche Klippen, die „drei Brüder und drei Schweſtern“, von 
ſeltſamen Formen, die bereits mehrfach größeren Fahrzeugen den 
Untergang bereitet haben, und darauf folgen die vor der Mün— 
dung des Maſſaruni liegenden Inſeln Patta-pateima und Nai— 
kuripa (Cow- und Calf-Island), von denen die erſtere größere 
angebaut iſt. 

Auf der von der Mündung des Maſſaruni und dem Eſſequibo 
gebildeten Landzunge, und zwar am linken Ufer des Eſſequibo, 
liegt die frühere Indianermiſſion, jetzt Village Bartika-Grove, 
ein freundlicher Marktflecken mit zierlicher Kirche, über welchen ich 
ſpäter ausführlicher berichten werde. Die Mündung des Maſſa— 
runi hat eine Breite von 1 Mile, und die Ufer dieſes Fluſſes 
zeichnen ſich durch ihren hügeligen Charakter vor denen des Eſſe— 
quibo aus. Ueberaus ſchön präſentirt ſich bei der Einfahrt in 
den Maſſaruni das am linken Ufer, eine kleine Mile von der 
Mündung gelegene Penal-Settlement, ein mit allem Zauber 
tropiſcher Pflanzenſchönheit ausgeſtatteter Hügel, auf deſſen Gipfel 
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einzelne ſchöne Gebäude über das prachtvolle Laubmeer ſich er— 
heben und weiße Kirchhofsmauern, über welche die gelbgrünen 
Kronen der Cocospalmen rauſchen, dem Bilde des Lebens einen 
melancholiſchen Charakter verleihen, der durch die aus dem üppi— 
gen Grün hervorragenden grauen Zinnen des Gefängnißthurmes 
noch um Vieles vermehrt wird. 

In den meiſten Creeks des unteren Eſſequibo und einigen 
des Maſſaruni, bis zu dem Beginn der Katarakten dieſer Flüſſe, 
befinden ſich Etabliſſements von Holzhändlern, die hier das für 
die Ausfuhr geeignete Holz ſchlagen laſſen, um es auf dem Eſſe— 
quibo, in der Nähe der Creek-Mündungen, zu verſchiffen. Die 
größten, tiefſt gehenden Schiffe können den Eſſequibo aufwärts 
bis Bartika-Grove fahren, und kleinere Fahrzeuge, wie Schooner, 
Sloop's, gelangen bei hohem Waſſerſtande ohne Schwierigkeit bis 
in die Nähe der erſten Katarakten des Eſſequibo und Maſſaruni, 
ſo daß die zur Ausfuhr beſtimmten Hölzer unweit des Ortes, 
wo ſie geſchlagen, geladen werden können. 

Die große Tauglichkeit einiger Holzarten Britiſch Guyana's 
für den Schiffsbau iſt von Autoritäten in dieſer Branche längſt 
anerkannt, welche die dazu am allergeeignetſten drei Sorten, 
Green⸗heart, Mora und Souari, dem Eichenholze und ſogar dem 
Teak, vorziehen. 

Alle drei dieſe Hölzer liefernden Bäume wachſen in den 
die Flüſſe Guyana's begrenzenden Urwäldern, beſonders denen 
der größeren Flußgebiete des Eſſequibo, Demerara und Berbice, 
wo ſich auch die meiſten Holzetabliſſements befinden. 

Das am Meiſten für Schiffsbau begehrte Holz unter den 
erwähnten drei Arten iſt das des Greenheart-tree (Nectandra 
Rodiei Rob. Schomb.). Dieſer Baum findet ſich ungemein häufig 
in den Urwäldern, von der Küſte an bis ungefähr 100 Miles nach 
dem Inneren zu und iſt durch die Härte und Dauerhaftigkeit 
ſeines unübertrefflichen Holzes für den Schiffsbau vorzüglich ge— 
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eignet. Viereckige Blöcke deſſelben, im Durchmeſſer von 18— 24 Zoll 
bei einer Länge von 60 - 70 Fuß, ohne den geringſten Knorren, 
find die gewöhnlichen Dimenſionen, in denen dieſes Holz verſchifft 
wird. Für jede Art von Waſſerbauten, beſonders für Brücken, 
Werfts u. ſ. w., ift Greenheart, das den nachtheiligen Einwir— 
kungen des Waſſers durchaus widerſteht, ganz vorzüglich. In 
der Textur ähnelt es dem Eichenholz, iſt jedoch feiner genarbt 
als dieſes, von faſt völlig glatter Schnittfläche und gelbgrün— 
licher Färbung. 

Außer der gelben giebt es auch eine braune Art Green— 
heart, deren Holz durch noch größere Härte und Dauerhaftigkeit 
ſich auszeichnet. 

Der Same der Nectandra iſt graugrün, oval und von Wall— 
nußgröße, und von ihm, wie der Rinde des Baumes, wird ein, 
neuerdings in die Pharmacopöe aufgenommenes, ſchwefelſaures 
Salz, Bibirin, als Mittel gegen intermittirende Fieber, herge— 
ſtellt. Der Entdecker der medieiniſchen Eigenſchaften dieſes Bau— 
mes war Dr. Hugh Rodie, der dieſe um das Jahr 1814 aus— 
fand und ſie 1834 bekannt machte. Der ſchön geradſtämmige, 
durch glänzend-grüne, lederartige Blätter und weiße, herrlich 
duftende Blüthen ausgezeichnete Baum erreicht eine Höhe von 
80 — 100 Fuß und wird von den Indianern „Sipiri“ oder 
„Bibiru“ genannt. 

Der zweite, durch ſein Holz een und erſterem wenig 
nachſtehende Baum iſt die Mora (Mora excelsa Benth.). 

Dieſer majeſtätiſche Baum der Urwälder von Britiſch Guyana 
überragt, bei einer Höhe von 120 — 150 Fuß, alle anderen neben 
ihm ſtehenden Bäume und imponirt außerdem dadurch, daß erſt 
in einer Höhe von 60 Fuß ſeine erſten Aeſte ſich abzweigen. 

Das Holz der Mora iſt ausgezeichnet hart, dicht und kreuz— 
weis genarbt, ſo daß es ungemein ſchwer ſplittert, wodurch es 
ganz beſonders für Schiffsbau ſich eignet. Es wird in 50 bis 
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60 Fuß langen, viereckigen, 18—20 Zoll haltenden Blöcken ver— 
ſchifft, und das Holz des Stammes zu Schiffskielen, Planken und 
Balken, das der Aeſte, wegen ſeiner von Natur gekrümmten 
Form, als Knieholz für Schiffe, unübertrefflich gefunden. Leider 
nur findet ſich in der Länge von 60 Fuß ſelten ein völlig ge— 
ſunder Stamm. 

In den meiſten Fällen ſeiner Anwendung wird Mora dem 
Eichenholz vorgezogen, weil es nie Trockenfäule erleidet. In den 
an der Küſte gelegenen Urwäldern iſt die Mora ungemein häufig, 
kommt aber auch an den Flüſſen des Inneren, bis zu 30 n. Br., 
vor; ich habe ſie ſowohl am Fuße des Canukugebirges, als auch 
am oberen Rupununi angetroffen, wo ſie auf dem ſterilſten Boden 
gedeiht und, von fern geſehen, wie ſie mit ihrem umfangreichen, 
dichten Laubgewölbe über die niedrigen Nachbarbäume ſich er— 
hebt, völlig einem gewaltigen, grün bewachſenen Hügel gleicht. 

Die Rinde der Mora eignet ſich vorzüglich zum Gerben und der 
hühnereigroße, länglich-ovale, mehlreiche Same wird, bei Mangel 
an Lebensmitteln, von den Indianern gerieben und mit verrotte— 
tem Holze der Eperua falcata vermiſcht, gegeſſen. Die gepul— 
verte Rinde wie der Same werden auch mediciniſch, in ee 
von Ruhr, mit Vortheil angewendet. 

Der dritte, ausgezeichnetes Schiffsbauholz liefernde Baum 
it der Souari (Caryocar butyrosum Willd. und C. tomentosum 
Willd.). Sein Holz iſt ebenfalls von ungemeiner Härte und 
Dauerhaftigkeit und wegen ſeiner dicht genarbten Textur ſchwer 
zu ſplittern. Wiewohl nicht ſo häufig als die beiden vorigen 
Bäume, kommt er ebenfalls in den der Küſte nahe gelegenen Ur— 
wäldern vor, findet ſich aber nur ſelten tiefer im Inneren 
des Landes. Er erreicht eine Höhe von 100—120 Fuß bei wirk— 
lich rieſigem Stammumfange und iſt mit der Mora einer der 
Giganten des Urwaldes. Blöcke von 30 —40 Fuß Länge, bei 
16—20 Zoll Durchmeſſer werden von ihm, jedoch wegen der 


Arbeitermenge in den Holz-Etabliſſements. a 61 


Seltenheit und des hohen Preiſes ſeines Holzes, in bei weitem 
geringerer Quantität als Greenheart und Mora, verſchifft. 
Die Frucht des Souari iſt eine nierenförmige, geſchuppte, 
dick⸗ und hartſchalige Nuß, die einen ungemein gut nach Man— 
deln ſchmeckenden, großen Samen birgt, aus dem ein ſehr 
feines Oel, das in Georgetown in hohem Werthe ſteht, ſowie 
ein weißer, der fetteſten Sahne ähnlicher Saft, gepreßt wird. 

Von dieſen drei Holzarten werden jährlich bedeutende Quan— 
titäten nach England ausgeführt und der Begehr darnach ſteigert 
ſich von Jahr zu Jahr. 

Dergleichen Holz-Etabliſſements beſchäftigen oft einige hun— 
dert Arbeiter, meiſt Neger, die ſich jedoch nur auf drei Monate 
verdingen dürfen, nach deren Ablauf aber ihren Contract auf 
fernere drei Monate erneuern können. Ihre Arbeit beſteht darin, 
Wege zur Fortſchaffung der Holzblöcke bis an den Creek zu 
bahnen, die betreffenden Bäume zu fällen, die gefällten Stämme 
viereckig zu behauen und alsdann bis an den Creek zu ſchleifen. 

Jede dieſer Arbeiten beſchäftigt eine Menge Leute und er— 
fordert ihre beſondere Klaſſe Arbeiter, die ſich ſtets nur einer dieſer 
Beſchäftigungen unterziehen. Für die leichtere Arbeit des Pfad— 
hauens werden auch Coolie's und Indianer angenommen, zu den 
anderen, ſchweren Arbeiten jedoch nur Neger, beſonders Croo's 
und nordamerikaniſche Schwarze benutzt. Zur Fortſchaffung der 
Holzblöcke auf dem Creek, nach dem im Fluſſe befindlichen Ein— 
ſchiffungsplatze, bedient man ſich langer, viereckiger Fahrzeuge mit 
flachem Boden, „punt's“ genannt, an deren beiden Seiten eine 
gewiſſe Anzahl Blöcke vermittelſt zäher Schlingpflanzen befeſtigt 
und in dieſer Art auf dem Creek fortgeſchafft werden. 

Ein ſolches Holz-Etabliſſement, im dichten Urwalde an einem 
Creek gelegen, ähnelt einer kleinen Niederlaſſung und enthält 


‚außer den größeren Bretterhäuſern des Beſitzers und ſeiner Auf— 


ſeher, dem Waarenhauſe mit Verkaufslocal, den Stallungen für 
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die zum Holztransport aus dem Walde nöthigen Maulthiere, 
eine große Menge von Palmenhütten der Arbeiter, während am 
Landungsplatze des Creek eine gehörige Anzahl von Fahrzeugen, 
Punts, Boote und Borkenkähne, liegen. Ein reges Leben herrſcht 
ſowohl Sonntags, als an Wochentagen nach der Arbeitszeit, in 
dieſen Etabliſſements, und der Lärm, den ein ſolcher Confluxus 
von Negern unausbleiblich im Gefolge hat, tönt weit hinein in 
den ſtillen Urwald und vertreibt das jagdbare Wild mehrere 
Meilen weit in der Runde. 

Oft ſchon wenige Jahre nach Gründung einer ſolchen Nieder— 
laſſung, ſobald das in der Nähe ſchlagbare Holz dermaßen ſich ver— 
mindert hat, daß der noch übriggebliebene Reſt die Ausgaben des 
Schlagens nicht mehr lohnt, wird ſie verlaſſen und ein anderer Ort 
in demſelben oder einem anderen Creek aufgeſucht, wo zur Ver— 
ſchiffung geeignetes Holz in lohnender Menge ſich vorfindet. Der 
naturforſchende Reiſende, im dichten Urwalde auf einem düſteren 
Creek dahinfahrend, erſtaunt, bei einer Krümmung deſſelben plötz⸗ 
lich eine ſolche aufgegebene Niederlaſſung, in der auch nicht das 
geringſte lebende Weſen ſich zeigt und eine kirchhofartige Ruhe 
herrſcht, vor ſich zu ſehen, überzeugt ſich jedoch beim Eintritt 
in eine der verlaſſenen Hütten, daß nicht alles Leben an 
dieſem Orte verſchwunden, im Gegentheile ihm ſelbſt hier ge— 
nügende Beſchäftigung in ſeinem Fache geboten iſt. Nicht allein, 
daß eine ausgewählte Collection vom Dache herabhängender 
Vampyre der verſchiedenſten Größe, durch ſein Eintreten in die 
Hütte aufgeſcheucht, ihn aufs Zuvorkommendſte umflattern und 
breite, übelriechende Cockroaches (Blatta surinamensis Lin., Blabera 
colossea Burm.) aus ähnlicher Urſache ihm ins Geſicht fliegen 
und mit ihren ſcharfen Beinen ſeine Naſenſpitze, in Ermange— 
lung eines Baumzweiges oder anderen gemüthlichen Gegen⸗ 
ſtandes, umkrallen, fällt ihm plötzlich ein ſich kalt anfühlender, 
klebriger Gecko (Platydactylus rapicauda), fußlanger Tauſend— 


Allerlei Ungeziefer unterm Palmendach. 63 


fuß (Scolopeudra variegata Newport) oder Scorpion, aus Ueber— 
raſchung über den Anblick eines menſchlichen Weſens, vom Dache 
herab in den Nacken und verkriecht ſich zwiſchen Körper und 
Hemde des Naturkundigen, ihm in dieſer ſeltſamen, aber beleh— 
renden Weiſe die Ueberzeugung ſeiner ſchmerzhaften Stiche oder 
Biſſe beibringend. Doch ſind damit die naturwiſſenſchaftlichen 
Belehrungen keineswegs beendet, denn ein gewaltiges Stechen an 
den Beinen und Sohlen zeugt von der Anhänglichkeit kleinerer 
Inſecten, die im gewöhnlichen Leben unter dem Namen „Flöhe“ 
bekannt ſind, bei genauerer Unterſuchung jedoch eine beſondere 
Art derſelben bilden und im tropiſchen Süd-Amerika eines hohen, | 
jedoch üblen Rufes genießen, der mit ihrer geringen Größe durch— 
aus nicht im Einklang ſteht. Es ſind dies die „Sandflöhe“ (Rhyn- 
choprion penetrans Oken), „Chigoe“, in den verſchiedenen 
Staaten Süd- Amerikas auch „Jigger“, „Chigre“, „Nigua“, 
„Pique“, „Tungua“ und „Bicho“ genannt. 

Nur durch ſchnelle Flucht aus der beſcheidenen Palmenhütte, 
in welcher keineswegs, wie unter dem deutſchen Strohdache, die 
Liebe wohnt, gelingt es dem eifrigen Bewunderer der Natur, 
ſeinen Körper nicht ferner als Sammelplatz allerlei Ungeziefer— 
arten Guyana's betrachtet zu ſehen und durch ein Bad in dem 
kühlen Waſſer des Creek ſich der bereits gemachten lebenden 
Collection zu entledigen. 

In ähnlicher Art widerfuhr es mir auf meinen vieljähri— 
gen Wanderungen in den Urwäldern Guyana's öfters, am Un— 
angenehmſten jedoch waren die in ſolchen leer ſtehenden Hütten 
zugebrachten Nächte, wo alle die erwähnten Bewohner derſelben 
geſchäftig waren, meine Anweſenheit theilweiſe zur Erhaltung 
ihres koſtbaren Lebens zu benutzen. 

Die Vampyre beſchränkten ſich dann nicht auf eine ober— 
flächliche Kenntnißnahme meiner Perſon, ſondern waren ſo rück— 
ſichtsvoll und vorſorglich, in ihrer eigenthümlichen Weiſe nach 
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meinem Puls zu fühlen und in primitiver Manier eine Unter: 
ſuchung meines Blutes anzuſtellen; die Cockroaches ſetzten ſich in 
nähere Bekanntſchaft mit meinen Finger- und Zehenſpitzen, an 
denen ſie einen Theil der Haut, wohl auch des Fleiſches, für 
überflüſſig halten mochten und es deshalb auf zarte Weiſe, ver— 
mittelſt ihrer Freßwerkzeuge entfernten, wobei ihnen ein recht 
hilfreicher Beiſtand von mehreren philantropiſchen Mäuſen ge— 
leiſtet wurde, die außerdem an meiner Kleidung mehreres aus— 
zuſetzen fanden. Einzelne Geckonen, Schlangen, Tauſendfüße und 
Scorpione beſchränkten ihre Aufmerkſamkeit gegen mich zur 
Nachtzeit nur auf ihr bloßes Herabfallen vom Palmendache in 
meine Hängematte und das Hinkriechen ihres kalten, feuchten 
Körpers über mein Geſicht und Körper; mehrere große Buſch— 
ſpinnen kitzelten mich mit ihren behaarten Körpern um die 
tajenlöcher, daß ich unwillkürlich in Nieſen ausbrach und ver— 
urſachten mir, durch die Berührung ihrer rothen, ſchwellenden, 
klebrigen Fußſohlen mit meinen Lippen, die wonnigſten Träume 
von Küſſen ausgewählteſter weiblicher Schönheiten. Die Chigoes 
blieben ſich jedoch, als der Aequinoctional-Gegenden würdige 
Repäſentanten, Tag und Nacht gleich, indem auch zur Nacht— 
zeit ihr ganzes Beſtreben einzig und allein auf ihr Einbohren 
in die Haut meiner Füße und Waden gerichtet blieb, und falls 
ſie, durch die Dunkelheit getäuſcht, nach einem anderen Körper- 
theile ſich verirrt hatten, durch einen Probeſtich von ihrem Irr— 
thum überzeugt, ſofort dem wahren Felde ihrer Thätigkeit zu— 
hüpften. Eine Unzahl Mosquitos quälten ſich ab, mir ihre 
empfindlichen Stiche durch den Vortrag ſinniger, zarter Sopran— 
arien, die fie in der Nähe meiner Ohren ausführten, weniger 
ſühlbar zu machen, wozu einige fußlange, warzige Kröten, die 
ſich die größte Mühe gaben, in meine Hängematte zu turnen, 
eine liebliche Begleitung in Brummtönen aus Moll lieferten, in 
welches Nachtconcert draußen im Freien, im ſtärkſten Dur, das 
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dumpfe Brüllen, aus den Kehlen großer, in dem Creek befind— 
licher Caimans ertönte, während um den verlaſſenen einſamen 


Ort der raubgierige Jaguar, die Nähe eines Menſchen witternd, 


im Dunkel der Nacht ſchlich und mit ſeinem katzenähnlichen Ge— 
ſchrei die klangvollen Stimmen der Mosquitos, Kröten und Cai— 
mans übertönte. 

Es gehört allerdings lange Gewohnheit dazu, unter ſo er— 
erſchwerenden Umſtänden in Schlaf zu fallen, ich hatte es jedoch 
bald ſo weit gebracht, mich durch dergleichen harmloſe Vorkomm— 
niſſe nicht ſtören zu laſſen, woraus mir nur der einzige Nach— 
theil entſprang, daß ich meiſt, nach einer in einer einſamen Hütte 
in dieſer Weiſe verlebten Nacht, Morgens beim Erwachen meine 
Kleider und Hängematte voller Blut fand, das aus kleinen, an mei— 
nen Fingern und Zehen befindlichen Wunden, die von Vampyren 
verurſacht waren, hervorſtrömte. Dieſe blutſaugenden Fleder— 
mäuſe 1) find für die Gegenden, wo Viehzucht betrieben wird, 
eine der größten Plagen, indem ſie in jeder Nacht Säugethieren 
und Vögeln, zu denen ſie gelangen können, Blut abzapfen, 
deſſen Quantität dadurch bedeutend wird, daß daſſelbe noch 
längere Zeit, nachdem ſie zu ſaugen aufgehört, aus der Wunde, 
die ſie ſtets an einer der zarteren Adern machen, fließt. Ich 
ſelbſt wurde einſt in einer ſolchen Hütte an 7 Stellen, an Fin— 
gern und Zehen, während einer Nacht gebiſſen und verlor dabei 
eine ſolche Quantität Blut, daß daſſelbe eine förmliche kleine 
Lache unter meiner Hängematte bildete, wodurch ich mich ſo 
geſchwächt fühlte, daß ich mich ungeſäumt von meinen Leuten 
nach dem Penal-Settlement, eine Entfernung von 20 Stun— 
den, im Boote zurückbringen laſſen mußte, wo ich, in Folge 
des überaus großen Blutverluſtes, mehrere Tage krank dar— 
niederlag. 

Die von Vampyren gebiſſenen Hausthiere magern durch 
den allnächtigen Blutverluſt ſchnell ab und ſterben ſehr bald, 
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wenn nicht bei Zeiten dieſem Unheil vorgebeugt werden kann, 
an Entkräftung; Hühnern widerfährt dies ganz beſonders oft. 

In vorhergehenden Zeilen erwähnte ich einer der größten 
Plagen des tropiſchen Süd-Amerika, des Chigoe (Rhynchoprion 
penetrans Oken) oder Nigua, welch letzteren Namen er in den 
früher ſpaniſchen Colonien führt. 

Dies zur Ordnung Aptera gehörende Inſect von braungelber 
Farbe, iſt mehr als die Hälfte größer als der gemeine Floh 
und in allen Gegenden des tropiſchen Süd-Amerika, in Städten 
wie im Urwalde anzutreffen. Das Männchen iſt unſchädlich 
und beläſtigt, gleich dem Floh, nur durch die Menge, in der 
es ſich an unreinlichen Orten, verlaſſenen Hütten u. ſ. w. vor⸗ 
findet, und durch ſeine Zudringlichkeit, mit der es den menſch— 
lichen Körper heimſucht und durch ſeine empfindlichen Stiche 
quält. 

Das Weibchen jedoch iſt, vorzüglich nach der Begattung, für 
Menſchen und warmblütige Thiere, beſonders Säugethiere, ge— 
fährlich, indem es ſich in die Haut der unteren Extremitäten 
derſelben, an Fußſohlen, Zehen, Hacken und am Knöchel einbohrt, 
jo daß es, zwiſchen Haut und Fleiſch liegend, mit dem Hinter: 
theil die gemachte Oeffnung ſchließt. Hier ſchwillt es in 4 bis 
5 Tagen bis zur Größe einer Erbſe an, indem die länglich— 
runden Eier in dem erweiterten Abdomen eine bedeutende Größe, 
faſt die Hälfte der Körperlänge des unbefruchteten Thieres, 
erreichen und, gleich weißen Körnchen, an einem dünnen Bande 
fadenförmig zuſammenhängen. 

Die Anweſenheit des Thieres wird anfangs nur durch 
einen empfindlichen Stich bemerkt, geht aber bei zunehmender 
Anſchwellung ſeines Eierſackes in heftiges Brennen und Jucken 
über. Es iſt dann hohe Zeit, das angeſchwollene Thier heraus— 
zugraben, was in dieſem Stadium ohne viele Mühe geſchieht, 
indem mit einer Nadel oder Meſſer die Haut über dem ge— 
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ſchwollenen Leibe zurückgeſchoben und letzterer ſehr behutſam 
herausgenommen wird, damit er nicht etwa aufplatzt und Eier 
oder ein Theil der Stechapparate in der Haut zurückbleiben, 
welche Entzündung und böſe Eiterung der Wunde verurſachen. 

Durch längere Anweſenheit in Süd-Amerika mit der Plage 
des Chigoe vertrauter geworden, bemerkt man ihn ſofort nach 
ſeinem Anbeißen in der Haut und kann ihn dann ſogleich, ohne 
daß er erſt Wunden verurſacht, entfernen, obgleich er in dieſer 
Zeit am Schwierigſten und Schmerzlichſten aus der Haut zu 
graben iſt, da er mit aller Kraft ſeiner Bohrorgane der gewalt— 
ſamen Herausnahme widerſtrebt und mitunter nur ſtückweiſe 
entfernt werden kann. 

Läßt man jedoch den Chigoe völlig unberückſichtigt in der 
Haut ſtecken, ſo platzt der Eierbeutel aus Ueberreife und es ent— 
ſtehen wäſſerige, jauchige Geſchwüre, die mitunter durch Aus— 
eiterung heilen, ſehr oft aber tiefer ins Fleiſch und in die Knochen 
einfreſſen und ganze Gliedmaßen zerſtören. 

Die Neger ſind bei ihrem Schmutz und der gewohnten In— 
dolenz ganz beſonders vom Chigoe geplagt und bei ihnen kommt 
es vor, daß er ſich ſogar an den Achſelhöhlen, Ellenbogen, Finger— 
ſpitzen, Knieſcheiben und anderen Körpertheilen einniſtet, ebenſo 
findet man bei ihrer Race die meiſten Verſtümmelungen der 
Extremitäten in Folge vernachläſſigter Herausnahme von Chigoes. 
Die mit förmlichen, gleich Bienenzellen dicht an und über einan— 
der ſitzenden, Chigoe-Beulen bedeckten, angeſchwollenen Füße ſolcher 
Neger bieten einen entſetzlich ekelhaften Anblick dar und man weiß 
dabei nicht, ob man den gräßlichen, bis zur Entwürdigung herab— 
ſinkenden Cynismus dieſer Perſonen verabſcheuen, oder ihre 
Standhaftigkeit und Ausdauer in Ertragung der peinvollen Leiden 
bewundern ſoll. — | 

In Venezuela fürchtet man allgemein, bald nach der Heraus: 
nahme von Chigoes die dadurch verurſachten Wunden mit Waſſer 
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zu benetzen, indem dies den Tetanus nach ſich ziehen ſoll; ich 
habe jedoch davon weder bei mir noch den Indianern, die nach 
kurz vorausgegangenen Chigoe-Operationen im Fluſſe ſich badeten, 
nachtheilige Folgen geſpürt. 

Außer Menſchen werden ganz beſonders Hausthiere, und 
unter dieſen vorzüglich Hunde, Schweine, Ratten und Mäuſe 
von Chigoes geplagt, deren Füße in der Regel voller Chigoe— 
ſäcke ſitzen. 

In Indianer-Niederlaſſungen findet ſich dieſe Plage wegen 
der in den Wohnungen herrſchenden Unreinlichkeit am Meiſten, 
und ich fand es während meines Aufenthaltes in den Hütten der 
Indianer überaus nöthig, täglich zweimal meine Füße von 
Indianerbuben revidiren und die eingebohrten Chigoes, die ganz 
beſondere Vorliebe für die delicaten Fleiſchpartien zwiſchen den 
Zehennägeln zeigten, ausgraben zu laſſen. Trotzdem ich jeden 
Morgen die Strümpfe mit Terpentinöl anfeuchtete, um dieſe 
läſtigen Thiere von meinen Füßen abzuhalten, blieb ich nicht 
befreit von ihren Angriffen, und die in dem Geſchäfte des Heraus⸗ 
grabens der Chigoes wohlbewanderten Buben fanden täglich Be- 
ſchäftigung an meinen Füßen, wofür fie als Lohn die heraus⸗ 
gegrabenen Eierſäcke in den Mund ſteckten und aßen. 

Das Einſchmieren der gereinigten Wunden mit Mercurial⸗ 
ſalbe, um etwa zurückgebliebene Eier zu tödten und überhaupt 
die Wunden gegen äußere Eindrücke weniger empfindlich zu 
machen, zeigte ſich ſtets von günſtigem Erfolge. 

Die Indianer ſelbſt ſind weniger von Chigoes geplagt, da 
ſie ihre Füße bis über die Knöchel täglich mit der, mit Craböl 
verſetzten rothen Farbe des Roucou bemalen und dadurch den 
Sandflöhen das Einbohren in die Haut erſchweren; deſto mehr 
aber ſind ihre vielen Hunde davon heimgeſucht, die, den Tag 
über in den Hütten liegend, mit nichts anderem beſchäftigt ſind, 
als unter kläglichem Geheul und Winſeln, mit den Zähnen die 
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in ihren Pfoten befindlichen Eierſäcke der Sandflöhe herauszu— 
beißen und auf den Boden der Hütte fallen zu laſſen, wo die 
Eier ſpäter auskriechen und dadurch eine ungeheure Vermehrung 
dieſer mit Recht gefürchteten Plage veranlaſſen. — 

Die Urwälder am Eſſequibo, Maſſaruni und Cuyuni bergen, 
außer den vorher erwähnten Bäumen, noch eine Menge für tech— 
niſche, medicinifche und andere Zwecke tauglicher Baumarten. Einer 
der durch ſeine vielſeitige Anwendung nützlichſten Bäume iſt der 
Bullytree (Sapota Milleri Mi.), von den Indianern „Balata“, 
„Buruway“ oder „Burueh“ genannt, der in den Urwäldern von 
Britiſch Guyana, beſonders aber am Berbice und oberen Pome— 
roon in gewaltiger Menge ſich findet. Er iſt einer der Baum— 
giganten der Urwälder, und ſein Stamm erreicht, bei einer Höhe 
von 100 — 120 Fuß, die Stärke von 6 bis 8 Fuß im Diameter, 
wobei er erſt in der Höhe von 60 — 80 Fuß ſeine erſten Aeſte 
abzweigt. Sein Holz iſt dunkelbraun mit kleinen weißen Flecken, 
ganz beſonders feſt, ſchwer und dauerhaft und zum Haus— 
bau, für Pfoſten, Sparren und Fußböden vorzüglich geeignet; 
es wird in der Colonie ungemein benutzt und auch hin und 
wieder ausgeführt. 

Die ein⸗, ſelten mehrſamige Frucht dieſes Baumes iſt von 
der Größe einer Zwetſche, rund, olivenbraun, mit ſehr wohl— 
ſchmeckendem, ſaftigem Fleiſche, gleich der Frucht der Sapodilla 
(Sapota Achras Mill.). Die Rinde des Stammes und der Aeſte, 
wie die Blätter, geben bei Verwundung eine weiße Milch von ſich, 
die ſich an der Luft ſchnell verhärtet und zu einem, die Vermitte— 
lung von Guttapercha und Kautſchuk bildenden Gummi, Balata 
genannt, geſtaltet. Die Milch iſt außerdem ein geſundes Nah— 
rungsmittel und wird hier und da als Subſtitut der Kuhmilch 
im Kaffee genoſſen. 

Um dieſelbe in größeren Quantitäten dem Stamme zu ent— 
locken, wird die rauhe, äußere Rinde deſſelben vorher an dem 
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betreffenden Ort abgeſchabt und dann eine Anzahl tiefer Quer- 
ſchnitte mit dem Cutlaß in den Stamm, ſo hoch als man den— 
ſelben erreichen kann, gemacht. Sofort nach gemachten Ein— 
ſchnitten entrinnt die Milch dem Stamm und fließt, vermittelſt 
einiger die Verbindung herſtellenden Blätter, in eine am Fuß des 
Baumes ſtehende Calabaſſe; ein Anhauen des Baumes in dieſer 
Weiſe liefert durchſchnittlich 425 — 566 Gramm Milch, welche 
verhärtet 340—454 Gramm reine Balata giebt. Die Milch, die 
anfänglich ſchnell aus den Einſchnitten fließt, beginnt jedoch 
nach 8—10 Minuten nur noch tropfenweiſe zu rinnen und Abe 
gänzlich nach Verlauf von 2 bis 3 Stunden. 

Eine andere Methode, Balata zu ſammeln, iſt die, den Baum 
umzuhauen und den Stamm von Fuß zu Fuß zu ringeln. Die 
Rundſchnitte müſſen 1 Zoll breit gemacht und unterhalb eines 
jeden eine Calabaſſe geſtellt werden, um die ausfließende Milch 
aufzufangen, die mehrere Stunden hindurch, falls der Baum 
nicht der Sonne ausgeſetzt iſt, läuft. Ein Baum mittlerer Größe 
giebt bei dieſer Behandlung 1 bis 5 Gallons Milch oder 5½ bis 
11 Pfund feſte Balata, und es iſt eigenthümlich, daß hohle Bäume 
eine größere Quantität Milch liefern als geſunde. 

Letztere Manier zur Erlangung der Balata wird jedoch 
wenig angewendet, da ſie eine verhältnißmäßig geringe Quantität 
Milch liefert, indem ein großer Theil derſelben während des 
Niederhauens und Ringelns des Stammes, wie überhaupt der 
ganze Baum verloren geht, während bei der erſterwähnten Procedur 
des bloßen Anhauens des Stammes, der Baum nicht leidet und 
alle zwei Jahre wiederum die gewöhnliche Quantität Milch liefert. 

In den letzteren Jahren wurden, um ſoviel als möglich 
Balata aus der Rinde des Bullytree zu ziehen und den bedeuten— 
den Verluſten an Milch bei der früheren ſimplen Methode der 
Gewinnung derſelben vorzubeugen, wie auch die Aeſte und Zweige, 
die eine bedeutendere Quantität Milch als der Stamm geben, 
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zu dieſem Zwecke zu benutzen, unter großen Koſten bejondere 
Maſchinen aus England gebracht und in dem Mahaiconi-Creek, 
wie am Berbice, aufgeſtellt, die durch Dampfmühlen getrieben, 
bedeutende Maſſen Balata lieferten. Leider jedoch fand ſich, daß 
die durch die Maſchinen producirte Balata im höchſten Grade mit 
Unreinigkeiten vermiſcht und kaum zu verwerthen war, was, bei 
dem Herabſinken der Preiſe der Guttapercha, dem Handel mit Ba— 
lata einen gewaltigen Stoß gab. 

Die einfachſte Methode zur Gewinnung von reiner Balata iſt, 
die Milch in Thongruben zu trocknen und darauf die Unreinig— 
keiten durch Auswaſchen der Balata in heißem Waſſer zu entfernen; 
ebenſo iſt Käſelab ganz geeignet, die Milch zu coaguliren und 
von allen Unreinigkeiten zu ſepariren. 

Der Bullytree liefert zur Regenzeit die meiſte Milch und zwar 
iſt der frühe Morgen die geeignetſte Tageszeit zum Anhauen der 
Stämme, das ſtets ein oder zwei Tage nach Vollmond vorge— 
nommen werden muß und ohne Unterbrechung bis zum nächſten 
Neumond fortgeſetzt werden kann, nach welcher Zeit die Bäume 
nur eine geringe Quantität an Milch, die die Koſten der Ein— 
ſammlung nicht lohnt, liefern. In niedrig liegendem Sumpf— 
lande kann das Anhauen der Stämme auch während der trockenen 
Zeit, jedoch nur bei Anbruch des Tages, vorgenommen werden, 
da, ſobald die Sonne höher ſteigt, das Rinnen der Milch aufhört. 

Die Milch coagulirt in der trockenen Zeit, ſobald ſie der Luft, 
bei Vermeidung der Sonne, ausgeſetzt iſt, ungemein ſchnell und 
nimmt in 2 bis 3 Tagen die Farbe und Conſiſtenz von Sohlen— 
leder an, in der Regenzeit jedoch vergehen oft einige Wochen, 
bevor die ganze in einem Trockengefäß enthaltene Maſſe durch 
und durch getrocknet iſt. Während dieſer Zeit zeigt ſich die Maſſe 
ungemein empfindlich für jede Veränderung der Witterung und 
iſt abwechſelnd flüſſig oder dick, je nachdem feuchte oder trockene 
Witterung herrſcht. Dies geht 7 bis 8 Wochen ſo fort, nach 
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welcher Zeit die ganze Maſſe ſo dick wie Cream und ihre Ober⸗ 
fläche trocken genug iſt, um gewendet und mit ihrer unteren Fläche 
der Luft ausgeſetzt zu werden. 

Wird Balata in Blech⸗, Zink⸗ oder Eiſengefäßen getrocknet, 
ſo nimmt ſie eine vollkommen ſchwarze Färbung mit hell metalli⸗ 
ſchem Glanze an; im Alcohol und jeder Art Spiritus coagulirt fie 
im Moment, verliert jedoch durch ſolchen Proceß an ihrer Güte. 

Die beſte Qualität der Balata iſt lederartig in Farbe und 
Ausſehen und ſchwerer als Waſſer; ein ausgewähltes, reines, 
dichtes, ſolides und trockenes Stück hat eine ſpecifiſche Schwere 
von 1,0422; es zündet und brennt ſehr ſchnell unter einem Geruch 
von angebranntem Käſe. In Chloroform, Carboljäure, Naphtha 
und Schwefelkohlenſtoff löſt ſich Balata auf und verbleibt in dieſem 
Zuſtande ſo lange, als das betreffende Auflöſungsmaterial warm 
it; beim Erkalten deſſelben jeparirt ſich das Gummi und granulirt 
zu einer uncompacten Maſſe. Bei einer Temperatur von 120 
Fahrh. wird ſie weich und zum Formen geeignet. Nach einigen Tagen 
Macerirung im Waſſer ſtößt ſie eine gefärbte Flüſſigkeit aus und be⸗ 
ginnt zu abſorbiren und eine Woche Maceration zeigt bereits einen 
Verluſt von 5%. Einer Temperatur von 300° Fahrh. ausge⸗ 
geſetzt, ſchmilzt die Balata, nimmt aber, gehörig abgekühlt, ihre vorige 
Härte wieder an und ähnelt in dieſer Beziehung ſowohl dem Kaut⸗ 
ſchuk als der Guttapercha, beſonders aber dem erſteren inſofern, 
als ſie durch Verbindung einer kleinen Portion Schwefel, bei großer 
Hitze, ſich in eine elaſtiſche, gelind vulcaniſirte Maſſe verwandelt. 

Als Inſulator hat ſich Balata beſſer als Guttapercha er⸗ 
probt und ſteht darin dem Kautſchuk wenig nach; ſie iſt ebenfalls 
für alle ähnlichen Zwecke als Guttapercha anzuwenden und ganz 
beſonders geeignet zur Fabrikation künſtlicher Blumen, indem ſie 
mit Leichtigkeit in dünne Lagen, gleich dem feinſten Papier, ge⸗ 
bracht werden kann und jede Färbung im Nu annimmt. 

Bei der Chirurgie hat ſie bereits in England zu Schienen 
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für gebrochene Arme Anwendung gefunden, indem ſie ſich nach 
Einweichung in heißem Waſſer ganz nach der gewünſchten Form 
modelliren läßt und darauf ihre vorige Härte wieder annimmt, 
während Guttapercha für dergleichen Zwecke wegen der leichten 
Zerbrechlichkeit nicht tauglich iſt. 

Es wurden an Balata im Jahre 1863 — 3,654 Pfd., 
1864 — 16,595 Pfund und 1865 = 20,000 Pfund von Britiſch 
Guyana nach England geſandt. 

Ein anderer, nicht minder intereſſanter Baum der Urwälder 
Guyana's iſt der, das Gummis⸗elaſticum liefernde Kautſchukbaum 
(Siphonia elastica Pers. — Hevea guianensis Aubl.), von den 
Indianern „Hatti“ genannt. Dieſer zur Ordnung der Euphorbia- 
ceen gehörige Baum iſt ebenfalls einer der Baumrieſen der Ur— 
wälder, kommt jedoch häufiger an der Küſte, als im Inneren vor 
und hat eine Höhe von 100 Fuß, bei einem Stammdurchmeſſer 
von 6 Fuß. Sein Stamm iſt glatt und oft, gleich dem der Bom— 
bax⸗Arten, in einer gewiſſen Höhe über der Erde tonnenartig ange— 
ſchwollen; ſeine gefingerten Blätter bilden ein dichtes Laubdach, 
und die ziemlich großen Früchte ähneln denen des Ricinus. Trotz 
dem ich viele Stämme der Siphonia anhauen ließ, habe ich doch 
nie gefunden, daß ſie einen milchigen, Kautſchuk enthaltenden 
Saft in größeren Quantitäten lieferten, dagegen aber mich über— 
zeugt, daß Gummi⸗elaſticum, ſowohl in Britiſch Guyana als in 
Braſilien, wo es den Namen „Seringa“ führt, von mehreren 
Arten der Uroſtigma (Ficus) gewonnen wird. Die Indianer des 
Inneren bereiten die zu ihren Spielen nöthigen Gummibälle einzig 
und allein aus dem milchigen Safte verſchiedener Uroſtigma⸗Arten, 
die beſonders am Berbice, am oberen Maſſaruni (in dem Cou⸗ 
roupung⸗Creek und am Roraima), am Rupununi, am Canuku⸗ 
gebirge und am Rio negro, in großer Menge wachſen, von wo aus 
größere Quantitäten Gummi⸗elaſticum in Form von Bällen nach 
der Küſte gebracht werden. 
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Andere Milch gebende Urwaldbäume Guyana's ſind der 
Hya-hya (Tabernaemontana utilis Arm.) und Ducalli (Chry- 
sophyllum spec.). Der erſtere Baum hat einen ſchlanken 
Stamm von einer Höhe von 60 — 80 Fuß, und liefert bei Ein⸗ 
ſchnitten in die Rinde des Stammes und der Aeſte eine be- 
deutende Quantität milchigen Saftes, der ungemein wohl⸗ 
ſchmeckend, der Mandelmilch ähnelt und harzige, kautſchuk— 
haltige Beſtandtheile hat, weshalb er auch zur Bereitung von 
Gummis⸗elaſticum benutzt wird. Gleich der Milch des Bully⸗ 
tree's verhärtet auch die des Hya-hya bald nach Zutritt von 
Luft, kann jedoch nicht, wegen ihrer käſeartigen Subſtanz und 
geringeren Härte, zu den Zwecken wie Balata benutzt werden. 
Die Milch wird an Orten, wo der Baum vorkommt, gleich der 
Kuhmilch benutzt und ſeine ovale, ſapodilla⸗ähnliche Frucht iſt 
von großem Wohlgeſchmack. Aehnliche, jedoch weniger ſchnell 
gerinnende Milch giebt der Ducalli, deſſen Holz für Planken 
ſehr geſchätzt iſt und der Bartaballi (Lucuma Bonplandii H. B. 
et Kth.), der die „Gutta Lucuma“ liefert. 

Dieſe gummi⸗ähnliche Subſtanz wird durch Einſchnitte in 
den Stamm des Bartaballi gewonnen, in Folge deren ein weißer 
Milchſaft, gleich dem des Bully⸗tree, den Verwundungen ent⸗ 
ſtrömt. Derſelbe iſt von angenehmem Geſchmack, als Nah⸗ 
rungsmittel überaus geſund und coagulirt leicht beim Zutritt 
von Luft. Das Gummi differirt jedoch von der Balata, indem 
es in erwärmtem Zuſtande klebrig und ungemein elaſtiſch, und 
wenn erkältet, trocken und leicht zerbrechlich iſt. In Waſſer, 
heißem oder kaltem, löſt es ſich nicht auf, erweicht jedoch bei ſehr 
niederer Temperatur und erreicht einen ſolchen Grad von Elaſti⸗ 
cität, daß es in die allerfeinſten Fäden ſich ziehen läßt; leider 
iſt es wegen ſeiner klebrigen Eigenſchaften nicht zu gleichen 
Zwecken als Guttapercha und Balata zu benutzen. Der Baum 
liefert ungemein wohlſchmeckende Früchte und iſt in den Wäl⸗ 
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dern am Berbice, beſonders des Canje⸗Creek, ſehr häufig, erreicht 
jedoch keineswegs bedeutende Dimenſionen. 

Oel⸗, Balſam⸗ und Harz⸗ gebende Bäume find in den 
Urwäldern Guyana’s reich vertreten, von denen ich nur einige 
der wichtigſten erwähnen will, deren Erzeugniſſe bereits in 
Europa bekannter find. 

Unter den Oel gebenden Bäumen iſt der Laurel ⸗ oil⸗ tree 
(Oreodaphne opifera Nees) jedenfalls der intereſſanteſte, der 
aber eigentlich dem Orinoco⸗Gebiete angehört, da er in Britiſch 
Guyana nur in den zum Delta des Orinoco gehörenden Theilen, 
deren rechtmäßiger Beſitz den Engländern bis jetzt noch von den 
Venezuelanern beſtritten wird, vorkommt. Er iſt jedoch ſelbſt 
dort noch ſehr ſelten und ſein eigentliches Vaterland ſind die 
gewaltigen, im Delta des Orinoco, zunächſt dem Strome ſelbſt, 
gelegenen Urwälder, von der Mündung des rieſigen Stromes 
bis zu dem am rechten Ufer gelegenen Flüßchen Piacoa, wo er 
von den Venezuelanern ebenſo fälſchlich „Saſſafras“, als von 
den Engländern „Laurel“ genannt wird. 

Dieſes ſogenannte Laurel⸗ oder Saſſafras⸗Oel ähnelt an 
Farbe und Geruch dem Terpentinöl ungemein und iſt ebenfalls 
ein gutes Auflöſungsmittel für Gummi⸗elaſticum. Zur Heilung 
von Verwundungen, gegen Leberleiden und rheumatiſche Affec⸗ 
tionen wird es bereits mit gutem Erfolg in der engliſchen 
Medicin benutzt, und der Same des Baumes wird von den In⸗ 
dianern gegen hartnäckige Fieber erfolgreich angewendet. Um 
das Laurel⸗oil zu gewinnen, wird der Stamm des Baumes bis 
zu ſeinem Herzen, bei zunehmendem Monde angebohrt oder an⸗ 
gehackt, worauf das Oel in völlig reinem Zuſtande zu fließen 
beginnt und in dazu geeigneten Gefäßen aufgefangen wird. 
Ein einziger Baum liefert mehrere Gallons Oel, die nicht der 
geringſten Reinigung mehr bedürfen; jedoch nicht alle Bäume 
dieſer Art geben Oel, wodurch daſſelbe ziemlich ſelten und nur 
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zu hohen Preiſen zu erlangen iſt. Letzterer Umſtand rührt 
hauptſächlich davon her, daß nur wenige Eingeborene mit 
dem Sammeln des Oeles ſich befaſſen, da das Delta des Orinoco 
zum größten Theil nur von Indianern, den Guaraünos und 
Aruacas bewohnt iſt, deren Indolenz eine ſolche Beſchäftigung 
widerſtrebt. | 

Der Caraba oder Crabwood-tree (Carapa guianensis Aubl.) 
it ein anderer nützlicher Urwaldbaum, der fait überall in Bri— 
tiſch Guyana und auch am Orinoco vorkommt. Sein ſchlanker, 
gerader Stamm erreicht eine Höhe von 80 bis 100 Fuß und 
iſt mit einer dichten Krone langer, in Fiederform ſtehender 
Blätter geziert. Das als Möbelholz ſehr geſchätzte Holz 
iſt leicht und von gelblich brauner Farbe, nimmt eine herr— 
liche Politur an und geht mit der Zeit in eine ſchwarz— 
braune Färbung, aufs täuſchendſte Mahagoni ähnlich, über. 
Die ſchlankſten Stämme werden zu Maſten und Naaen und 
ſogar, da es leicht und glatt ſplittert, zu Faßdauben und Schin— 
deln benutzt. Aus den in einem kindskopfgroßen, harten Peri⸗ 
carpium liegenden, ungleich viereckigen, unten und oben abge— 
rundeten, braunen Samen wird ein ſchönes, dunkelgelbes Oel 
gewonnen, das als vorzügliches Haaröl in der Colonie ſehr 
geſucht iſt und von der Damenwelt Guyana's den feinſten 
Pariſer Toilettenölen vorgezogen wird. Die Indianer beſchäf— 
tigen ſich hauptſächlich mit der Gewinnung dieſes Oeles, weil 
ſie es zum Einreiben und Bemalen ihres Körpers nöthig ge— 
brauchen und bringen nur kleinere Quantitäten davon nach 
der Küſte, ſo daß es bis jetzt noch nicht Exportartikel geworden 
iſt. Es iſt ein anerkannt gutes Mittel zur Beförderung und 
Conſervirung des Haarwuchſes und zeigt ſich ebenfalls bei gewiſſen 
Hautkrankheiten der Pferde, Hunde und des Rindviehes von 
günſtigſtem Erfolge, ſowie es, vermittelſt Einreibungen, durch 
ſeine Bitterkeit und den eigenthümlichen, jedoch nicht widerlichen 
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Geruch das Ungeziefer an Hausthieren vertreibt. Außerdem be— 
nutzen die Indianer den Samen als Köder zum Fange mehrerer 
Fiſcharten, beſonders des Pacu (Myletes Pacu Schomb.). Die 
Rinde des Baumes iſt zum Gerben vorzüglich und der Baum 
durch ſeine vielſeitige Anwendung einer der nützlichſten Urwald— 
bäume Guyana's. 

Ein anderer, wegen ſeines aromatiſchen Harzes geſchätzter 
Waldbaum von koloſſalen Dimenſionen iſt der Hyawa (leica 
heptaphylla Aubl.), mit deſſem Harz die Indianer die rothe 
Farbe der Chica oder Caraweru !), mit der fie ihre Geſichter 
bemalen, vermiſchen. Dieſes Harz, auch „Conima“ genannt, 
wird ebenfalls als Subſtitut für Weihrauch benutzt. 

Aehnliche gewaltige Dimenſionen als der vorhergehende, er— 
reicht der Kurafai oder Curaki (Amyris balsamifera Lin.), der in 
ſumpfigen Urwaldgegenden angetroffen wird und ein aromati— 
ſches weißes Harz, gleich dem Hyawa liefert. 

Der Locuſt-tree (Hymenaea Courbaril Lin.), von den In— 
dianern „Simiri“ genannt, iſt ein wegen ſeines Harzes und 
Holzes geſchätzter Baum der Wälder Guyana's, der durch ſeine 
bedeutende Höhe von 100 Fuß und den koloſſalen Stamm un— 
gemein imponirt. Sein hartes, compactes, braunes, mit feinen 
Adern durchzogenes Holz nimmt eine ausgezeichnete Politur an, 
weshalb es für Möbel ſehr geeignet iſt. Da der Stamm meiſt 
erſt in 60—80 Fuß Höhe die erſten Aeſte abzweigt, können 
davon lange Blöcke gehauen werden, von denen ziemliche 
Quantitäten als Schiffsbauholz nach England gehen. Stamm 
und Aeſte dieſes Baumes liefern durch Anhauen das be— 
kannte Animé⸗Harz in großen Quantitäten, das außerdem auch 
freiwillig vom Baume ausgeſtoßen wird und, vom Stamme herab 
an den Erdboden rinnend, oft in bedeutenden Maſſen um den 
Fuß des Stammes angehäuft liegt. Selbſt die Wurzeln ſchwitzen 
dieſes Harz aus, jo daß man beim Nachgraben, mehrere Fuß 
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unter der Erde, in ihrer Nähe bedeutende Klumpen deſſelben 
findet. 

Die Rinde des Baumes benutzen die Indianer zur Fabri⸗ 
kation ihrer Rindenkähne (woodskins), und das die Samen um⸗ 
hüllende, ſüße Mark wird von Negern, Farbigen und Indianern 
ſehr gern gegeſſen. 

Dem vorhergehenden Baume an Größe nicht nachſtehend 
iſt der Purple ⸗ heart 13), von den Indianern „Mariwayana “, 
auch „Curabaril“ und „Maran“ genannt, der an der Küſten⸗ 
gegend äußerſt ſelten iſt, aber in den gebirgigen Gegenden des 
Inneren häufiger vorkommt. Das Holz iſt von bedeutender 
Härte und Elaſticität und ein ausgezeichnetes Möbelholz, das 
wegen ſeiner prächtigen, dunklen Purpurfarbe und Dauerhaftig⸗ 
keit dem Roſenholz nicht nachſteht. Der dem Stamme ent⸗ 
fließende Balſam, der Copaiva, wird in Britiſch Guyana nicht 
geſammelt, da der Standort des Baumes im Gebiete der India⸗ 
ner iſt, die für ſolche Beſchäftigungen, wie das Sammeln von 
Harzen u. ſ. w., wenn ihnen dieſe Dinge nicht ſelbſt ein Be⸗ 
Baumes, die im höchſten Grade dauerhaft und von ſtarker, 
lederartiger Conſiſtenz iſt, machen die Indianer ihre Rinden⸗ 
kähne und zwar von ſo bedeutender Länge, daß ſie 20 bis 25 
Perſonen faſſen. 

Die harz⸗, oder beſſer geſagt wachs⸗ähnliche Subſtanz des 
Maniballi (Apocynacea spec.), der ebenfalls der Urwaldregion 
angehört, wird von den Indianern zur Bereitung eines ſchwar⸗ 
zen, in ſeinen Eigenſchaften pechartigen Harzes, des Caraman 
oder Carimani benutzt, das ihnen zur Befeſtigung der Pfeil⸗ 
ſpitzen an den rohrartigen Schaft, der großen Fiſchangeln an 
ihre Leinen und zu anderen ähnlichen Zwecken dient. 

Ein für techniſche Zwecke überaus nützlicher Baum Guya⸗ 
na's iſt der Wallaba (Eperua falcata Aubl.), der in den 17 
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wäldern der Küſte ſehr häufig if Er erreicht eine Höhe 
von 60 — 80 Fuß bei bedeutendem Stammumfang und jein 
ihönes, tiefrothes, hartes und ſchweres Holz wird ganz bejon- 
ders zu Schindeln und Faßdauben benust, da es ſehr leicht und 
glatt jplittert und durch das in ihm reichlich enthaltene. harz hnliche 
Del der ſchädlichen Einwirkung des Waſſers widerſteht. Das 
Ballaba-Del wird mit gutem Erfolg zur Heilung bösartiger 
Geſchmüte und Verwundungen angewendet. 

Außerdem liefern die Samen mehrerer Palmen des Ur⸗ 
waldes, wie der Acuyuru (Astrocaryum aculeatum G. F. M. Meyer), 
Cucurit (Maximiliana regia) und Ouronma (Attalea speciosa 
Mart), jeht feine, für verſchiedene Zwecke nützliche Oele, die das 
der Cocospalme an Güte übertreffen, jedoch ſelten im größeren 
Quantitäten zu erlangen find. 

Ungemein ſchöne Farbenſäfte geben verſchiedene Bäume, 
unter ihnen das Blood wood (Vismia latifolia Chois.), eine 
prũchtig purpurrothe, und die Vismia guianensis Pers. eine 
Bäumen den Einſchnitten in Stamm und Aeſten, ja ſelbſt den 
abgebrochenen Blättern entſtrömt, jedoch bis jest, da die Her⸗ 
ſtellung des Saftes als Farbe einige Umſtände verurſacht, noch 
nicht techniſch benutzt wurde. 

Zuletzt will ich noch eines riengen Urwaldbaumes Gunana s 
Erwähnung thun, deſſen Same in Europa ganz beſonders den 
Schnunpftabaf⸗ Liebhabern bekannt iſt, des „Cuamara oder 
„Tonfa 1) ODipteryx odorata Willd.). Dieſer Baum fommt in 
den Külten-Urwäldern am Eſſequibo, Maſſaruni und Cununi nicht 
allzuhäufig vor, wo er eine Höhe von 100 Fuß, bei einem Stamm- 
durchmeſſer von 4 bis 6 Fuß erreicht und ſich durch jein gelbbrau- 
nes, im höchſten Grade hartes, durables und ſchönes Holz von an⸗ 
genehmem Geruch auszeichnet. Der als Tonfabohne bekannte Same 
iſt in Britiſch Guyana, wegen der Seltenheit des Baumes, nur in 
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geringer Quantität zu erlangen. Die Rinde, Aeſte und Blätter 
des Baumes brennen ſelbſt in friſchem Zuſtande, wegen des 
reichlich in ihnen enthaltenen aromatiſchen Oeles. — 

Nachſtehend gebe ich die Schilderung einer der vielen Touren, 
die ich vom Penal-Settlement aus in die angrenzenden Urwälder 
machte, und wähle dafür eine Fahrt nach dem in der Nähe des 
erſten Kataraktes des Eſſequibo gelegenen Arowye-Creek. 

Der Morgen iſt prachtvoll; würzige, faſt betäubende Wohl⸗ 
gerüche tauſender von Orangen-, Gardenia- und Sambac⸗ 
Blüthen dringen aus dem Garten in mein Zimmer und ſtreiten 
mit dem blauen Dufte meiner Habana um den Vorrang; zwei 
ſchöne Taua-taua⸗Papageien (Psittacus festivus Lin.) laſſen ſich, 
nachdem ſie mir „Good morning, old fellow!“ gewünſcht, am 
Schnabel aus dem Fenſter herab in den Garten, um ihre 
Morgencur in den goldgelben Früchten einer ſchlanken Papaya 
zu gebrauchen, und meine beiden ſpaniſchen Hunde Frog und 
Crapaud ſcharren, Einlaß begehrend, unausgeſetzt an der Thür 
meines Zimmers. 

Joe, mein ſchwarzer Bedienter, öffnet die Thür mit der Be⸗ 
merkung, daß die zu einem Ausflug engagirten Ruderer an der 
Stalling mich erwarten und, wenn mich nicht dieſe Meldung 
ſchon aus der Hängematte, in der ich leſend ruhte, getrieben, ſo 
hätten es Frog und Crapaud gethan, die, ſobald ſie nur Einlaß 
gefunden, mit den zudringlichſten Liebkoſungen mich beſtürmten, 
denen zu entgehen, mir nichts übrig blieb, als plötzlich aufzu⸗ 
ſpringen. 

Der Thee mit Eiern war bald zu mir genommen, meine 
Reiſegeräthſchaften in Ordnung gebracht und ich wanderte, durch 
die erfriſchende Morgenluft in heitere Stimmung verſetzt, von 
Joe und meinen, unter den ausgelaſſenſten Sprüngen mich im⸗ 
mer und immer wieder umkreiſenden Hunden begleitet, nach 
dem Flußufer. 
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Mein großes Boot lag hier bereits ſegelfertig und die 
ſechs Ruderer, ſchwarze Sträflinge gleich Joe, erwarteten nur 
meine Ankunft, um ſich auf ihre Bänke zu begeben, während ich 
mich ans Steuer ſetzte, um, ſo lange ich daran Gefallen fand, 
den Steuermann zu ſpielen und dann von Joe, einem ehemali⸗ 
gen Schooner⸗Kapitän, abgelöſt zu werden. Noch regte ſich nicht 
die geringſte Briſe, ſo daß die Ruderer, da die Fluth eingetreten 
war, ihre volle Beſchäftigung hatten. 

Der breite Waſſerſpiegel des gewaltigen Fluſſes war voll 
kommen glatt und reflectirte aufs getreueſte die waldbewachſenen, 
dunkelgrünen Ufer und den prächtig blauen, reinen Himmel und nur 
allein da, wo eine bedeutendere Strömung die azurblaue Waſſer⸗ 
maſſe mit zitternden Silberſtreifen unterbrach, war die Ruhe des 
reizenden Spiegelbildes geſtört. 

Bald kreuzten wir den Fluß hinüber, nach der von der 
Mündung des Maſſaruni in den Eſſequibo gebildeten, weſtlich 
gelegenen Landzunge und näherten uns ihrer hügeligen Point, 
auf welcher einige Hütten in reizendem Gebüſch von hohem 
Bambus und prächtigen Cucuritpalmen lagen. Gewaltige Fels⸗ 
blöcke und Platten bilden das Ufer und ziehen ſich zum Theil 
eine Strecke in den Fluß hinein, das Fahrwaſſer an dieſer Stelle 
unſicher machend. Eine weite Strecke hinaus, bereits in der 
Vereinigung beider Flüſſe, tauchen die flachen Inſeln Patta⸗ 
pateima und Nai⸗kuripa (Cow⸗ und Calf-⸗Island) inmitten der 
breiten Waſſerfläche in duftiger Färbung auf, und die weit von 
einander liegenden, dicht bewaldeten Ufer des gewaltigen Eſſe⸗ 
quibo rücken in der Ferne immer mehr und mehr zuſammen, bis 
ſie endlich am fernen Horizonte in duftiger Bläue in einander 
verſchmelzen. 

Die äußerſt anmuthige Landſpitze umfahrend, gelangten wir 
in einen, von einer niedrigen, bewaldeten Inſel gebildeten, 
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größere Fahrzeuge außerhalb der Inſel ihren Cours nach dem 
Eſſequibo nehmen müſſen. 

Hohes Gebüſch von Silk-cotton (Bombax globosum Aubl.), 
Wild⸗Chocolate (Pachira aquatica Aubl.), Mangrove (Avicennia 
nitida und tomentosa Jacq.) und Curida (Conocarpus erecta H. B. 
et Kth. — Laguncularia racemosa Gaertn.), deſſen Stämme von 
gewaltigen Gruppen ſchöner Orchideen, ganz beſonders des zier— 
lichen Epidendrum bieornutum Hook. mit ſchön gefranzter, weißer 
Blüthe, und der binſenblättrigen Brassavola angustata Lind. 
eingehüllt ſind, bilden die Vegetation der kleinen Inſel, die bei 
Springfluthen ſtets überſchwemmt iſt. 

Das Ufer des Feſtlandes verändert, kaum um die Land— 
ſpitze gekommen, ſeinen felſigen, hügeligen Charakter und wird 
plötzlich flach und ſandig. Unweit deſſelben ſtehen die Wohnungen 
mehrerer Familien halb indianiſcher Abkunft, ſimple Bretter— 
häuſer, umgeben von langwedeligen Cocospalmen und dicht be— 
laubten Mango's. 

Bald iſt der Canal hinter uns und wir befinden uns in 
dem gewaltigen Eſſequibo, der hier in der Breite von einigen 
Miles dahinſtrömt und die Lettenufer der Landzunge durch die 
Gewalt ſeiner, bei ſqualligem Wetter überaus heftigen Bran- 
dung immer mehr und mehr in Beſchlag nimmt. Unmaſſen 
angeſchwemmter oder durch das Einſtürzen des vom Fluß unter- 
waſchenen Ufers entwurzelter, umgeſtürzter Baumſtämme bilden 
eine gewaltige Barrikade gegen jede Landung, die erſt in un- 
mittelbarer Nähe des lieblichen Ortes Bartica-Grove verſchwindet 
und einem ſeichten, ſandigen Grunde Platz macht, der zur Ebbe— 
zeit völlig vom Waſſer entblößt, eine bequeme Landung ges 
ſtattet. 

Bartica-Grove, ein ungemein freundlich ausſehender Markt⸗ 
flecken (village) von einigen dreißig Häuſern und einer nied— 
lichen Kirche, war früher die bedeutendſte Indianermiſſion in 
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Britiſch Guyana, iſt jedoch, da die Indianer wenig Sympathie 
für das Chriſtenthum zeigten, bald nach dem Scheiden der über— 
aus thätigen und eifrigen Miſſionäre Houd und Bernau, von 
den Indianern verlaſſen worden, die ein umherſtreifendes Leben 
in der Wildniß dem ſtillen Alltagsleben einer Miſſion vorzogen. 
Das größte Hinderniß ihrer Bekehrung zum Chriſtenthum war 
die Entſagung der Polygamie, wozu ſich nur wenige, und ſelbſt dieſe 
nur mit größtem Widerſtreben, entſchließen konnten. Die jetzigen 
Bewohner von Bartica-Grove find meiſt Abkömmlinge getaufter 
Indianer und haben in ihrem Leben und Treiben viel Aehn— 
liches mit letzteren; einige ganz beſonders intelligente, thätige 
Perſonen unter ihnen leben jedoch im beſten Wohlſtande und 
geben, durch ihre bedeutenden Holz-Etabliſſements im Urwalde, 
den Einwohnern hinreichende Beſchäftigung und genügenden 
Verdienſt. 

Eine Allee ſchattiger Mangobäume ziert die längs des 
Ufers hin laufende Hauptſtraße, zu deren beiden Seiten die 
luftigen hölzernen Wohnungen der Bewohner ſtehen, die von, 
mit Cocospalmen, Mango's, Orangen, Guava's und anderen 
Fruchtbäumen bepflanzten Gärten umgeben ſind. 

Nach kurzem Aufenthalt in Bartica-Grove fuhren wir wie— 
der ab, den Eſſequibo ſtromaufwärts. Eine feine Briſe hatte ſich 
erhoben und ſchwellte das große dreieckige Segel des Bootes, 
das nunmehr, von der Fluth und dem Winde unterſtützt, auf 
dem leicht gekräuſelten Waſſerſpiegel des breiten Stromes munter 
dahintanzte. 

Die Vegetation der Ufer wurde, je höher wir aufwärts 
kamen, deſto ſchöner und üppiger. 

Noch zeigten ſich hier und da auf den Anhöhen des Ufers 
freundliche Anſiedelungen von Farbigen, umgeben von dichtem 
Gebüſch langblättriger Bananen und Piſang und herrlichen 
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Cucuritpalmen, mit 30 Fuß langen, prächtigen Wedeln. Saft- 
grünes Zuckerrohr mit Fächerblättern. graugrüne ſtachlige Ananas 
mit orangegelben Fruchtfolben und agavenblättrige, rieſige Four⸗ 
croyen mit 40 Fuß hohen Blüthenſtengeln, an denen viele Tau⸗ 
ſende weĩßgrüner Glockenblüthen hängen, bilden 8 
der reizenden Palmendickichte. 

Je mehr wir den erſten Katarakten des Eſſegquibo uns 
nãhern, deſto mehr verſchwinden die kleinen Anſiedelungen und 
machen dem düſtern Urwalde Platz, der in all ſeiner Majeſtät 
und Ruhe bis dicht an den Fluß tritt, um jeine Größe und Schön⸗ 
heit in dem dunklen, klaren Waſſer zu beſpiegeln. 

Einer 100 Fuß hohen, grünen Mauer gleich zieht ſich der 
wie unter der Heckenſcheere gehaltene Waldſaum, behängt von 
ſchönblättrigen Schlingpflanzen in den prachtvollſten, verſchieden⸗ 
farbigſten Blüthen, am Fluſſe entlang; fußlange, violetiblaue 
Blüthentrauben der Petrea volubilis, Tauſende großer, in feu- 
rigſtem Scharlach leuchtende Blüthenbüſchel der Norantea guia- 
nensis, prächtig goldgelbe, violette und weiße Blumen der Alla⸗ 
manda, Bignonia, Paffiflora und andere in den zauberhafteſten 
Farben⸗Nüancirungen prangende Blüthen hängen dicht gedrängt 
an der grünen Decke und bilden den zauberiſcheſten Blüthenteppich. 

Hoch über die grüne Mauer ragt der Riefe der Urwälder 
von Guyana, die ungehenere Mora excelsa, mit ihrer umfang- 
reichen. ſchönblättrigen Lanbkrone, umgeben von gewaltigen, mit 
goldgelben Blüthenbüſcheln beladenen Vochyfien, koloſſalen Woll⸗ 
bäumen, Mimoſen, Inga s, Jacaranda's und einer Menge ande⸗ 
ren, prächtig belaubten und ſeltſam geformten, dickſtämmigen 
Waldbäumen, die durch dichtes Gewirr unzähliger Nanken von 
Schlingpflanzen, in der 2 Stärke, mit einander ver⸗ 
bunden werden. 

Schlanke Stadelpalmen ſtrecken ihre herrlich gefiederten 
Wedelkronen aus dem Dickicht der Schlingpflanzen oder bilden 
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weite Strecken am Ufer entlang ein undurchdringliches Gebüſch 
durch ihre dicht aneinanderſtehenden, von langen Stacheln ſtar⸗ 
renden Stämme. Heerden von Affen ſpringen in drolliger 
Weiſe behend in dem Laubgewölbe umher und Schaaren grüner 

Papageien laſſen ſich unter ohrbetäubendem Geſchrei auf die 
Kronen der Palmen nieder, um ſie ihrer Früchte zu berauben. 
Unter heiſerem Gekrächz ziehen große Araras, mit in der Sonne 
prächtig roth und blau erglänzendem Gefieder, paarweiſe über 
den Fluß und blendend weiße Reiher ſtehen gravitätiſch auf den 
kahlen Aeſten über den Strom hängender, abgeſtorbener Baum⸗ 
rieſen und ſchauen in den durchſichtigen dunklen Waſſerſpiegel 
nach ihrer Beute. 

Die Oberfläche der gewaltigen, bisher ziemlich ruhigen 
Waſſermaſſe wird bewegter und zeigt an, daß wir uns der erſten 
Kataraktenreihe des Eſſequibo nähern. 

Unzählige Klippen, koloſſale Gneiß⸗ und Granitblöcke durch⸗ 
ſchneiden den Strom und durch die theils engen, theils breiten 
Zwiſchenräume derſelben nimmt die reißende, ſchäumende Waſſer⸗ 
maſſe unter brauſendem Getöſe ihren Weg. 

Eine felſige Inſel, Cumaka⸗Serrima, meiſt von dichtem Ur⸗ 
wald bedeckt, ragt in der Mitte des Stromes über den Waſſer— 
ſpiegel empor, und eine Anzahl ſchwarzer, gewaltiger Klippen in 
der Nähe ihrer weſtlichen Seite erſchweren, durch den dadurch 
veranlaßten brandenden Strudel, das Landen an der das 
Ufer bildenden, rieſigen Felsplatte, auf deren Höhe zwei india⸗ 
niſche Hütten aus dem Dickicht von Orangebäumen, Cocospalmen, 
Bananen und Papaya's ſchauen. Ihre Bewohner ſind indiani⸗ 
ſcher Abkunft, treiben einigen Feldbau und leben von der Fiſcherei, 
die an den nahen Katarakten ſehr ergiebig iſt. 

Einer der wohlſchmeckendſten Fiſche des Eſſequibo, der in 
ſämmtlichen bedeutenderen Flüſſen von Britiſch Guyana, meiſt 
ober⸗ und unterhalb der erſten Kataraktenreihen derſelben, jedoch 


86 Der Lau⸗lau und andere Fiſche des Eſſequibo. 


nie in der Nähe der Küſte, vorkommt, iſt der zu den Siluroi⸗ 
den gehörende Lau-lau, nächſt dem Arapaima gigas der größte 
Süßwaſſerfiſch Guyana's, der eine Länge von 10 bis 12 Fuß, 
bei einer Schwere von 200 Pfund, erreicht. 

Dieſer Fiſch hat keine Schuppen, ſondern eine glatte Haut, 
die auf dem Rücken von ſchwarzgrüner, nahe dem Bauche von 
ſilberweißer Farbe iſt; Maul und Floſſen ſind gelb, das bei 
letzteren nach hinten in Roth übergeht. Sein Kopf iſt flach und 
breit und gleich den meiſten Wels-Arten mit einer ſtarken, knochi⸗ 
gen Platte bedeckt, die ſich bis zur erſten Rückenfloſſe erſtreckt. 

Der Laich dieſes Fiſches entwickelt ſich bereits in deſſem 
Bauche zur jungen Brut, die, ſobald ſie den Mutterleib verläßt, 
in großen Zügen den Kopf der Mutter umkreiſt und bei Gefahr 
in das für dieſen Zweck geöffnete Maul derſelben flüchtet. 

Der Lau⸗ lau lebt hauptſächlich von anderen kleinen Fiſchen, 
obgleich er auch vegetabiliſche Nahrung, wie Samen und Blätter 
zu ſich nimmt; trotz ſeiner Größe und des unförmlichen Aus⸗ 
ſehens ſchwimmt er mit gewaltiger Schnelligkeit und iſt von 
bedeutender Stärke. Er wird vermittelſt großer Angeln, die 
über Nacht ausgeworfen werden, gefangen und ſein Fleiſch iſt in 
friſchem Zuſtande äußerſt delicat, wird aber, wenn geröſtet oder 
an der Luft gedörrt, zähe und trocken. Seine Schwimmblaſe wird 
in ähnlicher Weiſe als die Hauſenblaſe, als Leim benutzt. 

Außer ihm ſind in dieſer Gegend des Eſſequibo die 
häufigſten und wohlſchmeckendſten Fiſche: der Cartaback (Myletes 
latus Müll. Trosch.), Lucanani (Cichla ocellaris Bl. Schn.), 
Haimora (Macrodon trahira Müll.) und Pacu (Myletes Pacu 
Schomb.), welcher letztere jedoch nur in den Katarakten ſelbſt 
vorkommt. Ich werde Veranlaſſung finden, dieſer Fiſche ſpäter 
noch zu erwähnen und über ſie ausführlicher zu berichten. — 

Der Inſel Cumaka-Serrima gegenüber, am rechten Ufer 
des Eſſequibo, liegt die Mündung des Arowye⸗-Creek, unterhalb 
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welcher ſich, in einer Mile Entfernung, über die Uferwaldung 
einige Hügel erheben, auf deren einem die großen viereckigen 
Hütten einer Caraiben⸗Niederlaſſung ſtehen. 

Die Mündung des Creek bildet eine bedeutende Bucht mit 
niedrigen, theilweiſe von Urwald gelichteten Ufern. 


Das Segel wurde jetzt niedergelaſſen, und das Boot, nur 
von den Rudern getrieben, kämpfte ſchwerfällig gegen die ſtarke 
Strömung an, ſo daß wir geraume Zeit gebrauchten, um zur 
eigentlichen Ausmündung des kleinen Creek zu gelangen und es 
bereits dunkelte, als wir am rechten Ufer deſſelben, in der Nähe 
der Bucht, anlegten. 


Gewaltige Urwaldrieſen ſtanden dicht am Ufer, ihre koloſſa⸗ 
len Wurzeln in das braungelbe ſchmutzige Waſſer des Creek tief 
hinein ſtreckend; die Ebbe hatte das niedrige moraſtige Ufer 
bloß gelegt, und es koſtete uns übernatürliche Anſtrengung, um 
bei dem Verſuche, eine vor uns gelegene Anhöhe zu erreichen, 
nicht total im Schlamm zu verſinken. 

Doch glücklich, obwohl gründlich an der Bekleidung vom 
Moraſt incruſtirt, gelangten wir zu dem Hügel und quartier— 
ten uns für die Nacht in einer hier befindlichen, halb verfallenen 
Hütte ohne Wände ein, die von früher hier lebenden Holz— 
ſchlägern errichtet war. 

Der um die Hütte in früheren Zeiten hier geſtandene Ur— 
wald war ſeit Jahren gefällt und nur dichtes Geſtrüpp von 
Solaneen, Cecropien, Farn und ähnlichen, üppig wuchernden Un— 
kräutern, aus dem hier und da ſtachelige, graue Stämme 
von Acuyuru⸗ (Astrocaryum aculeatum G. F. W. Meyer) und 
Awarapalmen (Astrocaryum vulgare Mart.) mit ihren graciöſen 
Wedelkronen ſich erhoben, überzog den Hügel. 


Die Awarapalme iſt am unteren Eſſequibo ſehr häufig und 
ähnelt ungemein den hochſtämmigen Bactris-Arten, wie Bactris 
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setosa, Macanilla u. ſ. w., nur daß bei ihr nicht mehrere Stämme 
ein und demſelben Wurzelſtock entſpringen und ſie an allen ihren 
Theilen, ſogar am Rande der Fiederblätter, von Stacheln ſtarrt. 
Ihr ſchlanker, grauer Stamm iſt an den kurzen Abſätzen förm⸗ 
lich von langen Stacheln eingehüllt, und die Spitzen ihrer nicht 
allzu langen Wedel hängen in ſchönen Bogen anmuthig herab. 

Die orangerothen, ovalen, taubeneigroßen Früchte ſitzen zu 
Hunderten an dem ſteifen Spadir, und das die ſteinharten Samen 
umgebende, ziemlich trockene Fleiſch wird von den Eingeborenen 
gern gegeſſen, weshalb bedeutende Maſſen von Awarafrüchten, zur 
Zeit ihrer Reife, in Georgetown zum Verkaufe ausgeboten wer⸗ 
den. Außerdem wird das Fruchtfleiſch, geſtoßen und in heißem 
Waſſer gemiſcht, darauf filtrirt und mit Zucker verſetzt, als an- 
genehmes, kühlendes Getränk benutzt. 

Die hühnereigroße Frucht der Acuyuru wird in gleicher Weiſe 
angewendet, und außerdem ein feines, hellgelbes, für Speiſen 
und höhere techniſche Zwecke ganz vorzügliches Oel daraus ge⸗ 
wonnen. — 

Die Nacht war an Schlaf nicht zu denken, denn eine Legion 
Mosquito's fand ſich beim Dunkelwerden in der offenen Hütte 
ein und leiſtete uns unverdroſſen bis Tagesanbruch Geſellſchaft. 
Außerdem ſchwebten eine paſſable Menge Fledermäuje in gracidjen 
Schwingungen dicht über unſere Hängematten unaufhörlich hin 
und erlauerten die günſtige Gelegenheit, um dem etwa in 
Schlaf Gefallenen eine hinreichende Quantitat Blut abzapfen zu 


können. Ich that ihnen jedoch nicht den Gefallen einzuſchlafen, 


eben jo wenig als die Neger, die der Plage der Mosquito's 
überdrüſſig, ans Feuer ſich ſetzten und eine reiche Auswahl klaſſi⸗ 
ſcher Nigger⸗ſongs zum Beſten gaben. Ihr Geſang übertönte 
das dumpfe Brauſen der nahen Katarakte, obgleich das letztere 
jedenfalls melodiſcher war; für mich war die mit Cavendish ae 
füllte elay-pipe, die die Nacht hindurch nicht aus meinem Munde 
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kam, eine angenehmere Unterhaltung als das verzweifelte Kre i⸗ 
ſchen der ſchwarzen Verbrecher, das vollkommen mit der wilden, 
büfteren Umgebung harmonirte. 

In dieſer Weiſe wurde die Nacht verbracht und die erſten 
Sonnenſtrahlen, die durch das dunkelgrüne Dickicht des Ur⸗ 
woldes drangen, fanden uns bereits im Durchwaten des tiefen 
Schlammes, um nach dem Boote zu gelangen, begriffen. 

In meinen Hunden glaubte ich, als fie aus dem ſchlammi⸗ 
gen Brei des Ufers in das Boot ſprangen, eine bis jetzt noch 
nie dageweſene Gattung der Pachndermata zu erblicken, jo über- 
aus ſeltſam und neu war ihre Erſcheinung. Von einem be 
haarten Körper war bei ihnen nichts zu ſehen, ſondern eine 
hippopotamus ähnliche, runzelige Haut, die durch eine dicke, 
ſchwãrzliche Schlammkruſte würdig reprãſentirt wurde, überzog 
zum Entſetzen der darunter befindlichen Flöhe, ihr Aeußeres jo 
vollſtandig, daß ich ſofort den Negern befahl, fie weit hinein 
ins Waſſer zu werfen, um ſie zur Familie Canis umzutaufen. 

Die von dicken Lagen von Schlamm überzogenen Beine der 
Schwarzen ſahen nicht minder abſchreckend aus und erinnerten 
an die ſchreckliche, bei den Negern vorkommende, Elephantiaſis, 
und meine Beinkleider waren ebenfalls auf das miſerabelſte ver⸗ 
unſtaltet. Glücklicherweiſe befanden wir uns jetzt auf dem Waſſer 
und konnten den Schaden, wenn auch nicht wieder völlig gut 
machen, jo doch etwas verbeſſern. 

Unter luſtigem Geſang ruderten die Neger kräftig gegen die 
ſtarke Strömung des Creek an, der, einige funfzig Fuß breit und 
von dichtem Urwald eingeſchloſſen, von nur wenigen Streif⸗ 
lichtern der Morgenſonne getroffen wurde. 

Schöne Gebüſche des mit tauſend violetter Blüthenköpf⸗ 
chen prangenden Desmanthus virgatus, des mit ſcharlach und 
orange Blüthenbürſtchen gezierten Combretum Aubletii Dee., 
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der Cacoueia coceinea Aubl., von prächtig rothblühenden Paſſi— 
floren (Decaloba rubra Roem., Passiflora coceinea Aubl.), 
herrlichen Ariſtolochien mit leuchtend blauen oder violetten, ſelt— 
ſam geformten Blumen, und Bignonien, wie Ipomöen, im bun⸗ 
teſten Blüthenſchmuck durchrankt, drängten ſich bis in die laue 
Fluth des Creek, an ihren Zweigen die prachtvollſten Orchi— 
deen der Tropen tragend: die unvergleichlich ſchöne Coryanthes 
macrantha Hook., mit ihren, gleich Ampeln vom zarteſten gelben 
Wachs, niederhängenden, carminroth gefleckten Blüthen; die lieb— 
liche Stanhopea insignis Hook., mit den zartroſa, mit purpur⸗ 
braunen Flecken tingirten Blüthen von feinſtem Aroma, die 
langriſpige Gongora atropurpurea Hook., mit zahlreichen gelb 
und purpur gefleckten, winzigen Gnomen ähnlichen, aromatiſch 
duftenden Blüthen, und die ſeltene Burlingtonia candida Lind., 
die Zierde der Orchideen Guyana's, mit ihren feenhaft weißen, 
aufs graciöſeſte geformten Prachtblumen. 

Darüber ſpannen ſich, gleich gewaltigen, aus zarteſten Blon⸗ 
den gewebten Sonnenſchirmen, zum Schutz der wachsartigen Orchi— 
deenblüthen gegen die brennende Mittagſonne, die fein gefiederten, 
leichten Wedelkronen ſchlanker Baumfarn (Cyathea aspera Sw., 
Alsophila ferox Presl., Hemitelia maerocarpa, H. Hostmanni 
Hook., H. Parkerii Hook.), über welche ſich, als luftiges 
Schirmdach, die dichteren, gewaltigeren Fiederwedel der ſchönen 
Euterpe edulis ausbreiten. 

Und über dieſe ganze, unter den Tropen zwerghaft zu 
nennende Vegetation von 40 bis 50 Fuß Höhe, erheben ſich auf 
gewaltigen Stämmen, in den bizarrſten Formen, die dickblätte⸗ 
rigen, dichten Laubgewölbe der Baumgiganten des Urwaldes, 
aus denen, in einer Höhe von 100 bis 120 Fuß, unzählige 
Buſhropes (Schlingpflanzen, Lianen) ihre dicken und dünnen 
Ranken in den ſonderbarſten Krümmungen und Verſchlingungen 
herablaſſen. An den umfangreichen Baumſtämmen ſitzt ein Heer 
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von Schmarotzerpflanzen, von denen die Tillandsia zebrina 
mit prächtig purpurviolett und grün gebänderten Blättern und 
langen, feurig ſcharlachrothen Blumenſcheiden ganz beſonders ins 
Auge fällt. 

Von Thieren iſt im Urwalde des Creek wenig zu erblicken 
oder zu hören, nur ſelten macht ſich eine wandernde Affenheerde 
in dem dichten, hohen Laubdache bemerklich, oder einige graue oder 
weiße Reiher, bunte Eisvögel und einzelne Schlangenhalsvögel 
(Plotus Anhinga Lin.), die ſteten Bewohner ſolcher abgeſchieden 
gelegenen Creeks, die, aufgeſchreckt von dem lauten Geräuſch der 
Ruder, ihren Standort, einen über das Waſſer hängenden Aſt 
oder Stamm, unter kreiſchenden Tönen verlaſſen und weiter auf⸗ 
wärts fliegen. 

5 Mitunter läßt ſich am frühen Morgen und ſpäten Abend 

das tiefe Brummen des Powis (Crax Alector Lin.) oder das 
kreiſchende Pfeifen des Maroudi (Salpiza Marail Wagl.) hören, 
oder es tönt der dumpfe Ruf einer Taube (Columba speciosa 
Gmel.) und das laute Trommeln eines Spechtes (Celeus cinna- 
momeus G. R. Gray, C. rufus G. R. Gray, Dryocopus linea- 
tus G. R. Gray) am Tage weit ſchallend durch den Urwald, 
ſonſt hört man, außer dem Summen metallglänzender Colibri's, 
dem wenig melodiſchen Gezwitſcher buntfarbiger Pipra's und 
Tanagra's, die um die unzähligen Blüthen der Ufergeſträuche 
ſchweben, beim Auffahren im Creek keinen anderen Thierlaut. 

Die noch vor Kurzem hier hauſenden Holzſchläger haben 
durch ihren mehrjährigen tumultuariſchen Aufenthalt in dieſer 
Einſamkeit, beſonders durch ihre Jagdluſt, die höhere Thier⸗ 
welt von hier verjagt. f 

Hin und wieder zeigen ſich am Ufer einzelne, halb ver⸗ 
fallene Hütten, frühere Wohnungen von Holzſchlägern oder Fer⸗ 
tigern von Wallaba⸗Schindeln (Eperua falcata Aubl., ſiehe S. 78); 
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Heine, mit Bananen und Piſung. Papapa's u. ſ. w. bepflanzte 
Lichtungen umgeben die verlaffenen Wohnungen, und die Früchte 
dienen nunmehr den jetzigen Bewohnern der letzteren, den Fleder⸗ 
mänſen. zur Nahrung. 

Die Ufer des Crerk werden weitet aufwärts felſig, das 
dichte Untergebüſch verſchwindet allmälig von der Nühe des Ufers, 
und dornige Bromelien, rieſige Gräſer und niedrige Stachel⸗ 
dichten grünen Teppich, der durch das im ſeiner gewaltigen Strö- 
mung am den Feſſen emporſpritzende Waſſer, ſtets feucht und 
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lichen Ungeziefers: Scorpionen, großen Buſchſpinnen, Tauſend⸗ 
dächt beſetzt. 

Eine Windung des Ereef bringt uns den Anblick einer 
feinen, jedoch von ihren Bewohnern verlaſſenen Niederlaſſung; 
eim aufgegebenes Holz⸗Etabliſſement. 

Alte werrottete Fahrzeuge liegen am Ufer, und nicht weit 
davon ſteht daes Wohnhaus des Beſitzers, umgeben von Auf⸗ 
ſehermohmungen und Ställen, in einer weiten, mit Bananen und 
anderem Fruchtbänmmen beſetzten Lichtung. Alle Gebände und 
Ampflamzungen find noch vorhanden, mur die Haunptſache dabei, 
der Menſih, fehlt! Nicht das geringſte lebende, menſchliche Weſen. 
außer uns, iſt hier zu erblicken und wir fahren ruhig vorbei, 
ohme dir Stille des verödeten Ortes zu ſtören. 

Kleine Katarafte, durch im dem Creef befindliche Felsblöcke 
derurſacht, fielen der Weiterfahrt bedentendere Hinderniſſe ent⸗ 
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gegen, als man bei deren Unſcheinbarkeit vermuthen ſollte, denn 
die Strömung des Waſſers in dem engen Creek iſt bedeutend 
und wird in hohem Grade reißend, wenn ſie, von Felſen ein⸗ 
gezwängt, durch ſchmale Oeffnungen hindurch zu ſchießen hat. 
Taues, und die Nuderer haben alle Kräfte nöthig, um das große 
Fahrzeng mit Stangen über das Felſenwehr zu ſchieben; erſt 

Doch bald treten andere Schwierigkeiten auf! 

Eine Strecke des Ufers iſt eingeſtürzt, und die darauf ge⸗ 
ſtandenen Büume liegen quer über den Creek, dem Boot die 
Weiterfahrt vollkommen verſperrend. a 
Aexte und Cutlaſſes werden jetzt gegen die Nuder vertauſcht, 

und die Neger klimmen auf die umgeſtürzten Bäume und kämpfen 
mwader gegen die von der Revolution der Natur errichtete Barri⸗ 
fade. Die Hauptfeinde find hier einige dicke Wallaba⸗ und ein 
Nudel langſtacheliger Palmenſtümme, welche erſt nach mehrſtün⸗ 
digem Kampfe, total durchhauen, ins Waſſer jinfen, worauf 
die Neger, wieder mit ihren Rudern und unter Geſang, trium⸗ 
phirend über das Schlachtfeld fahren. | 

Eine Unannehmlichkeit hat dieſer Kampf uns im Boote be- 
reitet, die zuerſt an den Hunden merkbar wird, die im höchſten 
umherbeißen, wie toll im Boote umberraien und endlich ins Wafer 
ſpringen. Die Neger gerathen ebenfalls in Ekſtaſe, zucken mit 
ihren Extremitäten nach allen Richtungen hin, ſchlagen heftig 
überall an ihrem Körper umher. fahren ſich frampfhaft in die 
kurzen Wollhaare, werfen dann ihre Ruder ins Boot und ſprin⸗ 
gen unter ſeltſamen Körperzuckungen und Geſichtsverzerrungen 
den Hunden nach. 

Sind denn Alle toll geworden und wollen ſich dem Waſſer⸗ 
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tode überliefern und mich allein im Boote der Strömung preis- 
geben ? 

Doch jetzt zwickt mich ebenfalls Etwas an den Beinen, beißt 
mich am Körper, ſticht mich in den Nacken, kneift mich am 
Kopf und Kinn, unter den Haaren, kurz peinigt mich dermaßen, 
daß ich vor Schmerz aufſpringen und mich in krampfhafteſter 
Eile meiner Kleidung entledigen muß. 

Iſt denn dies ein verwünſchter Creek und die Hölle hier los? 

Dies alles nicht, wohl aber eine Legion kleiner rothbrauner 
Ameiſen, die beim Fällen der Bäume von dieſen herab in das 
Boot geflüchtet und von deſſen Schnabel allmälig bis zu meinem 
Platz am Stern vorgedrungen ſind, aber in ſo unabſehbaren 
Maſſen, daß Hunde, Neger und zuletzt auch ich, am ganzen 
Körper von den auf das ſchmerzhafteſte beißenden Thieren förm⸗ 
lich überzogen ſind. 

Keine andere Rettung als ein Sprung ins Waſſer, der von 
mir ſofort in eclatanteſter Weiſe ausgeführt wird! Nach vielem 
Reiben befreie ich mich im Waſſer ziemlich von den gereizten 
Thieren, doch verhalten ſich immer noch einzelne in den Haaren 
und bereiten, durch ihre mit Terrainkenntniß applicirten Biſſe, 
dem Körper öfter noch eine plötzliche Ueberraſchung, die ſich ſo⸗ 
wohl durch krampfhaftes Zucken, als kurze ER des Betheiligten, 
aufs deutlichſte ausdrückt. 

Das Boot wird ans Ufer gezogen, entladen und mit trock⸗ 
nen Blättern und Palmwedeln angefüllt, die, in Brand geſteckt, 
in kürzeſter Zeit die ſchlimmen Eindringlinge vernichten, worauf 
wir uns wieder dem Boote anvertrauen, das jetzt nur noch 
wenige Feinde, die an der Ladung und Kleidung ſich befinden, 
birgt. 

Dieſe Hinderniſſe haben das Mittageſſen ſehr weit hinaus⸗ 
geſchoben, und es iſt Zeit, daß wir an einer ſchon früher ge⸗ 
lichteten Stelle landen, um den Magen in Thätigkeit zu ſetzen. 
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Salzfleiſch mit Weißbrod, nebſt Bareleys brown stout 
ſind mein Labſal, während ſich die Neger mit Salzfiſch und 
Plantains begnügen müſſen, wozu ich ihnen in Rückſicht ihrer 
geleiſteten Dienſte einige Flaſchen Alsopp's pale ale liefere. 

Bald iſt das Mahl, das keine Kocherei erfordert, beendet, 
und hinlänglich erfriſcht, geht es ſchnell vorwärts, denn die 
Ruderer legen, in Folge des Alſopp'ſchen Nektars, tüchtig aus. 

Und ſo fahren wir noch einige Stunden im Creek aufwärts, 
bis wir bei Einbruch der Dunkelheit den Platz erreichen, den 
ich für eine Woche zu meinem Wohnſitz, von dem aus ich meine 
Forſchungen im Walde anzuſtellen gedenke, erwählt habe. 

Auf dem Platz befinden ſich einige dreißig Palmenhütten 
der früher hier beſchäftigt geweſenen Arbeiter des Holz⸗Etabliſſe⸗ 
ments, die, außer Ungeziefer, nichts Lebendes mehr beherbergen. 

Ich wähle eine Hütte ohne Wände, ein bloßes auf Stäm⸗ 
men ruhendes Palmendach, als weniger von Ungeziefer heim⸗ 
geſucht, zu meiner Wohnung aus, laſſe aber aus Vorſicht die 
trockenen Palmenblätter einiger Hütten auf dem, von Chigoe's 
in Beſchlag genommenen, Fußboden anhäufen und verbrennen, 
um dieſe gemüthlichen Thierchen für immer zu vertreiben, und 
dann erſt beziehe ich mit meinem Hausgeräth: der Hängematte, 
dem Pflanzenpapier, Sammelkäſten, Spiritusbottles, den Lebens⸗ 
mitteln mit Alſopp's und Barkley's Bieren im Gefolge, die 
neue Wohnung. 

Sie läßt jetzt nichts zu wünſchen übrig, das alte Palmen⸗ 
dach ſichert noch hinlänglich gegen den Regen und die fehlen⸗ 
den Wände geſtatten der friſchen Luft ungehindert den Eintritt 
und machen den Gebrauch eines Taſchen zerreißenden, pfund⸗ 
ſchweren Hausſchlüſſels überflüſſig. 

Trotz tauſender Mosquito's und eines Schwarmes Fleder⸗ 
mäuſe, die bei Anbruch der Nacht, gleich in Regenmäntel ge⸗ 
gehüllte Elfen, geiſterhaft mich umſchwebten, verſank ich bald 
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in tiefen Schlaf, aus dem ich erſt nach Sonnenaufgang er— 
wachte. 
Obgleich ich meinen Körper gegen die Angriffe der Fleder— 
mäuſe durch ſorgfältiges Einhüllen geſichert hatte, war es doch 
einigen der Blutſauger gelungen, mich zu attakiren und von 
einigen Unzen Blut zu befreien, das ich durch ein kräftiges 
Frühſtück und eine hinreichende Doſis von Barkley's Stout 
wieder zu ergänzen trachtete. 

Der Morgen war prachtvoll und unverzüglich begab ich mich 
mit den, mit Aexten und Cutlaſſes verſehenen Negern in den 
Wald, um die mir wünſchenswerthen Bäume fällen zu laſſen. 
Ich wählte den bequemen Weg, den die Holzfäller früher zum 
Herausſchaffen des geſchlagenen Holzes vom Walde aus nach dem 
Creek angelegt hatten und der, von bedeutender Breite, an den 
Stellen, wo das Terrain Schwierigkeiten geboten hatte, mit in 
kurzen Entfernungen von einander liegenden Stämmen über— 
dämmt war. Eine gewaltige Menge Geſträuche überwucherten 
ihn bereits; junge Stachelpalmen, Scitamineen, Farn, kleine 
dicht zuſammen ſtehende Zwergwäldchen aus großen Haufen von 
aus Samen aufgeſchoſſenen Urwaldbäumen, ſtachelige Solaneen 
und Smilaceen waren die hauptſächlichſten Repräſentanten des ver— 
worrenen Geſtrüppes, das ſich mit ſeinen Dornen und Stacheln 
als entſchiedener Feind der menſchlichen Bekleidung zeigte und, 
wenn irgend möglich, auch Haut und Fleiſch mit ſeinen Ver— 
wundungen nicht verſchonte. 

Nach zwei Stunden anſtrengender Fußwanderung auf dem 
mit einer Menge von Hinderniſſen, durch Gebüſch verborgenen, 
tiefen Löchern und zahlloſen, umgehauenen Baumſtämmen, Dorn⸗ 
gebüſchen und ſumpfigem Erdreich ausgeſtatteten Wege, drang 
ich mit meinen Begleitern in den hohen Urwald ein, der bei 
weitem geringere Schwierigkeiten im Gehen bot, als der ehe— 
mals gebahnte Weg. Hier waren unter den Baumarten die 
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mit ſonderbarer Stamm⸗ und Wurzelbildung, wändegleichen 
Stämmen und 20 bis 25 Fuß über die Erde ragenden, btett- 
artigen Wurzeln, die vorherrſchendſten, unter denen allen dem 
Yarura (Yarura, Maſſara oder Paddle⸗ wood: Aspidosperma 
excelsum Benth.) in der eigenthümlichen Bildung ſeines Stam⸗ 
mes, der Vorrang gebührte. Der Stamm dieſes Baumes, der 
erſt in 60 Fuß Höhe die erſten Aeſte abzweigt, hat einen Durch⸗ 
meſſer von 5—6 Fuß und ähnelt in ſeiner merkwürdig gewellten 
Bildung einem Bündel unzähliger dünner Bäume oder einem 
ſchlanken gothiſchen, reich cannelirten Säulenſchafte. 

Andere ganz beſonders ſeltſame Wurzelformen zeigten zwei, 
zu ein und derſelben Gattung gehörende Bäume, der Wadaduri 
oder Monkey ⸗pot (Lecythis grandiflora Aubl.) und der Rafaralli 
(Leeythis Ollaria Lin.) . Der erftere zeichnet ſich durch ſeine ganz 
beſonders großen, topfähnlichen Früchte, die nahezu ein halbes 
Quart Flüffigfeit faſſen, vor den anderen Arten dieſer Gattung 
aus, der letztere jedoch iſt für die Indianer von Wichtigkeit, in⸗ 
dem ihnen ſein Baſt als Deckblatt zu ihren Cigarren dient. 
Dieſer Baſt beſteht nämlich in einer Unmaſſe der feinſten Lagen, 
die durch Klopfen, vermittelſt eines Stockes, von einander ge⸗ 
trennt werden können, ſo daß ein einziger, einige Linien dicker 
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Seidenpapier gleiche Lagen getheilt werden kann. 

Morſche, rieſige Baumſtämme lagen im Walde in großer 
Menge am Boden oder bildeten, durch Windbruch oder Umſturz 
eines einzigen Baumgiganten, über einander gethürmte Haufen, 
die zu überſteigen, es Schwierigkeiten genug koſtete, unter denen 
die widerwãrtigſte das totale Verrotten des Stammes war, ſo daß 
man, ſich auf den von außen völlig geſund ausſehenden Stamm 
ſchwingend, ſofort bis zum halben Körper in die verfaulte oder 
gleich Aſche vertrocknete Maſſe deſſelben, den Aufenthalt von 
allerlei ekelhaftem Gewürm, einbrad, 
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Außerdem intereſſirten ſich die zahlloſen, von den Bäumen 
herabhängenden Schlingpflanzen aufs Eifrigſte für die Kopf⸗ 
bedeckung, die mir von ihnen oft in ungeſtümſter Weiſe ab⸗ 
geriſſen oder nach Berliner Faſhion über das Geſicht herabge— 
trieben wurde. 

Solche und noch viele andere, zu den Wundern des Ur— 
waldes zählende Störungen, werden von dem, mit ihnen vertrau⸗ 
ten Reiſenden nicht weiter beachtet, der, wenn nicht gerade ein 
Jaguar ihm entgegentritt oder eine Schlange ihn verwundet, 
ſo leicht nicht die Faſſung oder Geduld verliert. 

Am Rande eines mit den runden, ausgezackten Blättern von 
Nymphäen bedeckten Teiches ſtand ein gewaltiger Souari (Caryo- 
car tomentosum Willd.) in aller Pracht ſeiner großen duftenden 
Blüthen, die von Tauſenden ſummender Bienen umſchwärmt 
wurden. 

Wegen ſeiner Schönheit und üppigen Lebenskraft war er 
zum Opfer meiner Thätigkeit auserſehen; ich hatte längſt nach 
dem Durchſchnitt eines ſolchen Stammes für meine Sammlung ge⸗ 
trachtet, und hier wurde mir dieſer in der gewünſchten Weiſe 
geboten. Der ſchuppig ausſehende Stamm konnte jedoch erſt in 
einer Höhe von 20 Fuß über dem Boden gefällt werden, da bis 
zu dieſer Höhe ſeine gewaltigen Wurzelfortſätze reichten, die ihm 
einen coloſſalen Umfang gaben, ſo daß ein Fällen an dieſer 
Stelle mehrere Tage Zeit in Anſpruch genommen hätte, während 
er höher hinauf nur einen Durchmeſſer von 6 Fuß hatte. Zu 
dieſem Zwecke mußten die Neger ein 18 Fuß hohes Gerüſt um 
den Stamm errichten, auf welchem ſtehend ſie den Baum an⸗ 
hauen konnten. Während ſie damit beſchäftigt waren, unternahm 
ich eine weitere Streiferei in den Wald, wohlweislich mit dem 
Compaß verſehen, den ich ſeit meiner Irrtour in den Urwäldern 
des Orinoco-Delta ſtets auf meinen Ausflügen in die Wälder 
bei mir führte. Ich war noch nicht weit gekommen, als die 
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lieblichſten Töne, denen eines Flageolets ungemein ähnlich, aus 
dem dichten Gebüſch erklangen und mich vor Verwunderung ſtill 
ſtehen und ihnen lauſchen ließen. Sie waren ungemein melodiſch, 
gleich einer, von zarter, glockenreiner Stimme vorgetragenen, 
luſtigen Arie, doch vergebens ſchweiften meine Blicke an der 
Stelle des Dickichts, von wo aus ſie erklangen, umher, der lieb⸗ 
liche Sänger war nicht zu erblicken! 

Erſt einige Tage ſpäter zeigten mir die Neger den auf dem 
Gebüſch umherhüpfenden, kleinen roſtfarbenen, am Hals mit 
ſchwarzen und weißen Streifen gezierten Vogel, den Flageolet- 
bird oder singing frenchman, wie ſie ihn nannten. Es war 
der Cyphorhinus cantans Cab., von den Peruanern, ſeiner herr⸗ 
lichen Stimme wegen, Flautero und Organista genannt; er iſt 
jedenfalls der melodiſcheſte Sänger der Tropen, dem der ſo ge⸗ 
prieſene Bell-bird oder Campanero (Chasmarhynchus earuneu- 
latus Temm.) mit ſeinen harten, gellenden Tönen bei weitem 
nicht gleich kommt. 

Weiter vorwärts ſchreitend, gelangte ich bald in ſumpfiges 
Terrain, das von einer unglaublichen Fülle der verſchiedenſten 
Pflanzenformen, in all ihrer größten Ueppigkeit und Schönheit, 
bedeckt war. 

Dichtes Gebüſch der faſt ſtengelloſen, ganzblättrigen Nibbi- 
palme (Hyospathe elegans Mart.), untermiſcht mit zahlreichen 
Maranta's und Calatheen, Heliconien, Farn und Aroideen, über⸗ 
zog den Boden ſo vollkommen, daß auch nicht das Geringſte von 
ihm zu ſehen war, vielmehr das Ganze als eine künſtlich zu⸗ 
ſammengeſtellte, dichte Gruppirung rieſiger Blätter erſchien. 
Aus dieſem chaotiſchen Wirrwarr der verſchiedenſten Blatt⸗ 
formen ragten die coloſſalen Stämme der Rieſen des Urwaldes 
in den bizarreſten Formen, oft ſo ſeltſam, wie nur die aus⸗ 
ſchweifendſte Phantaſie ſie ſchaffen kann, empor. Zwiſchen den 
gigantiſchen Säulengängen dieſes unvergleichlichen Tempels der 
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Natur ſtanden prächtige Gruppen der herrlichen Cucuritpalme 
(Maximiliana regia), mit 30 Fuß langen, dicht befiederten, an 
der Spitze herab nickenden Wedeln, der ſtolzen Itapalme⸗ (Mau- 
ritia flexuosa), mit gewaltigen runden Fächerwedeln, langblättrige 
Theophraſta's und Ravenala's (Ravenala guianensis L. C. Rich.), 
mit rieſigen Bananenblättern, die einen ſchönen Contraſt gegen 
die fieder⸗ und fächerförmigen Palmenwedel und die zierlichen, 
graciös herabhängenden Wedel hoher Baumfarn bildeten. An 
den gewaltigen Säulenſtämmen ſelbſt hingen in größter Ueppig⸗ 
keit dicke Büſche von Aroideen mit Fächerblättern, Fiederblättern 
und ſchildförmigen, in ſtrenger Symmetrie durchbrochenen Blät⸗ 
tern und weißen oder roſa angehauchten Blüthenhüllen; Ordi- 
deen mit wunderbar geformten, prächtig gefärbten Blumen von 
herrlichem Wohlgeruche; Farn, kletternde und buſchige, mit fein 
ausgezackten Wedeln; zarte Jungermannien und buntfarbige 
Mooſe, Alles in einander verſtrickt durch die, in tauſendfachen 
Verſchlingungen von Stamm zu Stamm ſich ziehenden oder von 
den Aeſten, gleich Tauen herabhängenden Ranken rothblühender 
Paſſifloren, ſchönblättriger Bauhinien, weiß und roſa blüthiger 
Bignonien, ſtacheliger Smilaceen mit rothen Beerentrauben, 
leuchtend orangerother Angurien und einer Unmaſſe anderer 
Schlingpflanzen der Aequatorial⸗Zone. | 

In einer Höhe von 150 Fuß wölbte ſich das ungeheure 
Laubdach, zu welchem die gigantiſchen Waldſäulen die Stütze 
bildeten, über mir und geſtattete nur hier und da einzelnen 
Sonnenſtrahlen den Eintritt in das zauberiſche elair obscur, das 
unter der gewaltigen Laubdecke der Mora, Carapa, des Green⸗ 
heart, Souari, Hyawa und anderer Urwaldbäume herrſchte. 

Tiefe Stille waltet in dem Halbdunkel des Urwaldes, nur 
ſelten unterbrochen von länger anhaltendem Rauſchen in dem 
hohen Laubgewölbe und dem Raſſeln an einander ſchlagen⸗ 
der, herabhängender Buſhrope's, durch eine dahin eilende Heerde 
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Baboon's (Mycetes seniculus Kuhl) oder anderer Affenarten ver— 
urſacht; aus der Ferne ertönt der tremulirende Pfiff der am Boden 
nach Nahrung ſuchenden Maam (Crypturus variegatus Wagl.) 
alle anderen Bewohner des Urwaldes ſchweigen um dieſe Tageszeit 
und laſſen ihre verſchiedenen Stimmen nur am frühen Morgen 
und ſpäten Abend hören. 

Mit größter Vorſicht jedes Geräuſch vermeidend, um nicht 
etwa ein jagdbares Thier zu verſcheuchen, ging ich im Waldes— 
dunkel dahin, als ein eigenthümliches Geräuſch, das dem Lärm 
galoppirender Pferde ähnlich klang und näher und näher zu 
kommen ſchien, meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm 
und mich zum ſofortigen Stillſtande bewog. 

Sehr bald zeigten ſich die Urheber des Geräuſches, eine 
Heerde von etwa hundert Kairuni's (Dicotyles labiatus Cuv.), 
die in wilder Haſt angeſtürmt kamen, um die abgefallenen, in 
großen Haufen am Boden umherliegenden Früchte der Cucurit⸗ 
palme in Beſchlag zu nehmen. Sobald ſie mich erblickten, hielten 
ſie einen Augenblick in ihrer ſtürmiſchen Eile unter lautem Grun— 
zen ein, dann aber ſtürzten ſie unter heftigem Zähneklappern 
ſchnell vorwärts und raſten an mir vorüber. Ich ließ ſie un— 
geſtört paſſiren und erſt nachdem der Zug ſein Ende erreicht 
hatte, ſchoß ich unter die Nachzügler, von denen einer todt nieder— 
ſtürzte. In die Mitte einer Heerde dieſer Schweine zu ſchießen, 
iſt mit Lebensgefahr verbunden, da ſie ſich alsdann gegen den 
Angreifer ſtürzen und ihn mit ihren ſcharfen Hauern zerfleiſchen, 
ſofern es ihm nicht gelingt, auf einen Baum zu flüchten, in 
welchem Falle er noch lange Zeit von den wüthenden Thieren 
belagert wird. Das Letztere paſſirte einem meiner Jagdbegleiter 
während meines Aufenthaltes in Venezuela, der mit knapper 
Noth, nachdem er inmitten des Trupps der Schweine geſchoſſen, 
auf einen Baum retirirte, wobei er jedoch ſeine Flinte zurück— 
laſſen mußte, an welcher die Thiere ihre raſende Wuth aus— 
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übten, indem ſie den Kolben in tauſend Stücke zerbiſſen, die 
beiden Läufe total mit ihren Hauern verbogen und vom Morgen 
bis zur ſpäten Nacht ihm unter dem Baume, auf den er ge⸗ 
flüchtet, auflauerten, bis ſie ſelbſt endlich von Hunger bewogen, ſich 
entfernten und dadurch dem Gefangenen die Freiheit gaben. — 

Des ferneren Umherſtolperns im dichten Walde über Baum⸗ 
wurzeln und niedergefallene morſche Stämme, die von dem üppi⸗ 
gen Untergebüſch verdeckt waren, müde, trat ich den Rückweg zu 
den Holz fällenden Negern an, das getödtete Schwein zurück⸗ 
laſſend, um es ſpäter von Joe holen zu laſſen, zu welchem 
Zweck ich die an meinem Wege ſtehenden Aeſte der Gebüſche 
einknickte, damit mein Diener den Ort auffinden konnte. 

Die Holzfäller hatten während der Stunden meiner Abweſen⸗ 
heit nicht viel gearbeitet und einzig nur das Gerüſt um den 
Stamm hergeſtellt, ſo daß ich vorzog, in der Nähe zu bleiben, 
um ſie mehr in Controle zu haben. 

Ich ließ meine mitgebrachte Hängematte an zwei in der 
Nähe ſtehende Stämme anſchlingen und legte mich, meine Clay⸗ 
pipe rauchend, in dieſelbe, in der ich jedoch nicht einmal mich 
ſelbſt genugſam controliren konnte, ſondern ſehr bald einſchlief. 

Ein entſetzliches Krachen erweckte mich und bewirkte zugleich 
einen unübertrefflichen Salto mortale meiner Perſon aus der 
Hängematte. | 

Der gewaltige Souari ftürzte ſoeben nieder, glücklicherweiſe 
nach der entgegengeſetzten Richtung, in der ich mich befand; die 
Neger würden unter anderen Umſtänden mich jedenfalls geweckt 
haben. Sie waren zuletzt fleißig geweſen und hatten innerhalb 
einiger Stunden den koloſſalen Stamm gefällt. 

Der niederfallende Baum zog mehrere der Nachbarbäume 
in ſein Unglück hinein, deren Stämme, von der gewaltigen 
Wucht ihres Verderbers erdrückt, in viele Theile zerſplitterten, 
von denen einzelne Stücke gleich crepirenden Bomben durch die 
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Luft ſauſten und theilweiſe Verheerungen unter Baumfarn und 
Palmen anrichteten. 

Lange Zeit noch knarrten und zerrten die durch den ge⸗ 
waltigen Fall des Baumrieſen in größte Unordnung gekommenen 
Buſhropes in den Aeſten und Wipfeln der Bäume umher, bevor 
ſie ſich in ihre veränderte Lage gefügt hatten; dann endlich wurde 
es ſtill, und ich konnte mit den Negern ungehindert den gefällten 
Baum näher in Augenſchein nehmen. 

Für heute war es zu ſpät, mit dem Durchſägen des ge⸗ 
waltigen Stammes zu beginnen und wir begaben uns, nachdem 
Joe das erlegte Kairuni geholt, auf den Heimweg. — 

In ähnlicher Weiſe verbrachte ich im Urwalde des Creek 
mehrere Wochen, bis ich genug Proben von den an dieſem Platze 
vorkommenden, für meine Sammlung intereſſanten Holzarten 
erlangt hatte, die ich nach dem Settlement am Maſſaruni in 
Verwahrung brachte, um ſodann aufs Neue ähnliche Ausflüge nach 
anderen für mich intereſſanten Creeks zu machen. — 

So verlebte ich, im Penal⸗Settlement wohnend, zwei Jahre, 
die ich meiſt in den Creeks und Urwäldern des Flußgebietes des 
Eſſequibo zubrachte, und ſchöpfte daſelbſt reichliche Erfahrungen in 
Bezug auf die Fauna und Flora Guyana's; ſie waren eine gute 
Vorbereitung für meine bald darauf unternommenen Reiſen im 
Inneren von Guyana und kamen mir beſonders auch dadurch, 
daß ich hier den Charakter wie das Leben der Indianer zuerſt 
kennen lernte, in meinem Verhalten und Benehmen gegenüber 
den wilden Indianern des Inneren ſpäter ſehr wohl zu ſtatten. 


III. 
Nach dem Roraimn, 


1. 
Die Fahrt auf dem Maſſaruni. 


Am 16. November 1863 trat ich eine Reiſe nach dem Roraima 
an, indem ich mich auf einem, nach dem, an der Mündung des 
Maſſaruni in den Eſſequibo gelegenen, Penal-Settlement beſtimm⸗ 
ten Schooner, in Georgetown einſchiffte und in zwei Tagen, den 
Eſſequibo aufwärts, an den Beſtimmungsort des Fahrzeugs ge— 
langte. Nur wenige Stunden im Penal-Settlement mich auf⸗ 
haltend, fuhr ich von da nach der oberhalb der Mündung des 
Cuyuni in den Maſſaruni, am linken Ufer des letzteren Fluſſes 
gelegenen Niederlaſſung eines Farbigen, um daſelbſt Boote und 
Mannſchaft für meine Flußfahrt aufwärts des Maſſaruni zu 
requiriren. 

Die Mündungen des Maſſaruni und Cupuni treffen etwa 
3 Miles ſüdlicher von ihrer gemeinſchaftlichen, eine volle Mile 
breiten Mündung in den Eſſequibo zuſammen und bilden die 
flach auslaufende, bewaldete Landſpitze Cartabo-point. Liebliche 
kleine Inſeln liegen an der Vereinigung beider Flüſſe, unter denen 
die, die Ruinen eines alten portugieſiſchen Forts, das bereits 
zur Zeit, als die Holländer Britiſch Guyana beſetzten, im Sta⸗ 
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dium des Verfalls war, enthaltende kleine Inſel Kyk⸗ over⸗ all 
durch ihre ſchöne Lage und üppige Vegetation ſich beſonders 
hervorhebt. Beſchattet von mächtigen Hyawa⸗tree's (leica hepta- 
phylla Aubl.), deren wohl riechendes Harz die Atmoſphäre mit 
aromatiſchem Dufte ſchwängert, umgeben von gewaltigen Stau⸗ 
den der herrlichen uranienblättrigen Ravenala und prachtvollen 
Aroideen mit Riejenblättern, die an den die Inſel bildenden 
Granitfelſen und dem alten Gemäuer des Forts emporſproſſen, 
hat man von den Ruinen des letzteren eine herrliche Ausſicht 
über die von dichtem Urwald eingeſchloſſenen drei Flüſſe, den 
Eſſequibo, Cununi und Maſſaruni. 

Die Bewohner des Eſſequibo und Maſſaruni, von der Mün⸗ 
dung bis zu den erſten Stromſchnellen, ſind, mit Ausnahme 
einiger Weißen, welche Holz⸗Etabliſſements an den Ufern dieſer 
„Flüſſe beſitzen, meiſt Farbige, Abkömmlinge von Europäern, 
Negern und Indianern, die zur Hochkirche gehören und auf einer 
höheren Civiliſations⸗Stufe ſtehen, als die vielen ebenfalls hier 
lebenden, den Stämmen der Earaiben, Accawai's und Arawaafs 
angehörenden Indianer, welche Feldbau und Fiſchfang betreiben 
und ſich auch, beſonders die Caraiben‘, durch Verfertigung von 
Thongefäßen auszeichnen. Leider haben ſie, wie die meiſten zum 
Chriſtenthum übergegangenen Küſten⸗Indianer, mit der Halb⸗ 
Civiliſation, in der fie leben, auch die Untugenden der Weißen, 
Neger und Farbigen angenommen, und ihre Moral iſt im Ver⸗ 
gleich mit der der wilden, uncivilifirten Indianer des Inneren 
von Guyana, eine ſehr lare! 

Ueberhaupt waren dieſe Gegenden noch vor 25—30 Jahren 
mehr von Indianern bewohnt, als fie es jetzt find: Krankheiten, 
beſonders die Pocken, ſowie zu reichlicher Genuß geiſtiger Ge⸗ 
tränke, haben unter ihnen greuliche Verwüſtungen angerichtet, und 
viele ihrer größeren Niederlaſſungen, wie zu Cartabo⸗ point und 
am Cuyuni, ſind jetzt gänzlich ausgeſtorben; die etwa Ueber⸗ 
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lebenden haben ſich weiter aufwärts nach dem Inneren des Lan⸗ 
des gezogen. 

Die Niederlaſſung von Farbigen oberhalb Cartabo⸗point, in 
der ich einige Tage zubrachte, war von einem Halb⸗Indianer 
vom Caraibenftamme, Peter Cornelis, gegründet, der vom Gouver⸗ 
neur als Häuptling der, den Maſſaruni bewohnenden Accawai⸗ 
Indianer beſtätigt wurde. Zugleich mit ihm lebten eine Anzahl 
Farbige, meiſt ſeine Verwandten, in der überaus freundlichen 
Anſiedelung, die ſich hauptſächlich durch Arbeit in den Holz⸗ 
Fällereien am Eſſequibo und Maſſaruni ernährten. 

Der Ort lag dicht an dem, hier etwa 50 Fuß hohen, linken 
Ufer des Maſſaruni und zeigte bereits ſchon aus der Entfernung 
ein ſchönes Bild tropiſcher Scenerie. | 

Die zierlichen Lehmhütten mit Palmendächern und Bambus⸗ 
Veranda's lagen in einem dunkelgrünen Hain von Orangebäu⸗ 
men, über den ſich umfangreiche, 60—80 Fuß hohe, dichte Bam⸗ 
bus⸗Gebüſche in ſchön geſchwungenen Formen, wie die federbuſch⸗ 
artigen, leichten Kronen herrlicher Parapipalmen erhoben, während 
dicke Maſſen ſtreifwedeliger Cucuritpalmen auf unförmlichen 
Stämmen und breitgefiederte, ſteife Cocos die 3 An⸗ 
höhe des Ufers verdeckten. ö 

Captain Cornelis, wie er ſich am liebſten tituliren ließ, 
ein brauner, graubebarteter Alter, der bereits mehrere größere 
Touren nach dem fernen Inneren Guyana's unter Schomburgk 
mitgemacht und mich bereits früher, auf meiner erſten Reiſe auf⸗ 
wärts des Maſſaruni, begleitet hatte, ſorgte für die nöthige 
Mannſchaft und zwei große Corials, die mich bis zu dem Curu⸗ 
pung⸗Creek, wo die fernere Flußfahrt im Maſſaruni durch einen 
großen Waſſerfall gehemmt wird, bringen ſollten. 

Meine Mannſchaft beſtand aus zehn Farbigen und einem 
Neger und Indianer, die gleichmäßig in die Corials vertheilt 
wurden, außerdem begleitete mich, außer meinem Diener Corne⸗ 


Kleine Inſeln unterhalb des erſten Kataraktes des Maſſaruni. 107 


liſſen, ein Bekannter, Mr. S., ein Holländer, der gewaltige 
Ideen von Entdeckungen von Goldminen im Inneren, in ſeinem 
Kopfe führte und den ich, da er in Georgetown nichts anzu— 
fangen wußte, aus Gefälligkeit mit mir nahm. 

Mit dieſen 14 Leuten fuhr ich Mittags den 21. November 
von der Niederlaſſung des Captain Cornelis ab, den Maſſaruni 
aufwärts, unter den herzlichſten Glückwünſchen der Zurückbleiben⸗ 
den und dem ohrbetäubenden Schmettern der Trompete meines 
Dieners, der mit dieſem Inſtrumente die Indianer des Inneren, 
beſonders das weibliche Geſchlecht, zu bezaubern gedachte. 

Nur wenige Miles aufwärts iſt der Fluß in ſeiner vollen 
Breite von einem Ufer zum anderen zu ſehen, dann aber theilt 
er ſich in eine Maſſe von Armen, die durch eben ſo viele Inſeln 
gebildet werden. Alle dieſe Inſeln, die aus gewaltigen Fels— 
blöcken, zum Theil von den ſonderbarſten Formen, beſtehen, auf 
denen überaus fruchtbare Humuserde lagert, ſind mit der üppig⸗ 
ſten Vegetation bewachſen, unter der an edlen Waldbäumen be— 
ſonders die rieſige Mora (Mora excelsa Benth.), das durch ſein 
überaus hartes Holz und ſeine fieberwidrigen Samen und Rinde 
berühmte Greenheart (Nectandra Rodiei Rob. Schomb.), das 
magahoniähnliche Crabwood (Carapa guianensis Aubl.), der pracht⸗ 
volle Tonkabaum (Dipteryx oppositifolia Willd.) am meiſten ins 
Auge fallen. Dichte Gehänge von Schlingpflanzen überziehen 
die am Ufer ſich erhebenden Bäume von oben bis unten und 
hüllen Alles in eine einzige, rieſige, grüne Mauer, aus der die 
langen fliederähnlichen Blüthenriſpen der Petrea (Petrea volu- 
bilis Jacq.), die ſcharlachrothen und gelben Bürſtenblüthen des 
Combretum (Combretum lax um Jacg.), die gelben, großen Trichter— 
blumen der Allamanda (Allamanda cathartica Lin.), die weißen, 
langen, in Büſcheln hängenden Trichterblüthen der Poſoqueria 
(Posoqueria longiflora Aubl.), untermiſcht mit unzähligen Blu— 
mengewinden der Bignonien, Paſſifloren, Echites in den brennend- 
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ſten Farben, hervorleuchten und von den Baumgipfeln die pracht⸗ 
voll ſcharlachrothen, langen Blüthenriſpen der Norantea guir⸗ 
landenähnlich in reizendſter Gruppirung herabhängen. | 

Dabei rauſcht der Fluß ſtärker dahin, denn bereits zeigen 
ſich einzelne Stromſchnellen und ſeine Waſſer ſtreifen in necki— 
ſchem Spiele die gewaltigen kindskopfgroßen, braunen Früchte 
der Pachira (Pachira aquatica Aubl.), die mit ihren großen 
ſonderbaren Blüthen aus dem dichten Unterholz des Ufers hell 
und glänzend hervorſchaut. 

Die Ufer des Fluſſes wie die Inſeln werden bald höher 
und höher, und unzählige Klippen, Granit- und Gneißblöcke 
durchſchneiden den Strom, der durch die bald engeren, bald wei— 
teren Zwiſchenräume und Spalten des Geſteins unter wildem Ge— 
töſe ſtürmiſch ſeinen Weg ſich bahnt. Glücklich paſſirten wir 
die erſte bedeutende Stromſchnelle Wencopat, die, trotz ihrer 
ſcheinbaren Unbedeutendheit, doch ſchon den Verluſt mehrerer 
Fahrzeuge und Menſchenleben verurſacht hat. 

Bereits hörte man jetzt das dumpfe Getöſe des erſten großen 
Waſſerfalles des Maſſaruni, des Marſhall, und gewaltige gelb— 
weiße Schaumflocken trieben auf dem wild aufgeregten Waſſer 
dahin. 

Die bisher zahlreichen Inſeln verſchwanden allmälig, die 
Ausſicht auf beide Ufer des Stromes wurde frei und ließ den 
gewaltigen Fall des Marſhall, der, in einer einzigen Waſſermaſſe, 
etwa 20 Fuß hoch über ſeinen Granitdamm herabſtürzt, erblicken. 

Dicht am Fall, am rechten Flußufer, ſchauten aus dem 
dunklen Urwalde mehrere aus Holz erbaute, freundlich ausſehende 
Wohnungen, die zum Etabliſſement eines hier in Greenheart 
Geſchäfte machenden Holzhändlers, Mr. Faucet, gehörten, wäh- 
rend in unmittelbarer Nähe derſelben der entfeſſelte Strom in 
aller ſeiner Wildheit unter entſetzlichem Getöſe herabſchießt und 
in ein gewaltiges, ſiedendes Meer von weißem Schaum ſich be— 
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gräbt. Es galt nunmehr, um das linke Ufer zu erreichen, die 
ganze weite Strecke, auf der die brandende Wogenmaſſe brauſte 
und ſchäumte, zu bekämpfen und die Corials wurden, gleich auf 
hoher See, gewaltig hin und her geſchleudert, bevor wir an den 
Granitfelſen dicht am Fuße des Falles landeten. 

Schnell ſprang die ganze Bemannung der Corials, mit Aus: 
nahme der Steuerleute, ans Land, zwei lange, ſtarke Manila— 
Taue, die zu dieſem Zwecke am Bug der Fahrzeuge befeſtigt 
waren, wurden von der Mannſchaft ergriffen und mit ihrer Hülfe 
und der der Steuerleute, die mit langen Stangen die Corials 
von einem Anprallen an die Felſen abhalten mußten, die Fahr: 
zeuge dicht am felſigen Ufer hin über den Fall gezogen, wäh— 
rend ich mit meinen Reiſebegleitern über die Felſen kletterte, um 
die Fahrzeuge am Scheitel des Falles zu erwarten. Der Felſen, 
auf dem wir ſtanden, war mit wenigem Gebüſch beſetzt, eine 
ſchöne kleine Inga (Inga disticha Benth), mit herrlicher Car— 
minblüthe, Cluſia⸗ und Hirtella-Arten, zum Theil über und über 
mit Orchideen beladen, waren die Repräſentanten der höheren 
Pflanzenwelt, ſonſt war er völlig kahl und lief in gewaltigen 
Platten weit in den Fluß hinein. An ſeiner weſtlichen Seite 
ſtürzte ein anderer Arm des Fluſſes, jedoch in bei weitem ge— 
ringeren Gefäll abwärts, der wegen ſeiner wenig gefährlichen 
Paſſage bei der Hinabfahrt des Fluſſes benutzt wird, die in dem 
Hauptfalle des Marſhall unmöglich iſt. 

Alles lief glücklich ab, die Corials erreichten den Scheitel 
des Falles, zitternd bewegten ſie ſich noch einen Augenblick hin 
und her, bis die Steuerleute ſie aus dem eigentlichen Sturz ge— 
lenkt und an die Klippe, auf der wir mit der Mannſchaft ſtan— 
den, gebracht hatten. In größter Haſt ſprangen wir ſämmtlich 
hinein, die Ruder wurden mit aller Kraft und Schnelligkeit ein— 
geſetzt, um die raſende Strömung zu durchkreuzen und nicht von 
ihr in den Fall hinabgeriſſen zu werden; auch dies gelang und 
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_ wenige Secunden jpäter befanden wir uns aus dem Bereiche 
jeder Gefahr und in ruhigerem Waſſer. 

Noch einzelne kleinere Stromſchnellen wurden paſſirt, dann 
landeten die Corials auf einer kleinen flachen, von gewaltigen 
Felsplatten gebildeten Inſel, die eine ſchöne Ausſicht auf die 
vor uns liegenden größeren Fälle, den Warimambo und Koeſta⸗ 
broek, geſtatteten. 

In der Mitte der mit ſchöner hoher Baumvegetation be⸗ 
deckten Inſel ſtand eine ziemlich große, ſorgfältig mit Palm⸗ 
blãttern gedeckte Hütte, die erſt kurze Zeit vorher für den Gouver⸗ 
neur von Britiſch Guyana, Mr. Francis Hincks und ſeine Be⸗ 
gleitung, bei ihrem Beſuche des Warimambo⸗ Falles errichtet 
worden war, die wir mit vielem Vergnügen zum Nachtquartier 
erkoren und unſere Hängematten darin aufſchlangen. 8 

Während die Mehrzahl der Farbigen noch vor Einbruch der 
Dunkelheit mit Fiſchfang ſich beſchäftigte, fuchten der Neger Sam, 
wie der Indianer John eifrig, unter den, noch von der Anweſen⸗ 
heit des Gouverneurs reichlich umher liegenden, leeren Brandy, 
Wein⸗ und Champagnerflaſchen womöglich eine zu entdecken, die, 
wenn auch nicht ganz voll, doch noch etwas von ihrem, für ſie 
koſtbaren Inhalt enthielie; eine ebenſo vergebliche Mühe, als ob 
ſie auf der Inſel nach Gold hätten ſuchen wollen. 

Mein Diener theilte die Rationen der Mannſchaft aus und 
bald loderten mehrere große Feuer luſtig auf der ſchönen Inſel, 
und das Ziſchen und Brodeln der gefüllten Kochtöpfe ließ den 
von mir zum Koch ernannten Sam die getäuſchte Hoffnung 
wegen des Fundes gefüllter Brandyflaſchen vergeſſen. 

Ich verbrachte eine höchſt angenehme Nacht auf der kleinen 
Inſel, die ich zum Andenken an den Beſuch des Gouverneurs 
„Hincks island“ nannte; das dumpfe Gebrauſe der nahen 
Waſſerfälle, die angenehme Kühle und die Abweſenheit jeder Sorte 
von Mosquitos ließen mich ſchnell in tiefen Schlaf verſinken. 
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Zeitig am anderen Morgen machten wir uns nach einge⸗ 
nommenem Frühſtück auf die Weiterreiſe und gelangten glücklich 
über die Warimambo⸗ und Koeſtabroek-Fälle, die ziemlich be⸗ 
deutend und für Boote gefährlich zu paſſiren ſind und ſchon 
mehrere Menſchenleben koſteten. Der Fall Koeſtabroek beſonders 
hat im Jahre 1865 eine traurige Berühmtheit erlangt, indem 
am 19. September von einer, dieſe Fälle beſuchenden Partie 
Gentlemen aus Georgetown, fünf derſelben nebſt zwei Boots⸗ 
leuten, durch Umſchlagen des Bootes beim Hinabfahren des Falles 
ums Leben kamen; einer derſelben war der Schwiegerſohn des 
Gouverneur Hincks, Captain Beresford, ein für Entomologie 
ungemein ſich intereſſirender junger Mann. 

Einige Miles aufwärts des Warimambo⸗Falles landeten wir 
an der, am rechten Ufer des Fluſſes gelegenen Mündung des 
| Ituribiſi⸗Creek, da ich beabſichtigte, eine in der Nähe gelegene 
Accawai⸗Niederlaſſung zu beſuchen. Meine Corials und den 
größten Theil der Mannſchaft am Ufer des Maſſaruni zurück⸗ 
laſſend, fuhr ich mit zwei meiner farbigen Bootsleute in einem 
hier vorgefundenen Woodskin den Creek aufwärts. Das Flüß⸗ 
chen wurde durch die dichte Ufervegetation, die gleich einer 
Laube über daſſelbe ſich wölbte, noch ſchmaler gemacht und zahl⸗ 
loſe umgeſtürzte Bäume, wie im Waſſer liegende, halb ver⸗ 
morſchte Stämme, bereiteten der Fahrt eine große Menge Hinder- 
niſſe. Ueberdies war das Waſſer bei der jetzt herrſchenden 
Trockenheit dermaßen ſeicht, daß das leichte Boot oft weite 
Strecken lang mit den Händen über das ſandige Bett fortge— 
ſchoben werden mußte; kurz, es war ſehr wohl zu bemerken, daß 
hier bereits die Grenze der Civiliſation überſchritten ſei und ich 
mich im Indianergebiete befände, in welchem an eine gut 
unterhaltene Fahrſtraße in den Flüſſen nicht mehr gedacht wer⸗ 
den kann. 

Deſto ſchöner und intereſſanter war die Vegetation an bei⸗ 


112 Im Ituribiſi⸗Creek. 


den Ufern des Creek; dichte Gebüſche ſtrauchartiger Mimoſen, 
des Combretum, der Ruyſchia, Vismia, Cluſia u. ſ. w. bildeten 
die Uferſäume, über die ſich die Stämme ſchöner Waldbäume 
erhoben und ihre Aeſte hoch über dem Flußſpiegel in einander 
verflochten, daß kaum ein Sonnenſtrahl das dichte, über das 
Waſſer ſich wölbende Laubdach durchdringen konnte. Herrliche 
Baumfarn der Alſophila und Hemitelia zitterten mit ihren 
fein gefiederten Wedelkronen in dem zauberiſchen clair obscur 
des Waldes und bananenblättrige Heliconien mit rothen Blumen— 
ſcheiden, wie baumartige Aroideen mit wahren Rieſenblättern, 
vollendeten das tropiſche Gemälde, zu welchem mehrere vereinzelt 
ſtehende Palmenkronen der Euterpe aufs Anmuthigſte beitrugen. 

Umgeſtürzte gewaltige Rieſenſtämme bildeten von einem 
Ufer zum anderen natürliche Brücken und ſchwebten oft nur 
einige Fuß über dem Waſſerſpiegel, jo daß wir in dem Woodskin 
uns platt niederlegen mußten, um unter ihnen hindurch zu 
paſſiren. Die Stämme ſelbſt waren kaum als ſolche zu er— 
kennen, ſo dicht überwuchert waren ſie von einer durch einander 
gewachſenen Pflanzendecke von Tillandſien, Orchideen, zierlichen 
Farn, Aroideen, Jungermannien, und ſogar hohe Cecropien ſproßten 
aus ihnen empor und miſchten ihre ſilberglänzenden Kronen mit 
dem dichten Laubdach der über den Fluß ragenden Waldbäume. 

Einen ſeltſamen Anblick gewährten, an dieſen rieſigen, halb⸗ 
vermorſchten Stämmen, dichte Büſchel binſenförmiger, 5 — 6 Fuß 
lang herabhängender Blätter, an deren Baſis ziemlich große 
gelbe, purpurbraun gefleckte Blumen ſaßen, die einen überaus 
feinen Wohlgeruch verbreiteten; es war eine Orchidee, die ſolch 
ſeltſamen Habitus zeigte, die Scuticaria Steelii Lindl., die hier 
im Vereine mit großen Büſchen der prachtvollen Coryanthes 
maculata Hook., der Stanhopea grandiflora Lindl. und der 
Peristeria pendula Hook. prangte. 

Wohl zwei Stunden mochten wir auf die beſchwerlichſte 
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Weiſe in dem kleinen Creek aufwärts gefahren ſein, als jede 
Weiterfahrt durch einen förmlichen Verhau dicht über einander 
liegender, das Flüßchen verſperrender Bäume gänzlich gehindert 
wurde; zugleich erblickten wir hier einige am Ufer feſtgebundene 
Woodskins und einen Fußpfad als Anzeichen, daß der Weg nach 
der Niederlaſſung durch den Wald weiter führe. 

Ueber hügeliges Terrain, durch dichten Urwald, gelangten 
wir nach einer Stunde ſtarken Marſches in eine weite Lichtung, 
in der zwiſchen prächtig blühenden Roucoubäumen (Bixa orellana 
Lin.), ſchön belaubten Papaya's (Carica papaya Lin.) und ſtolzen 
Parapipalmen (Guilielma speciosa Mart.) die Palmendächer der 
Accawaihütten hervorſchauten. 

Der Pfad in der Lichtung war beſchwerlicher als der bis— 
herige im Walde, denn er wurde durch dichtes Gebüſch ſtacheliger 
Solaneen, Schneidegräſer, junger Stachelpalmen und dorniger 
Bromelien, die ſich ganz beſonders gegen meine Kleidung ver— 
ſchworen zu haben ſchienen, zu einem Minimum reducirt, und 
bereits ſeit Jahren umgehauene, noch nicht vermorſchte Baum— 
ſtämme, die ihn jeden Augenblick kreuzten, hinderten das ſchnelle 
Fortkommen in dem Pflanzenchaos und machten ein fortwähren— 
des Ueberklettern nöthig. 

Endlich kamen wir bei den Hütten an, aus denen eine An⸗ 
zahl biſſiger Hunde uns wüthend entgegenſprangen, die bald durch 
mehrere gut ausgeführte Stockſchläge beſeitigt wurden. 

Die Hütten waren in viereckiger Form gebaut und beſtan— 
den meiſt nur aus ſtarken Pfoſten, die ein großes, tief herab— 
hängendes Palmendach trugen; nur einige derſelben hatten, aus 
dünnen, in die Erde geſteckten Baumſtämmen aufgeführte, Wände. 
Es waren im Ganzen ſechs, die etwa 30 Bewohner zählten. 

Die Accawais dieſer Niederlaſſung waren von kleiner Statur, 
jedoch ſchönem Körperbau, und beſonders zeigten die jungen Mäd— 


chen liebliche Formen, die aber bei den verheiratheten Frauen 
Appun, Unter den Tropen. II. 8 


114 Parapipalme (Guilielma speciosa Mart.). 


bereits ſehr im Verwelken waren. Sie gingen alle, bis auf den 
Schamſchurz, völlig nackt und waren, wie alle Indianer in ihrer 
Häuslichkeit, ohne jeden Körperſchmuck und Bemalung. 

Sämmtlich ſtanden ſie bei unſerer Ankunft in Gruppen vor 
den Hütten, ohne uns jedoch große Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Ich wandte mich an den von ihnen, der mir der Häuptling 
zu ſein däuchte, ihn in engliſcher Sprache anredend und war 
erfreut, als er mir in eben dieſer Sprache, wenn auch wenig 
fließend, antwortete. Meinem Wunſche um Lebensmittel, vor- 
züglich Caſſadebrot und Vegetabilien, kam er dadurch nach, daß 
er ſogleich einigen der verſammelten Weiber den Auftrag gab, 
dieſe Gegenſtände herbeizuſchaffen. 

So wurde ich in kurzer Zeit mit einer ziemlichen Menge 
Caſſadebrot, Yams, Bataten und Bananen verſorgt, für die ich 
Salempores und Munition, ſowie einige Schnüre bunter Glas— 
perlen zahlte. Außerdem fügte der Häuptling den Lebensmitteln 
einige Fruchttrauben der Parapipalme bei, die bei den Indianern 
als große Leckerbiſſen gelten und auch einem europäiſchen Gau— 
men recht wohl munden. 

Dieſe Palme wird in den Niederlaſſungen der Accawai— 
Indianer am oberen Demerara, wie am Eſſequibo und ſeinen 
Nebenflüſſen in den Dörfern der Farbigen, um die Hütten viel 
angepflanzt und unterſcheidet ſich in ihrem Habitus bedeutend von 
anderen ihrer Familie. Mit ihrem ſchlanken, ſtacheligen, braun- 
grünen Stamme überragt fie weit die niedrigen Hütten der In⸗ 
dianer und breitet ihre lebhaft grünen, mit breiten, am Ende 
wie abgebiſſen erſcheinenden Fiederblättern beſetzten, langen Wedel 
in ſpiralförmiger Stellung um den Stamm aus; ihre Blattſtiele 
ſind mit dicht ſtehenden Stacheln bewehrt, und unter ihnen hän— 
gen die vollen Fruchttrauben mit ihren rothen und grünen, ovalen 
Früchten herab. In den meiſten Fällen abortirt ihr Same und 
das Ganze bildet dann eine mehlige Maſſe; die Früchte, von der 
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Größe einer Pflaume, ſind in dieſem Falle gelbgrün, während 
die mit Samen verſehenen eine orangerothe Farbe haben und 
größer ſind. Von letzteren trägt eine Fruchttraube ſelten über 
20—30 Früchte, während ſie einige Hundert der ſamenloſen 
Früchte hat, die gekocht ſehr wohlſchmeckend und mehlreich, gleich 
Kaſtanien, ſind. 

Die jungen Palmen dieſer Art gewähren einen ſchönen An⸗ 
blick wegen der, um den hellgrünen Stamm in ſtrenger Sym⸗ 
metrie ſpiralförmig ſitzenden, prächtig grünen Wedel, die Jahre 
lang, ohne abzufallen, ihre Friſche behalten, ſo daß bei dem 
ſchnellen Wachsthum der Palme ein 16 Fuß hoher Stamm noch 
von unten herauf von ſeinen Wedeln umgeben iſt. 

Ein herrliches, tropiſches Vegetationsbild bietet die Parapi 
dar, wenn ſie aus der üppigen Fülle der koloſſalen, ſeidenartig glän⸗ 
zenden Blätter der Bananen, den dichten, ausgezackten Blattkronen 
der Papaya's, den langen, hellgrünen, ſchilfartigen Blättern des 
Zuckerrohrs, den großen, ſchildförmigen Blättern bunter Cala⸗ 
dien und graugrünen, mit orangegelben Fruchtkolben gezierten 
Ananas, welche die Hütten der Indianer umſtehen, in ſtolzer Maje⸗ 
ſtät ſich erhebt. f 

Ich habe fie in den von mir bereiſten Gegenden Guyana's nie 
wildwachſend, vielmehr ſtets nur von den Eingeborenen ange⸗ 
pflanzt, angetroffen; bei den wilden Indianerſtämmen des Inne⸗ 
ren iſt ſie mir jedoch nie vorgekommen. — 8 

Außerdem handelte ich vom Häuptling einige, etwa 8 Fuß 
lange und 3 Fuß im Durchmeſſer haltende Stücke Letterwood 
ein, die ich ihn an einen Freund in Georgetown zu bringen be⸗ 
orderte. Das in der Colonie unter dem Namen „Letterwood“ 
oder „Snakewood“ bekannte, von den Indianern „Payra“ be⸗ 
nannte Holz iſt das Herz des Stammes des Brosimum Aubletii 
Poepp. Endl. und wohl das ſchönſte und koſtbarſte Möbelholz 


von Britiſch Guyana. Seine Farbe iſt purpurbraun mit tief⸗ 
8 * 
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ſchwarzen, unregelmäßigen, zolllangen Flecken und Zeichnungen 
und nimmt mit der Zeit eine dunkle Mahagonifärbung an. Nur 
das Herz des Stammes hat dieſe Färbung, weshalb man nie 
über einen Fuß dicke Stücke dieſes Holzes erhalten kann. Der 
Baum kommt nur in den von der Küſte entfernteren Urwäldern, 
die über den erſten Stromſchnellen der Flüſſe liegen, bis tief nach 
dem Inneren hinein, vor und iſt in dieſen Gegenden recht häufig, 
obgleich ſein Holz an der Küſte ſelten und nur zu theueren 
Preiſen in den Handel kommt, da die Indianer des Inneren 
bei ihren ſeltenen Fahrten nach der Küſte ihre kleinen Boote 
nicht mit großen Quantitäten deſſelben beladen können. Es iſt 
von ausnehmender Härte, dabei aber auch von großer Glafticität, 
weshalb es von den Indianern zur Fertigung ihrer Bogen be— 
nutzt wird; als Möbelholz iſt es unvergleichlich ſchön und nimmt 
eine ausgezeichnete Politur an. — 

Um noch vor Abend bei meinen Corials zurück zu ſein, 
verließ ich in Begleitung einiger Accawai's, welche die einge— 
handelten Sachen tragen mußten, nachdem ich vom Häuptling 
mit einer Calabaſſe Paiwari 15) regalirt worden war, die Nieder⸗ 
laſſung und kehrte an den Creek zu meinem Woodskin zurück. 
Die Indianer ſtiegen in einige ihrer Borkenkähne und wir fuhren 
ſo ſchnell, als es bei all den im Creek befindlichen Hinderniſſen 
möglich war, nach der Mündung des Ituribiſi, wo ich meine 
Mannſchaft, mit der Zubereitung einer Anzahl gefangener Fiſche 
und einiger geſchoſſenen Powis und Maroudi's beſchäftigt, antraf. 

Ich gab den Indianern die Bezahlung für die eingekauften 
Gegenſtände und ſie blieben, da ſie die gefüllten Fleiſchtöpfe und 
den zur Ration für meine Mannſchaft beſtimmten Schiffszwieback 
ſahen, noch bis zur Dunkelheit bei uns, um bei der Abendmahl⸗ 
zeit uns Hilfe zu leiſten. | 5 

Lange noch wurde ich durch das Jubiliren und Singen 
meiner luſtigen Mannſchaft wach gehalten und mußte oft ſelbſt 
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über die mitunter recht humoriſtiſchen Anekdoten Sam's, eines 
nordamerikaniſchen Negers, die jedoch von den witzigen Scherzen 
meines holländiſchen Dieners, welche er ſtets mit einigen Trom⸗ 
petenſtößen als Refrain begleitete, weit überboten wurden, recht 
herzlich lachen. 

Am frühen Morgen fuhren wir von der Mündung des 
Ituribiſi⸗Creek ab und mehrere Stunden in ruhigem Waſſer auf: 
wärts. Eine Menge Inſeln tauchten wieder in dem breiten 
Strome auf und verhinderten jede Ausſicht nach den Flußufern. 
Ueberhaupt wurde von hier das Flußbett bei weitem breiter als 
unterhalb der Fälle, und wenn ja bisweilen beide Flußufer zu 
ſehen waren, ſchienen ſie in weite blaue Ferne entrückt. 

Gegen Mittag paſſirten wir einen anderen Fall, den Aricara, 
und bald darauf den Waipopikay und landeten auf einer kleinen 
Inſel in der Nähe des letzteren. Gewaltige Felsblöcke erhoben 
ſich auf derſelben und dichtes Gebüſch (Eugenia subobliqua Benth. 
Psidium aquaticum Benth., aromaticum Aubl.; Inga disticha 
Benth.; Drepanocarpus inundatus Mart.; Hyptis spicata Poit.; 
Parivoa grandiflora Aubl.; Tachigalia paniculata Aubl.; Vouapa 
bifolia Aubl.), deſſen Stämme und Aeſte über und über mit 
Orchideen, Tillandſien und Aroideen beladen waren, verwehrte 
jedes weitere Eindringen; nur eine an ihrer ſüdlichen Spitze weit 
in den Fluß ſich hinausziehende Sandbank erlaubte eine Lan⸗ 
dung. Der vollſten Sonnenhitze ausgeſetzt, wurde in aller Eile 
das Mittagsmahl bereitet und verzehrt und dann ſofort wieder 
zu den Rudern gegriffen. Bald paſſirten wir einen anderen 
Katarakt, den Cabiribo, und am ſpäten Nachmittag den großen 
Fall Wanapu, der bald das eine meiner Corials, und mit ihm 
ſehr wahrſcheinlich der Mannſchaft das Leben, gekoſtet hätte. 
Bereits auf dem Scheitel des Falles, konnten die Ruderer nicht 
gegen die raſende Strömung Herr werden, die das Corial mit 
ſich den Fall hinabriß. Glücklicherweiſe verloren der Bowman, 
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wie der Steersman, die Courage nicht und gaben noch zu rechter 
Zeit, bevor das Boot gegen einen Felſen rannte, demſelben eine 
entſchiedene Wendung, daß es ſich im Moment drehte und dicht 
hinter den Felſen, außerhalb der Strömung, ſicher zu liegen kam. 
Das nochmalige Aufholen deſſelben über den Fall verurſachte 
langen Zeitaufwand und es war bereits dunkel, als wir auf der 
großen Inſel Simiri, oberhalb des Wanapufalles, landeten. Ein 
Trupp nach Georgetown reiſender Accawai-Indianer lagerte 
auf der Inſel und war mit der Zurüſtung zu einem nächtlichen 
Fiſchfang beſchäftigt. Für dieſen Zweck bedienen ſie ſich aus 
dem Holze des Kakaralli (Leeythis ollaria Lin.) gemachter 
Fackeln, indem ſie 3 —4 Fuß lange Stücke aus dem Stamme 
dieſes Baumes hauen und ſie an einem Ende, zur Hälfte ihrer 
Länge, weich klopfen, die dann angezündet lange Zeit brennen. 

Natürlich gehören eine Menge Fackeln dazu, um mehrere 
Stunden dem nächtlichen Fiſchfange nachgehen zu können. In 
ihren Woodskins, mit Bogen und Pfeilen verſehen, fahren ſie 
alsdann zu den Katarakten, wo ſich der überaus ſchmackhafte 
Pacu (Myletes pacu Schomb.) in Unzahl aufhält, den ſie beim 
Scheine der Fackeln belauſchen und durch Pfeilſchüſſe tödten. 

Der Pacu iſt überall in den Katarakten da zu treffen, wo 
ſeine Lieblingsſpeiſe, die Lacis fluviatilis Willd. und andere zur 
Ordnung der Podostemmeae auf den mit Waſſer bedeckten Felſen 
wachſen. Die Lacis-Arten, von den Indianern „Weyra“ oder 
„Huya“ genannt, werden von den Accawai's über Kohlen ge- 
röſtet und dann, gleich dem Tabak, gekaut; jeder Indianer führt 
zu dieſem Behuf auf ſeinen Reiſen einen Vorrath der ſchwarz 
geröſteten, feuchten Lacisblätter, ſorgfältig in trockene Bananen⸗ 
blätter gewickelt, mit ſich. Die Neugierde verleitete mich ein— 
mal davon zu koſten, ich verzichtete jedoch auf jede Wiederholung, 
da ihr Geſchmack ungemein ſalzig iſt. — 

Kurz vor Sonnen-Aufgang am anderen Morgen kamen die 
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nächtlichen Fiſcher mit der reichlichen Ausbeute von 22 großen 
Pacu's zurück, von denen ich einige für meine Leute erhandelte. 
Der Pacu wird bis 2½ Fuß lang, 1 Fuß breit und 10 bis 
12 Pfund ſchwer und iſt, friſch genoſſen, ungemein wohlſchmeckend. 
Gleich dem ähnlichen Morocoto des Orinoco wird mit ihm in 
Georgetown ein bedeutender Handel getrieben und das Stück, 
getrocknet und geſalzen, mit 24 — 32 Cents bezahlt; mehrere 
Farbige, wie Indianer des Eſſequibo und Maſſaruni, betreiben 
dieſen Handel, indem ſie einige Monate der trockenen Zeit an 
den Waſſerfällen dieſer Flüſſe, Pacu's ſchießend und einſalzend, 
leben und ſie dann zum Verkauf nach der Küſte bringen. Getrocknet 
verlieren ſie viel von ihrem Wohlgeſchmack und nehmen einen 
thranigen Beigeſchmack an, weshalb ſie meiſt nur von der niede— 
ren Volksklaſſe gegeſſen werden. 

Bald nach der Abfahrt von der Inſel Simiri paſſirten wir 
den Katarakt Meri, der ſeinen Namen von dem Baume Humi- 
rium floribundum Mart. hat, der in ſeiner Nähe häufig wächſt 
und von den Accawai's „Meri“, auch „Turanira“, genannt wird. 

Ueberhaupt gebrauchen die Indianer ſehr oft die Namen 
von Bäumen zur Bezeichnung von Plätzen, wie z. B. Simiri 
(Hymenaea Courbaril), Camacuſſa (Acrodielidium Camara), 
Itaballi (Vochysia guianensis) u. ſ. w., je nachdem ſie gerade 
einen oder den anderen dieſer Bäume an dem betreffenden Platze 
häufig antreffen. 

Noch mehrere andere Fälle paſſirte ich heute, deren jeder 
ſeinen Namen hat, den jedoch meine Bootsleute nicht wußten; 
der letzte an dieſem Tage paſſirte war der Sapiro, worauf wir 
noch zeitig am Tage an der Südſpitze einer langen Inſel lan— 
deten und das Nachtlager aufſchlugen. 

Vor mir donnerte der zweitgrößte Katarakt des Maſſaruni, 
der ſehr gefährlich zu paſſirende Paravacaſſi, unter ſinnbetäuben⸗ 
dem Getöſe herab und füllte das Flußbett auf eine Strecke von 
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½ Mile mit dichtem weißem Schaum. Nur der weſtliche Theil 
des Falles iſt für Boote paſſirbar, da der öſtliche in einer Höhe 
von 60 Fuß eine ſenkrechte Felswand herabſtürzt und an ſeinem 
Fuße Alles in dichte Nebelſchleier hüllt. Der weſtliche Fall be— 
ſteht aus drei Abſtürzen, die zuſammen ein Gefäll von 50 Fuß 
haben, und es dem Beſchauer kaum möglich erſcheinen laſſen, daß 
derſelbe mit einem Boote paſſirt werden kann. Bereits früher hatte 
ich ihn auf- und abwärts paſſirt und fand deſſen Hinabfahrt, oder 
vielmehr das Hinabſchießen im Boote, ganz beſonders gefährlich. 

Sobald nur am Lande alles zum Bivouac Nöthige in Ord— 
nung gebracht war, ließ ich das eine Corial ausladen und fuhr 
mit 8 Mann dicht an den Fuß des öſtlichen Theiles des Falles, 
um deſſen Pracht und Großartigkeit in der Nähe zu bewundern. 
Gleich einer Nußſchale wurde das Boot in dem ungeheuren 
weißen Schaummeere hin und her geworfen, und die Ruderer 
hatten alle Kraft aufzubieten, um gegen die raſende Strömung 
anzukämpfen. Gewaltige Flocken weißen Schaumes ſtürzten über 
das Boot hin und kaum ſchien es möglich zu ſein, die am Fuße 
des Falles aus dem Waſſer ragenden Felſenplatten erreichen zu 
können. Schon war ich im Begriff, von meinem Unternehmen 
abzuſtehen und das Signal zur Rückfahrt zu geben, doch ſchämte 
ich mich, vor den Ruderern einen Anſchein von Bangigkeit zu 
zeigen, die ſich auf das Uebermenſchlichſte anſtrengten, ihr Ziel 
zu erreichen. Gleich der wüthendſten Brandung und deren 
Wogengebrüll, tobte der weiße Schaum an den Felſenplatten 
umher, an deren einer wir nach vielen Mühen glücklich landeten 
und das Boot an der vor den Wellen geſchützteſten Stelle bargen; 
dann ſprang ich auf den Felſen und ſtaunte die herrliche Scene 
an, während die Bootsleute das Boot feſthielten, damit es nicht 
von den Schaumwellen, die ihren weißen en hoch über den 
Felſen warfen, hinweggeriſſen würde. 

Einen prachtvollen Anblick gewährte dieſer Theil des Falles, 
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mit ſeiner mehrere hundert Fuß breiten Waſſermaſſe, die, 
faſt ſenkrecht, 60 Fuß hoch die Felsbarriére herabſtürzte, um 
unten einen durchſichtigen Nebelſchleier zu bilden, in welchem 
eine Menge der herrlichſten Regenbogen zitterten. Der erhabene 
Eindruck, den dieſe tobende Waſſermenge machte, wurde noch 
erhöht durch das ſinnbetäubende Getöſe des koloſſalen Sturzes 
und das gewaltige Brauſen und Sieden des ungeheuren Schaum— 
meeres; der Fels, auf dem ich ſtand, ſchien unter meinen Füßen 
zu zittern. 

In ſchönen Guirlanden hingen von der waſſerfreien, hohen 
Felswand die prächtigſten Schlingpflanzen und Farn herab, und 
manche ihrer Ranken, die von der Liebe zu dem kühlen klaren 
Waſſer hingezogen, allzu tief herabhingen, waren ein unaus— 
geſetztes Spiel der herabſtürzenden Fluthen, das nur mit dem Ende 
ihrer Lebensdauer aufhören ſollte. Einzelne leichtgefiederte Pal— 
menkronen zitterten, von der Abendbriſe bewegt, über dem Scheitel 
des Falles gegen den tief ultramarinblauen Himmel, und ein 
rieſiger umgeſtürzter Baumſtamm ſchaute gefahrdrohend von den 
hohen Felszacken, gerade über mir, herab in die grauſige Tiefe 
und wartete auf ſeine Ablöſung von dem heißen Poſten, die 
erſt zur nächſten Regenzeit, wenn der geſchwollene Fluß ihn er— 
reichte, erfolgen und hinab in das weite Schaummeer ſtürzen 
ſollte. a 
Nicht zu lange vermochte ich in dieſer entſetzlich ſchönen Um— 
gebung zu verweilen; ein beängſtigendes Gefühl kam über mich, 
die wilde entfeſſelte Natur betäubte meine Sinne; wie wäre es, 
wenn plötzlich das Boot mit der Mannſchaft hinweggeriſſen 
würde und ich allein bliebe auf dem wankenden Stein, in dieſem 
furchtbaren Chaos von Felſen und Waſſer, allein in dieſer von 
Menſchen verlaſſenen Wildniß! 

Ohne Zweifel würde mich der Wahnſinn ergreifen bei dem 
furchtbaren Gebrüll des Sturzes und der Verzweiflung an jeder 
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Rettung! und um nur dieſen ſchrecklichen Gedanken los zu werden, 
ſprang ich haſtig ins Boot und gab das Zeichen zur Rückfahrt. 
Gleich einem muthigen Füllen bäumte ſich das Corial auf den 
gewaltigen Schaumwogen, mit einem kräftigen Ruck des Steuers 
trieb es der Steersman in die größte Strömung, hochauf fuhr 
es auf die Kanten der Wogen und ſchoß dann mit Blitzesſchnelle 
durch das brandende Schaummeer. | 

Eine Minute jpäter ein anderer Ruck mit dem Steuer und wir 
befanden uns in ruhigerem Waſſer, weit weg von dem ſchaurig 
ſchönen Falle, und landeten bald bei unſerem Bivouac. — 

Bereits beim Grauen des Morgens fuhren wir von der 
Inſel ab und dem weſtlichen Theile des Falles zu. Glücklich 
gelangten wir durch das heftig brandende Schaummeer an ſeinem 
Fuße und legten hinter einer Felſenplatte, die hinreichenden 
Schutz gegen die gewaltige Strömung gab, an, um Alles zum 
Ueberholen der Corials über den Fall in Ordnung zu bringen. 
Die Ladung wurde gehörig vor den etwa überſtürzenden Wellen 
geſichert, die Mannſchaft bis auf mich, meinen Diener und die 
Steuerleute verließ die Boote, ergriff die langen Taue und be— 
gann ihre ſchwere Arbeit, die Corials den gewaltigen Waſſer⸗ 
hügel hinauf zu ziehen. Es war ein anſtrengendes Werk für 
die farbigen Leute, die, bis an die Bruſt im Waſſer, auf ſchlüpf⸗ 
rigen Felſen ſtehend, ihre ganze Kraft anwenden mußten, um 
der ungeheuren Strömung zu widerſtehen, dabei aber noch ein 
ſchwer belaſtetes Corial gegen dieſelbe Strömung aufwärts zu 
ziehen hatten; nur die Alternative zwiſchen Leben und Tod ließ 
ſie ihre äußerſte Kraft aufbieten. Der unterſte Fall war endlich 
glücklich paſſirt und eine kurze Zeit der Ruhe wurde am Fuße 
des zweiten Falles, auf einigen aus der Brandung ragenden 
Felsblöcken, zugebracht. Doch ſie wurde bald unterbrochen, als 
der Indianer John mit ſeinen Falkenaugen in dem grünen, 
durchſichtigen Waſſerteppich der Lacis einige Pacu's erblickte und 


Glücklich paffirt! 123 


die Farbigen darauf aufmerkſam machte; im Nu eilten Alle mit 
Bogen und Pfeilen nach der betreffenden Stelle, und in kurzer 
Zeit waren ſechs der großen Fiſche erlegt. 

Ohne allen Unfall wurde auch der zweite Fall paſſirt und 
auf einer Inſel zwiſchen dieſem und dem gefährlichen dritten 
Fall gelandet. Eine Anzahl Accawais aus dem Inneren, die 
nach Georgetown fuhren, campirten auf der Inſel und hatten 
ihre Woodskins mit Hängematten, Affen, Papageien, Craböl 
und anderen Kleinigkeiten beladen, Gegenſtände, für die ſie an 
der Küſte willige Käufer fanden. Sie fuhren bald nach unſerer 
Ankunft ab und ich konnte nicht genug die Sicherheit und das 
Geſchick bewundern, mit der ſie die niedrigen, faſt überladenen 
Borkenkähne den Fall hinab ſteuerten, ohne daß einem einzigen 
das geringſte Unglück widerfuhr. 

Mit unendlichen Schwierigkeiten und übermäßiger Kraft— 
anſtrengung der Mannſchaft erreichten die Corials den Scheitel 
des letzten Falles, die Taue wurden in dieſe geworfen, die Mann— 
ſchaft ſprang hinein und ruderte mit aller Aufbietung ihrer 
Kräfte, um aus der gefährlichen Strömung, die den Fall hinab— 
raſte, zu kommen; ein Kampf auf Leben und Tod, der aber 
glorreich durchgeführt wurde! 

Und als wir einige Minuten ſpäter in ruhigem Waſſer dahin 
fuhren, begann Sam aus voller Kehle ſein Lieblingslied: 

„IJ came from Alabama here“ 
und die ganze Mannſchaft ſtimmte ein und ſchlug mit den Ru— 
dern den Tact dazu, während Corneliſſen mit der Trompete ſchmet— 
terte und ich aus voller Bruſt in den Refrain des Liedes 
„O Susanna don't you cry for me“ 
einfiel. Wir hatten wirklich allen Grund fröhlich zu fein, denn 
eine der gefährlichſten Paſſagen der langen Flußfahrt lag glück— 
lich hinter uns. Nicht weit von den Fällen, ſtromaufwärts am 
rechten Ufer des Maſſaruni, mündete ein ziemlich großer Fluß, 
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der Caburi, den ich bis zur nächſten, eine Tagereiſe weiten 
Accawai-Niederlaſſung aufwärts zu fahren gedachte. In ſeine 
ziemlich breite Mündung einlenkend und etwa eine Stunde darin 
aufwärts rudernd, ertönte vor mir wiederum das gewaltige 
Toſen eines Falles, der ſich auch bald meinen Blicken in nicht 
geahnter Größe zeigte. Da ich noch manche Indianer-Nieder— 
laſſung am Maſſaruni aufwärts ſehen konnte, ſo ſchreckte mich 
der Zeitverluſt bei Paſſirung dieſes Falles, dem höchſt wahr— 
ſcheinlich noch einige andere folgen mochten, vor der projectirten 
Weiterfahrt im Caburi ab, und überdies hatte meine Mannſchaft 
bei der heutigen Auffahrt des Paravacaſſi genug ausgeſtanden, daß 
ich ihre Kräfte nicht allzu übermäßig anſtrengen mochte; deshalb 
fuhr ich nach dem Maſſaruni zurück, um das Hauptziel meiner 
Reiſe zu verfolgen. Trotzdem gab es heut vor Abend noch einen 
anderen gewaltigen Fall, den Itacka, zu paſſiren, der meiner 
Mannſchaft noch Mühe genug machte; die Corials wurden jedoch 
glücklich übergeholt, und wir landeten kurz oberhalb des Falles 
an D'Urbans⸗Island. 

Dies iſt eine ſandige, mit e gewaltigen Felsblöcken 
und ſtellenweiſe dichtem Gebüſch, bedeckte Inſel, auf der 1831, 
zur Zeit als Mr. D'Urban Gouverneur von Britiſch Guyana 
war, eine Zuſammenkunft von Indianern und Abgeſandten des 
Gouverneurs ſtatt fand. Die im oberen Maſſaruni wohnenden 
Accawais wurden von feindlichen Indianerſtämmen des Eſſe— 
quibo und Potaro, Caraiben und Macuſchis, öfters über— 
fallen und eine Menge derſelben getödtet, weshalb fie nach George⸗ 
town zum Gouverneur um Hilfe ſandten, der mehrere Officiere 
mit ihnen ſchickte, um einen friedlichen Vergleich zwiſchen ihnen 
und den feindlichen Indianerſtämmen zu Stande zu bringen. 
Dieſer Vergleich wurde auch wirklich geſchloſſen und zwar auf 
eben dieſer Inſel, die von den britiſchen Officieren den Namen 
des Gouverneurs erhielt. 


Der Gilbagre (Practocephalus hemiliopterus Agass). 125 


Mich intereffirte die Inſel ganz beſonders deshalb, weil 
—— ihr in großer Menge ein ſehr ſeltenes Farn, die fächer— 

trige Schizaea elegans Sw., antraf, von der ich, nach der 
Weiſe eines beutegierigen Sammlers, ſämmtliche Exemplare in 
Beſchlag nahm. 

Eine Menge großer, an der ſüdlichen Seite der Inſel gruppir⸗ 
ter Felſenplatten bildeten ein natürliches, ziemlich bedeutendes 
Baſſin, das vom Fluſſe aus genügend mit friſchem Waſſer ver— 
ſorgt wurde, in welchem es von einer Unzahl von Fiſchen, be— 
ſonders des recht wohlſchmeckenden Huri (Erythrinus unitaeniatus 
Spix) wimmelte, von dem meine Leute eine bedeutende Anzahl 
mit der Angel fingen. 

In der Nacht wurde ich durch ein gewaltiges Schnauben 
von der Waſſerſeite her erweckt, das mich veranlaßte, aus der 
Hängematte zu ſpringen und nach dem Ufer zu laufen. Es 
rührte von einem gewaltigen Fiſche her, der ſich an dem großen 
Angelhaken, den die Farbigen am Abend zum Fange eines Lau— 
lau in den Fluß geworfen, gefangen hatte und der ſo eben, ſehr 
gegen ſeinen Willen, ans Land gezogen wurde. Der Fiſch ge— 
hörte zur Familie der Siluroiden und war der Practocephalus 
hemiliopterus Agass., von den Coloniſten „Gilbagre“ und den 
Indianern „Paruaruima“ genannt; er hatte eine Länge von 
4 Fuß bei einem Umfang von 2½ Fuß. Obgleich ſein Fleiſch 
wohlſchmeckend iſt, wird es doch nicht allgemein gegeſſen; meine 
Leute mochten es ebenſowenig und ſchoben das heftig zappelnde 
und ſchnaubende Ungethüm, nachdem ſie es von der Angel be— 
freit hatten, ins Waſſer zurück. Der Genuß des Fleiſches ſoll 
fiebererregend ſein und wird deshalb ſelbſt von den meiſten 
Indianerſtämmen des Inneren nicht genoſſen. Trotzdem wird 
auf dem Markte in Georgetown dieſer Fiſch faſt täglich verkauft 
und ebenſo auch von den Braſilianern am Rio branco, die ihn 
„Pirarära“ nennen, gern gegeſſen. Er enthält große Klumpen 
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eines orangegelben Fettes, und ſeine Blaſe iſt in Britiſch Guyana 
und Surinam gleich der Hauſenblaſe im Gebrauch und ein ziem— 
lich geſuchter Handelsartikel. Seine ſchöne Färbung zeichnet ihn 
vor anderen großen Fiſchen vortheilhaft aus, ſie iſt auf dem 
Rücken ſchön dunkelgrün, mit orangegelben Floſſenſtrahlen und 
leuchtend orangegelbem Bauche; er wird 30-40 Pfund ſchwer. 

Am nächſten Morgen zeitig abfahrend, paſſirten wir einige 
Stunden darauf den Katarakt Curabiri. Der Maſſaruni hatte 
bereits vom Itackafalle an ſeine ſüdweſtliche Richtung verlaſſen 
und wandte ſich direct nach Nordweſt. Vom Katarakt Curabiri 
gelangten wir in einer Stunde zu der am linken Ufer des Maſſa⸗ 
runi gelegenen Mündung des Puruni oder Carmen, eines der 
größten Nebenflüſſe des Maſſaruni, der im Arimagua-Gebirge 
unter 60° 35° w. L. Grwch. entſpringt und ſeinen Lauf von 
Nordweſt nach Südoſt nimmt. Eine etwa 700 Fuß hohe Hügel— 
reihe ſchaute in duftig blauer Färbung an ſeinem rechten Ufer 
über den dunklen Urwald empor, während am rechten Ufer des 
Maſſaruni ebenfalls eine ferne Hügelkette ſich zeigte, das erſte 
Zeichen von höheren Erhebungen in dem Gebiete des Maſſaruni. 
Das Gebiet des Puruni iſt noch völlig unbekannt, und ich hätte 
ihn gern befahren, wenn meine Zeit mir nicht knapp zugemeſſen 
geweſen wäre; unter ſolchen Umſtänden mußte ich mich leider 
mit der Anſicht ſeiner Mündung begnügen. Etwa zwei Stunden 
davon, höher aufwärts, von der Mündung des am linken Ufer 
befindlichen Flüßchens Maſſiwini an, nimmt der Maſſaruni 
ſeinen Lauf direct nach Süden. Wiederum paſſirten wir 
mehrere Katarakte und gegen Abend den bedeutenden Fall 
Macari und landeten oberhalb deſſelben am rechten Ufer behufs 
des Nachtquartieres. Einige ſeltſam geformte Felſen, von denen 
der eine einem gewaltigen Menſchenkopf ähnelte, ragten inmitten 
des Fluſſes hoch aus dem Waſſer, und ähnliche ſolche Felsblöcke 
lagen auf den umherliegenden Inſeln und dem feſten Lande und 
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gaben der Landſchaft ein ſeltſames Ausſehen. Rieſige Locuſt⸗ 


tree's (Hymenaea Courbaril Lin.) erhoben ſich am Ufer und 


itredten ihre koloſſalen Aeſte weit über den Flußſpiegel; unter 


ihrem dichten Schatten hingen wir unſere Hängematten auf. Das 


Rauſchen der Katarakte und Zahlloſer kleiner Cascaden, die über 
die am Ufer liegenden Felsblöcke ſtürzten, ertönte weit durch die 
ſtille Nacht, und die Feuer unſeres Nachtlagers beleuchteten in 


2 magiſcher Weiſe die aus dem Fluſſe emportauchenden, a 
Steingeſtalten. 


4 — 
* 


’» Sam trug, mit ſeinen Collegen um die Feuer ſitzend, den 
8 „Yankee⸗doodle“ und „Rule Britania“ vor und Corneliſſen accom⸗ 


pagnirte den Geſang mit einzelnen nicht ſtreng harmoniſchen 
Trompetenſtößen, in Folge deren einige bereits zur Ruhe ge— 
gangene Reiher, unter krächzendem Geſchrei und lautem Flügel- 


| ſchlage, aus dem dichten Laubdach der Locuſt-tree's aufflogen, um 


ein anderes Nachtlager aufzuſuchen, und eine ebenfalls dadurch 
incommodirte Affenheerde in den hohen Baumgipfeln tiefer in 
den Wald retirirte. Endlich verſtummte Alles und nur das nie 
endende dumpfe Rauſchen der Gewäſſer war noch zu hören. 

Des anderen Tages paſſirten wir mehrere unbedeutendere 
Katarakte und die Mündungen einiger kleiner, an beiden Ufern 
des Maſſaruni gelegener Nebenflüſſe und landeten am ſpäten 
Nachmittage am rechten Ufer, an der Mündung des Wayamu- 
Creek, um am nächſten Tage die in der Nähe liegende Accawai— 
Niederlaſſung Dombiſcha zu beſuchen. Höhere Hügel zogen ſich 
hier längs des rechten Flußufers hin und waren mit dichtem 
Urwald bedeckt. Die Gegend am Ufer umher war ungemein 
ſumpfig, und große Lachen ſtehenden Waſſers, mit zahlloſen 
Nymphäen bedeckt, erſtreckten ſich tief in den Urwald hinein. 
Gewaltige halbmorſche Baumſtämme ragten aus dem braunen 
Waſſerſpiegel hervor und waren über und über mit Orchideen, 
Tillandſien, Farn und Aroideen beladen, beſonders war es die 
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Gongora atropurpurea Hook,, die in wahrhaft rieſigen Büſchen 
die alten Stämme überzog und Hunderte ihrer langen Blüthen⸗ 
riſpen an denſelben herabhängen ließ, außerdem waren die 


Stanhopea insignis Hook., Bifrenaria aurantiaca Lindl. und 


Seuticaria Steelii Lindl. zahlreich hier vertreten. 
Zeitig des anderen Morgens begab ich mich mit einigen 
meiner Leute und meinem Diener Corneliſſen, der nicht vergaß, 
ſeine Trompete mitzunehmen, durch den dichten Urwald nach der 
Accawai⸗Niederlaſſung Dombiſcha. Ein ſehr ſchmaler Pfad, über 


viele zum Theil hohe Hügel, führte dahin, und wenigſtens 


3 Stunden anhaltenden Gehens waren nöthig, bevor wir in 
die auf einem hohen Hügel gelegene Lichtung gelangten, in wel⸗ 
cher die Niederlaſſung lag. Die an Flüſſen lebenden Indianer 
haben in der Regel ihre Niederlaſſungen hauptſächlich deshalb 
weit vom Ufer entfernt, damit ſie nicht ſo ſehr von ihren vor⸗ 
überreiſenden Landsleuten mit Beſuchen beläſtigt werden, die 
anderen Falles tagelang die Gaſtfreundſchaft der Bewohner 
aufs Aeußerſte in Anſpruch nehmen und nicht eher abreiſen, als 
bis alle vorhanden geweſenen Lebensmittel aufgezehrt ſind. 
Sobald wir in die Lichtung traten, blies Corneliſſen auf der 


Trompete einige Variationen über das Thema eines ſurinami⸗ 


ſchen Regimentsmarſches, die von einem furchtbaren Hundegebell 
und Weibergeſchrei aus der nahen Niederlaſſung accompagnirt 
wurden, und wir fanden letztere, als wir dieſelbe erreicht hatten, 
von den Bewohnern verlaſſen und hatten alle Mühe, uns gegen 
eine große Anzahl Hunde, die wüthend auf uns eindrangen, zu 
vertheidigen. N 

Wie gewöhnlich mußte auch hier der Stock den Vermittler 
ſpielen, mit deſſen Hilfe wir uns von unſeren Angreifern befreiten. 
Einer meiner Farbigen, welcher der Accawai-Sprache mächtig war, 
begab ſich in den Wald, um die geflüchteten Bewohner aufzu⸗ 
ſuchen und ſie über die geräuſchvolle Ankunft zu beruhigen, und 
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mein Diener ſah bereits hier und ſpäter noch öfter ein, daß von 
einer Bezauberung der Indianerinnen durch Trompetenſtöße wohl 
ſchwerlich die Rede ſein würde. 

Es dauerte über eine Stunde, bevor der Farbige mit einigen 
Indianerinnen zurückkam, denen bald darauf andere folgten, da 
ſie ſahen, daß wir ihnen kein Leid zufügen wollten. Sämmt⸗ 
liche Männer der Niederlaſſung waren den Tag vorher aus— 
gegangen, um oberhalb der nächſten Fälle Fiſche zu ſchießen, 
wurden aber jetzt bald zurück erwartet. 

Der ganze Ort Dombiſcha beſtand nur aus ſechs großen 
Hütten, meiſt bloßen, auf ſtarken Pfoſten ruhenden Palmen— 
dächern, und ſah mit ſeinen Umgebungen von Gruppen ſchöner 
Parapipalmen, Papaya's, Bananen, Zuckerrohr und blühenden 
Roucoubäumen echt indiſch und tropiſch aus. | 

Die Frauen ſetzten uns einen Topf mit Capſicumbrühe und 
Caſſadebrot vor und reichten Paiwari in Calabaſſen umher, wel— 

chen letzteren ich mit großem Vergnügen meinen Leuten über- 

ließ, da der Genuß des ekelhaft zubereiteten Getränkes mich 

nere und ich nur mit großem Widerwillen, um der india— 
niſchen Höflichkeitsſitte zu genügen, einige Züge davon that. 

Es dauerte nicht lange, als die auf den Fiſchfang ausge— 
weſene männliche Bevölkerung der Niederlaſſung ankam und ſich, 
ohne große Notiz von uns zu nehmen, in ihre Hütten begab. 

Sie brachten wohl an 30 Pacu's mit, die ſie den Weibern 
zur Zubereitung fürs Röſten hinwarfen, hingen ihre Hänge— 
matten in den Hütten auf und warfen ſich ohne Weiteres in dieſelben. 
Außer dem Schamſchurz waren ſie, wie die Weiber und jungen 
Mädchen, unbekleidet, von robuſtem, gedrungenem Körperbau 
und dunkelrother Hautfarbe. Die jungen Mädchen zeigten auch 
hier ſchöne üppige Körperformen und intereſſante Geſichtszüge, 
die durch die dunklen, feurigen Augen und das lange, raben— 


ſchwarze Haar noch mehr imponirten. 
Appun, Unter den Tropen. II. 9 
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Mein farbiger Dolmetſcher hatte nach mehrfachen, miß— 
lungenen Verſuchen endlich eine Unterredung mit dem Häuptling 
angeknüpft, der, als er erfuhr, daß wir nur wegen Lebensmitteln 
ihn beſucht hätten und uns bald wieder hinweg begeben würden, 
geſprächiger wurde; er hatte wahrſcheinlich einen mehrtägigen 
Beſuch von uns befürchtet, was ihm, wie es ſchien, ſehr unge— 
gelegen geweſen wäre. 

Ich kaufte von ihm eine Menge Lebensmittel, als Bananen, 
Yams, Caſſadewurzeln, Bataten, Mais u. ſ. w., mußte jedoch 
wegen des mir ſo nöthigen Caſſadebrotes bis zum morgenden 
Tage warten, da die Weiber dies in größeren Quantitäten erſt 
dieſen Abend und den nächſten Morgen fertigen konnten. 

Die hauptſächlichſte Art der ams, die hier von den Sn: 
dianern angebaut wird, iſt die ſogenannte Buck-yams 16), von 
der Form und Größe einer mittleren Waſſerrübe, purpurrother 
Farbe und mehligem, aber trockenem Geſchmack. Die Savanen⸗ 
Indianer des Inneren bauen dagegen die anderen großknolli— 
gen Yams-Arten, wie Dioscorea alata, aculeata und sativa Lin,, 
die bei Weitem mehr Nahrungsſtoff enthalten und ſchleimiger find. 

Außerdem erhandelte ich einigen Tabak, der in fauſtdicke 
Bündel von der Länge der Blätter, mit Baſt feſt zuſammen ge- 
ſchnürt, jedoch von geringer Qualität war, da die Indianer 
wenig Fleiß auf die Präparation deſſelben verwenden. Sie ſam⸗ 
meln alle größeren Blätter der Pflanze, ohne deren Blüthe aus— 
zubrechen, hängen ſie einige Tage an Baſtſchnüre im Inneren 
der Hütte, mitunter über dem Feuer auf, und packen ſie, ſobald 
ſie gelblich zu werden beginnen, in Bündel. Größere Sorgfalt 
hierauf verwenden die Savanen-Indianer, wie die Macuſchi's 
und beſonders die Wapiſchinna's, deren Tabak ſehr gut und 
ſogar in Georgetown recht geſucht iſt. 

In der Niederlaſſung ſah ich einige ſchöne, lebende Arara's 
der Savanen (Macrocercus Aracanga Lin.), die nur in den 
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Savanen des Inneren vorkommen und dort eingehandelt waren, 

wie den großen Maroudi (Salpiza Marail Wagl.), deren Ankauf 
ich jedoch wegen meiner langen Reiſe nach dem Inneren unter— 
laſſen mußte. Dagegen erhandelte ich ein lebendes Laba (Coe- 
logenys Paca Cuv.), das ich, da es ungemein fett war, zu culi⸗ 
nariſchem Zweck beſtimmte. Das Laba iſt unſtreitig das wohl— 
ſchmeckendſte Wild in ganz Britiſch Guyana, ſein Fleiſch iſt 
ungemein zart und dabei hinreichend fett. Es kommt an allen 
Flüſſen Guyana's, beſonders aber an kleinen Waldflüſſen über— 
aus häufig vor, an deren Ufern es ſich unter großen Wurzeln 
eingräbt oder auch in hohlen Baumſtämmen campirt. Die In⸗ 
dianer haben zu deſſen Fange eigene Hunde abgerichtet, die in 
ſeine Höhlen dringen und es hervorjagen müſſen, worauf 
es mit Pfeilen oder dem Waldmeſſer getödtet wird. Das 
Laba geht hauptſächlich des Nachts ſeiner Nahrung nach, 
zu welcher Zeit es am Beſten zu erlegen iſt. Sein braunes 
Fell, das durch ſeine weißen Streifen imponirt, würde ſich un— 
gemein gut zu Pelzwerk eignen, wird aber bei der Indolenz der 
Indianer, wie der Farbigen, nicht beachtet. Auf der Flucht 
retirirt das Thier, als ein ſehr guter Schwimmer und Taucher, 
wenn irgend möglich, ins Waſſer, wird aber beim Auftauchen 
von ſeinen Verfolgern leicht geſchoſſen. 

Ich verweilte, zur Freude der Indianer, nicht lange in 
deren Niederlaſſung und begab mich unter großen Regenſchauern 
nach meinem Lager am Maſſaruni zurück. Die Nacht war ſehr 
regneriſch, und eine Menge Mosquitos, deren es in dem ſumpfi— 
gen Terrain Legionen gab, ließen mich unter meinem Zeltdach 
nicht zum Schlafe kommen. 

Der nächſte Tag, den ich an demſelben Orte verlebte, ſtrich 
ſehr langweilig, unter öfterem Regen, dahin; am Nachmittag 
brachten die Accawai's aus der Niederlaſſung, die mit den ein— 
gekauften Lebensmitteln, beſonders dem friſchen Caſſadebrot an— 
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kamen, etwas Leben unter uns. Meine Leute amüſirten ſich mit 
ihnen, Sam trug ihnen einige songs vor, Corneliſſen gab eine 
Serie von Trompetenſtößen zum Beſten, die jedoch nicht die von 
ihm gewünſchte Wirkung unter den Indianerinnen hervor— 
brachte, und als meine luſtige Mannſchaft ſich den jungen 
Mädchen näherte, um eine Quadrille mit ihnen zu verſuchen, 
ſtob die braune, nackte Geſellſchaft ſcheu aus einander und lief . 
in den dunklen Wald, nach ihrer Niederlaſſung zurück. 

Ich war froh einen gehörigen Vorrath des auf Reiſen im 
Inneren ſo nöthigen Caſſadebrotes zu haben und fuhr zeitig am 
anderen Morgen von dem ſchlimmen Mosquitoplatze ab. 

Zwei bedeutende Fälle, der Maribiſi und Catauri wurden 
an dieſem Morgen glücklich paſſirt und am linken Flußufer, um 
zu Mittag zu eſſen, nahe bei einer Accawai-Niederlaſſung, ge: 
landet. Die Bewohner derſelben hatten in der Nacht einen ge— 
waltigen Lau⸗lau gefangen, den fie, in Stücke zerſchnitten, eben 
zu röſten beſchäftigt waren, als ich ankam, und ihnen faſt den 
ganzen Vorrath davon für meine Mannſchaft abhandelte. 

Außerdem kaufte ich hier einen anderen, recht wohlſchmecken— 
den, dabei ſchönen Fiſch, den Sunfiſh oder Lucanani (Cichla 
ocellaris Bl. Schn.), der eine Länge von 2½ Fuß erreicht und 
mit einer ſchöngefärbten, ſonnenförmigen Zeichnung an den Sei⸗ 
ten, in der Nähe des Schwanzes geziert iſt. 

Ich traf in dieſer Niederlaſſung drei gezähmte Papageien⸗ 
arten, die von hier an höher hinauf bis nahe zum Roraäima, 
in den Wäldern ziemlich häufig vorkommen; es waren Derop- 
tyus accipitrinus Wagl. (Hia⸗hia), Pionus pileatus Gmel. und 
Psittacus purpuratus Gmel.. Der erſtere iſt weniger häufig 
und außer am oberen Maſſaruni noch am Rupununi anzutreffen, 
wo er ſtets paarweiſe lebt. Er wird ungemein zahm und ſieht 
allerliebſt aus, wenn im Zorne die langen Halsfedern ſich ſträu— 
ben und, gleich einem Kragen, im Halbkreiſe um den Kopf empor 
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ſtehen; ſeine Stimme iſt feiner und weniger durchdringend als 
die anderer Papageien, überhaupt iſt er delicaterer Natur. Der 
Pionus pileatus Gmel. kommt in großen Schaaren am Maſſa— 
runi wie am oberen Demarara vor, in der Nähe der Savanen— 
Region habe ich ihn nie angetroffen; er wird leicht gefangen 
und überaus ſchnell zahm. Den Psittacus purpuratus Gmel. habe 
ich einzig und allein nur in dieſer Gegend, ſonſt nirgends anders 
in Britiſch Guyana geſehen. 

Weiter fahrend, paſſirten wir eine kleine Inſel, auf welcher, 
gleich einem koloſſalen Tau zuſammengerollt, dicht am Ufer auf 
einer Felſenplatte eine gewaltige Culacanaru (Eunectes muri- 
nus Wagl.) lag. Die rieſige Schlange war die größte, die ich 
überhaupt in Süd⸗Amerika geſehen habe und etwa 22 Fuß lang; 
ſie mochte erſt kürzlich ein großes Thier verſchlungen haben, in— 
dem ihr Leib in der Mitte tonnenartig angeſchwollen war. Da 
fie ſchlief, konnte ſich mein Boot ihr mehr als auf Schußweite 
nähern, und nachdem ich ſie längere Zeit angeſtaunt hatte, ſandte 
ich ihr eine Ladung groben Schrot in den Kopf. 

Krampfhaft öffnete ſie den Rachen, ſo weit es ihr möglich 
war, und glitt dann allmälig, mit dem Kopfe voran, in das 
Waſſer, um eine Speiſe der Fiſche zu werden; der Schuß hatte 
ſie faſt augenblicklich getödtet. 

Auffallend war es mir, im Maſſaruni ſehr ſelten Alligatoren 
anzutreffen, die doch im Hauptſtrom, dem Eſſequibo, ſo überaus 
häufig ſind; überhaupt war die Thierwelt an den Ufern des 
Fluſſes, beſonders die Vögel, ungemein wenig vertreten. Außer 
einigen Reihern, dem Plotus Anhinga und einigen Alcedo-Arten, 
ſowie hin und wieder verſchiedenen Paaren des blauen Araras 
(Macrocereus Macao Lin.) und kleineren Papageien, kamen mir 
von größeren Vögeln wenige zu Geſicht. Eben ſo arm, beſonders 
höher hinauf, war der Fluß an Fiſchen, deſto belebter aber zeigte 
ſich der angrenzende Urwald an Affen, unter denen Mycetes 
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seniculus Kuhl und Cebus capueinus Erxl. in großen Heerden, 
ganz beſonders häufig waren; ſeltener ſah ich kleine Geſellſchaften 
der Pithecia leucocephala Geoffr. 

Zeitig landeten wir an dieſem Tage am linken Ufer, da es 
ſtark zu regnen begann und meine Mannſchaft zum Schutz gegen 
die regneriſche Nacht ſich Palmendächer herſtellen mußte. Ohne 
Zweifel kam der in der trockenen Zeit ſo ſeltene Regen von der 
Nähe der hohen Gebirge her, an denen ſich den Tag über ſtets 
bedeutende Wolkenmaſſen anhäuften, die gegen Abend ihren über— 
reichen Vorrath an Feuchtigkeit auf die Erde herab ergoſſen. 

Nach einer ſehr regnichten Nacht machten wir uns am 
anderen Morgen zeitig auf und landeten zum Frühſtück am 
rechten Ufer bei einer kleinen, aus nur zwei Hütten beſtehenden 
Niederlaſſung. 

Heute wurde dem als Ruderer und Jäger engagirten Acca— 
wai John eine große, freudige Ueberraſchung zu Theil, denn als 
wir bei der Weiterfahrt eine Biegung des Fluſſes paſſirten, 
trafen wir auf ein uns entgegenkommendes, mit Indianern 
beiderlei Geſchlechts gefülltes Woodskin, das ohne Weiteres an 
meinem Corial anlegte. Und heraus ſtieg und ſetzte ſich in mein 
Corial, ungenirt neben John, eine junge hübſche Indianerin, 
ſeine Frau, wie ich nachher erfuhr, die von ſeinem Kommen 
bereits gehört und ihm entgegen gefahren war. Von Freuden⸗ 
bezeugungen oder Liebkoſungen war bei beiden Theilen nicht die 
Rede, und John zeigte nicht die geringſte fröhliche Miene, wo⸗ 
gegen im Geſichte der Frau die größte Freude ſich ausſprach. 
Und doch waren ſie einander ungemein zugethan, wovon ich 
ſpäter öfter mich überzeugte, indem ſie ihn auf ſeinen Jagdaus⸗ 
flügen ſtets begleiten mußte und nie von ſeiner Seite weichen 
durfte, wozu er, auch in Betracht der farbigen Mannſchaft, die 
durchaus nicht Verächter des weiblichen Geſchlechts war, ge— 
gründete Urſache hatte. | 
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Er hatte überhaupt wenig Umgang mit jeinen farbigen 
Collegen und ſeparirte ſich ſtets beim Nachtlager von ihnen, ſo— 
wie er ſich bei ihnen, die ihn in den erſten Tagen der Reiſe gern 
hänſeln wollten, dadurch in gewaltigen Reſpect verſetzte, daß er 
bei einer ſolchen Gelegenheit in aller Wuth mit dem Cutlaß auf 
ſie eindrang, ſo daß ich ihn mit Gewalt von ſeinem mörderiſchen 
Angriffe zurückhalten mußte. Als Jäger war er ausgezeichnet 
und verſorgte täglich meine Küche mit dem beſten Wild. 

Der Tag war ebenfalls ſehr regneriſch, und die Nacht, die 
wir am linken Ufer zubrachten, nicht viel beſſer. Wir befanden 
uns nunmehr unterm 590 40° w. L. Grwch. und der Lauf des 
Fluſſes hatte ſeinen ſüdlichſten Punkt erreicht; ein Pfad ging 
von hier weiter nach Süden zu den Quellen des Maſſaruni, der 
höher aufwärts, in der Nähe des Roräàima, eine jo ungeheure 
Krümmung zurück nach Südoſt macht, daß ſeine Quellen, auf dem 
Ayang⸗canna, ebenfalls unterm 59 40° w. L. Grwch. liegen. 

Von den hohen Bergen, die hier am rechten Ufer des Maſſa— 
runi ſich erheben, dem 5000 Fuß hohen Raleigh's Pik und der 
Arthur's Tafel, war am anderen Morgen wegen des regneri— 
ſchen Wetters nicht das Geringſte zu ſehen, was ich um ſo mehr 
bedauerte, als deren Formen ſo überaus ſeltſam und wahrhaft 
überraſchend ſein ſollten. | 

Gegen Mittag paſſirten wir die gefährlichen Aſſoura-Fälle, 
die überaus reißend ſind, da das Flußbett von beiden Seiten 
durch hohe Hügel und weit in den Fluß hinein ſich ziehende, ge— 
waltige Felsmaſſen bis auf die geringe Breite von 600 Fuß ein— 
geengt wird, durch welchen Engpaß das Waſſer in raſender Wuth 
ſich ſtürzt. Rieſige Dämme gewaltiger, von der Natur über 
einander geſchichteter Felsmaſſen ziehen ſich wenigſtens ¼ Mile 
weit an beiden Seiten des Fluſſes hin, und der blendend weiße 
Schaum der wild aufgeregten Waſſermaſſe contraſtirt auf das 
Schönſte gegen die tiefe Schwärze der rieſigen Felsblöcke. Ohne 
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jeglichen Unfall wurden die beiden Corials durch die Fälle ge— 
zogen, und freudig blickte ich zurück nach ihnen, den letzten Fällen, 
die ich im Maſſaruni zu paſſiren hatte; die Aſſoura-Fälle waren 
die drei und dreißigſten, die ich in dieſem Fluſſe paſſirte. Von hier 
bis zum Curupung⸗Creek, wo ich den Maſſaruni für einige Zeit 
verlaſſen mußte, ſtrömte der Fluß ruhig dahin. 

Als gegen Abend der Himmel ein wenig ſich auſklärte, ſah 
ich gen Weſten zu, in weiter Ferne, die duftig blauen Con⸗ 
touren des Meremé-Gebirges über dem düſteren Urwald auf: 
tauchen, leider nur für kurze Zeit, denn bald war der Himmel 
wieder mit grauen Wolken umzogen, die ihr Uebermaß an Feuchtig⸗ 
keit auf uns herabſandten und uns in der dichten Uferwaldung 
ſo ſchnell als möglich Schutz und Nachtquartier aufſuchen ließen. 

Kurz nach unſerer Abfahrt am nächſten Morgen, geſtattete 
der für eine kurze Zeit heitere Himmel einen Blick auf die im 
Süden liegenden gewaltigen Berge, unter denen ſich einer mit 
abgeplattetem Felſengipfel und ſteilen Abſtürzen im höchſten Grade 
pittoresk ausnahm. Es war ohne Zweifel der auf Schomburgk's 
Karte als „Arthur's Tafel“ bezeichnete 5000 Fuß hohe Berg, 
hinter dem, nach Südweſt zu, ein rieſiger, ſteiler Pik, der 5000 Fuß 
hohe Raleigh's Pik, zuckerhutförmig ſich aufthürmte. Meine Mann⸗ 
ſchaft, die an der Küſte ſtets nur flaches Land zu ſehen gewohnt 
war, jauchzte beim Anblick der gewaltigen, ſonderbar geformten 
Berge und wünſchte nichts ſehnlicher, als recht bald Gelegenheit 
zu haben, dieſelben erklettern zu können. Ich ſelbſt, der in 
Venezuela viele Jahre im Gebirge gelebt hatte, empfand eine 
lebhafte Freude, mich wieder im gebirgigen Lande zu befinden 
und beſchloß, ſobald nicht wieder nach der flachen ungeſunden 
Küſte zurückzukehren. Der ſchwarze Koch Sam wurde ganz ent⸗ 
zückt und ſchrie einmal über das andere beim Anblick des abge⸗ 
platteten Felskoloſſes: „the Table-Mountain of Cape Town!“ 
(er hatte nämlich die Reiſe nach der Capſtadt mehrfach gemacht und 


Das Mereme-Gebirge. 137 


fand ungemeine Aehnlichkeit in dem vor ihm liegenden Berge 
mit dem Tafel⸗Berge); ſofort ſtimmte er einen luſtigen Nigger⸗ 
ſong an, in den ſeine Kameraden mit voller Stimme, mit den 
Rudern den Tact ſchlagend, einfielen. 

Doch der ſchöne Anblick wurde mir bald durch einen grauen, 
dichten Wolkenvorhang entzogen, heftiger Regen ſtrömte herab 
und bewog mich, unter das Palmendach des Bootes mich zurück zu 
ziehen. Erſt gegen Abend wurde das Wetter wieder freundlich 
und der Himmel heiter, ſo daß ich die dicht vor mir liegende, 
grandioſe Gebirgskette des Meremé, hinter welcher, gegen Weſten, 
die des Iloui in maleriſchen Formen ſich erhob, in aller Muße 
bewundern konnte. 

Die 4500 Fuß hohe Kette des Merems erhebt ſich am rechten 
Ufer des Maſſaruni und ſtreicht von Oſt nach Weſt in einer 
Ausdehnung von etwa 8 geographiſchen Meilen; fie iſt durch die 
bizarren Formen ihrer nackten Sandſteingipfel, die in ſteilen 
Abſtürzen in die Ebene hinab gehen, ganz beſonders ins Auge 
fallend. Mit ihr beginnt die lange, wenig unterbrochene Reihe 
einzelner Berge und größerer Gebirgsketten, von bedeutender 
Höhe und ſchroffem, ſteilem Charakter, die gegen Weſt in dem 
gewaltigen Roraàima⸗Gebirge enden und ſämmtlich der Sandſtein⸗ 
formation angehören; ſie zeichnen ſich durch ihre merkwürdige 
Gipfelbildung in ſteilen, zuckerhutförmigen Pils oder rieſigen, 
abgeplatteten Sandſteinwällen von 1000 — 1500 Höhe und jähen 
Abſtürzen aus. Die Arthur's Tafel, der Raleigh's Pik und die 
1000 Fuß hohen Marabiacru⸗Klippen am linken Ufer, wie die 
Berge von Teboco und der Pik von Kimuriman, am rechten 
Ufer des Maſſaruni gelegen, gehören bereits ſchon dieſer For⸗ 
mation zu. 

Froh und zufrieden durch den heut gehabten ſchönen An⸗ 
blick intereſſanter Gebirgsketten, der die Monotonie der bisherigen 
Flußfahrt zwiſchen unabſehbarem, flach liegendem Urwald aufs 
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angenehmſte unterbrach, legte ich mich am Abend in die in dichter 
Uferwaldung aufgeſchlungene Hängematte und hörte, aufgeregt 
durch das heut Geſchehene, noch lange Zeit den luſtigen Scherzen 
Sam's und Corneliſſen's, die ſie ihren Kameraden zum Beſten 
gaben, zu, während der Indianer John mit ſeinem Weibe ſchon 
längſt nach ſeinem Nachtlager, tiefer im Urwalde, ſich zurück— 
gezogen hatte. 

Das Wetter des nächſten Tages, des 4. December, war un⸗ 
gewöhnlich heiter, und der klare Himmel zeigte nicht eine einzige 
Wolke. Zeitig brachen wir zur Weiterreiſe auf und erreichten 
gegen Mittag die bedeutendere Accawai-Niederlaſſung Camacuſſa, 
die dicht am rechten hohen, ſteilen Lettenufer des Maſſaruni 
lag. Sie beſtand aus fünf großen Hütten, zu denen vom Ufer 
aus ein ſchmaler Pfad aufwärts führte und war zahlreich be— 
wohnt. Ich ſah mich genöthigt, einige Tage hier zu weilen, da 
die Menge des von mir, von den Bewohnern gewünſchten Caſſade— 
brotes, längere Zeit zur Fabrikation in Anſpruch nahm. 

Der Ort hat feinen Namen von dem durch die mediciniſchen 
Eigenſchaften ſeines Samens berühmten Baume Aerodielidium 
Camara Rob. Schomb., der von den Accawais „Camacuſſa“, 
von den Arekuna's und Macuſchi's „Camära“ und von den Eng⸗ 
ländern „Accawai⸗Nutmeg“ genannt wird. 

Trotz meines eifrigen Nachſuchens und Erkundigens fand ich 
jedoch nicht ein einziges Exemplar dieſes Baumes in der Um— 
gegend und ſollte ihn erſt am Roràima, wo er häufig wächſt, 
kennen lernen. Sein Same ähnelt dem des Greenheart (Nec- 
tandra Rodiei), mit dem er auch in ein und dieſelbe Ordnung 
gehört, und hat einen völlig der Muskatnuß gleichkommenden 
Geruch; geſchabt und in heißem Waſſer genommen, iſt er ein 
ſehr wirkſames Mittel gegen Ruhr und Diarrhöe und wird von 
den Indianern, die ihn vielfach nach Georgetown zum Verkaufe 
bringen, gegen dieſe Krankheiten meiſt mit gutem Erfolg an- 
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gewendet; ein Arzt, der ihn auf meine Empfehlung hin im Hos— 
pital des Penal-Settlement am Maſſaruni anwendete, konnte 
nicht genug die wirkſamen mediciniſchen Eigenſchaften deſſelben 
loben, der durch mich, um größere Verſuche anzuſtellen, mit einer 
Menge anderer indianiſcher Heilmittel aus dem Pflanzenreiche, 
auch nach London geſandt wurde 17). 

Ebenſo traf ich hier eine von mir bisher noch nie geſehene 
Palme, die Mauritia aculeata H. B. et Kth., die in der Nähe 
des Ufers im Urwalde ſich erhob. Sie zeichnet ſich von der 
Mauritia flexuosa dadurch aus, daß ihr 50 Fuß hoher Stamm 
bei weitem ſchlanker und mit ſtarken Dornen verſehen iſt und 
aus ein und derſelben Wurzel mehrere Stämme, oft 8—10, ent⸗ 
ſpringen. Ihre Blätter ſind ſehr groß, beſonders die der jungen 
Exemplare, und ſtehen ſchirmförmig ausgebreitet rings um den 
Blattſtiel, der, ſo wie die Fiederblättchen, mit hakenförmigen 
Stacheln verſehen iſt. Die Palme hat etwas ungemein graciöjes 
in ihrem ganzen Habitus und differirt dadurch ungemein von 
dem ſteifen Charakter der Mauritia flexuosa. 

Einen herrlichen Anblick gewähren die Gruppen dieſer Palme 
an den Ufern des oberen Maſſaruni und ſeiner Nebenflüſſe, und 
ihre ſaftgrünen, mit mehreren gelben und bläulichen, concentriſchen 
Streifen in der Mitte gezierten Fächerwedel, ſtehen in ſchönſtem 
Contraſt zu dem tiefblauen Himmel. Sie kommt bis zur Höhe 
von 3000 Fuß über dem Meeresſpiegel vor und findet ſich, außer 
in dieſer Gegend, nur noch an den Rändern der Oaſen in den 
Savanen des Rio Tacutu, wie am Rio Branco und Rio Negro, 
wo aus der Epidermis ihrer Blätter, unter dem Namen „Tucum“, 
dauerhafte Schnüre gefertigt werden. 

Die Zeit meines Aufenthaltes in Camacuſſa benutzte ich 
eifrig zum Botaniſiren und fand in den Wäldern umher viele für 
mich neue, intereſſante Pflanzen, indem die ganze Gegend mit 
dem Gebirgscharakter auch ihre Flora theilweiſe geändert hatte. 


140 Accawai-Niederlaſſung Iloui. 


Eine Menge neuer Farn, Orchideen, Gesneriaceen und Scita— 
mineen traten in dem zum Theil ſumpfigen Walde auf, der 
außerdem mit Wild reichlich verſehen war. 

John, der den ganzen Tag mit ſeiner Frau auf der Jagd 
abweſend war oder auch in irgend einer benachbarten Nieder— 
laſſung ſich umhertreiben mochte, brachte gegen Abend ſtets eine 
lohnende Ausbeute an Laba's (Coelogenys Paca III.), Acuri's 
(Dasyprocta Aguti III.), Powis (Crax alector Lin.), Marou- 
di's (Salpiza Marail Wagl., Penelope cristata Lin.), mitunter 
auch ein Nabelſchwein (Dicotyles labiatus Cuv.). Die hier woh— 
nenden Accawai's brachten mir zweimal einen kleinen Hirſch 
(Cervus humilis Benn.), den ſie „Walibiſiri“ nennen und mit 
eigens dazu abgerichteten Hunden jagen, die das Thier aus dem 
Walde in den Fluß treiben müſſen, wo er von dem, ihm im 
Woodskin auflauernden Jäger geſchoſſen wird. Außerdem aber 
kommt hier noch der größere Cervus simplicicornis III. vor, der 
beſonders höher aufwärts im Maſſaruni ſehr häufig iſt. 

In Begleitung meines Dieners und einiger Farbigen machte 
ich einen Ausflug nach der gegen Süd, am Gebirge gleichen 
Namens gelegenen Indianer-Niederlaſſung Iloui. Der Weg 
dahin führte durch dichten Wald und überaus ſumpfiges Terrain 
und war im höchſten Grade beſchwerlich und unintereſſant. Die 
Niederlaſſung beſtand aus nur drei Hütten, die jedoch mit Be— 
wohnern überfüllt waren. Daß die indianiſche Race nach und nach 
ausſterben ſoll, möchte ich nach meinen darüber gemachten Beob- 
achtungen, wenigſtens was das tropiſche Süd-Amerika betrifft, 
bezweifeln, denn ich fand überall in den indianiſchen Nieder- 
laſſungen einen gewaltigen Vorrath von Kindern. Selten wohl 
it ein Weib mit ſolcher Fruchtbarkeit geſegnet als eine India⸗ 
nerin, obgleich Zwillingsgeburten faſt nie bei ihnen vorkommen; 
es iſt mir nur ein einziger ſolcher Fall während der neun unter 
den wilden Völkern verlebten Jahre bekannt, dafür jedoch ver— 
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geht kein Jahr, in welchem nicht jedes Indianerweib unvermeid— 
lich ein Kind zur Welt bringt, jo daß wenigſtens 8—10 Kinder 
auf jedes Weib zu rechnen ſind, da ſie ſich bereits im Alter 
von 12 bis 14 Jahren verheirathen, dagegen aber ſchon mit 
25 Jahren unfruchtbar werden. — 

Ich ſah hier einen gezähmten lebenden Cock de rock (Rupi- 
cola erocea Bonn.), von den Indianern „Kabanaru“ genannt, 
den mir die Accawai's zum Verkauf anboten, jedoch nichts Ge— 
ringeres als eine Flinte dafür verlangten, welchen Handel ich 
natürlich nicht einging. 

Das Felſenhuhn kommt in den wildeſten, gebirgigen Gegen— 
den des oberen Maſſaruni häufig vor und niſtet an Felſen, an 
die es ſeine Neſter gleich der Schwalbe klebt. Es lebt geſell— 
ſchaftlich und iſt am frühen Morgen wie am Abend, zu welcher 
Zeit es oft unter ſeltſamem, widrigem Geſchrei nahe zu meinem 
Lager in Menge geflogen kam, am Lebhafteſten. Die jungen 
Vögel, wie die Weibchen, find einfarbig braun, und die Männ— 
chen erhalten erſt im Alter von drei Jahren ihre prachtvoll 
orangegelbe Färbung. Sie ſind ſehr delicater Natur, und alt 
eingefangene Männchen überleben die Gefangenſchaft nicht lange 
Zeit. Oft werden ſie von den Indianern lebend zum Verkauf 
nach Georgetown gebracht, ſterben aber dort aus Mangel an 
ihrer gewohnten Nahrung, die in Beerenfrüchten beſteht, wie 
hauptſächlich wohl deshalb, daß ſie nicht frei ſich umherbewegen 
können, ſehr bald; ſicher auch mag eee die heißere Temperatur 
der Küſte nicht zuſagen. 

Außer am oberen Maſſaruni, bis in die Nähe des Roräima, 
habe ich die Rupicola noch am oberen Demerara, am Ororu— 
Mararri (dem großen Fall) bei den Maboura⸗-rocks, und im Canuku⸗ 
gebirge, zwiſchen dem Rupununi und Takutu angetroffen; nach 
Schomburgk kommt ſie auch auf den koloſſalen Sandſteinfelſen am 
Ufer des Wenamu, einem Nebenfluſſe des oberen Cuyuni, vor. 
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Ein anderer ſeltener Vogel, der mir lebend von den India— 
nern zum Verkauf angeboten wurde, war der Bell-bird (Chas- 
marhynchus carunculatus Temm.) oder, wie die Indianer ihn 
nennen „Parandorai“ oder „Dara“, der in dem nahen Iloui— 
gebirge gefangen war. Ich habe bereits im erſten Bande dieſes 
Werkes (S. 151) Näheres über den Glockenvogel geſagt und bemerke 
nur, daß er am oberen Maſſaruni nur in dieſer Gegend, nicht 
aber am Roraàima, vorkommt; außerdem findet er fi) zahlreich 
im Canuku⸗Gebirge. Am Demerara und Berbice, jedoch nicht 
an der unmittelbaren Küſte, erſcheint er als Strichvogel nur im 
Mai und Juli. Der mir hier zum Verkauf angebotene ſaß ſehr 
traurig in ſeinem von den Stengeln der Calathea geflochtenen, 
indianiſchen Korbe und ſchien erſt kürzlich gefangen zu ſein; da 
ich ſehr wohl wußte, daß der Glockenvogel die Gefangenſchaft 
nur kurze Zeit aushält und überdies die Indianer auch für ihn 
einen hohen Preis forderten, verzichtete ich auf ſeinen Ankauf. 
Die etwa 3500 Fuß hohe Kette des Iloui-Gebirges zieht ſich in 
einer Ausdehnung von 4 geographiſchen Meilen von Nord nach 
Süd und iſt meiſt bewaldet, nur einzelne Felsgipfel erheben ſich 
ſteil aus dem dunklen Laubmeere. 

Die Indianer ſchienen über meine Weigerung des Ankaufes 
der Vögel verſtimmt und ich fand es deshalb am Beſten, mich 
nach kurzem Aufenthalt in der Niederlaſſung, nach Camacuſſa 
zurück zu begeben. Hier traf ich einige vom Fiſchfange zurück— 
gekehrte Indianer, die eine Menge kleiner Fiſche, wohl einige 
hundert, in langen, dicht geflochtenen Körben, „Maswah“ genannt, 
gefangen hatten und mir einen Theil davon zum Verkauf an⸗ 
boten. Ich wählte eine hinlängliche Anzahl der verſchiedenſten 
Arten aus, die ich in Spiritus warf; um ein Gericht davon zu 
bereiten, waren ſie zu klein und ihre Zubereitung hätte allzu 
viel Mühe verurſacht. Die Indianer hingegen ſind große Lieb— 
haber kleiner Fiſche, die fie ohne jede Zubereitung in Capſicum⸗ 
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Sauce kochen und mit Stumpf und Stiel verzehren. Unter 
den hier in Rede ſtehenden Fiſchen war beſonders die Gattung 
Hypostomus Lacép. in mehreren Arten reichlich vertreten, die 
als große Delicateſſe bei den Indianern gilt. 

Meine Vorausſetzung, in Camacuſſa etwas Näheres über die 
nächſte Route nach dem Roräima zu erfahren, erfüllte ſich nicht, 
da die Bewohner des Ortes noch nie die Tour dahin unternom— 
men hatten. Nach ihrer Ausſage führt ein Pfad über das 
Meremegebirge nach dem Roräima, der jedoch ungemein beſchwer— 
lich ſein ſoll und halsbrechendes Klettern auf, aus Baumſtämmen | 
roh gefertigten, halbvermorſchten Leitern über die teilen Sand— 
ſteinwälle dieſes Gebirges erfordert. Gepäck auf dieſer Route 
mitzunehmen, iſt ganz unmöglich, und ſo unterließ ich es ſchon 
deshalb dieſe Tour einzuſchlagen und hoffte weiter aufwärts 
im Maſſaruni genauere Nachrichten über den Roraàima zu er⸗ 
halten. Ich war der erſte Europäer, der dieſe Tour, den Maſſa⸗ 
runi aufwärts, unternahm, da Schomburgk den Roraàima, den 
Cotinga aufwärts, über das Humirida-Gebirge paſſirend, erreicht 
hatte, und außer Hillhouſe, der auf dem Maſſaruni nur bis zum 
Paravacaſſi⸗Fall vorgedrungen war, noch kein Weißer in dieſem 
Fluß höher hinauf gekommen war. 

Am letzten Abend nahm ich eine Skizze des von Camacuſſa 
aus gegen Oſten liegenden Meremé-Gebirges, das von dieſer 
Seite durch ſeine ſteilen, kahlen Piks und rieſigen Felsabſtürze, 
ſeine vielen von den Gipfeln herablaufenden Waſſerfurchen und 
Schluchten, einen überaus pittoresken Anblick gewährt. Die Lage 
des Gebirges iſt auf der Schomburgk'ſchen Karte von 1846 falſch 
angegeben, es liegt unterm 68087 w. L. Grwch. am rechten Ufer 
des Flüßchens Meremé, gerade da, wo auf der betreffenden Karte 
die Marabiacru⸗Klippen, die bei Weitem mehr ſüdöſtlich liegen, 
bezeichnet ſind; überhaupt iſt der Name des Gebirges auf der 
Karte unrichtig und heißt nicht Merumeh, ſondern Meremé, ein 
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indianiſches Wort, das ſoviel als Felsgebirge bedeutet. Das 
Gebirge, welches Schomburgk auf der Karte als Merems bezeichnet, 
iſt in Wahrheit die gewaltige Kette des Arauteimo und Watabaru. 
Am 8. December Morgens fuhr ich mit einem tüchtigen 
Vorrath von Lebensmitteln, beſonders Caſſadebrot, ams, Ba— 
taten und Bananen, den ich in Camacuſſa erhandelte, von dieſem 
Orte ab und den Maſſaruni weiter aufwärts. Es regnete den 
Vormittag über gewaltig, ſo daß von dem ſchönen Gebirgs— 
Panorama nicht das Geringſte zu ſehen war. Der Fluß, der 
bis zum Meremé-Creek eine Richtung nach Weſten hat, nimmt 
von hier ſeinen Lauf nach Norden. An ſeinem linken Ufer 
wurde gegen Mittag, nachdem ſich das Wetter aufgeklärt, die 
3500 Fuß hohe, lange Gebirgskette des Sororieng, die von Oſt nach 
Weſtſich zieht, ſichtbar; ihr weſtlicher Abſturz iſt ungemein ſchroff, 
und ziemlich in der Mitte der Gebirgskette erhebt ſich ein wohl 
an 4500 Fuß hoher, ſpitz zulaufender, vollkommen kahler Feljen- 
pik, der einen überraſchenden Anblick gewährt, ſonſt iſt das ganze 
Gebirge bewaldet, und nur hie und da ſchauten einige ausge— 
zackte, ſteile Felſengipfel über die dunkle Waldung und ſchufen 
aus der Entfernung, in der ich ſie ſah, die bizarrſten Contouren. 
eit dieſer Gebirgskette parallel läuft noch eine andere, an 
Form ihr ähnliche, mehr ſüdöſtlich gelegene, die von Kimuriman. 
Um 3 Uhr landeten wir am rechten Ufer bei der Accawai⸗ 
Niederlaſſung Ouroucupui, die aus 5 Hütten beſtand, von denen 
die eine leerſtehende mir und meinen Begleitern eingeräumt 
wurde. Ein Theil der hier wohnenden Accawai's rüſtete ſich 
zu einer Reiſe nach Georgetown, um von ihnen gefertigte, 
baumwollene Hängematten zum Verkauf dahin zu bringen. Sie 
hatten an 50 Stück derſelben vorräthig, auf deren Fertigung 
jedoch wenig Fleiß verwendet worden war und die an Dauerhaftig: 
keit und Schönheit nicht im Entfernteſten den, von den Macuſchi's 
und Wapiſchianna's gefertigten, gleichkamen, die allerdings theurer 
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im Preiſe ſind und in Georgetown, je nach der Größe, mit 5 
bis 8 Dollars bezahlt werden. Ich kaufte hier eine der weit— 
maſchigen Hängematten für meinen Diener für 1 Dollar, die 
jedoch nicht ein Jahr aushielt, während gute Hängematten 5 bis 
6 Jahre ausdauern. 

Eine ſonderbare Figur in dieſem Orte ſpielte ein junger 
Accawai, der etwas engliſch ſprach und ſich nicht wenig darauf 
einbildete. Er ſtellte ſich mir mit wichtiger Miene als den 
Schulmeiſter des Ortes vor, den erſten, den ich in einer india— 
niſchen Niederlaſſung erblickte, und hatte ſich dieſen Titel ſelbſt 
beigelegt, da ſich ſonſt niemand Anderes fand, ihn in dieſer 
Würde zu beſtätigen. Ob und was er überhaupt in dieſem Fache 
leiſtete, habe ich während meines zweitägigen Aufenthaltes in 
der Ortſchaft nicht beurtheilen können, da ich ihn nie in ſeinem 
Berufe thätig fand und überhaupt ſeine Kenntniß des Engliſchen ſo 
gering war, daß er beim beſten Willen der indianiſchen Jugend 
des Ortes kaum etwas davon hätte mittheilen können. Er hatte 
wahrſcheinlich bei einem Beſuche Georgetowns den Titel „School- 
master“ gehört und ihn, als Sprachkundiger, zu verdienen ge— 
glaubt; ſeine Landsleute betrachteten ihn deshalb als einen weit 
über ihnen Stehenden und zollten ihm ihre Achtung. 

Einer meiner Farbigen erhandelte hier einen auf die Hirſch— 
jagd dreſſirten Hund für 8 Dollars, der ſich ſpäter ungemein in 
dieſer Eigenſchaft bewährte und ſeinem neuen Eigenthümer reich— 
lichen Gewinn brachte. 

Mit den nach Georgetown reiſenden Accawai's ſandte ich 
die von mir bis jetzt erhandelten, lebenden Thiere dahin ab, um 
nicht auf meiner langen, beſchwerlichen Reiſe durch ſie beläſtigt 
zu werden; es waren bis jetzt wenige, da ich erſt am NRoraima 
ſeltnere Sachen anzutreffen vermuthete. 

Außer zwei Säugethieren, einem Dicotyles labiatus und 
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Sarcorrhamphus Papa, Maerocereus Macao, Psophia cre- 
pitans, Deroptyus aceiptrinus, Psittacus purpuratus, Pio- 
nus pileatus, Eurypyga Helias, nebſt einer Menge kleiner 
Vogelbälge von Tanagra-, Rupicola-, Ramphaſtus⸗ und Certhia⸗ 
Arten, die ich von den Indianern, die vortreffliche Abbalger ſind, 
erhandelt hatte. 

Bei meiner Weiterreiſe mußte ich zwei Farbige meiner 
Mannſchaft hier zurücklaſſen, von denen der Eine am hitzigen 
Fieber litt und der Andere zu ſeiner Pflege, die ich unmöglich 
den Indianern anvertrauen konnte, beſtimmt war, ein mir ſehr 
unangenehmer Vorfall, der mich in große Verlegenheit brachte, 
da ich für die zwei fehlenden Bootsleute keinen Erſatz unter 
den Indianern erhalten konnte. 

Am 10. December fuhr ich zeitig am Morgen von Ourou⸗ 
cupui unter dem herzlich gewünſchten „good bye“ des School- 
maſters ab. 

Um in das Boot, das wegen ſeichten Waſſers nicht nahe am 
Ufer anlegen konnte, zu kommen, mußte ich eine kleine Strecke 
den Fluß durchwaten, was natürlich barfuß geſchah. Im Begriff 
in das Corial zu ſteigen, empfand ich plötzlich einen ſo heftigen 
Schlag an dem noch im Waſſer befindlichen linken Fuß, daß ich 
nahe daran war hinzuſtürzen und mich, um dies zu vermeiden, 
am Boote anklammern mußte. Er rührte von einem gewaltigen, 
6 Fuß langen Gymnotus electricus Lin. her, der ſeiner Strafe 
nicht entging, indem ihn ein neben mir ſtehender Indianer mit 
einem tüchtigen Hiebe ſeines Cutlaß in zwei Hälften theilte, wo⸗ 
für er natürlich auch mit einer elektriſchen Berührung geſtraft 
wurde. Dieſe Fiſche, wie die Stechrochen (Trygon garapa Schomb.; 
strogylopterus Schomb.; hystrix Schomb.; Taeniura Motoro 
Müll. Henle) und Pirai's (Pygocentrus piraya; nigricans; niger; 
ete. Müll. Trosch.), ſind eine große Plage der Gewäſſer Guyana's 
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Baden des menſchlichen Körpers, das in den meiſten Fällen nur 
ungenügend durch Uebergießungen mit Waſſer an den Flußufern 
erſetzt wird. 

Von Ouroucupui an nimmt der Maſſaruni ſeinen Lauf nach 
Nordweſt. Er zeigte gegen Mittag an ſeinem rechten Ufer wiederum 
zwei hohe Gebirgsketten, von denen die eine an ihrem höchſten 
Punkte eine ſehr tiefe, halbmondförmige Aushöhlung, einer 
rieſigen Kraterhöhle gleich, aufwies und die andere ſich durch 
ſteile, ſehr hohe, ausgezackte Felsabſtürze auszeichnete; leider konnte 
ich die Namen dieſer Höhenzüge nicht erfahren, die den hier 
lebenden Indianern meiſt ſelbſt nicht bekannt ſind. 

An der Ausmündung eines kleinen Creek am rechten Maſſa⸗ 
runi⸗Ufer mein Nachtlager aufſchlagend, traf ich hier zwei reiſende 
Accawai's in einem Woodskin, die mich auf mein Erſuchen bis 
zum Curupung⸗Creek als Ruderer zu begleiten verſprachen. Heute 
ſah ich auch die erſten und einzigen Alligators, die mir über- 
haupt im Maſſaruni vorgekommen, es war ein Paar des Champsa 
sclerops Natt., das, einer hinter dem anderen, den Fluß durch— 
kreuzte. | 
Der Regen war in dieſer Nacht ſo überaus heftig, daß 

meine Mannſchaft unter mein Zeltdach ſich bergen mußte, wobei 

natürlich an Schlaf bei Niemandem zu denken war; vergebens 
ſchmetterte Corneliſſen nach den vier Himmelsgegenden ſeine 
Trompetenſtöße in das Nachtdunkel, um den Regen zu beſchwören, 
vergebens blieſen zu demſelben Zweck die Indianer ihren Athem 
nach allen Richtungen hin, unverſtändliche Worte dazu murmelnd; 
nichts wollte fruchten, und bis zum frühen Morgen dauerten die 
ſtarken Regenſchauer, bis die Sonne aufging, die jegliche graue 
Luftſchicht vertrieb und dafür das heitere, tiefblaue Himmelszelt 
erſcheinen ließ. 

Zeitig am Morgen wurde von John ein großes, zwei Fuß 


langes Faulthier geſchoſſen, welches ein Junges an der Bruſt 
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hatte. Der Bradypus torquatus III. iſt mir in Britiſch Gu⸗ 
yana bei weitem häufiger als Br. tridactylus Lin. vorgekommen, 
welcher letztere dagegen in Venezuela häufiger iſt, während der 
erſtere dort ganz fehlt. Der Br. torquatus iſt ſchneller in ſeinen 
Bewegungen als die andere Art und dabei bei weitem lebhafter 
und kühner, denn er beißt aufs Heftigſte um ſich, ſobald er ge— 
fangen wird, und wird nur äußerſt ſelten wirklich zahm. Selbſt 
nach langer Gefangenſchaft zeigt er ſich noch tückiſch und beißt oft 
noch nach ſeinem Herrn, wenn dieſer im Begriff iſt, ihn zu füttern, 
wogegen der Br. tridactylus bereits in den erſten Tagen völlig 
zahm iſt, nicht ans Beißen denkt und ſeinen Kopf demüthig ſenkt, 
ſobald die Hand ſeines Herrn ihn berühren will. — 

Den hier gefangenen, jungen, jedoch bereits halbwüchſigen 
Br. torquatus erhielt ich längere Zeit lebend und ſandte ihn von 
dem Curupung⸗Creek aus lebend nach Georgetown ab; leider aber 
ſtarb er während der Reiſe dorthin. i 

Wir paſſirten am Vormittage die Mündung des Boerafiri- 
Creek am rechten Maſſaruni-Ufer und hielten ein wenig aufwärts 
derſelben am linken Ufer unſer Mittagsmahl. Der Fluß wurde, 
bereits ſeit Paſſirung der Aſſoura⸗Fälle, bedeutend ſchmäler, und 
nur höchſt ſelten tauchte aus ſeinem Waſſerſpiegel eine kleine 
Inſel auf. Unabſehbare Waldung erſtreckte ſich an ſeinen beiden 
Ufern tief landeinwärts und barg nur äußerſt wenige Indianer⸗ 
Niederlaſſungen. Das Wilde der Urwald -Scenerie wurde durch 
die zerklüfteten, ſeltſam ausgezackten Gebirgsketten, die über das 
dunkle Laubmeer hoch empor in die Lüfte ragten, und deren 
kahle Felſennadeln und Piks cyclopiſchen Bauten glichen, noch 
vermehrt. 

Gegen Abend landeten wir an einer Sandbank, auf der wir 
unſer Nachtlager aufſchlugen, da der heftig herabfallende Regen 
ein Eindringen in das dichte Ufergebüſch nicht geſtattete. An ein 
Skizziren der ſeltſamen Contouren der umherliegenden Gebirgs- 
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mailen war leider aus dieſem Grunde nicht zu denken, was ich 
beg bel ˖ | 

linken Ufer des Naſſaruni befindliche, kleine Indianer⸗Nieder⸗ 
laſſung. ohne jedoch dieſelbe zu beſuchen, und fuhren um 11 Uhr 
in die Mündung des am rechten Ufer gelegenen Nebenfluſſes des 
Maſſaruni, den Curupung, ein. Ich mußte hier den Maſſaruni 
verlajjen, in dem ich bis jetzt 22 Tage aufwärts gefahren war, 
da höher aufwärts zwei große, von Oſt nach Weit laufende Ge 
birgsketten, die des Sourung und Membaru, Ah dicht bis zu 
ſeinem rechten Ufer erſtrecken, deren niedrige Ausläufer ſich in 
gigantiſchen Felsmaſſen quer durch das Flußbett ziehen und da⸗ 
durch jegliche Paſſage im Fluſſe, ſelbſt die der kleinſten Borken⸗ 
kühne, verhindern. In gewaltigen Fällen von mehreren 100 Fuß 
Höhe Hürzt hier der Maſſaruni über die Rieſendãmme hinab und 
gewährt eines der erhabenſten Schanſpiele der entfeſſelten Natur 
in ihrem wildeſten Kampfe. 

Ich war dadurch genöthigt. den Curupung bis zur Mündung 
des Flüßchens Eourung aufwärts zu fahren und, meine Corials 
dort zurũcklaſſend, über die 4000 Fuß hohen Ketten der dicht 
mit Wald bedeckten Sourung- und Membaru⸗Gebirge zu flettern. 
um auf deren nordweſtlichen Abhängen den kleinen, in den Maſſa⸗ 
tuni mündenden Fluß Membaru zu erreichen, durch den ich, in 
dieſer Weiſe die gewaltigen Fälle des Naſſaruni umgehend, wie⸗ 
der in letzteren gelangen und meine weitere Flußfahrt fortſetzen 
konnte. — 

Der Curupung zeigte eine bei weitem ftärfere Strömung 
als der Naſſaruni, und meine Ruderer mußten alle ihre Kräfte 
aufbieten, um die Corials aufwärts zu bringen. Um die Leute 
nicht allzu übermäßig anzuſtrengen, landete ich bereits um 3 Uhr 
Nachmittags am linfen Ufer an einem ſchönen freien Platze, der, 
. 
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häufig benutzt wurde, da mehrere leere Banaboo's 18) hier ftan- 
den, von denen ich ſofort mit meiner Mannſchaft für dieſen und 
den nächſten Tag, den ich als Sonntag gern einmal zu feiern 
wünſchte, Beſitz nahm. 8 

Der Untergrund des Waldes war mit Unmaſſen großer 
Büſche einer für mich neuen Rapatea, der Rapatea Friderici Au- 
gusti Schomb., bedeckt, die ſich vor der R. paludosa Aubl. durch bei 
weitem längere Blätter und größere Spatha und Blumen aus— 
zeichnet. Sie kam von hier bis nach dem Roraäima ungemein 
häufig in den feuchten Wäldern vor, wurde aber in den ge— 
birgigen Gegenden durch die prachtvolle Saxo-Fridericia Regalis 
R. Schomb. weit in den Hintergrund gedrängt. 

Gegen Abend landeten zwei Woodskins mit acht Accawai's, 
die ebenfalls hier zu übernachten beabſichtigten, und da mein 
Indianer John einige derſelben kannte und ſie als gute Jäger 
rühmte, lieh ich ihnen am anderen Morgen einige meiner Flin- 
ten, rüſtete ſie mit Munition aus und ſandte ſie mit John auf 
die Jagd, um für mich und die Mannſchaft am heutigen Sonn⸗ 
tage ein gutes Mahl zu haben. Die hier gelandeten Accawai's 
führten eine Anzahl großer runder Knäuel ſelbſtgeſponnener 
Baumwolle mit ſich, die ſie nach Georgetown zu bringen beab- 
ſichtigten, die jedoch meine Leute ihnen ſämmtlich für Angeln, 
Munition, Glasperlen und Calico abhandelten, ſo daß ſie von 
hier wieder in ihre Niederlaſſung zurückkehren konnten. 

Außer einer botaniſchen Excurſion in den Wald, die jedoch 
wenig neues einbrachte, wurde am heutigen Tage nichts anderes 
unternommen, bis gegen Abend die Jäger mit reicher Beute 
zurückkehrten und alle Hände mit Zubereitung des Wildes zum 
Kochen und Röſten in Bewegung ſetzten. 

Die Jagdbeute beſtand aus zwei Peccari's (Dicotyles torqua- 
tus Cuv.), ſechs Acuri's (Dasyprocta Aguti III.), zwei Maam’s 
(Trachypelmus suberistatus Cab.) und einigen Warracaba's 
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(Psophia erepitans Lin.), deren Fleiſch von meinen Leuten und 
den fremden Accawai's ſo wohlſchmeckend gefunden wurde, daß 
am anderen Morgen nichts mehr davon übrig war. 

Zwei der fremden Accawai's, unter ihnen der Häuptling 
einer Niederlaſſung am Cuya, der etwas engliſch ſprach und den 
Namen „Wilſon“ angenommen hatte, erboten ſich, mich nach ihrer 
Niederlaſſung zu bringen und von da für eine hinreichende An— 
zahl Indianer zu ſorgen, um mich und mein Gepäck nach dem 
Roraima zu bringen. Mit Freuden nahm ich dies Anerbieten 
an, um ſo mehr als die, mich bis hierher zur Aushilfe meiner 
zwei zurückgelaſſenen Farbigen begleiteten zwei Accawai's mich ver— 
ließen, um nach Ouroucupui zurückzukehren. 

So fuhr ich denn am 14. December mit meiner durch Captain 
Wilſon und dem anderen Accawai, den ich, wegen ſeiner Aehn— 
lichkeit mit dem von mir gemachten Phantaſiebilde des alten 
bibliſchen Erzvaters „Moſes“ taufte, verſtärkten Mannſchaft den 
Curupung weiter aufwärts, begierig, wie und auf welchem Wege 
ich den Roraàima erreichen würde. 

Unter heftigem Regen gelangte ich zur Frühſtückzeit an den 
am linken Ufer gelegenen Landungsplatz einer Accawai-Nieder— 
laſſung, was ich aus den verſchiedenen, an die Ufergebüſche ge— 
bundenen Woodskins vermuthete, und begab mich ſogleich mit 
Captain Wilſon, Moſes und einigen meiner Mannſchaft nach der 
im dichten Walde gelegenen Ortſchaft. Der Weg dahin war un— 
gemein moraſtig und führte durch verſchiedene ſchlammige Creeks, 
was für meine untere Bekleidung, die ſich mit einer dicken Lage 
mattglänzenden Schlammes überzog, wenig vortheilhaft war und 
den günſtigen Eindruck, den ich auf die Bewohner Guamata's 
(ſo hieß die Niederlaſſung) zu machen beabſichtigte, merklich ſchwächen 
mußte. Zwei Stunden dauerte das Kneten unſerer Füße in dem 
ſumpfigen Boden, dann erreichten wir eine Anhöhe, auf welcher 
der aus nur zwei Hütten beſtehende Ort Guamatä lag. 
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Die Hütten waren von bedeutender Größe und feſſelten durch 
ihre bisher von mir noch nie geſehene Bauart, meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. 

Es waren ſogenannte „Tucuſchipang's“, wie ſie beſonders bei 
den Savanen-Indianern des Inneren, den Arekuna's, Macuſchi's, 
Wapiſchianna's im Brauch ſind: runde Hütten mit niedriger 
Lehmwand und hohem, rundem, ſpitz zulaufendem Palmendach, 
ohne jegliche andere Oeffnung als die für die Thüre. Ihr 
Inneres iſt dadurch ſehr finſter, aber eine ſchöne kühle Tempe— 
ratur herrſcht darin, die jedoch meiſt durch die in ihnen brennen⸗ 
den vielen Feuer, ohne welche eine indianiſche Wohnung nicht 
gedacht werden kann, zu einem hohen Hitzegrad gebracht wird. 

Außerdem nahmen zwei große gezähmte Ramphastus Toco, 
die um die Hütten frei umherflogen, mein Intereſſe in Anſpruch. 
Sie waren von den Savanen-Indianern erhandelt, da fie in den 
Wäldern nicht vorkommen und nur in den Oaſen der großen 
Grasebenen des Inneren leben; ich ſah ſpäter dieſe Vögel ſehr 
häufig in den Niederlaſſungen der Macuſchi's und Wapiſchianna's 
und erſtaunte oft über deren ungemeine Zahmheit. Am Tage 
flogen ſie ſtets nach den in den Savanen gelegenen Wäldchen 
und kehrten nur am Abend nach den Niederlaſſungen zurück, um 
ihr Futter von den Indianern zu erhalten und die Nacht über 
auf den Dächern der Hütten zuzubringen, wo ſie vor einem Ueber⸗ 
fall von Raubthieren ſo ziemlich ſicher waren. 

Der Hauptzweck, weshalb ich nach der Niederlaſſung ge— 
gangen war, wurde leider nicht erreicht; ich wünſchte nämlich 
hinreichend Leute zu engagiren, die mein vieles Gepäck über die 
Sourung- und Membaru-Gebirge bringen ſollten, um mich dann 
wieder ohne Verzug auf dem Maſſaruni einſchiffen zu können. 
Die meiſten Bewohner von Guamata waren jedoch nach George— 
town gereiſt, und ich konnte nur drei junge Indianer auftreiben, 
die mir ihre Begleitung bis zum Cuya-Creek zuſagten. Dies 
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ſetzte mich, da es die letzte Indianer-Niederlaſſung war, die ich 
bis zu dem Sourung⸗Gebirge antraf, in die größte Verlegenheit, 
und ich mußte die wichtige Frage, was ich ohne Gepäckträger 
beginnen würde, vor der Hand unerledigt laſſen. 

Eben ſo wenig erhielt ich hier eine hinreichende Menge von 
Lebensmitteln, beſonders des ſo überaus nöthigen Caſſadebrotes, 
und mußte mich mit wenigem Brote, einem Korbe Yams und 
Bataten begnügen, was mir wegen der vielen Magen, die ich zu 
befriedigen hatte, überaus peinlich war. | 

Die Wälder an den Ufern des Curupung, ſowie überhaupt 
des Maſſarunigebietes, von hier bis zum Roräima, find reich an 
Kautſchuk liefernden Bäumen, zu denen außer der Siphonia 
elastica Pers. noch mehrere zur Gattung Uroſtigma gehörende 
Ficus⸗Arten zu rechnen ſind, deren Stämme und Aeſte bei Ver— 
wundungen eine reichlich Kautſchuk enthaltende Milch geben. Die 
Indianer fertigen zu ihren Spielen große Bälle aus dieſem 
Gummi=elafticum, die fie öfter nach Georgetown zum Verkauf 
bringen; ſie nennen die Siphonia elastica „Hatti“, die Kautſchuk 
gebenden Ficoiden wie das Gummi ſelbſt „Cuinac“. Ich habe 
übrigens gefunden, daß die wahre Siphonia elastica ſehr wenig 
Milch im Vergleich zu den Uroſtigma-Arten giebt, die auch nur 
einzig und allein von den Indianern zum Einſammeln des Kaut— 
ſchuk benutzt werden. Die Indianerinnen ſammeln die, aus den 
in den Stamm gemachten Einſchnitten reichlich tropfende Milch in, 
aus Bananenblättern gedrehte, Düten und ſtreichen ſie dann mit den 
Fingern in dünnen Lagen auf ihre nackten Schenkel, wodurch ſie 
ſofort eine hornähnliche, klebrige Conſiſtenz annimmt. Dieſe 
Lagen rollen ſie mit dem flachen Handteller zuſammen und drehen 
ſie kugelförmig, worauf ſie wieder neue Lagen ſtreichen und 
damit die bereits gefertigte Kugel ſo lange umhüllen, bis ſie den 
gewünſchten Umfang erreicht hat. Die Färbung derſelben wird 
allein ſchon durch Einwirkung der Luft ſchwärzlich und erhärtet 


154 Das Atauteimo⸗Gebirge. 


ſehr ſchnell; ich habe nie geſehen, daß fie zu dieſem Zweck über 
Rauch gehängt wird, da die Wärme ſie klebrig machen würde. 

Außerdem war die Waldung dieſer Gegend reich an klettern⸗ 
den Farn, mit denen faſt jeder größere Stamm bedeckt war und 
die mitunter in prächtigen, großen Wedeln excellirten; nur be⸗ 
dauerte ich, daß unter ihnen ſo überaus ſelten fructificirende 
Wedel angetroffen wurden. 

Ebenſo reichlich waren die Orchideen vertreten, unter denen 
ich beſonders die ſchöne Sobralia sessilis Lindl. in großer 
Menge fand. | 

Am anderen Morgen verließ ich den Landungsplatz von 
Guamata und fuhr den Curupung aufwärts. Am rechten Ufer 
erhob ſich die intereſſante, etwa 4000 Fuß hohe Gebirgskette des 
Arauteimo, auf welcher ſich ein rieſiger, kahler Felſenpik, der auf 
ſeinem weſtlichen ſchroffen Abſturz koloſſale Felszacken zeigte, und ein 
hoher Berg mit abgeplattetem Felsgipfel, deſſen kahle Wände wohl 
an 1000 Fuß ſteil nach allen Seiten abſtürzten, ganz beſonders 
auszeichneten. Selten wohl kann man impojantere, pittoreskere 
Felſenformen erblicken als in den Sandſteingebirgen, die ſich vom 
Meremé bis zum Roräàima hinziehen, und deren untere Hälfte 
in der Regel dicht bewaldet iſt. Gegen Abend übernachteten wir 
in einer von ihren Bewohnern verlaſſenen Indianer⸗Niederlaſſung 
am rechten Ufer des Creek. Sie beſtand aus nur drei Hütten, 
die von uns für die Nacht in Beſchlag genommen wurden, für 
welche Willkür wir jedoch genügenden Tribut an Blut und 
Schmerzen zahlen mußten. 

Wie in der Regel jede leerſtehende Indianerhütte, waren 
dieſe drei Hütten voll von Flöhen und Chigoes (Rhynchoprion 
penetrans Oken), die furz nach unſerem Eintritt in dieſelben 
unſere Beine in wahrhafter Unzahl bedeckten, ſo daß wir nichts 
eiligeres zu thun hatten, als ſchnell ins Freie zu retiriren und 
ſo gut als möglich uns von den Plagegeiſtern zu befreien. 
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Vergebens ließ ich trockene Palmwedel und andere dürre 
Blätter auf dem Boden der Hütten abbrennen, die läſtigen Thier⸗ 
chen hatten ſich bereits an unſere Kleider gehängt und verbrei⸗ 
teten ſich von da aus über den ganzen Körper. Ich vermuthe, 
daß die meiſten Chigoe's, die in ſolchen verlaſſenen Hütten 
ſich finden, die ſonſt ſeltenen Männchen ſind, da nur ſehr wenige 
in die Haut ſich bohren, und der größte Theil derſelben, ſobald 
er ſein Gelüſt an Menſchenblut, gleich den gewöhnlichen Flöhen 
geſtillt, wiederum den menſchlichen Körper verläßt. Die Dunkel⸗ 
heit brach leider bald herein und verhinderte eine ſorgfältige 
Reviſion der Füße, ſo daß ich einige Tage die unangenehme Be⸗ 
ſchäftigung hatte, die in meine Zehen und Fußſohlen ſich ein⸗ 
gebohrten Chigoe⸗Weibchen heraus zu graben. 

Unter dieſen erſchwerenden Umſtänden zog ich es vor, im 
Freien zu ſchlafen, was auch von den meiſten meiner Leute nach⸗ 
geahmt wurde. 

Die hier lebenden Indianer mußten wahrſcheinlich nur auf 
kurze Zeit die Niederlaſſung verlaſſen haben, da ſich die meiſten 
ihrer geringen Habſeligkeiten noch in den Hütten befanden, 
und ihre in der Nähe befindlichen Proviſionsfelder in voller 
Frucht ſtanden. In der größten Verlegenheit wegen Lebens⸗ 
mitteln ließ ich, unter Zuziehung der fremden Accawai's, eine 
tüchtige Menge ſüßer Caſſadewurzeln, Dams und Bataten in den 
Feldern ausgraben, wofür ich ein entſprechendes Aequivalent an 
Meſſern, Glasperlen, Spiegeln und Salempores in den Hütten 
der Bewohner zurückließ, das ſie, wie ich ſpäter erfuhr, auch 
richtig bei ihrer Zurückkunft vorfanden. 

Unter ſtarkem Regen wurde am Morgen die Reiſe fort⸗ 
geſetzt, und als gegen Mittag das Wetter ſich klärte, zeigte ſich 
am rechten Ufer des Creek ein anderer 3500 Fuß hoher Sand⸗ 
ſteinfelſen, der Watabaru. Er war zwei Drittel ſeiner Höhe mit 
Wald bewachſen, über dem ſich eine 1000 Fuß hohe, ſteile Sand⸗ 
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ſteinmauer erhob, von welcher einige Cascaden donnernd herab— 
ſtürzten. Der rothe, faſt ſenkrechte Felſenwall gewährte einen 
großartigen Anblick, beſonders an ſeinem weſtlichen Abſturz, auf 
welchem einige koloſſale Felsblöcke ſo gefahrdrohend lagerten, 
als müßten ſie jeden Augenblick in den Fluß hinab rollen. 

Weiter gegen Süden hin erhob ſich das Warurang-Gebirge, 
in ähnlichen gewaltigen Sandſteingebilden und ſchroffen Abſtürzen 
gleich dem Wataburu, von Oſt nach Weſt ſich ziehend. 

Am Abend landeten wir, unter ſtetem Regen, am linken 
Ufer des Creek uud verbrachten eine überaus ſchlechte Nacht im 
feuchten Walde. Der Regen hörte die ganze Nacht nicht auf 
und dauerte bis jpät am anderen Morgen, jo daß ich meine 
Reiſe bei ſehr unangenehmem Wetter fortſetzen mußte. 


Die ſtarke uns entgegen treibende Strömung führte an 
dieſem Morgen große Maſſen gelbweißer Schaumflocken mit ſich, 
die immer dichter wurden, bis zuletzt der ganze Waſſerſpiegel 
ein gewaltiges, weißes Schaummeer bildete. Dies und ein an— 
haltendes, ſtarkes Getöſe, dem wir immer näher kamen, belehrte 
mich, daß vor uns ein bedeutender Waſſerfall ſein müſſe. Zu⸗ 
gleich erhob ſich gen Süden eine gewaltige Gebirgsmaſſe dicht 
am linken Ufer des Creek, welcher meine Corials zuſteuerten. 

Es war das Sourung-Gebirge, das meiner weiteren Waſſer— 
fahrt für jetzt ein Ziel ſetzte. Am Fuße deſſelben, dicht an dem 
kleinen Sourung⸗Creek, der jetzt nicht breiter als ein Bach war 
und in einem ziemlich hohen Falle in den Curupung ſtürzte, 
landeten wir und ſchlugen unſer Lager am Abhange des Ge— 
birges auf. 

Von hier weiter aufwärts iſt der Curupung für Boote nicht 
fahrbar, da ein gewaltiger Katarakt, der an 100 Fuß hoch 
herabſtürzende Macrebah, deſſen donnerähnliches Getöſe ich in 
der Nähe des Landungsplatzes hörte und der den Waſſerſpiegel 
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weit umher in ein Meer von weißem Schaum verwandelt, jeg— 
liche Paſſage verwehrt. 

Da ich von hier meine Fußtour über die Sourung- und 
Membaru-Gebirge antreten und die mich und mein Gepäck bis 
hierher gebrachten Corials, mit dem größten Theil der Mann— 
ſchaft, nach der Mündung des Maſſaruni zurückſenden mußte, ſo 
ließ ich die Fahrzeuge ausladen und beſchäftigte mich dann mit 
Regulirung der bisher gemachten Sammlungen, um ſie mit den 
in ihre Heimath zurückkehrenden Farbigen nach Georgetown zu 
ſenden. Von der Mannſchaft fanden ſich nur zwei Farbige, die 
mich auf meiner Weiterreiſe nach dem Roràima und von da 
nach Pirara begleiten wollten, die anderen hielt die Furcht vor 
der bevorſtehenden Reiſe in unbekannte, wilde Gegenden zu wil— 
den Indianerſtämmen davon ab. Ebenſo und aus gleicher Ur— 
ſache zog es der mich bisher als Quaſi-Geſellſchafter begleitete 
Holländer, Mr. S. vor, heut plötzlich ein heftiges Fieber zu be— 
kommen, das in ſeinen Symptomen große Aehnlichkeit mit dem 
ſogenannten Kanonenfieber hatte, ſo daß er erklärte, lieber nach 
Georgetown zurückkehren zu wollen, um ſich dort zu curiren. 

Der Menſch hatte mir bisher nicht das Mindeſte genützt, 
war mir vielmehr im höchſten Grade zur Laſt und hatte ſich 
durch ſeine grenzenloſe Feigheit und Faulheit dermaßen zum 
Geſpött der Mannſchaft gemacht, daß dieſe ihn ohne meine 
Gegenwart, wegen ſeines brutalen Betragens gegen ſie, oft ſchon 
thätlich mißhandelt hätte, ſo daß ich mich eigentlich wunderte, 
wie er ſich durch ſeine beabſichtigte Rückreiſe gänzlich in ihre 
Hände gab; er wählte jedoch von zwei Uebeln das kleinſte und 
zog es vor, lieber einigemal durchgeprügelt, als vielleicht von 
wilden Indianern, wie er vermuthete, gegeſſen zu werden. 

Sein Entſchluß zur Rückkehr erfreute mich ungemein und ich 
gab ihm gern die Hälfte meines Theevorrathes, um den er bat, 
ſowie reichliche Proviſion für feine Rückreiſe, um ihn nur los 
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zu werden. Jeder 15—20 Fuß hohe Abhang des Ufers war für 
ihn ein „mountain“, wie er ihn nannte, zu dem er gleich einem 
Faulthiere hinaufkletterte; wie wollte ein ſolcher Menſch das vor 
mir ſich aufthürmende Gebirge überſteigen und den Roräima er— 
klimmen, den das Hinanſteigen einer kleinen Anhöhe bereits 
außer Athem ſetzte! Doch genug von ihm, er taucht leider im 
Verfolg meiner Reiſen noch einmal auf. — 

Meine Reiſebegleitung von hier beſtand ſomit nur aus mei- 
nem holländiſchen Diener Corneliſſen, den zwei Farbigen William 
und Latumbo, den Accawai's Wilſon, Moſes, John nebſt Frau 
und drei anderen Accawai's aus Guamatä, zuſammen zehn Ber: 
ſonen, von denen die ſieben Indianer zum Tragen des Gepäcks be— 
ſtimmt waren. Unter ſolchen Umſtänden war es unmöglich, 
weiteres Gepäck als die nöthigen Lebensmittel, Munition und 
einige wenige, für die auf der Reiſe zum Einhandeln von Lebens- 
mitteln nöthigen Tauſchartikel mitzunehmen, all mein anderes 
Gepäck, in vielen Koffern und Kiſten beſtehend, und eine große 
Menge Tauſchartikel für Indianer, wie die für meine Samm— 
lungen nöthigen Geräthſchaften ꝛc., mußte ich hier im Walde 
zurücklaſſen, bis ich Gelegenheit finden würde, weiter auf- 
wärts im Maſſaruni eine gehörige Anzahl Indianer zu engagiren, 
die es von hier abholen mußten. So ſchwer mir auch die Trennung 
von den für den glücklichen Verfolg meiner Reiſe ſo überaus 
nöthigen Habſeligkeiten fiel, blieb mir doch unter den bewandten 
Umſtänden nichts anderes übrig. Es wurden eine Anzahl ge— 
fällter Baumſtämme auf den Erdboden gelegt, darauf, um ſie 
vor der Bodenfeuchtigkeit zu ſchützen, alle meine Sachen ge— 
ſtellt und darüber, um alles vor Regen zu ſichern, ein tar- 
powling 19) gedeckt, über welches wiederum, um es vor dem 
Verrotten zu bewahren, ein Dach von Palmenblättern angebracht 
wurde. 

Dann ſchrieb ich die nöthigen Briefe nach Georgetown, gab 
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den Bootsleuten ihre zu erhaltende Zahlung in Anweiſungen auf 
ebendahin und ließ mich darauf nach dem gewaltigen Falle des 
Curupung, dem Macrebah, rudern. 

Eine Krümmung des Fluſſes paſſirend, lag er bald in ſeiner 
wilden Großartigkeit und Schönheit vor mir: rieſige, chaotiſch 
über einander aufgethürmte Sandſteinblöcke, über die der Fluß 
in all ſeiner Wuth unter entſetzlichem Donnergepolter in eine 
Tiefe von 100 Fuß hinabſtürzte, daß der Giſcht, gleich der vom 
Hurrican aufgewühlten See, in blendendweißen Flocken hoch 
empor ſpritzte, um ſich ſodann mit dem weißen Schaummeere 
zu vereinen oder an den mit Paraſiten überzogenen Stämmen 
der Uferbäume, gleich langen Greiſenbärten hängen zu bleiben. 

Eine herrliche Vegetation bedeckte die am Ufer liegenden 
Felsblöcke, die zartgefiederten Wedelkronen der Baumfarn zitter— 
ten von dem durch den Fall verurſachten Lufthauche bewegt, 
während an anderen Stellen der wildrauſchende Fluß ſein klares 
Waſſer über bemooſte Felsblöcke hinjagte und die ſchlanken, zwi— 
ſchen ihnen ſich erhebenden Awarapalmen (Astrocaryum vulgare 
Mart.) und ſchönen Geſträuche des prächtig carmin blühenden 
Thyrſacanthus (Thyrsacanthus Schomburgkianus N. a. E.) und 
gelbblumiger Beslerien (Besleria lutea Lin.) in ewigem Schwan— 
ken und Nicken erhielt. Kletterfarn und Orchideen, beſonders 
die weißblüthige Sobralia sessilis Lindl., von dem durch den 
Fall verurſachten Regenbade triefend, überzogen die Stämme der 
dicht am Ufer ſtehenden Bäume, und um der wilden Scenerie 
eine würdige Staffage zu ſchaffen, flatterten orangerothe Rupi— 
cola auf den Aeſten der Bäume umher und ſchienen meine An— 
kunft mit ihrem ſonderbaren Geſchrei, das jedoch in dem 
ſinnbetäubenden Toſen des gewaltigen Sturzes faſt gänzlich ver— 
hallte, zu begrüßen. 

Reichlich belohnt durch das prachtvolle Naturſchauſpiel, fuhr 
ich nach dem Landungsplatze zurück, wo ich eine der unange— 
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nehmſten Nächte verbrachte. Die mannigfache Beſchäftigung am 
heutigen Tage hatte mich abgehalten, einen geeigneten Platz zu 
meinem Nachtlager auszuwählen, und ſo ließ ich denn bei Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit mein Zeltdach, ſo gut als es möglich war, 
an die niedrigen Aeſte einiger hohen Bäume befeſtigen, wodurch 
ich genöthigt wurde, ebenfalls meine Hängematte ſehr niedrig zu - 
hängen, ſo daß ich beim Darinliegen kaum einige Zoll über dem 
Boden ſchwebte. Der Platz, den ich gewählt hatte, war ein jetzt 
trockener Graben, der den Abhang herabkam, in der Regen⸗ 
zeit aber ein Waſſerlauf ſein mußte. Die Nacht war ſehr dunkel, 
und der am Tage bereits häufige Regen verwandelte ſich jetzt in 
einen perpetuirlichen und zwar ſehr ſtarken. Demungeachtet ſchlief 
ich bald vor Müdigkeit ein. Mein Erwachen war im höchſten 
Grade unangenehm, denn ich lag mit dem am tiefſten herab⸗ 
hängenden Theile meines Körpers im puren Waſſer, und ein 
wolkenbruchähnlicher Regen, begleitet von furchtbarem Donner 
und Blitz, fiel vom Himmel und rann durch das bereits morſche 
Zeltdach auf mich herab. In dem Graben, über dem ich hing, 
raſte ein Strom kühlen Waſſers den Berg herab und zwar in 
ſolcher Höhe, daß er meine niedrig hängende Hängematte halb 
überſchwemmte und die Rückſeite meines Körpers total durch⸗ 
näßte. Bei dem Verſuche, mich aus der Hängematte zu arbeiten, 
riß der eine, durch den öfteren Regen während der Reiſe bereits 
morſch gewordene Strick, mit dem ſie am Baume hing und ich 
fiel mit dem ganzen Körper in die vom Regen angeſchwollene 
Ravine. So ſchnell als möglich raffte ich mich zwar auf und 
kletterte aus dem verwünſchten Graben, triefte aber bereits am 
ganzen Körper voll Waſſer, und da meine ſämmtlichen Begleiter 
ſich vor dem entſetzlichen Regen unter die in den Corials be⸗ 
findlichen Palmdächer geflüchtet hatten, blieb mir nichts übrig, 
als daſſelbe zu thun und durch den dichten Wald in der größten 
Dunkelheit dahin zu ſtolpern, wobei ich, ſo ungern ich es that, 
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doch einige Verwünſchungen nicht unterdrücken konnte. Von 
Feuer oder Licht anzünden war bei dem gräßlichen Wetter nicht 
die Rede, und ich mußte in der Näſſe, vor Froſt zitternd, die 
lange Zeit bis zum Morgen, halb verzweifelnd hinbringen, bis 
mit Sonnenaufgang der Regen aufhörte, der Himmel ſich klärte 
und ich ſowohl an der Sonne als am Feuer meinen halb er— 
ſtarrten Körper erwärmen und meine naſſen Kleider trocknen 
konnte. 

Dergleichen ähnliche Nächte ſollten übrigens von jetzt an, 
beſonders während der Fußreiſen, öfters vorkommen, und ich 
führe dieſe nur ſpeciell an, weil ſie die erſte in dieſer Weiſe 
verbrachte war, die allerdings keinen anderen Reiz als den der 
Neuheit für mich hatte. 

Die mit den Corials nach der Mündung des Maſſaruni 
zurückkehrende Mannſchaft, nebſt Mr. S., fuhr zeitig am anderen 
Morgen unter gegenſeitigen Glückwünſchen ab, und Corneliſſen 
ſandte dem fieberkranken Mr. S., den er ebenfalls nicht leiden 
konnte, einige zarte Bemerkungen über ſeine Krankheit, wie über 
die Art ſich davon zu curiren, nach, die von einigen meiſter— 
haften Trompetenſtößen, die im höchſten Grade ironiſch klangen, 
begleitet waren. 


2. 
Weiterreiſe zu Land und zu Waſſer. 


Meine Kleider waren bald getrocknet, die Indianer hatten 
das zu tragende Gepäck in ihre Tragkörbe (catauri's), die durch 
ein an dieſen befeſtigtes, um die Stirn gelegtes Baſtband auf 
den Rücken herabhingen, gepackt, meine farbigen, wie der weiße 
Diener, waren ebenfalls reiſefertig, und ſo trat ich, nachdem ich 
noch einen Abſchiedsblick auf mein zurückgelaſſenes Gepäck, in 
der Hoffnung es wieder zu erhalten, geworfen, meine Fußtour 


über das Gebirge an. An einen Pfad war nicht zu denken, da 
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nur ſehr ſelten dieſes Gebirge von Indianern gekreuzt wird, und 
wir verfolgten ganz einfach den Lauf einer Ravine, die von dem 
heftigen in der Nacht gefallenen Regen im höchſten Grade moraſtig 
war, wobei Captain Wilſon als Führer diente. Dichter Urwald 
bedeckte die ſteilen Abhänge, die uns in einem unausgeſetzten 
Klettern erhielten, das noch erſchwerter wurde, als nach einer 
Stunde rein felſiges Terrain auftrat. Wild durch einander 
liegende Felstrümmer, vom Regen aufs Aeußerſte ſchlüpfrig ge— 
macht, bedeckten den Abhang und mußten ſauer genug erklommen 
werden. Die Indianer mit ihrer Laſt von 60—80 Pfund auf 
dem Rücken kletterten behend über alle dieſe Hinderniſſe, und ich 
mußte mit meinen Dienern ſo ſchnell als möglich nach, um nur 
nicht den Weg zu verlieren, da ihre nackten, braunen Geſtalten 
in dem düſteren, dichten Urwalde ſchwer von den ähnlich ge— 
färbten Baumſtämmen zu unterſcheiden waren. Um jeden Irr⸗ 
thum in dem einzuſchlagenden Wege für die Zuletztgehenden zu 
vermeiden, mußte Corneliſſen ſtets mit dem Vortrab der India⸗ 
ner gehen und von Zeit zu Zeit Trompetenſignale geben, über— 
dies bot ein Jeder alle Kräfte auf, um es den Indianern im 
Laufen gleich zu thun, ſo daß ein unbefangener Zuſchauer ſicher 
geglaubt hätte, die ganze Expedition würde vermittelſt der Hetz⸗ 
peitſche vorwärts getrieben. Es iſt dies jedoch allgemeine Manier 
bei den Indianern, beſonders wenn ſie Laſten tragen, und ich 
gewöhnte mich ſehr bald daran. 

Ein Gedanke peinigte mich bei alle dem und zwar der an 
den geringen Vorrath von Lebensmitteln, den ich bei mir führte. 
Ich hatte einen großen Theil meiner Proviſion den zurückreiſen⸗ 
den Bootsleuten überlaſſen müſſen, da ſie unbedachtſamer Weiſe 
keine Flinten von zu Hauſe mit gebracht hatten, um auf der 
Rückreiſe zu jagen, und war überdies in der letzten Niederlaſſung 
von Guamatä mit ungemein wenig Lebensmitteln verſorgt wor— 
den, daß ich ſehr bangte, mit meinen Begleitern bis zur nächſten 
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Niederlaſſung für einige Zeit Hunger leiden zu müſſen. Zwar 
hatte ich den Indianer John als Jäger mit mir, der deshalb 
vom Gepäcktragen befreit war, jedoch ſchien es mit der Jagd in 
dieſem Gebirge ſchlecht beſtellt zu ſein, denn bis jetzt hatte ich 
noch nicht eine Thierſtimme in dem Gebirgswalde gehört, und 
bekanntlich nützen der ſicherſte Schütze und die beſte Flinte nichts, 
wenn das Wild zum Schießen mangelt. 

Wir hatten heute viele, zum Theil recht breite, angeſchwollene 
Gebirgspäſſe zu paſſiren, deren Durchwaten mir inſofern unan⸗ 
genehm war, als es in Beinkleidern, Strümpfen und Schuhen 
geſchehen mußte, an deren Aus- und Wiederanziehen bei dieſer 
Gelegenheit nicht zu denken war, da ich ſonſt die vorauslaufen- 
den, ans Warten nicht gewöhnten Indianer aus den Augen ver— 
loren hätte. 

Es war gegen 3 Uhr Nachmittags, als wir, nach dem Er— 
klettern einer ſteilen Anhöhe, auf einem ebenen Platze zwei halb 
verfallene Banaboo's antrafen, die, mit einer Lage friſcher Palm— 
blätter bedeckt, uns zum Schutz gegen etwaigen Regen in der 
Nacht dienen mußten. Auf dem feuchten Grunde des dichten 
Waldes umher ſtanden viele Gruppen der ſchönen Mauritia 
aculeata Mart., die hier in einer Höhe von 3000 Fuß eben jo 
üppig gedieh als in der heißen Ebene. 

Der indianiſche Jäger John, der bald nach uns im Nacht— 
quartier eintraf, hatte den ganzen Tag über nichts weiter als 
ein paar Tauben zum Schuß bekommen, was ihn im höchſten 
Grade verdrießlich ſtimmte und bewog, noch einmal, bis Ein— 
bruch der Nacht, auf die Jagd zu gehen, um wo möglich etwas 
Subſtantielleres zu ſchießen. Meine Begleiter mußte ich dem— 
nach heute auf kleinere Rationen ſetzen, damit der geringe Vor— 
rath von Proviſion nicht bereits in den erſten Tagen ſein Ende 
erreichte. 

Am ganzen Körper durchnäßt von der heutigen Tour durch 
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dichtes, vom Regen der vergangenen Nacht übermäßig feuchtes 
Gebüſch, legte ich mich um 6 Uhr, bei Einbruch der Dunkelheit, 
zur Zeit als John mit ſeinem Weibe von ſeiner wiederum er⸗ 
folgloſen Jagdtour zurückkehrte, in die Hängematte, in der ich 
bei der kühlen Temperatur vor Froſt wenig ſchlafen konnte. 

Am nächſten Morgen wurde nach einem ſehr frugalen Früh⸗ 
ſtück zeitig aufgebrochen und durch das dichte Gebüſch, ohne jeden 
Pfad, nach Weſten zu vorgedrungen. Der Erdboden war im 
höchſten Grade moraſtig, was das ſchnelle Vorwärtskommen un⸗ 
gemein erſchwerte, doch bald kam es noch ſchlimmer. Die bald 
hinauf, bald hinab zu klimmenden Abhänge wurden ungemein 
ſteil, und unſer Weg führte anſtatt vorher durch Sumpf, jetzt 
über Legionen Baumwurzeln hinweg, die von jeder Erde entblößt, 
etwa 1½ Fuß über den Erdboden ragten und gleich einem zu⸗ 
ſammenhängenden Ganzen weite Strecken einnahmen, was für 
die Dauer den Fußſohlen ungemeinen Schmerz verurſachte. Nahe 
an zwei Stunden hatten wir über dieſes Wurzelnetz zu ſteigen, 
eine Tortur, welche die Geduld aufs Aeußerſte in Anſpruch 
nahm. Die barfuß gehenden Indianer erduldeten es in ſtoiſcher 
Ruhe, ebenſo ich und Corneliſſen, deſſen Trompetenſtöße in dieſer 
Zeit nicht gehört wurden; die beiden Farbigen ließen jedoch ihrem 
Unmuth in lauten Verwünſchungen freien Lauf. 

Endlich um 1 Uhr hatten wir einen der Gipfel erſtiegen 
und kamen auf freieres, trockeneres Terrain ohne Wurzelbeigabe. 
Hier nahmen wir unſer Mittageſſen an einem kleinen Bache, 
der in unzähligen Cascaden den ſteilen Abhang hinabſtürzte, ein. 
Der Boden umher war dicht mit Gesneriaceen (Besleria lutea 
Lin.; Allopleetus speciosus), beſonders einer weißblüthigen 
Glorinia mit dunkelgrünen, ſchön weiß geſtreiften, unten purpur⸗ 
roth gefärbten Blättern, bedeckt, zwiſchen denen herrlich carminroth 
blühende Thyrſacanthus⸗Gebüſche (Thyrsacanthus Schomburgkii 
Benth.) ſtanden und gelb und weiß blühende Voyrien (Voyria 
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aurantiaca Splitgerb.; V. uniflora Lam.) ſich verſteckten. Ein 
rankendes Farn (Polypodium salicifolium Willd.) überzog die Ufer⸗ 
ſträucher und die morſchen, am Gebirgsbache liegenden Stämme, 
und das prächtige Hymenostachys elegans Presl. wucherte in 
dichten Maſſen auf der Oberfläche der vom Sprühregen der Cas⸗ 
caden feuchten Felsblöcke. 

Das Frühſtück dauerte, bei der verminderten Ration, nicht 
lange Zeit und bald liefen wir wieder, ſo ſchnell als auf einer 
Hetzjagd, hinter einander her, den ſteilen Abhang hinab und 
aufs Neue über einen durchaus nicht weichen Teppich von Baum⸗ 
wurzeln hin. Der Schnelllauf dauerte heute bis zum Abend, 
wo wir ein Banaboo erreichten, in dem ich mein Nachtlager 
nahm, während meine Begleiter ſich mit ihren Hängematten im 
Freien accomodirten. Die Nacht wurde, beſonders von letzteren, 
in der ungemüthlichſten Weiſe zugebracht, indem es von Einbruch 
der Dunkelheit bis zum Grauen des anderen Morgens unauf— 
hörlich regnete, jo daß bei ihnen an ein Schlafen in den Hänge- 
matten nicht zu denken war und Jeder in beſter Weiſe unter 
dem dichten Laubdache des Waldes Schutz ſuchen mußte. 

Im größten Regen ging es nach dem kärglichen Frühſtück 
am anderen Morgen weiter. Der Weg war noch ſchauderhafter 
als geſtern, der Boden dermaßen feucht und ſchlüpfrig, daß ſehr 
oft Einer und der Andere ausglitt und ſich vor dem Hinfallen 

nur durch ſchnelles Umklammern des ihm zunächſt ſtehenden 
Baumſtammes ſchützte. Doch es wurde noch ſchlimmer, als bald 
darauf zwei ſehr ſteile, nur mit wenig Geſträuch bewachſene Ab- 
ſtürze, der eine von 800 Fuß, der andere von 600 Fuß Höhe, 
die raſch hinter einander folgten, erſtiegen werden mußten. Und 
dies war bei dem faſt ſenkrecht aufſteigenden Terrain und der 
naſſen, glatten Beſchaffenheit des lehmigen Bodens ein wah- 
res Kunſtſtück, das mit einem großen Aufwand von Athem 
und unter manchem Kniefall von mir und meinen Dienern 
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endlich doch glücklich ausgeführt wurde. Die Indianer mit ihren 
ſchweren Laſten erklommen ohne die geringſte Mühe und mit großer 
Leichtigkeit die ſchroffen Abhänge. Wir kamen auf der höchſten 
Erhebung, die etwa 4000 Fuß betragen mochte, Mittags 2 Uhr 
an und hatten jetzt eine ziemliche Strecke weit ebeneres Terrain. 
Das ununterbrochene, ſteile Aufwärtsklimmen hatte mir, trotz 
der durch den Regen herrſchenden feuchten Luft, gewaltigen Durſt 
verurſacht, und ich lechzte ſehnlichſt darnach, meine ganz ausge— 
trocknete Kehle anzufeuchten; jedoch weit und breit war nicht eine 
Spur von Waſſer zu erblicken, und die Indianer bemerkten auf 
meine Anfrage, daß der nächſte Bach wenigſtens noch eine Stunde 
von hier entfernt ſei. Mißmuthig ging ich weiter, einzig und 
allein darüber nachdenkend, wie ich ſobald als möglich Waſſer 
erhalten könne, da der Durſt mich allzu gewaltig quälte. Da 
ergriff einer der Indianer, der bereits längere Zeit ſchon ſuchend 
um ſich geblickt hatte, den einige Zoll dicken, holzigen Stengel 
einer von den Bäumen herabhängenden Schlingpflanze und hieb 
ihn mit ſeinem Meſſer durch, worauf nach wenigen Augenblicken 
aus der Hiebwunde ein klares, kühles Waſſer rann, mit dem ich 
in kurzer Zeit eine etwa 1 Quart haltende Calabaſſe füllte, das 
im Geſchmack dem beſten Quellwaſſer gleich kam und mich mehr 
erquickte und belebte, als es eine Flaſche des feinſten Johannis⸗ 
berger-Cabinet gethan haben würde. Meine Begleiter tranken 
ſämmtlich von dieſer vegetabiliſchen Quelle, die dadurch immer 
wieder von Friſchem lief, daß die Schlingpflanze von Neuem 
durchhauen wurde. Leider konnte ich zur Beſtimuung derſelben 
weder deren Blätter noch Blüthen erhalten, die erſt hoch oben in 
den Baumgipfeln austrieben und deren rankende Stengel bei ihrer 
feſten Umſchlingung der Baumſtämme ſich nicht herabzerren ließen. 

Neu geſtärkt gingen wir weiter, waren aber nicht allzu weit 
gekommen, als wir einige Banaboo's antrafen, in denen bereits 
mehrere Accawai's campirten, ſo daß ich beſchloß, da der Regen 
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durchaus nicht aufhören wollte und es überdies ſehr nebelte, wo— 
durch die Richtung des Weges leicht verfehlt werden konnte, hier 
ebenfalls zu übernachten. Da es noch zeitig am Tage war, ließ 
ich meine Leute ſchnell einige Banaboo's errichten und ſandte 
John mit einigen der fremden Indianer auf die Jagd. 

Die hier angetroffenen Accawai's gehörten zu einer Familie, 
es waren vier Männer und eine Frau mit zwei kleinen Kindern, 
die in einer Niederlaſſung weiter unten am Maſſaruni, unter— 
halb des Curupung⸗Creek, wohnten und jetzt von einer ins Innere 
unternommenen Handelsreiſe zurückkehrten. Die Accawai's bilden 
den Handelsſtand unter den Indianern, indem ſie, oft in großen 
Karavanen, in der trockenen Zeit weite Reiſen ins Innere unter— 
nehmen, und von den dort lebenden Indianern Hängematten, 
Hunde, Papageien, Affen und andere lebende Thiere, wie auch 
Craböl u. ſ. w., eintauſchen, welche ſie nach Georgetown bringen, 
wofür ſie Meſſer, Aexte, Munition, Salempores, Glasperlen u. ſ. w. 
erhalten, die ſie dann wiederum den Indianern des Inneren 
gegen die oben angeführten Gegenſtände verhandeln, ſo daß ſie 
in der trockenen Jahreszeit fortwährend mit Handelsreiſen ins 
Innere und nach der Küſte beſchäftigt ſind. 

Die hier raſtenden Accawai's waren höher aufwärts im Maſ— 
ſaruni geweſen und hatten einige Hängematten, viel Papageien 
und Affen eingetauſcht. Außerdem führten ſie ſcharfe Stücke 
rothen Jaspis vom Roräàima mit ſich, die als Feuerſteine weiter 
unten am Maſſaruni, wie an der Küſte, ſehr geſucht ſind. Die 
lebenden Thiere, beſonders die Papageien, machten bei dem heftig 
fallenden Regen und der empfindlichen Kühle einen Heidenlärm, 
in welchen aus gleicher Urſache auch die zwei Kinder einſtimm— 
ten, eine ſehr ungemüthliche Unterhaltung, die ſich nur dadurch 
ein wenig überſehen ließ, daß mir die Leute von ihrem Caſſade— 
Vorrath mehrere Brote verkauften, die für mich und meine Leute 
das Mittag- und Abendeſſen zugleich bilden mußten. 
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Die Jäger kamen nur mit einem ſehr mageren Maroudi als 
Ausbeute zurück und klagten gewaltig über die erbärmliche Jagd 
in dieſen Gebirgen. 

Die Nacht ließen mich der heftige Regen und Wind, wie 
die überaus kühle Temperatur, die mir fortwährendes Fröſteln 
verurſachte, wenig ſchlafen, außerdem ertönte aus dem nahen 
Indianer-Banaboo ein gräßliches Kindergeſchrei, was Bar Un- 
behagliche meiner Lage noch erhöhte. 

Trotz der unter den Hängematten die ganze Nacht hindurch 
brennenden Feuer, herrſchte am anderen Morgen ein reges Zähne— 
klappern unter den Indianern, das erſt nach dem Genuſſe des 
Frühſtücks aus Caſſadebrei beſeitigt wurde. 

Bald nach dem Frühſtück die Weiterreiſe antretend, hatten 
wir wieder einige gewaltig ſteile Abhänge zu erklimmen, bis wir 
endlich den höchſten Gipfel des Membaru-Gebirges, in dem wir 
uns ſeit geſtern befanden, erreichten. 

Der Gipfel war dicht bewaldet, und von einer Fernſicht nicht 
die Rede; es dauerte gar nicht lange, ſo begann das Abwärts— 
ſteigen, das anfangs nicht beſchwerlich fiel, da die Abhänge wenig 
ſteil waren. Plötzlich aber gähnte vor uns ein etwa 800 Fuß 
tiefer, ungemein ſchroffer Abſturz, der nicht wohl zu umgehen 
war und große Vorſicht im Hinabklettern erforderte, um nicht 
mit einem Mal in der Tiefe mit zerſchundenem oder gebroche— 
nem Körper anzukommen. 

Glücklicher Weiſe befanden wir uns auf Lehmboden, da fel— 
ſiger Boden ein Hinabklettern bei der Steile des Abſturzes nicht 
erlaubt hätte, das jedoch, allerdings unter nicht geringer Mühe 
und Gefahr, glücklich geſchah. Unten angekommen, hatten wir 
auf ebenerem Terrain mehrere Creeks zu durchwaten, bis wir 
an den größeren Membaru-Creek gelangten, an deſſem Ufer wir eine 
Zeit lang raſteten. Wir trafen hier einen Accawai mit zwei 
Frauen, die wahrſcheinlich zur Familie der im letzten Nachtlager 
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angetroffenen Indianer gehörten, da ſie ſich eifrig nach denſelben 
erkundigten. Von hier wurde das Terrain hügelig, fiel aber 
immer mehr und mehr gegen Nordweſt zu ab. Der dichte Wald 
war verſchwunden und hatte einer üppigen Savanen vegetation 
Platz gemacht, aus der ſich eine Maſſe dornige Sträucher er— 
hoben, die uns Fußwanderer, beſonders die nackten Indianer, im 
höchſten Grade incommodirten. Ich, wie diejenigen meiner Be— 
gleitung, welche Kleider trugen, ließen wider Willen hier eine 
reiche Auswahl von Fetzen derſelben an den Sträuchern zurück. 
Dabei überbot das Terrain alles bisher Dageweſene an Moraſt, 
in den wir oft bis an die Knie ſanken. Trotz all dieſes Un— 
gemachs hatte ich gerade hier eine große Freude an einer herr— 
lichen Pflanze, die ich zum erſten Mal erblickte und die ſich durch 
ihre große Schönheit wahrhaft auszeichnete. Es war die pracht— 
volle, zu den Rapateen gehörige Saxo-Fridericia Regalis Rob. 
Schomb., die weite Strecken überzog und durch ihre gewaltig 
langen Blätter, wie durch die goldgelb leuchtenden, gleich einer 
Krone zuſammengeſtellten, überaus prächtigen Blumen zum Ent— 
zücken ſchön ausſah. Gern hätte ich Samen oder lebende Pflan— 
zen davon mitgenommen, um ſie nach Georgetown und von da 
nach England zu ſenden, jedoch war erſterer nicht reif und letztere 
wären, bei der weiten Reiſe, die mir noch bevorſtand, jedenfalls 
verunglückt; die Pflanze iſt jedoch mehr als jede andere, wegen 
ihrer Blüthenpracht und ihres Habitus, werth, in europäiſchen 
Treibhäuſern cultivirt zu werden. 

Ich habe ſie ſpäter nur noch ein Mal in Britiſch Guyana, 
und zwar im Roràima⸗Gebirge am Berge Marima, angetroffen; 
ſie kommt nur in der Höhe von 4— 5000 Fuß vor. 

Endlich um 2 Uhr Nachmittags erreichten wir den Fuß des 
Membaru-Gebirges und ſtanden an einem Creek, der feinen Na— 
men von dem nahen Watabaru-Gebirge, auf welchem er ent— 
ſpringt, hat. Hier waren einige ziemlich verfallene Banaboo's, 
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in die wir uns lagerten, um das ſehr frugale Mittageſſen ein⸗ 
zunehmen. 

Auf den über dem Waſſer hängenden Zweigen eines Bau- 
mes lag eine etwa 4 Fuß lange, glänzendroth mit braunen 
Flecken gefärbte Schlange, die zu ſchlafen ſchien, und die der 
Farbige William herunterſchoß, ſo daß ſie in den Creek fiel, aus 
dem ſie todt herausgeholt wurde. Es war die ſchöne Waſſer— 
ſchlange Homalopsis angulata Schleg., die in der Form des 
breiten Kopfes und des von dem dicken Leib kurz abgeſetzten 
Schwanzes viel Aehnlichkeit mit einer Giftſchlange hat, jedoch, 
wie ich mich überzeugte, keineswegs durchbohrte Giftzähne beſitzt; 
nur allein die Indianer, die den meiſten Schlangen giftige Eigen- 
ſchaften beilegen, halten ſie für giftig. Sie iſt übrigens ſelten 
und kommt meiſtens nur an Savanenflüſſen vor; ich habe ſie 
ſpäter nur noch ein Mal in Britiſch Guyana, und zwar am 
Takutu, angetroffen. 5 

Unſere Weiterreiſe mußte von hier wieder zu Waſſer ge— 
ſchehen, und die Indianer ſuchten am bewaldeten Ufer des Creek 
entlang nach Woodskins, die nach Wilſon's Ausſage hier ver— 
borgen liegen mußten. Es dauerte auch nicht lange Zeit, als 
ſie in fünf leichten Borkenkähnen, die ſie unter dem Ufergeſträuch 
entdeckt, daher gefahren kamen und bei unſerem Lager landeten. 

Das Gepäck wurde eingeladen und dann ſetzten wir uns 
ſelbſt, je zwei und zwei, mit Ausnahme des einen, welchem 
als Zugabe noch John's Weib beigegeben wurde, in dieſelben 
und fuhren den Wataburu⸗Creek abwärts. Bald erreichten wir 
deſſen Mündung in den Membaru-Creek, den wir nunmehr 
längere Zeit verfolgten. Die Fahrt in ihm ging ungemein 
ſchnell von ſtatten, da er ſehr bedeutendes Gefäll hat; er iſt 
jedoch von geringer Breite und windet ſich dicht am Fuße des 
an 4500 Fuß hohen Gebirges hin, das unten mit Savanen⸗ 
vegetation, höher oben jedoch mit dichter Waldung bedeckt iſt. 
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Ebenio find die Ufer mit einem dichten Waldſaum eingefaßt, 
aus dem ſich zahlreiche Gruppen der ſchönfächrigen Mauritia 
aculeata Mart. erhoben; die ſcharlachroth blühende Elisabetha 
eoceinea Rob. Schomb., die hohen Eperua falcata Aubl., Pari_ 
voa grandiflora Aubl., Tachigalia paniculata Aubl., Vouapa 
bifolia Aubl. und Apeiba aspera Aubl. bildeten hauntſächlich 
die ſchöne Uferwaldung. 

Die Nähe eines großen vor uns liegenden Waſſerfalles des 
Creek machte unſerer Weiterfahrt für heute ein Ende. Der Fall 
war wenigſtens 20 Fuß hoch und durch ſeine vielen aus ihm 
auftauchenden Felsblöcke zu gefährlich, um in Woodskins paſſirt 
werden zu können. Glücklicher Weiſe bot das zum Theil mit Gras 
bewachſene Ufer nicht die mindeſte Schwierigkeit, die Woodskins 
ſammt dem Gepäck über Land bis an den Fuß des Kataraktes 
zu ziehen, was denn auch mit vielem Zeitverluſt ausgeführt wurde. 

Nur Wilſon und Moſes zogen es vor, in ihrem Woodskin 
den Fall zu paſſiren und führten ihr Unternehmen auch aufs 
Glänzendſte durch. So oft auch das leichte Fahrzeug in der 
tobenden Brandung Secunden lang verſchwand, ſo daß ich es bereits 
verloren glaubte, tauchte es doch eben ſo bald wieder auf dem 
Kamm einer Woge auf, die es kurze Zeit mit ſich fortführte, 
wiederum in den Wellenſchooß ſchleuderte, wiederum in die Höhe 
warf, bis es unverletzt in ruhigerem Waſſer dahinſchoß und, 
eine gewaltige Curve beſchreibend, bei unſerem Nachtlager am 
linken Ufer des Creek landete. 

Es regnete die ganze Nacht hindurch, ſo daß ich mein Zelt⸗ 
dach über mich aufſpannen ließ, während meine Begleiter ſich 
in Eile einige kleine Banaboo's aus den Fächerwedeln der Mau- 
ritia aculeata ſchufen. Das gewaltige Toſen des nahen Kata⸗ 
raktes ließ mich wenig ſchlafen, und ich war froh, als der Morgen 
graute und ich, da der heftige Regen aufgehört hatte, am Fluſſe 
hin einen kleinen Spaziergang machen konnte. 
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Das Terrain am linken Ufer des Creek war niedrig und 
mit dichtem Walde bewachſen, während nahe am rechten Ufer 
das Gebirge in ſeiner gewaltigen Größe und Erhabenheit auf— 
ſtieg. Zahlreiche, zum Theil ziemlich bedeutende Cascaden ſtürzten 
donnernd von den Gipfeln herab, und dichte blaue Nebel lager— 
ten über den zahlreichen Schluchten, in denen die vom Gebirge 
kommenden Gewäſſer dahinrauſchten. Noch lagen Regenwolken 
auf den Gipfeln und ließen deren Contouren nur in einer mit 
ihnen verſchwommenen, blaugrauen Maſſe erſcheinen, bis endlich 
der glühende Ball der Sonne auftauchte und die ganze Scenerie, 
wie deren Färbung, dem Charakter der Tropen angemeſſen ordnete. 

Der gewaltige Katarakt vor mir bekam durch mehrere 
glühende Sonnenblicke, die auf ſeine Schaumwirbel fielen, neues 
Leben, die großen, glänzenden Wedel der Fächerpalmen glitzerten 
mit den daran hängenden Millionen von Regentropfen, gleich 
eben ſo vielen ſmaragdenen Prismen, und die vom Waſſer polir— 
ten, ſchwarzen Felſen des Falles ſtrahlten an ihrer Oberfläche 
das herrliche Ultramarinblau des Himmels wieder, der ſich über 
die ſchöne Landſchaft in ungetrübter Reinheit und erſtaunens⸗ 
werther Durchſichtigkeit wölbte. Dunkel violettblau lag nunmehr 
das Gebirge vor mir, mit jeinen duftig blauen, zarten Nebel- 
wölkchen über den Schluchten und ſeinen von der Tropenſonne 
purpurroth gefärbten Contouren von dichten Laubmaſſen und 
leicht gefiederten Palmenkronen. 

Bald ſetzte ſich unſere kleine Flotille in Bewegung und 
ſchwamm den Creek abwärts. Nahe an deſſen Mündung ſtürzte 
eine bedeutende Cascade unter furchtbarem Getöſe von einer hohen 
Felſenmauer des rechten Ufers herab, die aber leider durch die 
hohen Uferbäume meinen Blicken gänzlich entzogen wurde, was 
ich im höchſten Grade bedauerte, da deren Anblick, dem ungeheu- 
ren Donner des Sturzes und der tobenden Brandung nach 
zu urtheilen, welche die ruhige Waſſerfläche des Creek in ein 
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brodelndes, weißes Schaummeer verwandelte, ungemein impojant 
ſein mußte. 

In 1½ Stunde ſpäter fuhren wir aus der Mündung des 
Membaru-Creek wieder in den Maſſaruni ein und hatten 
nunmehr deſſen große Fälle umgangen. Am linken Ufer, dem 
Membaru-Gebirge gegenüber, lag das 3000 Fuß hohe Surumai- 
Gebirge, ebenfalls bewaldet und von ähnlichen Contouren als 
das erſtere. Das rechte Ufer des Fluſſes war niedrig und un— 
gemein ſumpfig, während das linke ſteil aus dem Waſſer ſich 
erhob; höher hinauf im Fluſſe wurde jedoch auch das rechte Ufer 
höher und wir landeten an demſelben, um unſere letzte Provi— 
ſion, die in dem Reſt des von Georgetown mitgenommenen, jetzt 
halb verſchimmelten Schiffszwiebackes beſtand, zu verzehren. 

Weiter fahrend, paſſirten wir am linken Ufer die Mündung 
eines ziemlich großen Nebenfluſſes des Maſſaruni, des Carimang, 
in die ich gern eingefahren wäre, um irgend eine Indianer— 
Niederlaſſung wegen des Ankaufs von Lebenmitteln aufzuſuchen. 
Wilſon jedoch ſagte mir, daß die erſten Niederlaſſungen fünf 
Tagereiſen aufwärts des Fluſſes lägen und hielt mich dadurch 
von dieſer Tour ab; wahrſcheinlich wollte er mich ſobald als 
möglich in ſeiner Niederlaſſung haben, weshalb er dieſe Bemer— 
kung, die ſich ſpäter als Unwahrheit herausſtellte, machte. 

Am ſpäten Nachmittag erblickte ich gegen Süd zu Südweſt, 
am linken Ufer des Maſſaruni, das 3000 Fuß hohe Cara— 
utta⸗Gebirge und landete um 5 Uhr Nachmittags am linken 
Flußufer, um zu übernachten. 

Obwohl ich John mit einigen anderen Indianern auf die 
Jagd ſchickte, mußten wir doch heute ſämmtlich uns hungrig 
ſchlafen legen, da die Jagd völlig erfolglos war und ich auch 
nicht mehr den geringſten Vorrath an Lebensmitteln hatte. 

Die Indianer hatten zwar eine Schildkröte gefangen, die 
jedoch viel zu klein und ſo abſchreckend häßlich war, daß Nie— 
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mand dieſelbe ejjen mochte. Es war die Platemys planiceps 
Wagl., deren Schale ſehr flach und deren Kopf völlig breit ge— 
drückt iſt, ſo daß letzterer mit dem langen Halſe völlig dem einer 
Giftſchlange ähnelt, was, bei der Lebhaftigkeit des Thieres, der- 
maßen gegen alle Schildkröten-Faſhion verſtieß, daß wir, trotz 
des gewaltigen Hungers, ihr Fleiſch nicht unſeren Magen an— 
vertrauen wollten. 

Im höchſten Grade mißgeſtimmt wegen des fehlenden Abend— 
eſſens, legte ſich heut Jeder bald in ſeine Hängematte; ich ſelbſt 
konnte die Nacht wegen Hunger und des Gedankens, wo ich am 
nächſten Tage für meine Leute und mich Lebensmittel auftreiben 
würde, nicht ſchlafen. Außerdem war mein Körper von dem im 
höchſten Grade unbequemen Sitzen im Woodskin ſehr maltraitirt, 
und beſonders ſchmerzte mich der Rücken, den ich kaum gerade 
biegen konnte, ungemein. | 

Das Sitzen in den Borkenkähnen (woodskins) geſchieht, bei 
deren geringer Höhe, dicht über dem Boden und zwar auf eini— 
gen Stöcken, die dem Hinterkörper die gelungenſten Abdrücke 
ihrer Form einpreſſen und dadurch reichliche Schmerzen verur— 
ſachen. Mit gekrümmtem Rücken, die Knie bis in die Höhe des 
Kinns heraufgezogen, hat man von früh Morgens bis Abends 
ſtill in dieſen Rindenſtücken zu ſitzen, ohne ſich nur einmal auf- 
richten und ausſtrecken zu können, bei welcher Bewegung man 
riskiren würde, mit dem Woodskin zu verſinken oder auch die nicht 
allzu dicke Rinde durchzutreten; kurz der Körper erleidet durch dieſes 
unangenehme Sitzen eine ſehr arge Pein und kann ſich nur 
unter großen Schmerzen, wenn ſich Gelegenheit dazu bietet, wie— 
der in die Höhe richten. Für den Ungewohnten iſt jedenfalls 
das Fahren in ſolchen Woodskins eine halbe Tortur. 

Die Indianer fertigen dieſe Borkenkähne aus der Rinde des 
Stammes der Copaifera pubiflora Benth. („Purple heart“ der 
Coloniſten), die ſich durch langes Klopfen in beliebig großen 
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Stücken vollkommen vom Stamme löſt. Das gewaltige, für 
einen Kahn beſtimmte Rindenſtück wird durch hineingeſteckte Stöcke 
in der Breite weit aus einander gehalten, damit es beim Trock— 
nen die Form eines Kahnes annimmt, während man es an bei— 
den Enden ſich zuſammenrollen läßt, damit es dort eine breite 
Spitze bildet. In dieſer Weiſe wird das Rindenſtück im Schatten 
getrocknet, und ſodann an den Seiten beider Enden vertikale 
Einſchnitte gemacht, wodurch dieſe, indem die durchſchnittenen 
Theile übereinander gelegt und durch Schlingpflanzen feſt ver— 
bunden werden, in die Höhe zu ſtehen kommen, und die Waſſer— 
linie höher als in ihrer Mitte überragen. 

Dies iſt das fertige Woodskin, und ihm vertrauen ſich die In— 
dianer auf ihren weiten, oft Monate langen Flußreiſen, über Ka— 
tarakte und andere Hinderniſſe, mit Familie und Gepäck, gänzlich an. 

Die Woodskins werden in verſchiedenen Längen, von 15 
bis 25 Fuß und von einer Breite von 4 bis 5 Fuß ge— 
fertigt, ſind jedoch ſelten in der Mitte höher als 6 bis 8 Zoll 
und von ausnehmender Leichtigkeit. 

Beim Fällen der gewaltigen Stämme der Copaifera läuft 
der weiße, durchſichtige Balſam in ſolcher Menge heraus, daß 
davon mit Leichtigkeit viele Gallons gefüllt werden können; er 
wird jedoch von den Indianern nicht geſammelt, die ſeine medi— 
ciniſchen Eigenſchaften nicht kennen und ſeine Anwendung auch 
nicht nöthig haben. 

Zeitig am anderen Morgen, den 23. December, fuhren wir, 
ohne gefrühſtückt zu haben, weiter aufwärts, um ſobald als mög— 
lich einen Indianerplatz zu erreichen, in welchem Lebensmittel zu 
erlangen waren. 

Mit der Jagd war es in dieſer Gegend ſpottſchlecht beſtellt, 
und nicht ein Vogel von der Größe einer Taube bot ſich in der 
Uferwaldung unſeren eifrig forſchenden Blicken dar. Der Fluß 
wurde, bereits von der Mündung des Membaru an, auffallend 
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ſchmal und ſeine größte Breite betrug nicht über 450 Fuß. — 
In etwa einer Stunde gelangten wir an die am linken Ufer 
befindliche Mündung des Cako-Creek, der faſt von gleicher Breite 
als der Hauptfluß iſt. Ohne weiter auf Wilſon's Bemerkungen 
zu hören, ließ ich in den Creek einfahren, mit dem Vorſatz, nicht 
eher umzukehren, bis ich nicht eine Indianer-Niederlaſſung an⸗ 
getroffen hätte. Der Cako hat bedeutendes Gefäll und ſtrömte 
ſehr raſch dahin, ſo daß die Auffahrt in ihm Mühe genug 
koſtete. 

Um den etwa hier wohnenden Indianern ein Zeichen meiner 
Ankunft zu geben und ſie zu veranlaſſen, ſich am Ufer zu zeigen, 
ließ ich Corneliſſen fortwährend Signale auf der Trompete 
geben, die ſchauerlich, wie die des jüngſten Gerichts, durch den 
ſtillen, düſteren Urwald tönten und eine große Heerde von Capu— 
cineraffen rebelliſch machten, deren laute Angſtſchreie, gleich dem 
Kriegsgeheul einer Rotte wilder Indianer, den alpenhornähnlichen 
Tönen des alten Blechinſtrumentes antworteten. 

Da, bei einer Biegung des Fluſſes, ſahen wir eine Menge 
von Indianern in ihren Woodskins ſchnell den Fluß durchkreuzen, 
die bei unſerer Annäherung und dem fortdauernden Trompeten⸗ 
geſchmetter immer ſchneller und ſchneller rudernd, das linke Ufer 
zu erreichen ſuchten, wo ſie, ihre Kähne im Stiche laſſend, in 
aller Haſt in den Wald flüchteten. Am rechten Ufer des Creek, 
nicht weit von uns, gewahrte ich einige Indianerhütten, auf 
welche ich zurudern ließ und mich bei meiner Ankunft bei den— 
ſelben überzeugte, daß ſie von den Bewohnern gänzlich verlaſſen 
waren; jedenfalls waren dieſe die flüchtigen, kurz zuvor geſehenen 
Indianer geweſen. 

Da ich ſicher ſein konnte, daß ſie uns vom jenſeitigen Ufer 
beobachteten, ließ ich einige an Stangen gebundene Tücher, wie 
auch Palmenwedel hin und her, nach ihnen zu, ſchwenken, um ſie 
einzuladen zurückzukommen, und beauftragte zu gleich Wilſon und 
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Moſes zu ihnen zu fahren und ihnen zu ſagen, daß ſie von mir 
nichts zu befürchten hätten, indem ich nur Lebensmittel von 
ihnen in Tauſch zu erhalten wünſchte. Dies wirkte und bald 
kamen einzelne der Woodskins mit Männern, denen nach und 
nach auch die Weiber folgten, zu uns herüber gefahren, bis zu— 
letzt die ganze Bevölkerung am Ufer verſammelt war, mit der 
wir uns nach den Hütten begaben, um vor allen Dingen zuerſt 
den gewaltigen Hunger, von dem wir Alle geplagt waren, zu 
ſtillen. Das Caſſadebrot, das uns vorgeſetzt wurde, ſchmeckte 
ſchöner als alle Confitüren Europa's, und das Maipuri-Fleiſch 
mit Capſicum⸗Brühe feiner als Straßburger Gänſeleberpaſtete 
mit Trüffeln und Champignon-Sauce. 

Selten hat mir eine Mahlzeit ſo gut geſchmeckt, als dieſe 
in der Accawai-Niederlaſſung Cako⸗ta. 

Gegen Weiten von hier erhob ſich das Aebro-pü-Gebirge, 
das ſich von O. N. O. nach W. S. W. zieht, und weiter gegen 
Süden zogen ſich, von Weſt nach Oſt, die ſchönen Gebirgsformen 
des Cara⸗utta hin. 

Bis gegen Mittag verweilte ich in der aus nur drei Hütten 
beſtehenden Niederlaſſung, in der ich jedoch nur wenig Lebens— 
mittel erhandelte, da Wilſon mir ſagte, daß wir heute noch in 
ſeine Niederlaſſung kommen würden, wo es Ueberfluß davon gäbe. 
So fuhr ich um Mittag von Cafo-ta ab und wieder zurück 
nach dem Maſſaruni, denſelben weiter aufwärts. 


Um 3 Uhr trafen wir am rechten Flußufer auf eine kleine 
Niederlaſſung von nur zwei Hütten, in der ſich jedoch nur ein 
altes Indianerweib mit zwei Kindern aufhielt; die anderen Be— 
wohner waren auf den Fiſchfang gefahren. 

Hier ſah ich zum erſten Mal die großen Einfriedigungen 
welche die Indianer des oberen Maſſaruni rings um ihre Nieder— 


laſſungen machen. Sie beſtehen aus etwa 10 Fuß 5 dicken, 
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dicht neben einander in die Erde gegrabenen Stöcken, die durch 
mehrere, vermittelſt Schlingpflanzen mit ihnen zuſammengebun— 
dene Querſtangen eine große Feſtigkeit, gleich Palliſaden, er— 
halten und ſich in ziemlicher Ausdehnung um ſämmtliche Hütten 
ziehen. Nur eine ſchmale Thür, die bei Nacht feſt verrammelt 
wird, führt in die Niederlaſſung. 

Dieſe gewaltige Einfriedigung dient zum Schutz gegen Ueber- 
fälle feindlicher Indianerſtämme, wie auch gegen nächtliche An— 
griffe des Jaguars, der in dieſen Wildniſſen ziemlich häufig iſt, 
und deſſen Geſchrei ich ſehr oft während der im Walde zuge— 
brachten Nächte um mein Lager herum hörte. 

Weiter aufwärts fahrend, gelangten wir an die am linken 
Ufer befindliche Mündung des Cuya, oder wie die Accawai ihn 
nennen „Cucuyu“, eines ziemlich bedeutenden Nebenfluſſes des 
Maſſaruni. Hier trafen wir mehrere Indianer, die Fiſche ge— 
fangen und eben beſchäftigt waren, ihre Ausbeute, die in vielen 
Tauſenden kleiner Fiſche, von denen der größte höchſtens 6 Zoll 
lang war, in die Woodskins zu laden. Sie bedienten ſich zum 
Fange derſelben länglicher, geflochtener Körbe, einem umgekehrten 
Kegel gleich, mit einer kleinen Oeffnung an der Spitze. In dieſe 
werden Stücke von Fiſchen und andere Köder gehängt, und der 
„Maswah“, wie ein ſolcher Korb genannt wird, tief in das 
Waſſer verſenkt, nachdem er durch eine daran geknüpfte Schling- 
pflanze irgendwo an der Oberfläche, behufs des Herausholens, 
befeſtigt worden iſt. In Zeit von einigen Stunden fangen ſich 
Hunderte kleiner Fiſche in dem Maswah, denen das Entwiſchen 
durch einen an der Oeffnung befindlichen Kreis nach innen zu 
eng und ſpitz zulaufender Rohrſtücke verwehrt iſt. 

Seltſamer Weiſe mangelt es dem oberen Maſſaruni, von 
ſeinen großen Fällen an aufwärts, an jeder größeren Fiſchart, 
und nur kleinere, bis 6 Zoll lange Arten, ſind reichlich in ihm 
vorhanden. Ein Gleiches findet in allen auf dem Roräàima-Ge⸗ 
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birge entſpringenden Gewäſſern ftatt, die in dem oberen Theile 
ihres Laufes ebenfalls nur kleine Fiſcharten enthalten. 

Den Cuya⸗Creek eine Strecke von zwei Stunden aufwärts 
fahrend, landeten wir gegen Abend an ſeinem linken Ufer, an 
dem Landungsplatze der Niederlaſſung meines Reiſebegleiters, 
des Accawai-Häuptlings Wilſon. 

Die Niederlaſſung ſelbſt war etwa ½ Stunde vom Ufer 
entfernt, und wir hatten zuerſt durch buſchiges, ungemein ſumpfi— 
ges Terrain zu waten, dem eine kleine, liebliche, mit hohen 
Sträuchern untermiſchte Savane folgte, bis wir die Niederlaſſung 
Hana⸗re erreichten. Sie beſtand aus vier Hütten, die in eine 
weite, hohe Einfriedigung dünner Baumſtämme eingeſchloſſen 
waren. Nur eine der Hütten, und zwar eine ſehr große, war 
bewohnt, die anderen ſtanden leer und wurden von mir und 
meinen Begleitern mit Wilſon's Erlaubniß in Beſchlag genom— 
men. Es wohnten zwar nur vier Familien hier, die jedoch ſo zahl— 
reich waren, daß es in der großen Hütte im wahren Sinne des 
Wortes von Leuten, beſonders Kindern, wimmelte. 

Lebensmittel, vorzüglich aber geräuchertes Reh- und Mai— 
puri⸗Fleiſch, gab es hier reichlich, und ich wurde ſofort damit 
verſorgt, ſo daß ich mich dieſen Abend mit meinen Begleitern 
an dem guten Mahle für die durchlebte hungrige Zeit ſchadlos 
halten konnte. 

Unter dem dichten Palmendach der Hütte verbrachte ich ſeit 
langer Zeit wieder einmal eine ruhige, angenehme Nacht und 
ſchlief trotz des heftig herabfallenden Regens ausgezeichnet. 

Am anderen Morgen, den 24. December, hatte der Regen 
aufgehört, die Sonne lächelte recht freundlich vom heiteren 
Himmel herab und bewog mich zu einem Spaziergang in die 
Umgegend. Die kleine Savane, von der Niederlaſſung bis nahe 
zum Fluſſe, war wirklich reizend und vollkommen parkähnlich, 
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mich faſt zur Vermuthung brachte, als habe der nackte, braune 
Accawai Wilſon, der mit ſeinen Conſorten die Pfade im Ver— 
laufe einiger Jahre ausgetreten hatte, das Pückler'ſche Werk 
über Landſchaftsgärtnerei ſtudirt. 

Außer herrlich blühenden Sträuchern, die den ſammetgrünen 
Teppich von kurzem Gras beſchatteten, fand ich hier eine große 
botaniſche Seltenheit, die prachtvolle Erd-Orchidee Sobralia 
liliastrum Lindl. und zwar in ſeltener Unmaſſe und Größe! In ge— 
waltigen Büſchen von 80 — 100 Pflanzen zuſammenſtehend, er: 
reichte ſie eine Höhe von 10—12 Fuß und bildete in der ſchönen 
Savane das Hauptgeſträuch; ich bedauerte nur, daß ihre ſchönen, 
großen Lilienblüthen, nach deren Anblick ich mich ſchon längſt 
geſehnt hatte, nicht entfaltet waren. Die Indianer hieben ſie 
unbarmherzig nieder, wenn ſie gar zu üppig wucherte und die 
Pfade zu verſperren drohte. Ueberhaupt nahm die Savane, ſo 
klein ſie war, das Intereſſe des Botanikers in hohem Grade in 
Anſpruch, und ich fand hier, beſonders unter dem Geſträuch der 
Sobralien, in wirklicher Unzahl und dichten Gruppen mein Lieb— 
lingsfarn, die Schizäa, in allen in Guyana vorkommenden 
Arten vertreten, von den wenig ſchönen, doch ſeltſamen Schizaea 
trilateralis Schkr., Sch. dichotoma Sw., Sch. incurvata Schkr. 
bis zu den ungemein zierlichen Schizaea elegans Sw. und Sch. 
Flabellum Mart. Außerdem wimmelte es im nahen Walde 
von Farn jeder Gattung, beſonders aber von ſchönen Lomaria- 
Lindſäa⸗, Polypodium⸗, Trichomanes- und Hymenophyllum⸗Arten. 
An feuchten Plätzen der Savane erhoben ſich herrliche Gruppen 
der fächerigen Mauritia aculeata H. B. et Kth, und an den 
ſtärkeren Baumſtämmen hingen gewaltige Büſche von Orchideen, 
ſchöne Stanhopeen, vor Allem aber Prachtexemplare der aus— 
gezeichneten Burlingtonia candida Lindl., die ſonſt in Guyana, 
außer bei den Sandhills am Demerara, ungemein ſelten iſt, die 
ich aber hier und im Roràima⸗Gebirge häufiger fand. 
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Die ganze Gegend umher war ein herrliches, botaniſches 
Eden und lieferte reichliche Schätze für mein Herbarium. 

Niedliche Iris-Arten und das ſonderbare Mesembryanthe- 
mum guianense Kl. durchzogen nach allen Richtungen hin das 
üppige Gras der Savane. 

Auf einigen der höheren in der Savane ſich erhebenden 
Bäume ſah ich ſo überaus gewaltige Neſter, als wären ſie zur 
Aufnahme für Eier des Vogels Rock beſtimmt; nach näherer 
Beſichtigung und Erkundigung waren es keinesweges ſolche, 
ſondern koloſſale, von den Indianern geflochtene Körbe, in 
denen ſie bei Nacht den ſich hier bisweilen herumtreibenden 
Jaguars anflauern. Kurz es kam mir hier Alles neu und 
ſeltſam vor und ich fühlte mich in ein ganz anderes Land 
verſetzt. 

In großen Schaaren trieb ſich der Pionus pileatus Gmel. 
auf dem Geſträuch der Savane umher und diente den Indianer— 
buben zu ihren Schießübungen mit Bogen und Pfeil oder 
dem Blaſerohr; dieſer kleine Papagei wird von den India— 
nern durch andere derſelben Art, die in Körben als Lockvögel 
in die Savane geſtellt werden, leicht gefangen und ſehr bald 
gezähmt. 

So reichlich das geſtrige Mahl beſtellt geweſen, ſo ärmlich 
war es heut, da geſtern von der hungrigen Reiſegeſellſchaft der 
meiſte Vorrath an Lebensmitteln aufgezehrt worden war und 
nicht ſo ſchnell erſetzt werden konnte. Das Caſſadebrot mußte 
erſt gefertigt werden, was einen Tag Zeit in Anſpruch nahm, 
und ſo hatten wir uns heut mit Yams, Bataten und einem 
Gericht kleiner Fiſche zu begnügen, da Morgen erſt wieder auf 
die Jagd gegangen wurde. 

Mit Sehnſucht dachte ich am heutigen Chriſtabend an die 
ſtereotypen Gerichte in Deutſchland zurück, während ich zum 
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Abendeſſen winzige Fiſchchen mit Kopf, Schwanz und ihrem 
ganzen Inhalte hinunterwürgte. f 

Deshalb unterließ ich jedoch die Feier des Weihnachts— 
abends nicht, und Corneliſſen mit ſeiner Trompete, wie die 
beiden Farbigen durch groteske Sprünge, Seiltänzereien und 
Taſchenſpielerkünſte mußten mich und die nackte, braune Geſell— 
ſchaft am Abend ergötzen. Dabei wurde die Niederlaſſung durch 
rieſige Feuer erleuchtet, bei deren Schein die unſinnigen Sprünge 
und Körperverrenkungen William's und Latumbo's, die von 
ſämmtlichen Indianern nachgeahmt wurden, einem Ballet 
von Teufeln ausgeführt, ähnelten. Die grauſig klingenden 
Trompetenſtöße Corneliſſen's vermehrten dieſe Täuſchung und 
hielten jedenfalls den wildeſten Jaguar ab, der Niederlaſſung 
ſich zu nähern. Bis tief in die Nacht hinein dauerte der 
Heidenjubel, über den ich mitunter herzlich lachen mußte; noch nie 
hatten ſich die Indianer ſo amüſirt als heut und verlangten 
jeden Abend eine Wiederholung der künſtleriſchen Productionen. 
Ein ganz beſonderes Halloh und Gelächter erregte es, wenn 
William und Latumbo, nach der Manier der Farbigen, durch 
die Fiſtel ſangen, ein für die Indianer noch nie dageweſener 
Ohrenſchmaus, deſſen Anhörung ſie vor Lachen rein närriſch 
machte und den ſie mit vollem Recht mit dem Krähen junger 
Hähne verglichen. Die Taſchenſpielerkünſte, die der allergewöhn— 
lichſten Art waren, erregten dagegen ihre volle Bewunderung; 
ſie glaubten wirklich, daß Zauberei dabei im Spiele wäre und 
betrachteten die beiden Farbigen von jetzt an als weit über ihnen 
ſtehende, höhere Perſonen. 

Der Morgen des erſten Weihnachtsfeiertages brach ſo düſter 
und ungemüthlich an, als in der Regel bei uns in Deutſchland, 
nur mit dem Unterſchiede, daß hier eine gewaltig warme Tempe⸗ 
ratur herrſchte, und die herrliche Natur umher im üppigſten 
Grün prangte. Der Himmel jedoch war in tiefes Grau gehüllt 
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und ſandte heftigen Regen zu uns herab, der bis zum Mittag 
anhielt. 

Aus der Jagd wurde daher nichts, und um heute wenig— 
ſtens etwas Geſcheidtes zum Eſſen zu haben, erhandelte ich von den 
Indianern einige Hühner, die von meinem Koch William aufs 
Delicateſte zubereitet wurden. 

Die Zucht von Hühnern wird von den Indianen ſtark be— 
trieben, obgleich ſie weder deren Fleiſch noch Eier eſſen, ſondern 
ſie nur wegen der langen Hals- und Schwanzfedern, die ſie für 
ihren Kopfſchmuck verwenden, halten. Außerdem iſt ihnen das 
Krähen der Hähne bei Nacht als Stundenzeiger erwünſcht, und 
da ſich die armen Thiere ihr Futter ſelbſt ſuchen müſſen, ge— 
ſtatten ſie ihnen gern, aufs Fabelhafteſte ſich zu vermehren. Die 
Urſache, weshalb die Indianer vor dem Genuß des Hühner— 
fleiſches ſich ekeln, iſt, daß dieſe Vögel bei ihrem ſteten Appetit 
jeden Unrath freſſen, was mich allerdings auch ſelbſt ſehr oft 
von deren Genuſſe abhielt. | 

Gegen Abend in der Hängematte ein wenig ausruhend, 
drangen aus der nahen bewohnten Hütte eine Anzahl Kinder: 
ſtimmen in meine Ohren, die in monotoner Weiſe das engliſche 
Alphabet herſagten, was mich bewog aufzuſtehen und nach der 
großen Hütte zu eilen. Hier traf ich Wilſon in der von mir 
bis jetzt noch nicht geahnten Eigenſchaft als Schulmeiſter, um— 
ringt von der Jugend des Ortes, die auf Schildkrötenſchalen, 
Holzſtücken u. ſ. w. ſaß, und beſchäftigt, derſelben die Anfangs— 
gründe der engliſchen Sprache aus einem von ihm aus George— 
town mitgebrachten ABC-Buch zu lehren. 

Seine ernſte Miene bekundete den tiefen Denker, mit welcher 
er zugleich in ſeiner Haltung den Stolz eines Indianerhäupt— 
lings verband, ſo daß ſeine Schüler einen heilloſen Reſpect vor 
ihm hatten und bei ihrer Liebe zur Freiheit und Ungebunden— 
heit ſicher dieſe Unterrichtsſtunde als die größte Geißel, die der 
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böſe Geiſt über ſie je verhängen konnte, betrachteten. Ihre Strafe 
für ſchlechtes Lernen oder Herſagen beſtand darin, daß ſie nach 
der Schule lange Zeit, oft zwei Stunden, an ein und dem⸗ 
ſelben Fleck, ohne ſich zu rühren, ſtehen mußten, was für ſie 
das non plus ultra von Qual war und ungefähr einer Tortur 
des erſten Grades gleichkommen mochte. 

Dieſer Unterricht, der ſich jedoch nie weiter als bis auf die 
Erlernung des engliſchen Alphabets erſtreckte, fand jeden Abend 
ſtatt und fiel nur in Wilſon's Abweſenheit aus. Während mei- 
ner Anweſenheit erhielt letzterer zwei würdige Subſtitute in 
meinen zwei Farbigen, William und Latumbo, die zum Schrecken 
der Schüler ihren Unterricht weiter ausdehnten und mit ihnen 
bis zum Syllabiren vordrangen, welche nie geahnten Töne die 
indianiſchen Zuhörer in unnennbares Erſtaunen verſetzten. Dabei 
ſchufen ſie eine andere ſtrengere Disciplin, und die ungehorſame 
Jugend wurde mit Ohrfeigen und Raufen der Haare, wozu die 
langen Kopfhaare der Schüler die günſtigſte Gelegenheit boten, 
tractirt, wodurch eine große, geheime Gährung in den Gemüthern 
der Schüler und Familienväter entſtand, die bald in offene Revo⸗ 
lution ausgebrochen wäre, wenn nicht die beiden Hilfslehrer 
kurze Zeit darauf in meinen Angelegenheiten eine Reiſe hätten 
unternehmen müſſen. 

Am zweiten Weihnachtsfeiertage unternahm ich eine botani⸗ 
ſche Excurſion in den nahen Urwald, während die Indianer auf 
die Jagd gingen. Außer einer reichen Ausbeute an Orchideen, 
Farn und einigen intereſſanten Voyria-Arten, fand ich auch eine 
ſchöne, baumartige Ladenbergia, die der Ladenbergia Moritziana 
Karst. ungemein ähnelte. Die Indianer kennen jedoch die fieber- 
widrigen Eigenſchaften der Rinde dieſer Chinchonee nicht, ſondern 
brauchen nur einen Abguß der Blätter gegen Kopfgrind und Ge⸗ 
ſchwüre der Kinder; ſie nennen fie „Aba⸗orri⸗ek“. 

Bei meiner Rückkunft nach der Niederlaſſung fand ich die 


Ankunft einer Menge fremder Indianer. 185 


Jäger von der Jagd zurückgekehrt; ſie brachten ein Reh, vier 
Maroudi's und einen Tucan, die ſie mir größtentheils für meinen 
Bedarf überließen. 

Die Urſache meines längeren Aufenthaltes in Hana-re war, 
daß Wilſon verſprochen hatte, mir eine gehörige Anzahl In— 
dianer zu ſtellen, die mein am Fuße des Sourung-Gebirges 
zurückgelaſſenes Gepäck holen und hierher bringen ſollten; er 
hatte deshalb Boten nach verſchiedenen umherliegenden Nieder— 
laſſungen geſandt, um die nöthige Anzahl Träger zuſammenzu— 
bringen. | 

Heut gegen Abend traf ein Accawai mit Frau und Kind 
hier ein, der vom Noräima kam und einige Tage in der Nieder: 
laſſung ſich aufzuhalten gedachte. Er bot mir ſeine Dienſte als 
Jäger an, und da Wilſon ihn als ſolchen ganz beſonders rühmte, 
engagirte ich ihn in dieſer Eigenſchaft, in der er ſich auch wirk— 
lich glänzend hervorthat. Mit Hilfe eines wohl dreſſirten Hun— 
des brachte er mir jeden Tag ein Reh und außerdem hinläng— 
lich Federwild, wie Powis, Maroudi's und Maams, ſo daß ich 
nunmehr mit meinen Begleitern reichlich zu eſſen hatte. 

Auf meine Anfrage wegen der Entfernung von hier nach 
dem Roraàima machte er mir die wenig tröſtliche Mittheilung, 
daß dieſe ungefähr noch 14 Tagereiſen betrage, und die Tour 
im höchſten Grade, wegen des Ueberſchreitens hoher, ſehr ſteiler 
Gebirge, beſchwerlich, für mich faſt unmöglich ſei. So gern ich 
erſteres glaubte, ſo ſehr bezweifelte ich letzteres. a 

Einige Tage verſtrichen unter Ausflügen in den Wald und 
die Savane, auf denen ich ſtets die befriedigendſten, botaniſchen 
Sammlungen machte, bis am 29. December gegen Mittag die 
Niederlaſſung ſich mit den mir von Wilſon als Träger ver— 
ſprochenen Indianern füllte. Sie kamen, wohl an 70 Perſonen, 
von weit und breit herbei, ganze Familien, Mann, Weib, Kind, 
mit Hunden, Affen, Papageien und allen anderen lebenden, ge— 
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zähmten Thieren, die ſie auf Reiſen ſtets mit ſich führen. Alle 
feſtlich geſchmückt, bemalt, und unter ihnen junge, herrliche Mäd⸗ 
chengeſtalten mit wunderhübſchen Geſichtern, ſchwarzen Haaren 
und Augen und vollendeter Büſte, die, da ſie einzig und allein 
nur den kleinen Schamſchurz trugen, ſich in ihrer ganzen Schön— 
heit präſentirte. 

Meine beiden Farbigen, ſowie Corneliſſen, waren nunmehr 
ganz Auge und führten am Abend ihre akrobatiſchen, mimiſchen, 
plaſtiſchen und muſikaliſchen Leiſtungen in jo meiſterhafter Voll⸗ 
endung aus, daß ſie die ganze nackte, braune Geſellſchaft in 
fabelhaftes Entzücken verſetzten, ohne daß es aber ihren hohen 
Fiſteltönen und Trompetenſtößen gelang, das Herz einer der In⸗ 
dianerinnen durch den Zauber der Muſik zu erweichen. 

Die von den Indianern mitgebrachten, lebenden Thiere mußte 
ich nothgedrungen alle kaufen, ſonſt hätten ſie mir ihre Hilfe in 
Herbeiſchaffung meines Gepäcks verſagt, und ich erhielt dadurch 
eine ziemliche Menagerie, die mir auf der weiten Reiſe, die noch 
vor mir lag, im höchſten Grade läſtig wurde und mich nöthigte, 
allein dafür eine Menge Träger zu engagiren. So kam ich in 
Beſitz eines jungen Jaguars, der mir durch ſeinen Eigenſinn, 
nur friſches Fleiſch zu genießen, eine Menge Schererei verur⸗ 
ſachte, außerdem mehrerer Naſenthiere, Ameiſenfreſſer, Faulthiere, 
eines Vielfraßes (Galictis barbara Wagn.), mehrerer Affen, 
Arara's, Papageien, Powis, Maroudi's, Maams, Hanaqua's (Orta- 
lida Motmot Wagl.), Eulen u. ſ. w., und mit all dieſen Beſtien 
mußte ich mich nun 4 Monate hindurch plagen, bevor ich ſie 
nach Georgetown einſchiffen konnte! 

Ich wählte unter den angekommenen Indianern zwanzig 
Mann aus, die am Morgen des 30. December unter Anführung 
von William und Latumbo nach dem Sourung-Gebirge auf⸗ 
brachen, um mein dort zurückgelaſſenes Gepäck herbei zu holen, 
während ich mit Corneliſſen in der Niederlaſſung zurückblieb. 
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Die indianiſche Schuljugend des Platzes ſah mit Vergnügen die 
zwei Farbigen, ihre ſtrengen Lehrer, ſcheiden; war ſie doch einige 
Zeit von Ohrfeigen und Haarraufen befreit! Die nicht 
von mir engagirten, wie die Familien der nach dem Sourung 
gefahrenen Indianer, gingen nach ihrer Heimath zurück, um, ſo⸗ 
bald die Expedition zurückgekommen ſein würde, wieder zu er— 
ſcheinen. Sie ließen mir zwei Bälge der Nasua socialis zurück, 
die mich durch ihre Größe in Erſtaunen ſetzten, denn ſie maßen 
von der Schnauzenſpitze bis zum Ende des Rumpfes 22 Zoll, 
die Länge des Schwanzes betrug 20 Zoll. Die Accawais nen- 
nen dies Thier „Kibihi“, während es bei den Macuſchi's „Quaſchi“ 
heißt. Außerdem erhandelte ich noch eine große Menge kleiner 
Vögelbälge von Certhia-, Tanagra- und Ampelis-Arten, welche 
die Indianer an langen Schnüren in ein Bündel geſchlungen, 
als Schmuck auf dem Rücken herabhängen hatten. Das Ange— 
nehmſte war mir, daß ich durch dieſe Leute in Beſitz einer großen 
Menge von Lebensmitteln, beſonders von Caſſadebrot, Yams, 
Bataten und Tannia's (Knollen des Caladium esculentum), die 
ſie zum Verkauf mitgebracht hatten, kam, welche Gegenſtände in 
Hana⸗re nicht jo häufig waren, als Wilſon mir früher vorge— 
fabelt hatte. Ueberhaupt zeigte ſich dieſer Mann jetzt ſehr ver- 
ändert und ließ ſeinen wahren Charakter, der in einer Vereini— 
gung von Hinterliſt und Mißtrauen beſtand, bei mehreren Gelegen— 
heiten durchblicken. | 

Die Sylveſternacht, wie das neue Jahr 1864, feierte ich mit 
Corneliſſen ſehr ſtill bei einigen Taſſen Souchong-Thee und 
einem „pepper-pot“ von Rehfleiſch, und meine Excurſion am 
1. Januar in den umliegenden Wald wurde durch reichhaltige 
Ausbeute recht ſeltener Pflanzen belohnt; ich fand an dieſem 
Tage mehrere Prachtexemplare der ſchönen Burlingtonia candida 
Lindl. 

In dieſer Weiſe unternahm ich tägliche Excurſionen in die 
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Umgegend, ſo daß ſich meine Sammlungen getrockneter und leben⸗ 
der Pflanzen, Spiritusſachen, Inſecten und Thierbälge bedeutend 
anhäuften und mir bangte, ſoviel Träger als zur Fortſchaffung 
meines Gepäckes von hier nöthig waren, unter den Indianern 
auftreiben zu können. Den in zwei Fäßchen mit mir führenden 
Spiritus zur Conſervirung von Thieren, beſonders Reptilien und 
Fiſchen, hatte ich wohlweislich in Georgetown mit Naphtha verſetzen 
laſſen, um die Indianer von deſſen Benutzung abzuhalten. 

Am 7. Januar, Morgens 10 Uhr, kamen zu meiner größten 
Freude William und Latumbo mit den Indianern, die all mein 
am Sourung zurückgelaſſenes Gepäck brachten, wieder an und 
befreiten mich dadurch von einer großen Angit, da ich mir die 
ganze Zeit hindurch den Verluſt meiner Sachen als ſehr leicht 
möglich gedacht hatte. 

Anſtatt der 20 zu dieſem Zweck ausgeſandten, kamen 34 mit 
meinem Gepäck beladene Indianer an, indem die Zahl der mit— 
genommenen Träger zu wenig für meine vielen Sachen geweſen 
war, und William und Latumbo glücklicher Weiſe 14 auf der 
Reiſe begriffene Accawai's angetroffen hatten, die ſich willig ge— 
zeigt, ihnen als Träger beizuſtehen. 

Leider mußten ſie, wie ich vorher ſchon geahnt, alle meine 
Reiſekoffer und Kiſten, die bei ihrer Größe und Schwere die 
Indianer nicht über das hohe Gebirge fortſchaffen konnten, im 
Walde zurücklaſſen, zu welchem Behufe ich ihnen die Schlüſſel 
dazu eingehändigt hatte, um ſämmtliche Sachen herauszunehmen 
und in die Tragekörbe der Indianer zu packen, und ſo erhielt 
ich denn dieſelben, anſtatt wohlverwahrt in Kiſten, in trockene 
Palmen⸗ und Calatheenblätter gepackt, wieder. Ich war jedoch 
froh, daß ich ſie überhaupt erhielt, und beruhigte mich bei dem 
Gedanken, daß Koffer und Kiſten wohl ihre Liebhaber gefunden 
haben werden. Daß die jungen Indianerinnen, welche die 
unterwegs engagirten 14 Indianer begleiteten, während der Reiſe 
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ebenfalls ihre Liebhaber in meinen beiden Farbigen gefunden 
haben mochten, bewieſen die gewaltigen Schnüre weißer, rother 
und blauer Glasperlen, die die Mädchen mit ſich brachten und 
als ihr Eigenthum declarirten; was die Fiſteltöne der zwei liebe⸗ 
glühenden Farbigen bei den Indianerinnen nicht vermocht hatten, 
das ſchienen ihre Geſchenke meiner Glasperlen bei letzteren be: 
wirkt zu haben, fie hatten ſie unter dieſe mit jener edlen Gene- 
roſität vertheilt, die vielen großen Männern eigen iſt, wenn ſie 
verſchenken können, was anderen Leuten gehört. Ich gönnte 
ihnen übrigens gern ihre Liebesaffairen als eine kleine Abwech— 
ſelung ihres ſehr bewegten, fatiguanten Lebens, das ſonſt wenig 
Erheiterung darbot, und weil ſie mir ſo treu zugethan waren, 
daß ich mich auf ſie, bei etwa vorkommender Gefahr, ſicher ver— 
laſſen konnte. 

Corneliſſen allein beneidete ſie um ihr Liebesglück, er konnte 
es ſelbſt bei größter Anſtrengung in ſeinen Trompetenſolis 
nicht dazu bringen, einer Indianerin Liebe einzublaſen. 

Gleich einer telegraphiſchen Depeſche ſchien ſich die Nachricht 
von der Rückkunft der Indianer vom Sourung in den umber- 
liegenden Niederlaſſungen verbreitet zu haben, denn noch an 
dieſem Tage, noch mehr aber an dem darauf folgenden, ſtrömten 
von Nah und Fern Schaaren von Indianerfamilien der Nieder— 
laſſung Hana⸗re zu und füllten nicht allein den großen einge- 
friedigten Raum derſelben, ſondern auch einen Theil der angren- 
zenden Savane. Es war ein wahres Gewimmel brauner, nad- 
ter Geſtalten und ſchwarzer, langhaariger Köpfe, und ich zählte 
an 250 fremde Perſonen. 

Nach an demſelben Abend der Rückkunft meiner Farbigen 
hielten dieſe, zum Entſetzen der Jugend Hana⸗re's, Schule, in 
welcher ſich herausſtellte, daß die hoffnungsvollen Schüler auch 
nicht das mindeſte mehr vom Syllabiren wußten, wofür ſie von 
ihren Lehrern mit den neumodiſchen Strafen, den unvermeid⸗ 
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lichen Ohrfeigen und Haarraufen, gezüchtigt wurden, was unter 
den fremden Indianern mehrere Ausbrüche des unmäßigſten Ge— 
lächters bewirkte, die Lehrer aber in einen gewaltigen Nimbus 
von Autorität hüllte. Der Enthuſiasmus der Zuſchauer erreichte 
jedoch den höchſten Grad, als, nach dem Vortrage von Variationen 
über das den Indianern bisher noch unbekannte Thema „O, du 
lieber Auguſtin!“ auf der Trompete von H. Corneliſſen, die 
gymnaſtiſchen Productionen und Taſchenſpielerkünſte William's 
und Latumbo's in ſeltener Vollkommenheit producirt wurden. 
Hier überboten ſich Beide in noch nie dageweſenen, überhaupt 
im menſchlichen Leben nie vorkommenden Stellungen, Verrenkun⸗ 
gen und Sprüngen, die einzig und allein das Bewußtſein, vor 
ihren Geliebten im ſchönſten Lichte ſich zu zeigen, ſchaffen konnte. 
Der Vortrag der muſikaliſchen Piece Corneliſſen's, deren gediegene 
Wahl den Zuhörern den Seelenzuſtand des Künſtlers offen dar— 
zulegen beſtimmt war, wurde dadurch, wie ſeine Perſon ſelbſt, 
gänzlich in den Hintergrund gedrängt. 

Am andern Morgen wurden die 34 Indianer für ihre als 
Träger geleiſteten Dienſte bezahlt, und reger Handel blühte an 
dieſem Tage in der Niederlaſſung. Alle die zum Verkehr mit 
Indianern nöthigen Tauſchartiktl wurden in meiner Hütte, 
die ſich für heute in einen Kaufladen verwandelte, zur Schau 
geſtellt, und die betreffenden Individuen mußten mir angeben, was 
fie für Gegenſtände als Bezahlung wünſchten. Meine zwei Far- 
bigen producirten ſich in dem Verkaufslocale als Commis und 
Corneliſſen dirigirte das Ganze als „head-elerk“, wobei er von 
mir die Weiſung hatte, „nur bis zu einem beſtimmten Werthe 
jedem der Indianer an Waaren verabreichen zu laſſen, unver: 
ſchämte Forderungen derſelben jedoch abzuweiſen“, der er auch getreu⸗ 
lich nachkam, indem er Jeden, der letzteres that, durch einen, dicht 
vor deſſen Ohr geſchmetterten Trompetenſtoß, unter dem ſchallen— 
den Gelächter der verſammelten Menge, in eiligſte Flucht jagte. 
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Nachdem alle bezahlt waren, drängten ſich Weiber und Mäd— 
chen heran, um irgend einen Gegenſtand, den ſie bei ſich führten, 
zu verhandeln, und dafür die ſehnlichſt von ihnen begehrten Glas- 
perlen zu erhalten, und als ſie Alles, ſelbſt die an ihrem Körper 
hängenden Schmuckſachen verhandelt hatten und gern noch mehr 
Artikel von mir zu erhalten wünſchten, erboten ſich meine Clerks, 
die Schamſchürzen der Schönſten von ihnen einzutauſchen, worein 
ſie jedoch nicht willigten, ſondern ſcheu davonliefen. 

Wilſon hatte mir verſprochen, daß er einen Theil der hier 
verſammelten Indianer bewegen würde, mich nach dem Roraima 
zu begleiten, worauf ich ganz ſicher gerechnet und mich um dieſe 
Angelegenheit nicht weiter bekümmert hatte. Ich wunderte mich 
daher nicht wenig, als gegen Mittag, nachdem alle fremden 
Accawai's von mir zufriedengeſtellt waren, eine Familie nach 
der andern nach ihrer Heimath aufbrach und von den 250 
Perſonen zuletzt nur noch vier Männer zurückblieben, die ich 
früher ſchon als Jäger und behufs des Abbalgens und Prä- 
parirens von Thierbälgen für den Aufenthalt am Roräima 
engagirt hatte. 

Der eine davon, ein Arekuna, der ſich früher einige Zeit in 
Georgetown aufgehalten hatte und etwas engliſch ſprach, theilte 
mir mit, daß Wilſon ſämmtliche Indianer gegen mich aufgehetzt 
habe, mich nicht nach dem Roräima zu begleiten, da ſie von mir 
dafür nicht die geringſte Zahlung erhalten würden und über⸗ 
dies riskirten, von den dort wohnenden Arekuna-Indianern ge— 
tödtet zu werden. 

Als ich Wilſon deshalb zur Rede ſtellte, erklärte er dies für 
eine freche Lüge des Arekuna und bemerkte mir, daß er im 
Gegentheil den fremden Indianern ſehr zugeredet habe, mich zu 
begleiten, da ſie von mir für ihre Dienſte ſo gut bezahlt 
worden ſeien, daß ſie aber aus Furcht vor den Arekuna's nicht 
Luſt dazu gehabt hätten. 


* 
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Ich durchſchaute jedoch den hinterliſtigen Wilden ſehr wohl, 
der mich dadurch, daß er mir jede Reiſebegleiter abſpenſtig machte, 
zwingen wollte, in ſeiner Niederlaſſung ſo lange zu bleiben, bis 
alle meine mit mir führenden Tauſchartikel ſür Lebensmittel 
u. ſ. w. in ſeine und der Seinigen Hände gekommen wären. 
Daß dies jedoch nicht ſtattfinden ſollte, hatte ich mir feſt vorge— 
nommen. 


Ich ließ ſofort alle meine Sachen zuſammenpacken und be- 
ſchloß, am nächſten Tage mit William und den vier hier enga— 
girten Indianern in zwei Woodskins nach dem Cako-Creek zu 
fahren, daſelbſt einige Leute und Woodskins zu miethen und nach 
Hana⸗re zu ſenden, um Corneliſſen und Latumbo mit meinem 
ganzen Gepäck von dort zu holen und mit den Indianern des 
Cako⸗Creek ſodann nach dem Roräàima vorzudringen. 


Am Morgen des 9. Januar theilte ich Wilſon meinen Ent⸗ 
ſchluß mit und bat ihn um einige Begleiter und Woodskins zu 
meiner Tour nach dem Cako-Creek, die er mir jedoch rund ab— 
ſchlug. Ich ſagte ihm darauf, daß ich ſein Benehmen gegen 
mich an den Gouverneur in Georgetown berichten wolle, was 
ihm im höchſten Grade nachtheilig ſein würde, gab William und 
jedem der mich begleitenden vier Indianer eine geladene Flinte, 
nahm ſelbſt meine geladene Doppelflinte zur Hand und trat mit 
meinen fünf Begleitern, Corneliſſen und Latumbo verabredeter— 
maßen hier bei meinem Gepäck zurücklaſſend, meine Tour nach 
dem Landungsplatze der Niederlaſſung an. 


Wilſon hatte alle meine Bewegungen mit größtem Intereſſe 
verfolgt und eilte, ſobald er meine Abſicht, nach dem Creek zu 
gehen, errieth, mir dahin mit ſeinen mit Bogen und Pfeilen 
bewaffneten Indianern voraus, ſo daß, als ich an das Ufer des 
Fluſſes zu den Woodskins kam, ich ihn mit ſeinen Leuten bereits 
dort vorfand. d 
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Im Begriff zwei hier liegende Woodskins für mich in Be— 
ſchlag zu nehmen, trat Wilſon hinzu und unterſagte es mir, 
worauf ich ihm entgegnete, daß ich dies im Namen des Gouver— 
neurs in Georgetown, der mich nach dem Roräima geſandt, thäte 
und ich ihn, wenn er mich daran hindere, für die Folgen ver— 
antwortlich machen würde. Wolle er etwa Thätlichkeiten gegen 
mich ſich erlauben, ſo hätten ich und meine Begleiter geladene 
Gewehre, die wir in ſolchem Falle ohne Weiteres gegen ihn ge— 
brauchen würden. 

Dabei ſpannte ich beide Hähne meiner Flinte, und William wie 
die Indianer thaten daſſelbe; wir ſtiegen darauf in zwei der 
großen Woodskins und ruderten vor den Augen Wilſons und 
ſeiner Getreuen, die uns verblüfft nachſahen, den Creek abwärts. 
Es iſt auffallend, wie bei den meiſten Indianern des Inneren 
Guyana's der Gouverneur von Britiſch Guyana reſpectirt wird, 
trotzdem ſie ihn nicht kennen und ſehr wohl wiſſen, daß er ihnen 
nicht das Mindeſte thun kann; ſie ſcheinen ihn gleichſam als ge— 
waltigen Zauberer zu betrachten, der ſogar aus der Entfernung 
ſchaden kann. Hier, wie in ſpäteren, ähnlichen Fällen hatte ich 
es einzig und allein der Erwähnung ſeines Titels und der An— 
drohung ſeiner Strafe zu danken, daß mir von den Indianern 
nichts Böſes zugefügt wurde. 

Bald hatte ich Wilſon mit ſeinen Leuten weit hinter 
mir und fuhr ſchnell den heftig ſtrömenden Cuya-Creek abwärts. 
Die Fahrt in demſelben bot bei der Menge der in ihm treibenden, 
alten, umgeſtürzten Bäume, wie der zahlreichen unter und über 
der Waſſerfläche befindlichen Felſen, genug Schwierigkeiten und 
erforderte, beſonders bei Paſſirung einiger Rapids, große Vor— 
ſicht. Die theilweiſe aus Sand und Letten beſtehenden, mit 
dichter Waldung bedeckten Ufer erhoben ſich ſteil aus dem Waſſer, 
bis ſie ſich kurz vor der Mündung verflachten. 


In 1½ Stunde gelangte ich zur Mündung des Cuya und 
Appun, Unter den Tropen. II. g 13 
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fuhr den Maſſaruni abwärts bis zum Cako-Creek, den ich in 
drei Stunden erreichte. 

Nahe deſſen Mündung gewahrte ich am rechten Ufer eine 
Indianer-Niederlaſſung, die ich bei dem früheren Beſuche dieſes 
Creek ganz überſehen hatte, und landete bei derſelben. Sie 
beſtand aus nur drei Hütten, in deren einer bei meiner An— 
kunft ein Trinkfeſt abgehalten wurde, das bereits die ganze Nacht 
hindurch gedauert hatte. Es befanden ſich eine Menge Indianer 
hier, die ſämmtlich in ihrem größten Schmuck, den Federmützen 
von Papageienfedern, Kragen aus den langen Schwanzfedern 
der Araras, am Rücken behängt mit Bündeln bunter Bälge des 
Tucan's, Felſenhuhns (Rupicola) oder Tanagra's, an denen, an 
einem großen Ringe, die ein klapperndes Geräuſch verurſachenden 
Flügeldecken der großen Euchroma gigantea baumelten, den 
ganzen Körper bemalt mit Roucou und Lana, um den gewaltigen 
in der Mitte der Hütte befindlichen Paiwari-Trog herumtanzten. 
Sie nahmen wenig Notiz von mir, meine vier indianiſchen Be— 
gleiter jedoch miſchten ſich unter ſie und leerten fleißig die ihnen 
credenzten Calabaſſen mit Paiwari, jo daß ich die größte Mühe 
hatte, fie von hier wieder hinweg zu bringen. Die ganze Ver: 
ſammlung war bereits von dem überreichlich genoſſenen Paiwari 
betrunken, weshalb ich nicht entfernt daran dachte, ſie in dieſem 
Zuſtande zur Begleitung nach dem Roräàima aufzufordern. 

Als ich von hier wegging, umringte mich die trunkene, wilde 
Bande und begleitete mich bis zum Ufer, unter, wie es mir 
däuchte, ſpöttiſchen Reden und großem Hohngelächter, von dem 
ich jedoch nicht Notiz nahm und froh war, als ich im Woodskin 
ſaß und, ſo ſchnell als möglich hinwegfahrend, die unbändige 
Rotte im Rücken hatte. 

Um 4 Uhr kam ich in der bereits früher beſuchten Nieder— 
laſſung Cako⸗tä, am rechten Ufer des Creek an, von deren Be— 
wohnern ich jetzt beſſer gekannt und recht freundlich empfangen 
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wurde. Gleich nach meiner Ankunft engagirte ich eine Anzahl 
Indianer, die ich in mehreren Woodskins nach dem Cuya-Creef 
abſandte, um meine beiden dort zurückgelaſſenen Diener, wie 
mein Gepäck, zu holen, und nahm dann mein Logis in der großen 
Hütte des alten Häuptlings Mier-fai, der ſich in ſofern äußerſt 
civilifirt zeigte, als er dafür von mir Miethe verlangte, ein An⸗ 
ſinnen, das mir nur zweimal während meines Lebens unter den 
Indianern geſtellt wurde. 

Als ich mit ihm ſprach, mir ſeine Leute als Reiſebegleiter 
nach dem Roräima zu geben, ſchlug er es rundweg ab, mit der Be⸗ 
merkung, daß er ſeine Indianer nicht zu den Arekuna's gehen 
laſſe, da ihnen der Tod dort ſicher wäre, überhaupt wäre die 
Reiſe dahin mit ſolchen Gefahren und ſo gefährlicher Paſſage 
über ſteile Gebirge verknüpft, daß ich ſelbſt davor zurückſchrecken 
und von meinem Vorhaben abſtehen würde, ſobald ich nur einen 
Tag in den hohen Gebirgen umhergeklettert wäre. Meine 
wiederholten Bitten und das Verſprechen reichlichſter Bezahlung 
fruchteten nichts, der Mann war ebenfalls von Wilſon gegen 
mich aufgehetzt worden, und ich mußte jede Hoſſnung aufgeben, 
in der ganzen Gegend umher Reiſebegleiter nach dem Roràima 
zu erhalten. 

Ich kam dadurch in die größte Verlegenheit und wußte bald 
nicht mehr, was ich beginnen ſollte, um mein Reiſeziel zu erreichen; 
zuletzt nahm ich mir vor, mit den wenigen Begleitern, die ich 
jetzt hatte, die Reiſe zu unternehmen, mein Gepäck in Cako⸗ta 
zurückzulaſſen und vom Roraàima aus, wo ich beſſere Aufnahme 
hoffte, Indianer darnach zu ſenden. — 

Die Weigerung des alten Mier-fai hatte mich ſehr nieder⸗ 
gedrückt, und ich verbrachte eine ſchlafloſe Nacht bei dem fort⸗ 
währenden Gedanken, auf welche Art ich zur Weiterreiſe Rath 
ſchaffen ſolle. 


Da ich am andern Morgen hörte, daß Cafo-ta gegenüber 
13% 
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eine andere kleine Niederlaſſung lag, fuhr ich nach dem jenſeiti— 
gen Ufer des Creek, um dieſelbe zu beſuchen und wo möglich 
hier Indianer für meine Reiſe aufzutreiben. Dichter Buſch be— 
deckte das linke Ufer, durch den jedoch ein ſchmaler Pfad lief, 
der mich und meine fünf Begleiter innerhalb einer Stunde nach 
einer weiten Savane, Waranak genannt, führte. Die Savane 
war einzig und allein mit kurzem, ſparrigem Graſe bewachſen, 
ohne jegliche höhere Bäume und Geſträuche; nur an einem 
durch ſie hindurch ſich ſchlängelnden Bache zogen ſich lange 
Reihen prächtiger, fächerblättriger Itapalmen (Mauritia flexuosa 
Mart.) hin, über welche in der Ferne gen Weſten die ſchön 
violettblaue Gebirgskette des Cara-utta in kühnen, ſchroffen 
Abſtürzen hoch emporragte. Was mir jedoch den intereſſanteſten 
Anblick gewährte, war eine weit im Süden, in duftig blauer 
Färbung auftauchende Gebirgskette der ſonderbarſten Form, mit 
hohen abgeplatteten, mauergleichen Felsgipfeln und ſpitzen Piks, die 
nadel- oder obeliskengleich gen Himmel ſtarrten, eine ſo ſeltſame 
Felſengruppe, daß ich einen lauten Ausruf der Verwunderung 
nicht unterdrücken konnte. 

Der Arekuna meiner Begleitung antwortete auf meine Frage 
nach dem Namen dieſes merkwürdigen Gebirges: „Roràima!“ 

Es war das Ziel meiner jahrelangen Wünſche, das ich hier 
in weiter, weiter Ferne vor mir erblickte, und nach dem es mich 
jetzt mit ſolcher Gewalt hinzog, daß ich gern mein Leben dafür 
einſetzte, nur um es zu erreichen. — 

Mit großem Vergnügen und ungemeinem Intereſſe ſchweifte 
mein Auge über die herrliche, vor mir ausgebreitete Landſchafts— 
ſcenerie, die einen völlig neuen Anblick darbot, da es die erſte 
größere Savane des Inneren war, die ich hier betrat. Prächtig 
blühende Erd-Orchideen (Epidendrum ellipticum Grah., Cleistes 
rosea Lindl., Oncidium pulchellum Lindl., Cypripedium Klotz- 
schianum Reichb. fil.), zierliche Lycopodien (Lycopodium cernuum 
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Lin., Selaginella pedata Kl.) und ſchön gefiederte Farn (Blechnum 
serrulatum Rich., B. ceteraccinum Raddi, Aspidium gongylodes 
Schkr.) wechſelten in ſchönen Gruppen mit dem üppigen Graſe 
der feuchten Savane und lieferten mir willkommene Beiträge 
für mein Herbarium. Inmitten der Ebene, unweit des Baches, 
ſtand eine ziemlich große Indianerhütte, in die ich mit meinen 
Begleitern eintrat. 

Nur ein alter Indianer, in ſeiner Hängematte liegend, befand 
ſich in derſelben, zu dem ich mit meinen Leuten herantrat und 
mich, vermittelſt dieſer, mit ihm unterhielt. Seine Familie war 
auf den Fiſchfang gefahren und wurde erſt am nächſten Tage 
zurückerwartet, ſo daß er mir die Begleitung ſeiner Söhne nach 
dem Roräima nicht zuſagen konnte. 

Er war der glückliche Beſitzer einer alten Flinte und bat 
mich um einige Munition, die ich ihm recht gern ſchenkte. 

Dies hatte ihn aus der Hängematte gezaubert, und er ſchenkte 
mir zum Dank dafür ein Stück ſchwarz geräuchertes Maipuri— 
fleiſch (Tapir), das an Anſehen und Härte einem Steinkohlen— 
klumpen völlig gleich kam. Um mir eine ganz beſondere Augen— 
weide zu verſchaffen, zeigte er mir drei Blätter bedrucktes Papier, 
die auf's ſorgfältigſte in getrocknete Ravenala-Blätter eingewickelt 
waren. 

Es waren: ein Blatt einer engliſchen Bibel, ein Blatt aus 
„Aladdin“ und ein Blatt mit der Empfehlung von „Joyce's Gun— 
caps“. Dabei führte er mich vor die Thür, zeigte auf den fernen 
Roräàima und dann auf die ag Papiere und ſagte zu mir 
das Wort „Beckeranta!“ 

Ich wußte natürlich nicht, was dies zu bedeuten habe, und 
konnte darüber auch von meinen Begleitern nicht Aufſchluß er— 
langen; erſt ſpäter, als ich mich am Roraàima befand, wurde mir 
die Bedeutung dieſer Papiere, wie des fraglichen Wortes, von 
den daſigen Arekuna's klar gemacht. 
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Sorgfältig wickelte der Alte jeine papiernen Pretioſen 
wieder ein und verbarg ſie im Palmendach der Hütte. 

Da ich glaubte, bedrucktes Papier mache ihm ganz beſon— 
deres Vergnügen, ſchenkte ich ihm einen Bogen der „Garten— 
laube“ mit der Vignette und einem größeren Holzſchnitt, der ſich 
unter dem, in einer Mappe mit mir führenden Pflanzenpapier be— 
fand, und verbreitete ſomit dieſes Journal unter die wilden Indianer 
des Inneren von Guyana. Leider konnte ich ihm die Fortſetzung 
davon nicht liefern und muß dies dem Herrn Verleger der „Gar— 
tenlaube“ überlaſſen, der in dieſem Falle den Accawai-Indianer 
„Murui⸗matai“ in der Savane Waranak, am Cako-Creek, als 
Abonnenten des Journales in jeine Continuations-Liſte auf⸗ 
nehmen will. | 

Der Alte wickelte mein Geſchenk, gleich den früheren Pa— 
pieren, in trockene Blätter ein und ſteckte es zu ſeinen anderen 
Schätzen, dann begleitete er mich aus der Hütte in die Savane. 

Ich konnte nicht umhin, eine Skizze der herrlichen Land— 
ſchaft meinem Buche einzuverleiben, die mich bei dem, meiner 
Arbeit zuſehenden, alten Indianer in den Geruch der Hexerei zu 
bringen ſchien; denn plötzlich war er verſchwunden und ließ ſich 
nicht mehr in meiner Nähe blicken. 

Nach Cako-tà zurückgekehrt, traf ich mehrere Indianer aus 
dem Cuya⸗Creek, die einen Theil meines Gepäckes gebracht hatten 
und mir mittheilten, daß am nächſten Tage Corneliſſen und La— 
tumbo mit dem Reſt meiner Sachen nachfolgen würden. Meine 
Drohung wegen des Gouverneurs ſchien demzufolge Wilſon ein— 
geſchüchtert zu haben, obgleich ich trotzdem immer noch nicht 
die gewünſchten Reiſebegleiter nach dem Roräaima erhalten 
konnte. 

Den ganzen Vormittag des nächſten Tages regnete es heftig, 
weshalb ich an keinen Ausflug dachte, aber im höchſten Grade 
erfreut war, als gegen Mittag Corneliſſen und Latumbo 
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mit allen meinen Sachen und einer großen Bande Indianer, 
unter denen ſich auch Wilſon befand, ankamen. Letzterer machte 
eine gewaltige Forderung an mich für Lebensmittel und mir 
erwieſene Dienſte, die ich bereits durch ihm verabreichte, zahlreiche 
Geſchenke getilgt zu haben glaubte. Um jedoch den widerwär— 
tigen Menſchen los zu werden, gab ich ihm noch eine Anzahl 
Sachen, mit dem guten Rathe, ſich ſobald als möglich von hier 
fortzupacken, damit er nicht etwa noch von mir oder meinen 
Leuten, die auf ihn ebenfalls gewaltig erbittert waren, in fühl— 
barer Weiſe für ſeine Niederträchtigkeit ausbezahlt würde. 

Er nahm ſich dies ſehr wohl ad notam und fuhr eiligſt 
mit Moſes, ſeinem Getreuen, nach ſeiner Niederlaſſung zurück. 

Als gegen Mittag das Wetter ſich aufklärte, unternahm ich 
einen kleinen Ausflug in die Umgegend, die ich überaus reich 
an. intereſſanten Pflanzen, beſonders Farn, Gruppen der herrlichen 
Mauritia aculeata und Orchideen, von denen das ſchöne, ſcharlach— 
blühende Epidendrum Schomburgkii Lindl. beſonders häufig 
auf den Aeſten der Bäume prangte, fand. 

Gegen Abend machten Corneliſſen und die beiden Farbigen 
ihren Hocus-pocus in Trompeten-Variationen, Taſchenſpieler— 
und gymnaſtiſchen Künſten der verſammelten Indianermenge vor, 
woran letztere ſich ungemein ergötzte und ſelbſt den Häuptling Mier— 
kat in eine jo roſenfarbene Laune verſetzte, daß ich ſofort einen 
zweiten Angriff, mir ſeine Leute zu Reiſebegleitern nach dem 
Noraima zu geben, auf ihn unternahm. Als er jedoch meiner 
Bitte wieder nicht Gehör ſchenken wollte, begann ich in anderer 
Weiſe, die ich mir vorher ausgedacht, zu agiren. Ich führte 
unter meinen Sachen eine große bronzene Medaille der Inter⸗ 
national⸗Exhibition in London mit mir, die ich vom Ausſtellungs— 
Comité für die von mir eingeſandten Holzproben, Droguen u. ſ. w. 
aus Britiſch Guyana erhalten hatte, und dieſe zeigte ich dem alten 
Häuptling mit dem Bemerken, daß ſie mir vom Gouverneur als 
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Zeichen meiner Autorität mitgegeben ſei und ſämmtliche Häupt⸗ 
linge der Indianer bei deren Vorzeigung mich in jeder Beziehung 
unterſtützen müßten, um meine Reiſe für den Gouverneur glück— 
lich ausführen zu können. Die mythologiſchen, weiblichen Figuren 
auf der Vorderſeite der Medaille erklärte ich ihm als den 
Gouverneur, mich und meine Diener, vorſtellend, wie erſterer 
eben im Begriff ſei, mich nach dem Roraàima zu entlaſſen. 
Der Mann ſtaunte die Medaille lange Zeit an und mochte ſich 
wohl über die weiblichen Körperformen des Gouverneurs und 
der Roraàima-Reiſenden wundern, ſchien ſich jedoch mit meiner 
Erklärung, daß ich, wie meine Begleiter, durch die Fatiguen der 
Reiſe viel von den auf der Medaille ausgeprägten, üppigen Kör— 
performen, wie auch das lange Haar, verloren hätten, zufrieden 
zu ſtellen und fing an die Sache in Ueberlegung zu ziehen. 
Corneliſſen und die beiden Farbigen vollendeten das Werk, als 
ſie dem Häuptlinge im größten Feuereifer bemerklich machten, 
daß, ſobald er uns Reiſebegleiter ſtelle, der Gouverneur ihm 
unverzüglich den längſt erſehnten Häuptlingsſtab nebſt rother . 
Uniform und mehrere Kiſten mit Flinten ſenden, wie ihn, im 
Falle er jemals nach Georgetown kommen ſollte, dort pomphaft 
empfangen würde. 

Als ich nun gar noch ſeinen Leuten gute Bezahlung in 
jedem Gegenſtande, den ich mit mir führte und den ſie wünſchten, 
bei meiner Ankunft am Roräàima zuſicherte, fand meine Bitte 
endlich Gehör, und er verſprach, mir bis übermorgen die zu 
meiner Weiterreiſe nöthigen Indianer zu ſtellen. 

Es that mir leid, zu dergleichen Mitteln meine Zuflucht 
nehmen zu müſſen, jedoch die pünktliche Ausführung meiner 
Reiſe und dadurch meine ganze Exiſtenz ſtand auf dem Spiele 
und drohte durch die Hinterliſt und Halsſtarrigkeit von Indianern 
zu Nichte zu werden; weder Drohungen noch Bitten hätten bei 
ihnen etwas gefruchtet, denn ich war gänzlich in ihrer Gewalt 
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und konnte ohne ihren Beiſtand weder vor- noch rückwärts, ſo 
daß mir nichts übrig blieb, als ſie in ähnlicher Weiſe durch 
Liſt zu ködern, wie ſie, beſonders Wilſon, mich in die Falle ge— 
lockt hatten. 

Nach dieſer glücklichen Wendung meiner Angelegenheit wur— 
den die Luftſprünge und Trompetenſolis von den betreffenden 
Künſtlern zum Ergötzen der Indianer fortgeſetzt, fleißig Paiwari 
umhergereicht, und die Feier der „indianiſchen Nacht“ dauerte 
bis zum Anbruch des nächſten Morgens. 

Am 13. Januar geſchah es endlich, daß ich meine Weiterreiſe 
nach dem Roraima, von Cako⸗tà aus, antreten konnte; meine 
Begleitung beſtand, außer meinen Dienern, aus 35 Indianern, 
die in 20 Woodskins vertheilt waren. 

Unter großem Jubel fuhr die kleine Flotille den Cako-Fluß, 
deſſen Ufer hier ſehr niedrig und weit hinein in die Savane 
überſchwemmt waren, aufwärts. Einen impoſanten Anblick ge— 
währte die koloſſale Gebirgskette des Cara-utta, die mit ihren 
hohen, ſteilen Felſenmauern dicht an das rechte Ufer trat. Bis 
zur Hälfte mit dichtem Buſch bewachſen, erheben ſich aus dem— 
ſelben die faſt ſenkrecht aufſteigenden, rothen Sandſteinwälle, 
während am linken Ufer das Carimang-Gebirge in ſchönen 
Wellenlinien ſich hinzieht. Einige prachtvolle Cascaden ſtürzen 
von ſeinem Gipfel, gleich Silberſchleiern, herab, und ihr donnern— 
des Getöſe übertönte weit das Jauchzen der luſtigen Indianer 
und die Trompetenſtöße Corneliſſens. 

Weiterhin am rechten Ufer erhob ſich ein anderer Berg— 
gigant, der in ſeinen Formen einer ungeheuren Feſtung gleich— 
kam, der Sandſteinfels Parvespai. Die Gegend wurde immer 
gebirgiger, und das hohe Cako-Gebirge trat dicht zum linken Ufer 
heran und verdrängte die niedrigeren Carimang-Mountains. Ein 
herrlicher Waſſerfall ſtürzte von der Höhe des Gebirges herab, 
ſich nahe am Fuße deſſelben in mehrere Arme theilend. Wir 
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übernachteten an einer ringsumher überſchwemmten Stelle, die 
kaum groß genug war, um alle meine Leute zu faſſen; an Schlaf 
war wegen des heftig herabfallenden Regens und einer Unzahl 
Mosquitos, die unter mein Zeltdach drangen, nicht zu denken. 

Der Morgen des 14. Januar war im höchſten Grade reg⸗ 
nicht, ich war jedoch froh, von meinem ſchlimmen Nachtlager 
wegzukommen, und ließ ſo zeitig als möglich aufbrechen. Ein 
herrlicher, 400 Fuß in einem Sprung herabſtürzender Waſſerfall 
belohnte den zeitigen Aufbruch, und ſelten, ſelbſt an den Saltos 
des Caroni und den Cascaden des Roräàima habe ich einen pracht⸗ 
volleren Anblick gehabt, als er hier ſich mir darbot. Aehnlich dem 
Piſſevache im Canton Wallis in der Schweiz, ſtürzt der Schina⸗ 
kro⸗Fluß von einer rieſigen Felsmauer herab und vermengt jein 
kryſtallklares Waſſer mit dem gelben des Cako. Der ganze Tag 
hindurch war regnicht, und ich war froh, als ich gegen 2 Uhr 
Nachmittags an der Mündung des Arabaru in den Cako, einige 
Banaboo's erblickte, in denen ich zu übernachten beſchloß. 

Am andern Morgen, nach einer unangenehm verbrachten 
Nacht, fuhr ich in den Arabaru⸗Creek ein und dieſen aufwärts. 
Die Gegend hatte ſich ſehr geändert und ſtatt der bisher am 
Ufer aufſteigenden hohen Gebirge zeigte ſich nur eine ſchmale 
Uferwaldung, hinter welcher ſich ebene Savane ausbreitete. Nur 
in der Ferne, duftig blau, thürmte ſich die gewaltige Felſenkette 
des Roraàima auf und ließ mich ſehnſüchtig nach ihr blicken. 

Ein ſeltſames Schickſal widerfuhr mir an dieſem Tage. Es 
war gegen 2 Uhr Nachmittags, als ich an einer weiten Savane 
am rechten Ufer des Arabaru landete. Gruppen der Mauritia 
aculeata, wie der jtarfitämmigen Mauritia armata verſchönten 
das Flußufer. 

Die Savane bot nicht den geringſten Schatten, und da ich 
beſchloß, die Nacht über hier zu bleiben, ließ ich mein Zeltdach 
ausſpannen und die Hängematte darunter aufhängen. Die In⸗ 
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dianer hatten ſich unterdeß umher zerſtreut, und ich ſelbſt begab 
mich auf eine kleine botaniſche Excurſion. Die Flora hatte viel 
Aehnlichkeit mit der zu Cako⸗ta, da auch hier der Boden ſehr 
feucht war, und kleine Farnarten, Lycopodien, wie die bereits 
angeführten Erd⸗Orchideen waren in Menge anzutreffen. Außer⸗ 
dem aber wuchs hier eine Palmenart, die ich nirgends anders, 
als hier gefunden habe. Sie war ſtammlos, mit etwa 4 Fuß 
langen, etwas ſtachligen, mit foliis praemorsis beſetzten Wedeln, 
deren Anzahl nur 4— 5 waren. Leider konnte ich nicht ein Exem⸗ 
plar davon mit Blüthen und Früchten auffinden, daß jedoch die 
Exemplare ausgewachſen waren, bewies, daß ich kein einziges 
höheres, meiſtens alle von gleicher Größe, antraf. 

Nach dem Lager zurückgekehrt, fand ich die meiſten Indianer 
dort, mit einer Unmaſſe von Schildkröteneiern, die ſie an den 
Ufern der Sümpfe der Savane geſammelt hatten. Die Eier 
waren rund, von Taubeneigröße, und nur etwa 8 — 10 hatten ſtets in 
einem Haufen beiſammen gelegen. Sie gehörten der bereits er⸗ 
wähnten Platemys planiceps Wagl. an, die hier in großer Menge 
vorkommen muß. 

Ich ließ die Eier, deren Zahl wohl einige Hundert betragen 
mochte, kochen und unter die Mannſchaft vertheilen, und in 
Ermangelung anderer Jagdausbeute nahm ich ebenfalls eine 
Portion derſelben für meinen Bedarf. Kaum aber hatte ich das 
erſte gegeſſen, als ich mich im höchſten Grade unwohl fühlte, ſo 
daß ich mich in die Hängematte legen mußte. Ein ungemeines 
Brennen, verbunden mit einem kaum zu ertragenden Kitzel auf 
der Zunge, im Gaumen, wie in der inneren Handfläche und an 
den Fußſohlen, überfiel mich und wurde dermaßen arg, daß ich mich 
von meinen Bedienten an den letzteren Theilen mit Bürſten reiben 
laſſen mußte; dabei empfand ich eine glühende Hitze, mein Ge⸗ 
ſicht wurde purpurroth, und die Augen traten aus dem Kopfe. 
Noch nie hatte ich Aehnliches erlebt, und da ich dabei ſtarke 


a Flöglihes, deftiges Unmehijein. 
Arhmungsbeihwerden und feine Ruhe batte, ſprang ich aus der 
Hängematte und lief in die Savane. Doch nicht lange Zeit, 
denn ich fand mich bald ſo ſchwach, daß ich niederfiel und von 
meinen Leuten in die Hängematte zurückgebracht wurde. Hier 
lag ich dis zum Abend in größter fieberhafter Erregung und 
glaubte jeden Augenblick mein Ende nahen. 

Die Indianer, denen mein Zuſtand ſeltſam vorkommen 

mochte, verſuchten ihre Zaubermittel an mir; vier derſelben ſtellten 
ſich in der Richtung der Himmelsgegenden an meiner Hängematte 
auf und blieſen mit einer Heftigkeit, als ob einer den anderen 
umzublaſen gedächte, eine Viertelſtunde lang über mich hinweg. 
b Ob nun dieſe lächerliche Beſchwörung oder der Lig. anodyn., 
von dem ich alle ½ Stunde einen Theelöffel voll nahm, nützte, 
it unbeſtimmt; genug, gegen Abend fühlte ich das Uebel wei⸗ 
chen und hatte eine ruhige Nacht. 

Daß der Genuß des einen Schildkröteneies Schuld an dem 
rlögliden Kranfheitsfalle, der alle Symptome einer Vergiftung 
zeigte, war, möchte ich bezweifeln, da meine Leute ihre Nation 
an Eiern ohne die geringſten üblen Folgen verzehrten, ich kenne aber 
dis heut noch nicht die Veranlaſſung des plötzlichen Unwohlſeins. 

Von dieſer Savane war eine herrliche Fernſicht auf das 
KRoraima-Gebirge, beſonders auf den am nördlichſten gelegenen Berg, 
den ſeltſam geformten Marima mit jeiner abgeplatteten Felskuppe. 

Zeitig des Morgens am 16. Januar brachen wir auf und 
fuhren den Arabaru-Ereef weiter aufwärts, ich meinerjeits völlig 
wohl und munter, ohne irgend eine Spur des geſtrigen Unwohl⸗ 
ſeins. Das Bett des Creek wurde immer ſchmäler und durch 
darüber hingeſtürzte Baumſtãmme faum paſſitbar. Eine Unmaſſe 
Steingeröll füllte daſſelbe, über das der ſeichte Fluß, bei ſeinem 
ſtarken Gefäll, mit großer Vehemenz raufchte, ſo daß die Auf⸗ 
fahrt immer ſchwieriger wurde. Alle dieſe Hinderniſſe nahmen 
am ſpäten Nachmittage dermaßen überhand, daß an eine Weiter⸗ 
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fahrt in dem Creek nicht zu denken war, und wir an einem 
Orte, wo ein ziemlich großes, leer ſtehendes Banaboo ſich befand, 
landeten. 

Von hier mußte die Landreiſe angetreten werden, weshalb 
ich mein Gepäck ans Land bringen und in die Tragekörbe der 
Indianer packen ließ. Dies nahm natürlich geraume Zeit weg, 
ſo daß ich ſowohl die Nacht, als auch den folgenden Tag an 
dieſem Platz verweilte. Selten habe ich mich in einer pflanzen— 
reicheren Gegend befunden, als hier im Urwalde am Ara— 
baru⸗Creek, beſonders waren die Farn und Orchideen ungemein 
reichlich vertreten, und ich brachte eine herrliche Collection davon 
zuſammen. 

Mein junger Jaguar entſprang hier ſeinem Käfig, lief aber 
merkwürdiger Weiſe nicht in den Wald, ſondern hielt ſich in der 
Nähe der Hütte auf, von Zeit zu Zeit ganz nahe an dieſelbe 
herankommend, gleich als ob er hier ſeine Nahrung ſuche. Ich 
lockte ihn vermittelſt eines friſch geſchoſſenen Aguti bis in die 
Hütte ſelbſt, wo einer der Indianer einen Sack über ihn warf 
und ihn in dieſer Manier, die ihm freilich einige Biß- und Kratz 
wunden eintrug, fing. Gegen Abend kamen die auf den Fiſchfang 
aus geweſenen Indianer mit einer Unmaſſe kleiner, in dem Creek 
gefangener Fiſche zurück, die nur aus zwei, zur Familie der 
Characinen gehörigen Arten, von ihnen „Serepe“ und „Corak“ 
genannt, beſtanden. 

Am 18. Januar früh bei wunderſchönem Wetter trat ich 
mit meinen Leuten die Landreiſe nach dem Noräima an, da 
keine Möglichkeit war, den Arabaru weiter aufwärts zu fah— 
ren. Der Weg führte von hier nach Nordweſt, auf das 
rechte Ufer des Creek, durch dichten, ungemein moraſtigen Ur— 
wald. An einen Pfad war nicht zu denken, und ſo war bereits 
der Beginn der Fußreiſe im höchſten Grade unangenehm. Außer— 
dem hatte der vor mir gehende Indianer das Unglück, eine große 
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Spinne auf ſeinem Marſche zu berühren, was er als böſes Omen 
anſah, das er dadurch zu entkräftigen ſuchte, daß er flott nach 
allen Himmelsgegenden um ſich blies und außerdem mit einem 
abgebrochenem Baumzweige wenigſtens eine Viertelſtunde lang 
umher ſchlug, ſo daß ſich Jeder in Acht nehmen mußte, ihm allzu 
nahe zu kommen. 

Glücklicher Weiſe erhob ſich bald das Terrain und wurde 
felſig, ſo daß das Laufen weniger erſchwert wurde; überdies trat 
nunmehr der Urwald zurück und machte einer ſchönen Savanen— 
vegetation Platz. Um 10 Uhr erreichten wir eine in einer kleiner 
Savane gelegene, leer ſtehende Hütte, in der wir raſteten. Eine 
Unmaſſe mit Früchten beladener Ananas ſtanden umher und wurden 
natürlich von uns bedeutend in Anſpruch genommen; ein wahres 
Labſal bei der gewaltigen Hitze, die hier herrſchte! Gewaltige 
Mengen von Rehgeweihen, die in der Nähe der Hütte lagen, 
zeigten an, wie häufig hier Rehe ſein mußten. 

Nach kurzer Raſt machten wir uns wieder auf den Weg, der 
von hier ſteil aufſtieg, während die prachtvollſte Savanenvegetation, 
ähnlich der von Hana-re an dem Cuya-Creek, ringsumher prangte! 
Hohe Gebüſche der herrlichen Sobralia liliastrum Lindl. über⸗ 
ragten die niedrigen Erd-Orchideen und Farn und hier und da 
zeigte ſich eine ſchöne Gruppe der Mauritia aculeata. Hier war 
ein ergiebiges Feld für den Botaniker, und ich bedauerte ſehr, 
daß ich mich nicht aufhalten konnte, ſondern nur darnach zu 
trachten hatte, den Indianern nachzukommen. Immer ſteiler und 
ſteiler wurde der Pfad, bis wir um 2 Uhr Nachmittags auf einem 
hohen Plateau ankamen, auf dem ſich Buſch und Savane in 
ſchönſter Abwechſelung völlig parkähnlich vereinten, um die Gegend 
zu einer paradieſiſchen zu machen. Inmitten einer herrlichen 
Vegetation von Bananen, Papaya's, aus denen die ſchlanken, 
bauchig aufgeſchwollenen Stämme der Iriartea ventricosa Mart. 
mit ihren üppigen Rieſenwedeln ſich erhoben, lag eine kleine, aus 
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nur vier Hütten beſtehende, indianiſche Niederlaſſung. Zwei der— 
ſelben waren ſogenannte „Tucuſchipang's“, runde Hütten mit 
niedriger Lehmmauer und hohem, zugeſpitzten Dache, die anderen 
aber ſehr große, viereckige Hütten, von denen jede Raum für wenig— 
ſtens 60—80 Hängematten hatte. 

Die bei unſerer Annäherung durch Mark und Bein dringen— 
den Trompetenſtöße Corneliſſen's waren das Signal zu einem 
wüthenden Angriffe von Seiten der Hunde der Niederlaſſung auf 
uns, während die Bewohner derſelben bei unſerem Anblick aufs 
Schnellſte nach dem nahen Walde flüchteten. Nach einem ſiegreichen 
Kampfe gegen die Hunde, betraten wir die Hütten, in deren 
größte ich das Gepäck bringen ließ und dann einige der Indianer 
von Cako⸗ta an die Flüchtlinge abſandte, um ſie zur Rückkehr zu 
bewegen. Es dauerte längere Zeit, bevor dies zu Stande gebracht 
wurde, und erſt nach einigen Stunden waren ſämmtliche Flücht— 
linge, Männer, Weiber und Kinder, wieder in ihre Wohnungen 
zurückgekehrt. Sie hatten noch keinen Weißen geſehen und ſich 
namentlich vor den ihnen ganz ungewohnten, bärtigen Geſichtern 
gefürchtet, wurden aber nunmehr ſehr zutraulich, da ſie ſahen, 
daß ihnen nichts Uebles geſchah, und konnten mich und Corneliſſen 
nicht genug anſtaunen. 

Ganz beſonderes Intereſſe erregte es ihnen, als ſie uns eſſen 
ſahen, und die ganze Bevölkerung, wohl an 80 Perſonen, drängte 
ſich um uns und bezeugte ihr großes Erſtaunen durch Lachen 
oder einander zugeflüſterte Worte, wenn wir Löffel, Gabel und 
Meſſer gebrauchten. Jeder zu Munde geführte Biſſen wurde 
taxirt, und ein ſchallendes Gelächter brach aus, wenn der lange 
Schnurrbart mitunter Antheil am Eſſen nahm. 

Sodann wurde mein Gepäck unterſucht, die einzelnen Gegen— 
ſtände in die Hände genommen und bewundert, vor Allem aber 
die Flinten, die aus einer Hand in die andere gingen, und deren 
Hähne von Jedem probirt wurden. Ein ſehr alter Indianer 
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fühlte ſich dermaßen glücklich beim Anblick der Flinten, daß er 
eine derſelben an ſich behielt, ſie die ganze Zeit meines Aufent- 
haltes in der Niederlaſſung bei ſich führte und ſie unter keinen 
Umſtänden aus der Hand ließ, ſogar des Nachts über neben Nic 
in ſeiner Hängematte liegen hatte. 

Nachdem ich mich ein wenig ausgeruht, erſtieg ich einen 
kleinen, hinter der Niederlaſſung, die den Namen Wako⸗koi-yeng 
führte, befindlichen Hügel. Völlig überraſcht von der prachtvollen 
Ausſicht, die ſich mir nach allen Seiten darbot, ſtand ich hier 
und wußte nicht, wo ich zuerſt meine Augen längere Zeit ruhen 
laſſen ſollte. Gegen Weſten lag das großartigſte Gebirgspanorama, 
die Gipfel der Roräima-Kette, vor mir ausgebreitet und in welch' 
zauberiſcher Beleuchtung! Dicht vor mir erhob ſich der rieſige 
Kegel des gewaltigen Marima mit völlig abgeplattetem Gipfel, 
hinter dem der Felskoloß Mucuripa mit den ungeheuren Fels- 
blöcken, die ſeine Spitze bilden und jeden Augenblick herabzurollen 
ſcheinen, auftauchte. Ein wenig mehr gegen Südweſt lag der 
dem letzteren ähnlich geformte Yacon-tipu und gegen Weſt, gleich 
einem ungeheuren Kaſten, der gigantiſche, den Gipfel bildende 
Sandſteinwall des Roraàima, hinter dem, gleich einem Satz von 
Orgelpfeifen, die dicht an einander gedrängten Felſennadeln des 
Tucuſchiwapo hervorſchauten. 

Den Schluß des grandioſen Panoramas der ſonderbarſten 
Berggipfel bildete der in duftiges Blau gehüllte Gipfel des 
Irutipu, der, gleich einer rieſigen verſteinerten Arche, am Horizont 
entlang ſich hinzog und durch ſeine ungewöhnliche Form und 
ſeinen erhabenen Gebirgscharakter dem Beſchauer unwillkürliche 
Ausrufe der Bewunderung erpreßte. 4 

Und dieſe Farbenpracht der carminrothen und goldgelben 
Felsgipfel, der ultramarin- und violetblauen Waldungen und 
Savanen, welche deren Abhänge bedecken, der tief purpurblauen 
Schluchten, welche die Abhänge hinab ſich ziehen, der ſilberglänzen— 
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den Cascaden, die von den Felsgipfeln und den Schluchten herunter 
ſtürzen! 

Selten habe ich etwas Schöneres geſehen, denn hier vereinte 
ſich das Großartige und Erhabene mit den ſeltſamſten, kühnſten 
Formen und der zauberiſcheſten Färbung! ä 

Vom Marima herab ſtürzte mit gewaltigem Donner, der bis 
zu mir drang, der gewaltige Waſſerfall des Arabaru in eine 
Tiefe von 500 Fuß und blendete, von der Sonne beleuchtet, bar 
Auge gleich dem Reflex eines Spiegels. 

Und nicht minder ſchön, doch in anderer Art, war die Aus— 
ſicht gegen Oſten! Ein ungeheures Thal, begrenzt auf beiden 
Seiten von hohen Gebirgen, durch welches ſich ſilberweiß, gleich 
einem breiten Bande, der Cuya und mehrere andere kleinere Flüſſe 
ſchlängelten und von den Bergen herab tobende Cascaden ſtürzten, 
um in dem dichten Laubmeere, das den Fuß der Gebirge be— 
deckte, zu verſchwinden! Savane und Wald wechſelten aufs An— 
muthigſte in dem unendlich weiten Thale, auf welchem bereits 
die Schatten des Abends in tief ultramarinblauer Färbung lager— 
ten, aber keine menſchliche Niederlaſſung war darin zu er— 
blicken, einzig und allein nur eine an 30 Meilen lange Wildniß, 
bewohnt von den Thieren des Waldes! In ungeheurer, weiter 
Ferne jedoch tauchte die Erinnerung an Menſchen wieder auf, 
in der am fernen Horizonte von der Sonne beleuchteten Felſen— 
kette des Meremé, die den Schluß des jo gewaltig langen Thales. 
bildete; dort floß der Maſſaruni, und dort befanden ſich die Nieder— 
laſſungen, die ich auf meiner Auffahrt in demſelben beſucht hatte! 

Jetzt war ich wenigſtens 50 Meilen davon entfernt und 
glücklich in dem herrlichſten Naturgenuß. 

Bis zum Einbruch der Dämmerung ſtand ich auf dem Hügel, 
deſto mehr von Bewunderung erfüllt, je mehr die Sonne im 
Untergehen war und die prachtvollſten Farbentöne in dem herr— 
lichen Panorama ſchuf; zuletzt erglänzte der Roràima mit ſeinen 
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Felsnachbarn, wie von Feuer übergoſſen, während der nahe Rieſen— 
kegel des Marima in Kupferlaſurtönen prangte. Dann aber, 
ſobald die Sonne verſchwunden war, ging die ſchöne Beleuch- 
tung der Felſen in kaltes Grauweiß über, die ultramarinblauen 
Farbentöne verwandelten ſich ebenfalls in graue, und ich eilte ſo 
ſchnell als möglich den Hügel hinab, der Niederlaſſung zu, damit 
nicht der ſchöne Eindruck, den ich vorher gehabt, durch die nun— 
mehr eingetretene, kalte Beleuchtung verwiſcht werden möge. 

Das Plateau, auf dem die Niederlaſſung Wako⸗koi-yeng lag, 
mochte etwa 1500 Fuß über dem Meeresſpiegel liegen, weshalb eine 
ziemlich kühle Temperatur während der Nacht herrſchte, ſo daß 
ich mich in meiner, in einem der Tucuſchipangs aufgeſchlungenen 
Hängematte, ſorgfältig in eine wollene Decke hüllen mußte. 
Zeitig am anderen Morgen erſtieg ich wiederum den Hügel, 
um den Sonnenaufgang von hier zu betrachten! 

Er war bewunderungswürdig ſchön! Die hohen Felskuppen 
der Roraàima-Kette erglühten in brennendem Roth und feurigem 
Gold, und ich konnte mir bei dieſem Anblicke recht wohl denken, 
wie in früherem, unaufgeklärtem Zeitalter dieſe bunten Felsmaſſen 
von Sir Walter Raleigh und ſeinen Zeitgenoſſen für von Gold 
ſtrotzend gehalten wurde. 

Leider wurde das prächtige Gebirge bald nach 
Sonnenaufgang von neidiſchen Wolken eingehüllt, die es während 
des ganzen Tages meinen Blicken entzogen, jo daß ich eine jehn- 
lich gewünſchte Skizze davon heut nicht nehmen konnte. Um 
mich einigermaßen dafür zu entſchädigen, machte ich einen Aus— 
flug nach dem nahen Waſſerfall des Autaru. Der Weg führte 
über eine hügelige Savane, die nur mit Gras und hohem Pteris 
arachnoidea Kaulf. bedeckt war, in den nahen Buſch, der von 
Cuinac⸗Bäumen (Urostigma spec.) wimmelte, von denen die mich 
begleitenden Indianer in kurzer Zeit, durch Einhauen in die Rinde, 
eine Menge der, Kautſchuk enthaltenden Milch, in Düten von 
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Bananenblättern ſammelten. Ein ſchmaler Pfad wand ſich durch den 
dichten Urwald bis zu dem Waſſerfalle, den ich in einer Stunde 
erreichte. Der Autaru iſt hier kaum 30 Fuß breit und fließt in 
einem Bett von rothem Sandſtein, der in förmlichen viereckigen 
Stücken darin liegt und nach dem Falle zu, wie von der Hand 
des Maurers aufgeführte Terraſſen bildet, über welche ſich die ge— 
waltige Waſſermenge erſt in zwei geringen Abſätzen, dann aber 
in einem einzigen Sprunge, 600 Fuß tief, hinab in ein kleines Thal 
ſtürzt. Die Steile der Felſen ringsumher erlaubte mir nicht nach 
dem Fuß des Falles hinabzuklettern, ſo daß ich ihn nur von oben 
betrachten konnte, was natürlich den Eindruck ſehr ſchwächte. 
Dennoch aber war dieſer überraſchend genug, als ich, ſo weit ich 
konnte, über den Felsrand gebeugt, hinabſchaute nach dem gewal— 
tigen ſilbernen Waſſerſchleier, der unausgeſetzt in die grauſige 
Tiefe ſtürzte und unten angekommen in Tauſende von Silberfäden 
zerriß, die nach allen Richtungen hin zerſtoben; das donnernde 
Getöſe, unter dem dies geſchah, war völlig geeignet, den Eindruck 
aufs Aeußerſte zu erhöhen. Die Felsufer des Fluſſes am Scheitel 
des Falles zeigten außerdem ihre beſondere Schönheit in kleinen 
lieblichen Grotten von rothem Sandſtein in denen wohl zwei 
Mann Platz hatten, an deren feuchten Wänden zierliche Schling— 
pflanzen rankten, und von deren Decken, gleich Kronleuchtern, 
niedliche Tillandſien mit faſt durchſichtigen Blättern, herab— 
hingen. Alles darin war wie von der Hand des Künſtlers 
geordnet, und ich fühlte mich dermaßen bezaubert beim Anblick 
ſo vieler Lieblichkeit, daß ich jeden Augenblick erwartete, einige 
Elfen aus den Blattduten der Tillandſien hervorſchweben zu 
ſehen. 

Senhhr befriedigt von dem herrlichen Genuß, ging ich nach der 
Niederlaſſung zurück, wo ſich die Indianer beeilten, aus der mit— 
gebrachten Milch der Cuinac-Bäume mehrere Gummibälle zu 
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fabricirt und begannen noch an demſelben Nachmittag ihr Spiel 
mit ihnen. Dies beſteht ſehr einfach darin, daß ſie einen weiten 
Kreis bilden und die Bälle, einen nach dem anderen, auf der Erde 
hin einander mit der Hand zuſchlagen, worin ſie eine ſolche 
Fertigkeit beſitzen, daß nur ſehr ſelten einmal der Ball verfehlt 
wird und aus dem Kreiſe ſpringt. 

Am ſpäten Nachmittage kamen mehrere Trupp Indianer 
aus verſchiedenen Niederlaſſungen der Umgegend, die von meiner 
Ankunft gehört haben mußten, hier an und brachten Bananen⸗ 
trauben, Yams, Caſſadebrot, Bataten, Ananas, Hühner und 
andere lebende Thiere, um dafür einige ihnen nöthige Artikel, 
als Meſſer, Spiegel, kleine Angeln, Munition u. ſ. w., von mir 
einzutauſchen. Auch ihnen gefielen die Flinten über Alles und 
ich gab ½ Pfund Pulver und die nöthigen Zündhütchen zum 
Beſten, damit ſie ihre größte Luſt, das Abfeuern von Schüſſen, 
befriedigen konnten. Sehr bald begann denn auch ein ſolches 
Feuern aus den zehn mit mir führenden Flinten, wozu Corneliſſen 
ſeine Trompetenſignale ſchmetterte, daß man glauben konnte, ſich 
im heißeſten Kampfe zu befinden, und ich hatte mich genug in 
Acht zu nehmen, um nicht durch die Unvorſichtigkeit der Schützen 
einen glimmenden Papierpfropf ins Geſicht zu erhalten. In 
der Nacht war die Hütte, in der ich ſchlief, mit den Hängematten 
der heut angekommenen Indianer dermaßen angefüllt, daß kaum 
ein Raum frei war, um ſich darin bewegen zu können; Hänge⸗ 
matte hing an Hängematte, und die Feuer, die nach der Weiſe 
der Indianer unter jeder derſelben brannten, machten einen er⸗ 
ſtickenden Rauch, der mich kaum ſchlafen ließ und die Augen 
fortwährend zu Thränen reizte. 

Am anderen Morgen lag dichter Nebel über der ganzen 
Gegend, daß ich kaum einige Schritte von mir irgend Etwas er⸗ 
kennen konnte; er klärte ſich jedoch gegen Mittag, und das reizende 
Gebirgspanorama lag in all' ſeiner Pracht und Herrlichkeit vor 
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mir. Den Moment benutzend, eilte ich mit meinem Skizzenbuch 
auf den Hügel und nahm eine Skizze der prächtigen Gebirgskette, 
die ich erſt gegen Abend beendete. Während der Zeit waren, 
durch das geſtrige Schießen veranlaßt, das von dem hohen Stand- 
orte, auf dem die Niederlaſſung ſich befand, weit und breit im 
Thale umher gehört worden war, wiederum eine Menge in der 
Nachbarſchaft wohnende Indianer hier angekommen, ſo daß die 
Zahl der in der Niederlaſſung Verſammelten wohl an 200 be— 
tragen konnte. Unter ihnen befand ſich ein Accawai, der ſich den 
ſpaniſchen Namen Manuel beigelegt und früher einige Zeit in 
Georgetown aufgehalten hatte, wodurch er im Stande war, etwas 
Engliſch, jedoch in der erbärmlichſten Art, zu radebrechen. Er ſchien 
ſowohl dadurch als durch ſeine Stellung als Piat, ein gewiſſes 
Uebergewicht über die anderen Indianer erlangt zu haben und renom⸗ 
mirte mit den wenigen engliſchen Worten, die er wußte, indem 
er ſich zugleich bemühte, gegen ſeine Landsleute meine Tauſchartikel 
ſo ſchlecht als möglich zu machen. Corneliſſen und meine zwei 
Farbigen ſtopften ihm jedoch den Mund, indem ſie ihn den 
andern Indianern gegenüber ſo lächerlich als möglich machten 
und ihm außerdem bedeuteten, daß ſie ihn, im Falle er ſeine Zunge 
nicht zügele, ohne Furcht und Scheu in Gegenwart der ganzen 
Verſammlung tüchtig durchprügeln würden, worauf er für gerathen 
fand, ſeinen ungewaſchenen Mund zu halten. Ich erwähne dieſes 
Menſchen, der wie ſich ſpäter herausſtellte, einen ſehr ſchlechten 
Charakter hatte, hier nur, da er in meiner Erzählung noch mehr— 
mals auftritt und mir ſpäter einen ſehr ſchlimmen Streich zu 
ſpielen verſuchte. 

Es iſt eine vollkommen richtige Behauptung, daß die meiſten 
Indianer des Inneren, die der engliſchen Sprache ein wenig mächtig 
ſind und früher in Georgetown einige Zeit gelebt oder längere Zeit 
Umgang mit civiliſirten Menſchen gehabt, einen falſchen Charakter 
beſitzen, da ſie mehr die Laſter als die Tugenden der Civiliſation ſich 
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angeeignet haben; mir wenigſtens ſind davon ſo zahlreiche Fälle 
vorgekommen, daß ich mich zu dieſem hart ſcheinenden Ausſpruch 
völlig berechtigt glaube. — 

Die Hütten waren in dieſer Nacht noch mehr als in der 
vergangenen mit Hängematten gefüllt; in der meinigen hingen 
ſie dreifach übereinander, und ich war einem förmlichen Räu— 
cherungsproceſſe unterworfen, ſo daß ich kaum durch den dichten 
erſtickenden Rauch einige Schritte um mich herum irgend Etwas 
ſehen konnte. Huſtend, ſchnaubend und nieſend verbrachte ich die 
Nacht in diefer Atmoſphäre und wunderte mich, am andern 
Morgen in den Spiegel blickend, daß ich 5 noch weiß 
ausſah. 

Beim Ordnen des Gepäckes zur Abreiſe am frühen Morgen 
widerfuhr einem meiner Farbigen ein Unglück, das leicht ver- 
derbenbringend für mich und meine Diener hätte werden können. 
William zog nämlich eine der Flinten, die mit grobem Schrot 
geladen war, unter dem Gepäck ſo haſtig und unvorſichtig hervor, 
daß ſie ſich entlud und zwar gegen eine Menge Indianer, die 
im Hintergrunde der Hütte zuſammenſtanden. Es war wirklich 
ein wahres Wunder zu nennen, daß auch nicht Einer vom 
Schuſſe getroffen wurde, der glücklicher Weiſe unſchädlich in die 
Lehmwand der Hütte ſchlug; wäre irgend einer der Indianer ver— 
wundet oder getödtet worden, weder ich noch meine Diener würden 
mit dem Leben davongekommen ſein! 

Der alte Indianer mußte ſich nunmehr von der geliebten 
Flinte, ſeiner ſteten Begleiterin, trennen und ſie mir zurückgeben; 
er that dies mit dem wehmüthigſten Geſicht von der Welt und 
empfand dabei ſicher den ähnlichen Schmerz im Herzen, den der 
Liebende empfindet, wenn er für ewig von der Geliebten ſcheidet. 
Nach dem Verluſte ſeines Theuerſten legte er ſich in die Hänge— 
matte und nahm nicht die geringſte Notiz mehr von dem, was 
um ihn her vorging. 
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Und nun nahm ich Abſchied von dem paradieſiſchen Wako— 
koi⸗yeng, einem der maleriſcheſten Plätze in ganz Guyana! 

Meine Reiſebegleitung beſtand außer meinen Dienern aus 
30 Indianern, welche mein Gepäck trugen, und außerdem aus den 
Bewohnern der verſchiedenen Niederlaſſungen der Nachbarſchaft, 
die in den letzten Tagen nach Wako⸗koi⸗yeng zum Beſuch gekom— 
men waren und ſoweit mich begleiteten, als der Weg nach vn 
Ortſchaften mit dem meinigen ein und derſelbe war. 

Bald paſſirten wir den herrlichen Waſſerfall des Autaru 
und wanderten mehrere Stunden im dichten Walde dahin, zu 
wiederholten Malen den Autaru paſſirend, bis wir endlich an die 
ſteilen Abhänge des Marima gelangten. Einige Zeit lief der 
Pfad an denſelben hin, bis er plötzlich ſteil aufwärts führte, 
nach dem Paſſe über den gewaltigen Berg. Ein ſo ſteiler Pfad 
war mir übrigens bis jetzt noch nicht vorgekommen, denn der 
etwa 1500 Fuß hohe Abſturz, den wir erklettern mußten, war 
beinahe lothrecht und wäre ohne Hilfe der im Wege ſtehenden 
niedrigen Bäume und Sträucher, an denen man den Körper nach 
und nach hinaufziehen konnte, unmöglich zu erklimmen geweſen. 
Ich konnte nicht genug die Indianer mit ihrer ſchweren Laſt auf 
dem Rücken bewundern, wie ſie ohne ſcheinbare Beſchwerde dieſen 
ſteilen Abhang erſtiegen, während meine Diener beinahe verzwei— 
feln wollten und einmal über das andere die ganze Reiſe ver— 
wünſchten. Ich hingegen war froh, daß ich bereits ſoweit ge— 
kommen war, und kletterte frohen Muthes die gefährliche Paſſage 
aufwärts. Endlich waren wir auf der Höhe des Paſſes ungefährdet 
angelangt, leider aber war die Ausſicht von hier durch den hohen 
Wald eine ſehr beſchränkte, und ich konnte nur allein den rieſigen 
Felskegel des Marima, der den Wald hoch überragte, zu meiner 
Rechten erblicken; er hatte ganz die Geſtalt eines Kegels, dem der 
Kopf in einer völlig horizontalen Linie abgehauen iſt und er— 
glänzte heut in einer röthlich-grauen Färbung. 
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An den Stämmen der Bäume prangte eine Menge der ver— 
ſchiedenſten Arten von Farn; Farn, von deren Exiſtenz ich bis jetzt 
noch keine Idee gehabt, von der ſonderbarſten Form und außerge— 
wöhnlichſten Sporenbildung und Färbung, jo daß ich meinem Her⸗ 
barium einen wahren Reichthum an ihnen einverleibte. Außer- 
dem ſah ich mehrere prachtvolle Baumfarn, Cyathea- und Hemi⸗ 
telia-Arten, die jedenfalls neu waren und ſich durch ungeheure 
Wedel auszeichneten. 20) 

Vom Paſſe aus führte der Pfad ſteil bergabwäkts, war aber 
dermaßen moraſtig, daß große Vorſicht beim Gehen nöthig war, 
um nicht auszugleiten und den ſteilen Abhang hinabzurutſchen; 
dabei regnete es aufs Heftigſte, ſo daß dieſe Tour unter die 
unangenehmſten auf der ganzen Reiſe zu zählen war. Kaum 
befanden wir uns in der Tiefe und hatten ein auf gegebenes, 
mit ſtachligem Unkraut bedecktes, indianiſches Proviſionsfeld 
nnter Mühe und Noth mit zerriſſenem Geſicht, Händen und 
Kleidern paſſirt, als der Pfad ſchon wieder ſteil bergaufwärts 
führte, faſt in eben ſolche Höhe, als in welcher der vorher über— 
ſchrittene Paß lag. Auf der Höhe befand ſich eine alte, ver— 
laſſene Indianerniederlaſſung, deren Hütten meiſt verfallen waren 
und unzählige Chigoe's bargen, jo. daß Niemand einzutreten 
wagte. Was jedoch das Schönſte hier war, das war die pracht— 
volle Ausſicht, die man von hier auf die nahen Gipfel einiger 
Berge der Roràima-Gruppe hatte. Beſonders zeichnete ſich unter 

dieſen der Gipfel des Mucuripa, mit dem auf ihm liegenden 
Felsblock aus, der jeden Augenblick herabzuſtürzen drohte und 
doch bereits Jahrtauſende ruhig auf dieſer Höhe lag. Weiterhin 
zeigte ſich der abgeſtumpfte, in der Mitte tief eingeſchnittene 
Gipfel des rieſigen Ayang⸗katſibang, und hinter ihm erhoben 
ſich noch mehrere dergleichen in den ſeltſamſten Formen, wie ſie 
nur die aufgeregteſte Phantaſie hervorzuzaubern vermag. 

Die Hälfte meiner Indianer blieb hier ermüdet zurück, um 
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erſt am andern Tage nachzukommen; reife Bananentrauben fanden 
ſich reichlich in dem alten Proviſionsfelde, ebenſo auch Papaya's 
und Ananas, ſo daß ſie hier mehr als hinreichend zu eſſen hatten. 

Mit den anderen Indianern ſetzte ich meine Reiſe fort und - 
hatte nunmehr wieder 800 Fuß ſteil abwärts zu klimmen und 
zwaͤr auf naſſem Lehmboden, der den ſchroffen Pfad im höchſten 
Grade gefährlich machte. 

Dann wiederum ein altes, verlaſſenes Proviſionsfeld der 
Indianer, unter den gewöhnlichen Hinderniſſen von ſtachligen und 
dornigen Geſträuchen, beſonders Solaneen, paſſirend, gelangte ich 
an das Ufer des Cotinga oder „Coating“, wie die Indianer 
den Fluß nennen. 

Dieſer auf dem Roräima entſpringende Fluß war hier bereits 
breit und reißend, zum Glück aber lag ein rieſiger, wohl an 
150 Fuß langer Baumſtamm, der faſt bis zum jenſeitigen Ufer 
reichte, quer über den Fluß, ſo daß ſeine tiefſten Stellen 
auf dem Stamme überſchritten werden konnten. Dies erfor- 
derte übrigens nicht geringe Mühe und Vorſicht, denn der 
Stamm war durch den heftig gefallenen Regen ungemein glatt, 
und ein einziger Fehltritt konnte mich in den tiefen, reißenden 
Fluß ſtürzen. Es ging jedoch beſſer, als ich gedacht, und nachdem ich 
Schuhe und Strümpfe ausgezogen und den Stamm barfuß 
paſſirte, kam ich mit meinen Begleitern glücklich am jenſeitigen 
Ufer an, das mit faſt undurchdringlichem Bambusgebüſch bedeckt 
war, durch welches die Indianer einen Weg hauen mußten, ſo 
daß ich erſt nach 2 Stunden daſſelbe paſſiren konnte und mich 
dann wiederum am Ufer des Cotinga befand, der hier bedeutende 
Krümmungen machte. Jetzt blieb mir nichts übrig, da kein hilf— 
reicher Stamm im Fluſſe lag, als dieſen zu durchwaten. Meine 
Kleider ausziehend und ſie einem Indianer zum vorſichtigen 
Tragen über den Fluß anvertrauend, gaben wir uns Alle in einer 
langen Reihe die Hände, damit Keiner ſo leicht von der heftigen 
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Strömung fortgeriſſen werden möchte, und wateten durch den 
Fluß. Er war an manchen Stellen ſehr tief, und das Waſſer 
ging mir öfter bis an das Kinn, wobei die raſende Strömung 
mich fortzureißen drohte, doch wir hielten Alle feſt an einander, 
und ohne das geringſte Unglück erreichten wir das jenſeitige 
Ufer. Ein großes Caſſadefeld zog ſich am Ufer dahin und tief 
landeinwärts, das wir durchwandern mußten, um dann in einen 
lieblichen Wald einzutreten, der mit ſchönen Palmen und herr— 
lichen Baumfarn in größter Anzahl prangte, und aus dem wir 
nach einer Stunde heraus in eine weite Lichtung traten, in welcher 
eine kleine, aus vier Hütten beſtehende Niederlaſſung lag. Die 
Lage derſelben zwiſchen herrlichen Bäumen, Palmen und Baum⸗ 
farn war reizend, und dicht bei den Hütten rauſchte zwiſchen 
hohen Ufern der Cotinga dahin. Von einer Fernſicht war freilich 
nicht die Rede, denn der Ort lag tief im Thale, ringsum von 
Hochwald eingeſchloſſen. Es war 4 Uhr Nachmittag, als ich in 
Copa, ſo hieß die Niederlaſſung, ankam und ſofort einige meiner 
Leute auf die Jagd ausſandte, um ein gutes Stück Wildpret zum 
Abendeſſen zu haben. 

Das Erſte, was ich an Naturmerkwürdigkeiten hier fing, war 
ein rieſiger, 1 Fuß langer Froſch, desgleichen ich bis zu dieſer 
Zeit noch nie in Guyana geſehen hatte. Seine Haut war glatt 
und dunkelolivengrün, und außerdem zeichnete er ſich durch un: 
gemein dicke Schenkel aus, deren Anblick einen Franzoſen 
wahrhaft entzückt hätte. Leider hatten die zurückgebliebenen 
Indianer den Spiritus bei ſich, ſo daß ich das Monſtrum einſt⸗ 
weilen unter eine Calabaſſe bergen mußte, von wo es am anderen 
Tage, als ich es den Spirituoſas einverleiben wollte, ver— 
ſchwunden war. Am Abend brachten die Jäger ein Reh und 
einen Bell-bird (Chasmarhynchus carunculatus Temm.), die ſie 
geſchoſſen, von denen erſteres dem Kochtopf und Roſt überliefert, 
letzterer von einem Indianer, der ſich ſehr wohl darauf verſtand, 
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abgebalgt wurde. Es war übrigens der einzige Glockenvogel, den 
ich in der Gegend des Roraàima angetroffen; am Roraäima ſelbſt 
kommt nur der Chasmarhynchus variegatus Temm. vor. Die 
Nacht war ſehr kühl, und ich fröſtelte trotz der wollenen Decke, 
die ich zweifach um mich geſchlagen hatte. 8 

Nach eingenommenem Frühſtück des anderen Morgens machte 
ich eine botaniſche Excurſion in den nahen Wald, der ſich, wie 
die ganze Gegend, durch ſeinen Reichthum an Farn, die meiſtens 
an den Baumſtämmen jagen, auszeichnete; mit Leichtigkeit hätte 
ich mir allein hier getraut, an 100 verſchiedene Arten derſelben 
zuſammenzubringen. Außer vielen ſchönen Baumfarn zeichnete 
ſich vorzüglich eine zu den Cyatheen gehörende Art aus, deren 
Stamm, bei ziemlicher Stärke, nicht über 14—16 Fuß hoch war. 
Die Pracht der Pflanze beruhte jedoch auf dem Habitus ihrer 
Wedel, die 16 Fuß lang, 8 Fuß breit und von dicker, lederiger 
Conſiſtenz waren; ſie bogen ſich vom Stamme aus in einer an⸗ 
muthigen Curve und hingen dann durch ihre Schwere aufs 
Graciöſeſte zur Erde hinab, jo daß fie eine natürliche Laube 
bildeten, die auf allen Seiten von ihnen geſchloſſen wurde. Es 
war das prächtigſte Baumfarn, das ich je geſehen habe, und 
erregte durch ſeine reizend gefiederten, rieſigen Wedel und den herr⸗ 
lichen Habitus ſogar die Aufmerkſamkeit meiner Diener. Die auf 
der Erde liegenden, modernden Baumſtämme waren im wahren 
Sinne des Wortes völlig in einen dichten Ueberzug der zier⸗ 
lichſten Hymenophyllen und Trichomanes gehüllt. 

Gegen Mittag kamen die zurückgebliebenen Indianer in der 
Niederlaſſung an und brachten ein Reh, das ſie unterwegs ge- 
ſchoſſen hatten. Gern wären wir den Cotinga, ſoweit es von 
hier anging, aufwärts gefahren, um uns eine mühſame Fußtour 
zu erſparen, jedoch das einzige Boot der Niederlaſſung war erſt 
in einigen Tagen zu haben, und ſo lange zu warten, erlaubte 
meine Ungeduld nicht. 
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So trat ich denn am 23. Januar Morgens meine Weiter: 
reiſe an, zuerſt durch dichten, hohen Wald auf ſchlechtem, 
moraſtigem Pfade, in den ich oft knietief einſank und die vielen, 
den Pfad kreuzenden Baumwurzeln benutzen mußte, um auf ihnen 
feſten Fuß zu faſſen, was jedoch mit der Zeit den Fußſohlen ſehr 
ſchmerzhaft wurde, ſowie meinen bereits in ſehr deſolaten Um⸗ 
ſtänden befindlichen Schuhen wenig zuträglich war. 

Gegen 10 Uhr gelangten wir aus dem Walde auf eine 
kleine, allerliebſte Savane, die einen großen Reichthum an ſelte⸗ 
nen Pflanzen zeigte, und auf der ſich überdies zu Aller Freude 
eine Niederlaſſung, freilich von nur zwei Hütten, befand. Während 
ich Bananen zum Frühſtück röſten ließ, bewunderte ich die groß⸗ 
artige Ausſicht auf den Roraima und ſeinen Nachbarberg Kukenam, 
die hier bereits in der Nähe lagen. Ich werde die herrlichen 
Farbentöne, die kühnen Formen des langen, hohen Sandſtein⸗ 
walles, der die Gipfel der beiden Berge zierte, nie vergeſſen; 
es war ein wahrhaft zauberiſches Gemälde, das ſich mir hier 
darbot, ſo ganz verſchieden von allen anderen Gebirgsanſichten, 
die ich bis jetzt zu bewundern Gelegenheit gehabt hatte. 

Die Bewohner der einen Hütte beſaßen einen intereſſanten 
grünen, lebenden Arara, den Macrocereus militaris Lath., der 
an Größe ziemlich dem M. Macao gleicht und in Guyana nur 
allein in der Gegend des Roraàima vorkommt, wo er über⸗ 
dies nicht häufig iſt; ich kannte ihn von Venezuela her, wo 
er in der Montana der Küſten⸗Anden von Puerto Cabello, obwohl 
nicht allzuhäufig, ſich aufhält. 

So gern ich den Vogel von den Bewohnern der Nieder⸗ 
laſſung erhandelt hätte und einen ziemlich hohen Preis dafür 
bot, war er ihnen nicht verkäuflich; eine große Seltenheit bei 
Indianern, die ſonſt Alles für irgend einen ihnen wünſchens⸗ 
werthen Tauſchartikel verhandeln. 

Am Ende der Savane ſtieß ich auf eine bert Hütte, vor 
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welcher ein alter, blinder Indianer, den heißen Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt, ſaß. Meine Begleiter gruppirten ſich um ihn und 
unterhielten ſich längere Zeit mit ihm, beſonders mein Dolmetſcher, 
durch welchen er mir ſagen ließ, daß er mit Schomburgk lange 
Zeit gereiſt, jetzt aber alt und blind ſei und in der Nacht 
tüchtig friere, weshalb er mich um ein paar Beinkleider bitte. 

Der arme, alte Mann lebte einſam und verlaſſen in der 
Hütte und erbarmte mich ſehr. Seinen Wunſch konnte ich leider 
im Augenblick nicht befriedigen, da die Indianer, die meine 
Wäſche trugen, bereits weit vorausgegangen waren; ich verſprach 
ihm aber, vom Roraàima aus, das Gewünſchte zu ſenden, was 
denn auch von dort aus durch die nach Cako-tà zurückkehrenden 
Indianer geſchah. 

Dies war die letzte Accawai-Hütte, die ich auf meiner Reiſe 
nach dem Roraima paſſirte, denn von hier nach dem Roraàima 
befand ſich keine Niederlaſſung mehr, und am Roraàima begann 
das Gebiet der Arekuna⸗Indianer. 

Unweit der Hütte des Blinden rauſchte der Cuya zwiſchen 
hohen Felsufern dahin, er hatte hier kaum ½ der Breite als 
bei der Niederlaſſung Hana⸗re und mußte auf einem über ihm 
liegenden, glatten Baumſtamme paſſirt werden; eine gefährliche 
Paſſage, da der geringſte Fehltritt oder das Ausgleiten auf dem 
Stamme, mich in eine felſige Tiefe von wenigſtens 80 Fuß ge— 
ſtürzt hätte. Glücklich jedoch paſſirte ich das Flüßchen und kam 
am jenſeitigen Ufer in einer ſchönen Waldung von Palmen und 
Baumfarn an. Von hier begann das Terrain ſteil anzuſteigen 
und führte nach einer wunderſchönen, hügeligen Savane, die mit 
kurzem Graſe, gleich dem ſchönſten, grünen Sammetteppich, über⸗ 
zogen war. Die herrlichſte Ausſicht auf die nahe Roraàimakette 
bot ſich hier meinen Blicken dar, beſonders zeichnete ſich der in 
nächſter Nähe über die Waldung gen Himmel ragende Mucuripa 
aus, der jetzt eine obeliskenähnliche Form angenommen hatte. 
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Und ſo ging es abwechſelnd durch ſchöne Savanen und nie⸗ 
dere Waldung einige Stunden fort, bis wir endlich in den hohen 
Urwald eintraten, der uns für heute nicht mehr verließ. 

Trotzdem die Reiſe eine ſehr beſchwerliche war, fühlte ich 
mich doch recht glücklich im Anſchauen der prächtigen Natur und 


bei dem Gedanken, am morgenden Tage am Fuße des Roraima f 


mich zu befinden; nur ein einziger Kummer nagte an mir, der 
mir nahezu all' meine Freude vergällte, und dieſer betraf meine 
deſolaten Schuhe und den dadurch verurſachten ſchlimmen Zuſtand 
meiner Füße. 5 


Von den drei paar neuen, ſtarken Schuhen, die ich für dieſe 
Reiſe von Georgetown mitgenommen, trug ich das letzte Paar, 


das ſich in der allerſchlimmſten Verfaſſung befand. Die Sohlen 
hatten ſich bereits von dem Oberleder getrennt und flogen bei 
jeder heftigen Bewegung der Füße ganz nach ihrem eigenen gusto 
den Füßen voraus, indem ſie nur noch vorn an den Schuhen 


hingen, ſo daß ich faſt unmittelbar auf den Strümpfen lief, und 
um dies zu vermeiden, einen ſchlürfenden Gang annehmen mußte. 


Zwar hatte ich ſie zu verſchiedenen Malen mit ſtarkem Bindfaden 
um den Fuß gebunden, der jedoch ſtets in kurzer Zeit zerriß. 
Das Laufen auf den mit ſpitzen Kieſeln überſäten Pfaden der 
Savane war dadurch für mich zur wahren Marter geworden und 
hatte meine Fußſohlen aufs Empfindlichſte verwundet. Zu Morgen 
ſah ich der gänzlichen Auflöſung meiner Schuhe entgegen, und 
wie ſollte ich barfuß bis zum Roràima kommen und gar denſelben 
in dieſer Manier erſteigen, da ich es kaum ertragen konnte, 
wenige Schritte auf dem mit kleinen Felsgeröll bedeckten Grunde 
barfuß zu gehen. Dies war das große Weh, das mich bei aller 
meiner Freude bedrückte und mich mit ſtillem Jammer nach dem 
Roraima blicken ließ; wie dieſe peinliche Schuhfrage für mich 
glücklich zu löſen ſein würde, darüber konnte ich mir bis jetzt 
noch keine Idee machen. 


* 


* 
f " . Iirartea robusta Karst. 223 
. = 
F Halb traurig dadurch geſtimmt, hinkte ich durch den präch⸗ 
tigen Urwald, der von Palmen und Baumfarn ſtrotzte. Auch 
hier fand ich einen ungemein großen Reichthum an kleineren 
Farn, welche die Stämme der Bäume förmlich überzogen und 
mir den willkommenſten Beitrag für mein Herbarium lieferten. 
In wahrhafter Unmaſſe, wie ich fie nur auf den venezuelaniſchen 
Küſten⸗Anden geſehen, ſtanden große Gruppen der Iriartea robusta 
. Karst. beiſammen und gewährten durch ihre hohen, ſtelzenähnlichen 
Wurzeln einen neuen, ſeltſamen Anblick. Ich glaubte mich wenigſtens 
nicht zu täuſchen, wenn ich in dieſer Iriartea mit der gewaltigen, 
* bornförmig gebogenen Spatha, den ſpiralförmig geſtellten Rieſen⸗ 
* und den warzigen, dicken Wurzelſträngen die Iriartea 
9 a da ich überhaupt viele Pflanzen der venezue⸗ * 
Küſten⸗Anden anf dem Roraima wiederfand. 
9 Nach dem beſchwerlichen Marſch von 3 Stunden in dieſem 
1 Walde, mit im höchſten Grade wunden Füßen, kamen wir gegen 
u = an das Ufer des Cotinga, wo wir die Nacht über zu 
= kleben. beſchloſſen. Der Platz, umringt von hohen Iriarteen, der 
ein latz aller nach dem Roraima reiſenden Indianer iſt, 
wird von ihnen „Cartabo“ genannt. 
5 Meine Zeltdecke war bald ausgeſpannt, während ſich die 
Indianer in großer Eile kleine Banaboo’s aus einigen der gewal⸗ 
see Iriartea herſtellten, um in der Nacht vor etwai⸗ 
gem ſichert zu ſein. 
2 — unterwegs geſchoſſene Powis und Maroudi's wurden 
zum Abendeſſen zubereitet und der letzte Reiſeabend ganz ange⸗ 
nehm mit Erzählungen über die Wunder * Roräàima hinge⸗ 
bracht. 5 
Zeitig am Morgen des 24. Januar wurde aufgebrochen, gleich 
zuerſt der Cotinga durchwatet und dann in den dichten Hochwald Eu 


nr Das Terrain war von hier an ungemein hügelig; 
| führte der Pfad jteil aufwärts, bald wieder in eine Tiefe 
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von 800 — 1000 Fuß hinab, nach dem ſchnell dahinrauſchenden 
Cotinga, den wir zu vier verſchiedenen Malen durchwaten oder 
auf über ihn geworfenen Baumſtämmen paſſiren mußten. Als 
wir ihn das letzte Mal paſſirten, wurde eine kurze Zeit wegen 
des Frühſtückes geraſtet, um Kräfte für die nunmehr folgende 
Fußtour zu ſammeln, die allerdings die ann auf der 
ganzen Roraàima-Reiſe war. 

Denn nun ging es auf einem ſchmalen Pfade, wenigſtens 
2000 Fuß hoch, aufs Allerſteilſte hinan, ſo ſteil, daß der Körper 
beim Aufwärtsklimmen oft mehrere Fuß auf dem naſſen, lehmigen 
Erdreich wieder zurückglitt und ſelbſt die beſten Athmungsorgane 
auf das Aeußerſte in Anſpruch genommen wurden. Außer 
meinen Schuhen, deren Sohlen jeden Augenblick zu verſchwinden 
drohten, quälte mich bald der heftigſte Durſt, trotzdem ich erſt 
kurz vorher denſelben mit dem kalten Waſſer des Cotinga reich— 
lich gelöſcht zu haben glaubte, ſo daß ich bald alle Energie und 
Kraft verloren hätte, weiter aufwärts zu klimmen. Ich klagte 
meine Noth den in meiner Nähe befindlichen Indianern, die auch 
ſofort ein Mittel wußten, dieſem Ungemach zu begegnen, indem 
ſie aus dem Blatte einer in der Nähe ſtehenden Heliconia eine 
Düte machten und dieſe mit dem, in den Blattduten mehrerer an 
den umherſtehenden Baumſtämmen klebenden Tillandſien, enthal- 
tenen Regenwaſſer füllten. War auch das Waſſer von ſchmutzig— 
gelber Farbe und hüpften auch einige kleine Fröſche in demſelben, 
ſo war es mir doch in meiner Noth ein ſehr willkommenes Lab— 
ſal, und wohl nie hat mir eine Flaſche des beſten Alsopp's pale 
Ale beſſer geſchmeckt, als dieſe braune Froſchmixtur unter ſolchen 
Umſtänden. 

Neu geſtärkt, wurde das ſteile Aufwärtsſteigen fortgeſetzt, 
immer höher und höher ging es bergan, der hohe Wald machte 
niedrigerem Buſche Platz, mir zur Seite ertönte das gewaltige 
Brauſen und Toben ſtarker Waſſerfälle, kühler wurde die Atmo— 


* 
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ſphäre, und endlich hatte ich den Gipfel des Bergpaſſes erreicht 
und ruhete ein wenig aus, um wiederum zu Athem zu kommen. 
2 Etwa noch eine halbe Stunde ging ich in niedrigem Buſch 
auf der Anhöhe entlang, dann trat ich daraus hervor ins Freie, 


; und dicht unter mir lag das Thal des Noraima, aus wel- 
chem die gewaltige Bergkette in ihrer vollen Großartigkeit ſich 
erhob. 


Cs war wahrlich eine der ſchönſten Gebirgsanſichten, die ich 

je in meinem Leben genoſſen habe, und die noch dazu ſo ganz 
unerwartet meinen ſehnſüchtigen Blicken ſich zeigte. 

Nicht allein war es der lang ſich dahin ziehende Roràima 

mit ſeinem, von der Ferne aus in einer geraden Linie erſcheinenden, 

1500 Fuß hohen Sandſteinwall als Gipfel, ſondern auch der ihm 

ſehr ähnliche Nachbarberg, der Kukenam, der zugeſpitzte Felskoloß 

des Mucuripa, der Rieſenkegel des Marima und ſo viele andere 

gigantiſche, ſonderbare Sandſteingebilde der Bergkette, die mein 

ungetheiltes Intereſſe in Anſpruch nahmen. 

An ſeiner weſtlichen Seite iſt der koloſſale Sandſteinwall des 
Roraàima wie von gewaltigen Meeresfluthen oder Revolutionen 
der Erdrinde, gleich einem rieſigen Portal, durchbrochen, und 
völlig iſolirt von der meilenlangen, ununterbrochenen Sandſtein— 
mauer erhebt ſich an dieſer Stelle der n Sandſteinfels 

4 Waiacepa. 
Vier gewaltige Waſſerfälle ſtürzen, einem eee Silber⸗ 
ſchleier gleich, in einem einzigen Sturze die 1500 Fuß hohe 
Sandſteinmauer unter gewaltigem Toben herab und zeigen ſich 
noch ſpäter hier und da, in kleineren Cascaden, an den ſteilen 

Abhängen; der weſtlichſte derſelben iſt der Fall des Arabo-pu, 

der öſtlichſte und bedeutendſte der des Cotinga. 

Die Färbung des Ganzen war dermaßen ſchön und bunt, 
daß ſie bei getreuer Copie in einem Gemälde ſicher als unnatür— 


lich befunden worden wäre; die brillanteſten Farben, wie Ultra: 
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marin, Purpurcarmin, Indiſchgelb und das prächtigſte Laſurgrün, 
hatten den reichlichſten Antheil an dieſer zauberiſchen Farben— 
gebung. f 

In weiter Ferne, am Fuße des Roraäima, erglänzte im 
grellen Sonnenlichte die letzte, blendendweiße Cascade des Arabo— 
pu 21), nach welcher der Fluß, bereits in ziemlicher Breite, 
die große, hügelige Savane in raſender Schnelligkeit durch— 
ſtrömt, und in dieſer romantiſchen Gegend, in der Nähe eines 
kleinen Wäldchens, beſchloß ich meinen Wohnort zu nehmen. 

Das Hinabſteigen nach dem Thale ging bei der Steile des 
Bergabhanges ziemlich raſch von ſtatten, obgleich ich durch die 
ſchlechte Beſchaffenheit meiner Schuhe im Gehen ungemein ge— 
hindert wurde. 

Reizende Wäldchen tauchten aus der grasbewachſenen Savane 
gleich Oaſen auf und waren mit einem dichten Saume eines herr⸗ 
lichen Farns, der Mertensia pubescens Willd., eingefaßt, das 
aus der Entfernung völlig ſilberweiß erglänzte. Viele Bäume 
dieſer Waldungen und beſonders derer an den Abhängen des 
Roraima, hatten in der jetzt herrſchenden, trockenen Zeit ihr Laub 
abgeworfen und gaben der Landſchaft ein kahles, winterliches 
Anſehen; eine Erſcheinung, die man in den, der Küſte zu gele— 
genen Urwaldungen nie gewahrt, in denen nur äußerſt wenig 
Bäume, meiſt nur Bombaceen, in der trockenen Zeit 5 Laub 
verlieren. — 

Es war der glockenförmige, 5000 Fuß hohe Wai- Wu, an 
deſſem weſtlichen Abhange wir hinabkletterten und in einer Stunde 
die 3000 Fuß hoch gelegene Savane am Fuße des Noraima 
erreichten. 

Nachmittags 4 Uhr befand ich mich mit meinen Begleitern 
in dem Wäldchen an der herrlichen Cascade des Arabo-pu, wo 
ich mein Nachtlager zu nehmen beſchloß. Mein Zelt wurde aus⸗ 
geſpannt, und die Indianer errichteten in der Eile mehrere Bana— 
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boo's aus den Wedeln des hier ſehr häufigen Oenocarpus Bataua 

Mart. Einer meiner Jäger, den ich ſchon am Morgen, um Wild 
zu ſchießen, vorausgeſandt, befand ſich bereits mit einem erlegten 
Savanenhirſch hier, ſo daß es an einer guten Abendmahlzeit 
nicht mangelte. 

Eine Stunde nach der Ankunft lag ich in meiner Hänge— 
matte, von den Strapatzen des heutigen, anſtrengenden Marſches 
ausruhend und wehmüthig über meine Fußbekleidung nachdenkend, 
die durch die heutige Tour dermaßen ruinirt worden war, daß 
ich ſie nicht mehr gebrauchen konnte. Da bogen ſich die Zweige 
der nahen Gebüſche aus einander und leiſe, mit bedächtigen 
Schritten, einer hinter dem andern, trat ein Trupp von etwa 
20 Indianern hervor und näherte ſich meiner Hängematte. 

Es waren Arekunas aus einer benachbarten Niederlaſſung, 
die von meiner heut zu erwartenden Ankunft durch andere In— 
dianer benachrichtigt worden waren. 

Mein Dolmetſcher unterhielt ſich längere Zeit mit deren 
Häuptlinge, einem großen, überaus kräftig gebauten, jedoch 
bereits ältlichen Manne und theilte mir dann den Hauptinhalt 
der Converſation mit. 

Der Häuptling wünſchte mir Glück zu meiner Ankunft und 
erbot ſich zu allen Gefälligkeiten, die er mir zu leiſten im Stande 
wäre, beſonders auch zur Lieferung der nöthigſten Lebensmittel, 
wie Caſsadebrot, Bananen, Yams, Bataten u. ſ. w. Außerdem 
wollte er mir. gern mit ſeinen Leuten in Erbauung einer Hütte 
beiſtehen und mir als Begleiter auf meinen Ausflügen in der 
Gegend umher dienen, was er bereits ſchon früher den beiden 
Schomburgks geweſen. f 

Ich nahm ſein Anerbieten mit dem größten Dank an, bis 
auf die Hilfe bei Erbauung meiner Hütte, wozu ich ſelbſt Leu 
genug um mich hatte. 

Als ich ihn darauf mit einigen Kleinigkeiten beſchenkte, erbat 
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er ſich von mir vor allem Salz, das Lieblingsgewürz der Indianer, 
das ſie jedoch ſelbſt nicht beſitzen und daher ihre Speiſen ſtets 
ungeſalzen eſſen. Die Erlangung deſſelben iſt einer ihrer höchſten 
Wünſche und ſie eſſen es ſogar maſſenweiſe ohne alle Zu— 
that, gleich Zucker. Mit Vergnügen gab ich ihm eine große 
Calabaſſe davon und machte ihn dadurch zum glücklichſten 
Sterblichen! 

Um an Generoſität nicht zurückzuſtehen, ſtreifte er, da er 
den ſchlimmen Zuſtand meines Fußwerkes und meiner Füße ge— 
wahrte, ſeine Sandalen von den Füßen und ſchenkte ſie mir, 
womit ich ſehr wohl zufrieden war. 

Alle Indianer der Savane (nicht die des Urwaldes) tragen zum 
Schutz ihrer Füße gegen die ſcharfen Kieſel, mit denen die Pfade 
der Savane bedeckt ſind, ſowie gegen die ungemein ſtachligen 
Päpalanthusſtrünke, ſelbſt auf den kleinſten Ausflügen, dieſe 
aus den unteren, breiten Blattſtielenden der Mauritia flexuosa 
geſchnittenen Sandalen, welche leicht und elaſtiſch ſind, ſich aber 
freilich in der kurzen Zeit von einigen Tagen völlig abnutzen. 
Sie ſind indeß ſehr bald bei der erſten beſten Mauritia wieder 
erſetzt und in einem Zeitraum von 10 Minuten hergeſtellt. Die 
Schnüre zur Befeſtigung an den Füßen werden aus der feinen, 
zähen Epidermis der noch unentfalteten Wedel derſelben Palme 
gedreht, und jo iſt ein einziger Fächerwedel der Mauritia hin⸗ 
reichend, dem Indianer die Fußbekleidung zu liefern. Mitunter 
fertigen ſie ihre Sandalen auch aus der dicken, friſchen Haut des 
Maipuri (Tapirus americanus), die natürlich bei weitem dauer: 
hafter ſind. Trotz der Weichheit der Itapalmenſchnüre, welche, zur 
Feſthaltung der Sandalen am Fuße, zwiſchen der großen Zehe 
durchgezogen werden, ſchneiden ſie den Ungewohnten bald tief 
in das Fleiſch und verurſachen bei jedem Schritte die heftigſten 
Schmerzen, und dies war es, was auch mir widerfuhr, ſobald ich 
die Sandalen an meine Füße befeſtigt hatte. Es war kein Ge— 
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danke daran, daß ich in dieſer Weiſe gehen konnte, und ich gab 
ſchon alle Hoffnung auf, fie je gebrauchen zu können; doch 
die Noth machte erfinderiſch, und ich fand bald eine andere 
Manier, ſie an die Füße zu befeſtigen, ohne daß mir die Schnüre 
die geringſte Unbequemlichkeit verurſachten, ſo daß ich nun— 
mehr vollkommen gut in ihnen gehen konnte, bei weitem leichter 
und behender als in Schuhen. 

Ich kann nicht ausdrücken, wie glücklich ich durch den Beſitz 
dieſer Sandalen war, durch die nunmehr mein größter Kummer 
gehoben wurde! 

Die Arekunas verweilten nicht lange mehr in meinem Lager, 
da der Abend einbrach und ſie noch einen weiten Weg nach Hauſe 
hatten; mit dem Verſprechen, mich morgen wieder zu beſuchen, 
ſchieden ſie aufs freundſchaftlichſte. 

Und wahrhaft glücklich legte ich mich zur Ruhe, denn ich 
hatte endlich nach vielen Schwierigkeiten und Gefahren mein 
Reiſeziel erreicht und ſogar die Sorge wegen meiner Fußbeklei— 
dung gehoben. 


IV. 
Am Roräima. 


Das Erſte, was am Morgen des 25. Januar geſchah, war 
die Erbauung einer Hütte für mich und meine Diener, wo⸗ 
bei alle mich hierher begleitet habenden Indianer hilfreiche Hand 
leiſten mußten. Sie wurde in der Nähe der prachtvollen Cascade 
des Arabo⸗pu aufgeführt und war bereits am Nachmittage voll⸗ 
endet, ſo daß ich ſie noch an demſelben Tage beziehen konnte. 

Ungemein einfach war ihre Bauart, die gar keinem Style 
angehörte, denn ſie beſtand einzig und allein aus einem gewaltig 
großen und langen Palmendache, das bis zur Erde hinabreichte 
und in der Mitte durch eine quergezogene Wand von Palmen⸗ 
blättern in zwei Hälften getheilt war, wovon der hinterſte, dunkle 
Raum zu meinem Schlafcabinet, der vordere zu meinem Arbeits⸗ 
zimmer beſtimmt wurde. Vorn war die Hütte völlig offen und 
hier hielt ſich meine Dienerſchaft auf, während ich mir à la 
Robinſon Cruſoe im Arbeitszimmer ein Gerüſt von geraden 
Stäben hergeſtellt hatte, das den Arbeitstiſch vertrat, neben wel⸗ 
chem eine in ähnlicher Weiſe fabricirte Bank als Divan, Fauteuil, 
Lehnſtuhl, * kurz unter jeder Benennung, die man ihr irgend 
geben wollte, figurirte. 

Nach Vollendung der Hütte erklärten die Indianer von 
Gafo-tä, noch heute ihre Rückreiſe antreten zu wollen, in Folge 


An der Cascade des Arabo-pu. 231 


deſſen ich ihnen ihren Lohn für ihre Begleitung auszahlte, worauf 
ſie, völlig zufrieden damit, unverzüglich abreiſten. Ich behielt 
außer meinen drei Dienern noch fünf Indianer, unter ihnen John 
mit ſeinem Weibe, der mich vom Maſſaruni aus begleitet hatte, 
bei mir. Er, ſowie ein Arekuna⸗Indianer, Wey⸗torreh, der in 
Hana⸗re zu mir geſtoßen war, wurden zu meinen Jägern er— 
nannt, die übrigen drei hatten das Geſchäft des Abbalgens der 
geſchoſſenen Säugethiere und Vögel übernommen, das ſie trefflich 
verſtanden. 

John mit ſeinem Weibe erbauten ſich in dem nahen Wäld— 
chen eine Hütte, in der ſie wohnten, und dort ſiedelte ſich auch 
der in Wako⸗koi⸗yeng zuerſt aufgetretene Manuel an, der an 
dieſem Tage mit mehreren Indianern hier eintraf und mir ſeine 
Dienſte anbot, die ich jedoch ausſchlug, da ich ihm nicht traute 
und ihn bereits als hinterliſtigen Menſchen kannte. 

Die Savane vor meiner Hütte ſah einem großen Kirchhof 
ſehr ähnlich, denn gewaltige Blöcke grünen Jaspis, die aber durch 
die Einwirkung der Luft völlig ſchwarz geworden waren, ragten in 
langen Reihen aus der Erde hervor und glichen aufs täu— 
ſchendſte hohen Grabmonumenten, menſchlichen Figuren, Grab— 
ſteinen, u. ſ. w. — 

Im Gegenſatz zu dieſem Todtenacker zeigte die nahe Cascade 
das Bild jugendlichſten Lebens. Das kryſtallklare, kalte Waſſer 
des Arabo⸗pu ſtürzte hier eine etwa 80 Fuß hohe Felswand von 
grünem Jaspis, der in förmlichen Quadern, wie von Men⸗ 
ſchenhand zuſammengefügt, das völlig ebene, ungemein glatte Bett 
des Fluſſes bildete, hinab, die in mehreren Abſätzen, gleich gewal— 
tigen, künſtlich hergeſtellten Stufen, nach dem Fuße des Falles 
ſteil abfiel. 2 

Es war ein wunderſchöner Anblick, das klare, durchſichtige 
Waſſer über die hellgrüne Felswand hinabfallen zu ſehen, in- 
dem die Färbung deſſelben, durch die durchſcheinende Farbe 
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der Felswand, einen jo intenſiv grünen, prächtigen Laſurton an- 
nahm, daß man den Fall nur mit der größten ee an⸗ 
ſtaunen konnte. 

Am Fuße deſſelben lagen gewaltige Maſſen von Treibholz, 
das der in der Regenzeit hoch angeſchwollene Fluß vom Gebirge 
herabgeführt hatte, und von hier ſchoß der ziemlich breite Fluß 
mit größter Vehemenz zwiſchen hohen Felsufern in die weite 
Savane hinaus, um ſich zwei Tagereiſen weit von hier mit dem 
Fluß Kukenam zu vereinen und dann zuſammen gen Weſten flie⸗ 
ßend, nach der Vereinigung mit dem ebenfalls vom Berge Kukenam 
kommenden Yuruani, den gewaltigen Caroni zu bilden, der bei 
Puerto de tablas in den Orinoco mündet, was ich im erſten 
Theile dieſes Werkes bereits ausführlicher geſchildert habe. 

Ich fand die ganze Gegend ungemein intereſſant, ſo daß ich 
gleich am erſten Nachmittage einen ziemlich weiten Ausflug auf⸗ 
wärts des Arabo-pu, der eine weite Strecke am Fuße des Roraàima 
entlang fließt, unternahm. Die Savane, da wo ſie feucht war, 
prangte mit einer Menge der ſeltenſten, zum größten Theil mit 
den herrlichſten Blüthen geſchmückten Pflanzen, unter denen mich 
am meiſten die wunderſchönen Befarien (Befaria Schomburgk- 
jana Kl., B. guianensis Kl., B. grandiflora H. B. et Kth.), die 
Alpenroſen Südamerikas, intereſſirten, die hier in großen Büſchen 
beiſammenſtanden und durch ihre prächtigen Blüthen allein ſchon 
zu der ſeltenen Schönheit der Savane beitrugen. 

Am Flußufer zogen ſich dichte Gebüſche der herrlichen Kiel- 
meyera angustifolia Pohl hin, die über und über mit ihren 
prächtig carminrothen, großen, oleanderähnlichen Blüthen prang⸗ 
ten und, von der Sonne beſchienen, durch ihre leuchtende Fär— 
bung das Auge blendeten. Ein prächtiger Vordergrund zu den 
tief ultramarin⸗ und violetblauen Abhängen des dahinter ſich 
erhebenden Roràima mit dem ſtolzen roth und gelb ſchillernden 
Sandſteinwalle und den ſilberglänzenden, hoch herabſtürzenden 
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Waſſerfällen! Einzelne Felsplatten am Ufer des Fluſſes waren 
förmlich überzogen von gewaltigen Büſchen der prachtvollen groß— 
blühenden Cattleya labiata Lindl., an deren Blüthenſtengeln 
ich öfters 15 — 16 tief roſarothe, gewaltige Blumen zählte, 
ſowie von dem mit herrlichen Blüthen geſchmückten Cypripedium 
Lindleyanum R. Schomb., das hier in all feiner Ueppigkeit 
wucherte. | 
An einem alten, hohlen Baumſtamme, der am Flußufer lag, 
einige Zeit ſtehend und die prächtige Umgebung bewundernd, 
wurde ich durch ein Scharren und Kratzen in dem Stamme aus 
meinem Nachdenken geriſſen. Ich verhielt mich ganz ruhig und 
beobachtete ganz eifrig das Ende des hohlen Stammes, ans 
welchem nach einer langen Weile der ſpitze, gelbbraune Kopf 
eines Säugethieres herausguckte, der vorſichtig umherſchaute und, 
als er alles ſicher glaubte, mit dem ganzen Körper aus der 
Höhlung des Stammes kam. Es war ein Ameiſenfreſſer (Myr- 
mecophaga tetradactyla Lin.), der ſeine Wohnung in dem 
hohlen Stamme hatte und jetzt wegen des Abendeſſens ausging, 
da er, aus Mangel an Ameiſen in dem verrotteten Stamme, 
nicht zu Hauſe diniren konnte. Leider mußte ihn dabei ſein Ge⸗ 
ſchick in meine Nähe führen, denn ſobald er ſich nur auf der 
Savane befand, ſprang ich auf ihn los und ſuchte ihn zu er— 
greifen. Dies wurde mir jedoch ſchwer, da er ſich bei meiner 
Annäherung mit den ſcharfen Klauen der Vorderfüße aufs 
tapferſte wehrte, ſo daß es mir unmöglich wurde, ihn zu faſſen, 
wobei er zugleich ſich beſtrebte, mir ſo ſchnell, als es ihm möglich 
war, zu entlaufen. Seine Schnelligkeit im Laufen war jedoch nicht 
von Bedeutung, er konnte mir unmöglich entrinnen, und da ich 
ſah, daß von einem Angriff mit der Hand auf ihn, wegen ſeiner 
gewaltigen Klauen, nicht die Rede ſein konnte, nahm ich mein 
großes, bei mir führendes Schmetterlingsnetz von ſtarker Gaze 
zur Hand und ſchaufelte ihn in daſſelbe, was mir bald genug 
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glückte. So, eingehüllt in dieſes, trug ich ihn, ohne den 
geringſten Widerſtand ſeinerſeits, nach meiner Hütte, wo er 
meiner Menagerie einverleibt wurde. 

Meine Sandalen hatten mir bei meinem Ausfluge vortreſſ— 
liche Dienſte geleiſtet, und ich war allzufroh, die Scrupel wegen 
meiner Fußbekleidung in ſolcher Weiſe beſeitigt zu ſehen. 

Bei meiner Nachhauſekunft fand ich den Arekuna-Häuptling 
mit mehreren ſeiner Leute auf mich wartend; er hatte mir reich— 
liche Proviſion von Caſſadebrot und Bananentrauben und außer— 
dem ein neues Paar Sandalen gebracht, wofür er von mir ge— 
bührendermaßen beſchenkt wurde. 

Die Nacht war, gleich der geſtrigen, ungemein kühl, und der 
Thermometer, der am Tage bis auf 800 Fahrh. geſtanden hatte, 
ſank in der Nacht auf 64 Fahrh. herab, jo daß ich mit doppelten 
Beinkleidern und Röcken und außerdem in eine wollene Decke 
gehüllt, in der Hängematte ſchlafen mußte. Es war dies be— 
ſonders empfindlich für die aus der heißen Ebene hierher ge— 
brachten, lebenden Thiere, von denen in Folge der Nachtkälte, 
trotz ſorgſamer Verpackung, in der vierten hier zugebrachten 
Nacht ein großes Waſſerſchwein (Hydrochoerus Capybara Erxl.), 
ein Naſenthier (Nasua socialis Pr. Neuw.) und der von mir ge 
fangene Ameiſenfreſſer ſtarben. 

Zeitig des anderen Morgens beſuchte mich der Arekuna⸗ 
Häuptling wiederum und brachte mir zwei lebende Säugethiere, 
einen Vielfraß (Galictis barbara Wagn.) und ein ſehr ſeltenes, 
ſchwarzgeſtreiftes Naſenthier (Nasua vittata Tschudi), das ich 
einzig und allein nur hier, und zwar nur in dieſem einen Erem— 
plare, geſehen habe. 

Der Galicitis barbara war im höchſten Grade wild und un— 
bändig und hatte, als ich ihn in ein von ſtarken Stäben gefer⸗ 
tigtes, halb in die Erde gerammtes Gefängniß eingeſchloſſen, im 
Moment daſſelbe durchbrochen, worauf er in ſchneller Flucht 
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davon eilte, jedoch bald von einem Indianer wieder eingefangen 
wurde. Trotz der ſtärkeren Befeſtigung ſeines Käfigs gelang es 
ihm noch zweimal, daraus zu entfliehen, bis er zuletzt noch 
gefeſſelt wurde, ſo daß er ſich in ſeine Gefangenſchaft ergeben 
mußte. Dem ungeachtet hatte er ſich in der nächſten Nacht zu 
befreien gewußt und war am andern Morgen ſpurlss ver⸗ 
ſchwunden. 

Daß Wild, beſonders aber Federwild, in den Waldungen des 
Roraàima in Menge zu haben jei, bewieſen meine Jäger, als ſie 
am Abend mit einer Ladung von 3 Powis, 8 Maroudis, 2 Maam 
(Trachypelmus suberistatus Cab.), 4 Durra-quarra's (Odonto- 
phorus guianensis G. R. Gray) und 2 Acuri's (Dasyprocta 
Aguti III.), die ſie im nahen Walde innerhalb kurzer Zeit ge⸗ 
ſchoſſen, zurückkehrten. Außerdem brachten ſie einige niedliche 
Pipra cornuta, die ſie mit dem Blaſerohr erlegt, mit. Dieſen 
zierlichen Vogel, den die Arekunas „Kerepika“ nennen, habe ich 
nur am KRoräima angetroffen; das Männchen iſt ſchwarz, das 
Weibchen graugrün, aber der ganze Kopf, nebſt der Kehle, dem 
Oberhalſe und den Unterſchenkeln, ſcharla ebenſo das Ge⸗ 
fieder am erkopf, in zwei Schöpfe verlängert it, die 
der Vogel nach Belieben aufrichten und niederlegen kann. 

Ein anderer, in den Waldungen des Roraàima ebenfalls 
häufiger Vogel, en grelle, metallreiche Stimme mir den 
ganzen Tag über in die Ohren tönte, iſt der Dara (Chas- 
marhynchus variegatus Temm.), deſſen Kehle beim Männchen 
nackt, mit wurmförmigen Fleiſchlappen behängt iſt; er iſt außer 
am Roraäima, nirgends anderswo in Guyana anzutreffen. 

Die Arekunas der drei Stunden von mir entfernten Nieder⸗ 
laſſung Ibirima⸗yeng brachten mir faſt jeden Tag große Bündel 
an Schlingpflanzen aufgehängter, kleiner Vögel, meiſt Tanagra⸗, 
Pipra⸗, Euphone⸗, Ampelis⸗, Calliſte⸗ und mehrere andere Arten, 
ſo daß meine indianiſchen Conſervatoren den ganzen Tag über 


236 Großer Farnreichthum im Roräimagebirge, 


beſchäftigt waren und ich bald eine anſehnliche Sammlung, mit— 
unter recht ſeltener Vögelbälge beiſammen hatte. 


Meine Lebensweiſe in der Hütte am Fuße des Roraima blieb 
ſich, mit wenig Ausnahmen, jeden Tag gleich, dabei aber entdeckte 
ich jeden Tag etwas Neues und Intereſſantes, das nur allein 
dieſer Gegend eigenthümlich war. 


Sobald nur der Morgen dämmerte, erhob ich mich aus 
der Hängematte und begab mich, nach eingenommenem Früh— 
ſtück, auf einen in der Nähe liegenden Hügel, um an einer An— 
ſicht des Roraàima in Aquarell zu arbeiten. Hierzu waren mir nur 
die Morgenſtunden von 6—8 Uhr erlaubt, denn nach dieſer Zeit 
überzog ſich der Gipfel des Berges mit Wolken, die bereits ſeit 
Sonnenaufgang an ſeinen unteren Abhängen auf der Lauer 
gelegen hatten und ihn theilweiſe den ganzen Tag über, bis 
nahe zum Sonnenuntergang, einhüllten, zu welcher Zeit er wie— 
der völlig von dem dichten Wolkenſchleier befreit wurde. 

Nach beendeter Malerei machte ich einen naturwiſſenſchaft— 
lichen Ausflug in den nahen Wald oder auf die Savane, dem 
Ufer des Arabo— pu entlang, bei welchem mich e und 
einer der Indianer begleiten mußten. 


Der Wald bot mir reiche botaniſche Ausbeute, beſonders an 
Farn 22), von denen ich zwei intereſſante Schizaea, die S. dicho- 
toma Sw. und S. incurvata Schkr., hier fand. 

Nach meiner ungefähren Schätzung hat die Gebirgskette 
des Roràima wenigſtens 200 verſchiedene Farn-Arten aufzuweiſen, 
von denen wohl die Hälfte einzig und allein dem Roräàima eigen- 
thümlich ſind, die übrigen jedoch ebenfalls in anderen Gebirgs— 
gegenden Guyanas, dem Humirida- und Canucu-Gebirge, ſowie 
in den der Küſte zu gelegenen Urwäldern, vorkommen. 

An Palmen fand ich in den Waldungen am Fuße des Ge— 
birges nur Iriartea robusta Karst,, Oenocarpus Bataua Mart. , 


Mein Tagewerk. 237 


O. Bacaba Mart. und Bactris coneinna Mart., ſowie nahe dem 
Gipfel, am Fuße des Sandſteinwalles, in der Höhe von 6000 
Fuß, mehrere Geonoma-Arten. 

Die Iriarteen ſtanden in großen Gruppen beiſammen und 
trugen ungemein viel zur Schönheit der Waldung bei, die ſonſt 
durch ihre vielen entlaubten Bäume in der trockenen Zeit keinen 
beſonders ſchönen Eindruck machte. 

Eine Unmaſſe niederliegender, halbverrotteter Bäume, welche 
durch heftige Stürme, die zur trockenen Zeit in dieſem Gebirge 
herrſchen, umgeſtürzt waren, lag in den Wäldern umher und 
der mich begleitende Indianer hatte die Aufgabe, täglich mehrere 
derſelben zu zerhacken, um in dem faulenden Holze nach Käfern 
oder ſeltenen Käferlarven zu ſuchen, wodurch ich in den 
Beſitz einer ſchönen Sammlung recht ſeltener Coleopteren?3) ge— 
langte. 

Von dieſen Ausflügen gegen Mittag in meine Hütte zurück— 
gekommen, beſchäftigte ich mich nach der Mahlzeit mit dem Ordnen 
und Präpariren der mitgebrachten Sammlungen, worauf eine ein— 
ſtündige Sieſta gehalten wurde. R. 

Nach dieſer, um 2 Uhr Nachmittags, wurde ein anderer, 
diesmal rein botaniſcher Ausflug in die Umgegend unternommen, 
von welchem ich in der Regel mit reichen Schätzen Flora's zurück— 
kehrte. Ein Bad in dem klaren, kalten Waſſer des Arabo-pu 
bildete den Schluß der Tagesarbeit, worauf ich, nach der Hütte 
zurückgekehrt, in dieſer meiſtens Indianer aus der Nachbarſchaft 
mit Proviſion oder Naturalien, die ſie mir zum Tauſch brach— 
ten, antraf. 

So beſuchte mich gegen das Ende der erſten Woche meines 
Aufenthaltes am Roräàima, eine Arekuna-Familie aus einer ent— 
fernteren Niederlaſſung am Kukenam, unter welcher ſich vier 
junge Mädchen befanden, die ſich durch ihre Schönheit vor allen 
bisher geſehenen Indianerinnen auszeichneten. Sie mochten im 
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Alter von 12—15 Jahren ſein, und waren in ihren Körperformen 
bereits ſo vollkommen ausgebildet und dabei von ſolchem Eben— 
maß ihrer Glieder, daß ſie einem Bildhauer als Modell einer 
Venus hätten dienen können. Dabei zeigten ihre lieblichen 
Geſichter nichts von den aufgeworfenen Lippen und dicken Naſen 
der Neger und Farbigen, im Gegentheil waren die Naſen von 
edler römiſcher Form, und ihr kleiner Mund prangte mit den 
feinſten, nur ein klein wenig geſchwellten Lippen; die feurigen 
ſchwarzen Augen und rabenſchwarzen Haare vollendeten die 
ſeltene Schönheit der Mädchen, die überdies, wie alle Indiane— 
rinnen, mit den kleinſten Händen und Füßen, gleich denen von 
Kindern, verſehen waren. 

Abgeſehen von ihrer Farbe, die bei weitem heller als die 
anderer Indianerſtämme war, konnten ſie dreiſt mit der rei— 
zendſten Europäerin an Schönheit wetteifern. Ich machte ihnen 
ein Geſchenk von Glasperlen, das ſie überaus günſtig aufnahmen, 
und wofür mir jede von ihnen einen Kuß erlaubte, obgleich 
keine wußte, was dies zu bedeuten habe, und die zuſchauenden 
Indianer in ein lautes Gelächter darüber ausbrachen, da Küſſe 
bei keinem Indianerſtamm gang und gäbe ſind. 

Nachdem die aus 10 Perſonen beſtehende Familie zwei 
Stunden bei mir verweilt und die meiſten meiner Sachen mit 
größter Neugierde angeſtaunt hatte, begab ſie ſich hinweg, um den 
alten Häuptling in Ibirima⸗yeng zu beſuchen. 

Meine beiden farbigen Diener ſchienen von den weiblichen 
Schönheiten ſehr angezogen zu ſein und begleiteten ſie mit meiner 
Erlaubniß bis zur nächſten Niederlaſſung, von wo ſie erſt am 
Abend des nächſten Tages zurückkehrten. Sie ſchienen fi unge— 
mein amüſirt zu haben und unternahmen von nun an wöchent⸗ 
lich zweimal ähnliche Beſuche in der Nachbarſchaft, zu welchen ſie 
ſich ſtets mit ihren beſten Kleidern und einer Friſur à la Titus 
ſchmückten und für die jungen Damen der Niederlaſſung Geſchenke 
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an Glasperlen und feinen Ungezieferkämmen, die denſelben leider 
ſehr nöthig waren, mitnahmen; jedenfalls gab die Liebe den 
Impuls zu dieſen Wanderungen, die ich ihnen übrigens gönnte, 
da fie ſich, ohne das geringſte Intereſſe für die ſchöne Natur und 
romantiſche Umgebung, ohne Zweifel hier ſchrecklich langweilen 
mußten. 

Schon ſeit mehreren Tagen hatte ich eine Beſteigung des 
Roraima beſchloſſen, jedoch bisher die dazu nöthige indianiſche 
Begleitung nicht erlangen können, bis endlich am Morgen des 
9. Februar der alte Arekuna⸗Häuptling Kaikurang mit 20 jeiner 
Leute zu mir kam und mich zur Beſteigung des Berges auf⸗ 
forderte. Unvorbereitet wie ich war, dauerte es bis 11 Uhr, 
bevor ich alle die für die Tour nöthigen Sachen in Ordnung 
gebracht hatte, worauf ich mich mit meinen Leuten und den 
21 Arekunas auf den Weg begab, und einzig und allein Corneliſſen, 
der von einer Bergbeſteigung nichts wiſſen wollte, zur Bewachung 
der Hütte zurückließ. Sehr gern hätte ich einige der Arekuna⸗ 
Mädchen unter meinem Gefolge gehabt, jedoch der Häuptling 
ſagte mir, daß ſie ſich aus Furcht vor der Nachtkälte auf dem 
hohen Berge, ſowie wegen abergläubiſcher Ideen, geweigert 
hätten, ihn auf dieſer Tour zu begleiten. Des Jäger John's 
Frau war das einzige weibliche Weſen in meiner Begleitung. 9 

Vorſichtig paſſirten wir den Arabo⸗pu dicht am Rande des 
Waſſerfalles⸗ und dicke, in beiden Händen geführte Stöcke mußten 
die Füße unterſtützen, um nicht auf den glatten, ſchleimigen 
Jaspisquadern — Be auszugleiten und den nahen Fall 
hinabzuſtürzen. Dann ging es am jenſeitigen Ufer plötzlich ſteil 
bergan, auf eine hochgelegene Savane, die voll der ſchärfſten, 
kleinen Jaspisſtücke lag, die meinen Sandalen einen baldigen 
Untergang bereiteten; ein Glück, daß ich ein zweites Paar 
als Reſerve mitgenommen hatte. Die Savane war im höch⸗ 
ſten Grade öde und kaum ein grünes Pflänzchen auf ihr zu 
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ſehen, bis wir nach etwa 2 Stunden in die Nähe eines Baches 
kamen, der ringsumher Leben in die Vegetation gebracht hatte. 
An ſeinen Ufern ſtanden dicke, gedrungene Stämme der ſchönen 
Alsophila villosa Presl. mit brauner, dichter Behaarung und 
kurzen, ſteifen, lederartigen Wedeln, wodurch die ſchöne Pflanze, die 
auch auf den ſüdlichen Abhängen der Küſten-Anden von Vene: 
zuela vorkommt, eher das Ausſehen einer Cycas revoluta, als 
das eines Baumfarn erhält. Außerdem wuchs hier in Menge die 
ebenfalls mit cycasähnlichen Strunk und Wedeln gezierte 
Lomaria Schomburgkii Kl., deren Größe jedoch weniger bedeu- 
tend iſt. 

Ein Trupp von 12 Indianern blieb hier zurück, um, ſobald 
wir in gehöriger Entfernung uns befänden, in einem weiten 
Kreiſe die umliegende Savane anzuzünden, und etwa darin be— 
findliche Savanenhirſche aufzutreiben und zu erlegen. Wir 
klommen unterdeß die ſteilen Abhänge hinan, die mit Savanen- 
vegetation bekleidet waren. Nur die vom Gipfel ſich herab— 
ziehenden, waſſerreichen Schluchten waren mit hoher Waldung 
bedeckt, die ſich mitunter in ſtreng abgeſchnittenen Linien und 
Curven über einen Theil der Abhänge hinzog, je nachdem das 
dieſelben bedeckende Erdreich fruchtbarer und feuchter war. An 
der Sohle des den Gipfel des Roraàima bildenden, 1500 hohen 
Sandſteinwalles zog ſich dagegen ein etwa 500 Fuß breiter Walbd- 
ſaum entlang, der in ſeinem meiſt krüppelhaften Wachsthum 
ſich auffallend von dem der tiefer abwärts gelegenen Waldungen 
unterſchied. 

Langſam bewegte ſich unſer Zug die ſchroffen Abhänge auf— 
wärts, bis wir nach zwei Stunden mühevollen Kletterns die 
Höhe von etwa 2000 Fuß erreicht hatten und, hier ausruhend, 
nach der unterhalb gelegenen Savane zurückblickten. 

Die dort zurückgelaſſenen Indianer hatten bereits längſt das 
vertrocknete Gras angezündet, und ein ungeheures Feuermeer 
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leuchtete uns von da entgegen, das ſich in großer Schnelligkeit, 
dicke, ſchwarze Rauchwolken vorausſendend, den Berg hinauf, un⸗ 
ſerem Standorte zu, wälzte. An ein längeres Verweilen an 
dieſem war unter ſolchen Umſtänden nicht zu denken, und wir 
retirirten, ſo ſchnell als wir konnten, in eine nahe, mit Waldung 
bedeckte, tiefe Schlucht, durch welche ein klarer Gebirgsbach ſich 
ſtürzte, in welcher wir vor dem mit Sturmeseile herannahenden 
Flammenmeere geborgen waren. 

Die Atmoſphäre rings um uns her erzitterte gleich einem 
dünnen, durchſichtigen, über eine hohe Felswand herabſtürzenden 
Waſſerſchleier, bei Annäherung der gewaltigen Feuerſäule, die 
unter dumpfem Donner und gewaltigem Brauſen, ähnlich dem 
der wüthenden Brandung, heran ſtürmte und im Nu alles um 
uns her in eine ungeheure Feuermaſſe verwandelte, die am Rande 
des uns bergenden Wäldchens, in dem dort ganz beſonders hohen 
Graſe und den langen, üppigen, bis an die Gipfel der Bäume 
ſich hinaufziehenden Feſtons der Seleria flagellum, die reichlichſte 
Nahrung fand. 

So ſchnell als das Feuer herangekommen, ebenſo ſchnell 
war es wieder verſchwunden und mit dumpfem Gebrüll zum 
Gipfel des Berges hinangeraſt; es kämpfte nur mit der Gras⸗ 
vegetation der Savane, die Bäume des Waldes waren ihm zu 
friſche, ſaftſtrotzende Gegner. 

Dicke, ſchwarze Rauchſäulen wälzten ſich von den Orten, 
über die es gezogen war, und ſchwebten lange Zeit gleich einer 
dunklen, gewaltigen Wolke darüber, aus der von Zeit zu Zeit 
unter wildem Geſchrei einzelne Raubvögel nach dem noch heißen 
Erdboden herabſtießen, um die durch das Feuer umgekommenen 
Säugethiere und Amphibien zu verzehren. 

Die tiefe Waldſchlucht, in die wir uns vor dem Feuer ge⸗ 
flüchtet, wurde wegen des nahen Baches und ihrer angenehmen 
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rere Banaboo's hergeſtellt. Da es erſt gegen 3 Uhr Nachmittags 
war, unternahm ich eine Excurſion die Schlucht aufwärts, wäh— 
rend ſich die Indianer ebenfalls zerſtreuten, theils um zu jagen, 
theils um für mich irgend einige, ihnen ſelten ſcheinende, Natur— 
gegenſtände zu ſammeln. 

Die felſigen Ufer des in einer Unmaſſe kleiner Cascaden 
herabſtürzenden Gebirgsbaches waren mit den zierlichſten Farn, 
beſonders der herrlichen Hymenostachys elegans Presl., H. di- 
versifrons Bory, Trichomanes pilosum Raddi, T. brachypus 
Kzl., T. Ankersii Hook. et Grev. und vieler anderer derſelben 
Gattung, dicht überzogen, und hohe Baumfarn ſtreckten ihre fein— 
gefiederten Wedel, leiſe erzitternd, zwiſchen den mit Orchideen 
und Tillandſien beladenen Stämmen der Uferbäume hindurch und 
überwölbten ſo mit einer zart durchbrochenen, ſaftgrünen Decke 
das kryſtallklare, kühle Waſſer des Baches. Lange Zeit verfolgte 
ich die ſich ſteil aufwärts ziehende Schlucht, auf den das Bett 
des Baches anfüllenden Felsblöcken emporkletternd, bis, je höher 
ich kam, der Uferwald nach und nach niedriger wurde, ſodann 
in dichtes, ſich durch einander ſchlingendes Bambusgebüſch über— 
ging und endlich in Savanenvegetation endete. Auf der vom 
Feuer verbrannten und ſchwarz gefärbten Savane ging ich nach 
dem Eingang der Schlucht hinab und fand bei meiner Ankunft 
im Nachtlager meine ſämmtliche indianiſche Begleitung hier ver— 
ſammelt. 

Die früher in der Savane am Fuße des Berges zurück— 
gebliebenen Arekunas hatten durch das Abbrennen des Graſes 
leider nichts weiter erreicht, als den Fang von ſechs Exemplaren 
einer kleinen Cavia⸗Art, der Cavia leucopyga Brandt, die von 
den Arekunas „Attu“ genannt wird. Das Thier ſah, als „eß— 
barer Gegenſtand“ betrachtet, durchaus nicht empfehlend aus und 
hatte eine entſchiedene Aehnlichkeit mit einer großen Ratte, nur 
daß ihm der, letzteres Thier ſo intereſſant machende, lange Schwanz 
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fehlte. In Erwägung aber, daß die ſechs rattenähnlichen Ge— 
ſchöpfe die einzige Ausbeute der heutigen Hirſchjagd waren und 
es außer Caſſadebrot nichts weiter zu eſſen gab, überdies die 
Indianer den Wohlgeſchmack des Fleiſches dieſer Thiere rühmten 
(worauf freilich bei deren oft ſonderbaren Ideen von Wohl— 
geſchmack nicht viel zu geben war), ließ ich die ſechs Attu's von 
meinem Koch zum Abendeſſen zubereiten. 

Mittlerweile nahm ich die naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen in Empfang, welche mehrere der Indianer auf den höheren 
Abhängen und Schluchten für mich geſammelt und meiſt in 
Pflanzen beſtanden, von denen ſie gerade die Theile brachten, 
die für das Herbarium nichts taugten, während ſie die Blüthen 
und Fruchttheile unberückſichtigt gelaſſen hatten. Hatte irgend 
ſchönes Laubwerk ihre Aufmerkſamkeit erregt, ſo brachten ſie mir 
blüthenloſe Zweige davon, wie die herrliche Thibaudia nutans 
Klotzsch mit jungen, roſenrothen Blättern, die zierliche Wein 
mannia ovalis Pav. mit zart hellgrünem, ſchön geformtem Laube, 
ſchöne Melaſtomen mit rothen, ſammetartigen Blättern, u. ſ. w. 

Das intereſſanteſte, was John's Frau geſammelt hatte, 
war die prachtvolle Rapatee, Saxo -Fridericia Regalis Rob. 
Schomb., die ich bereits bei der Schilderung meiner Tour über 

das Membaru-Gebirge erwähnt habe, wie die herrliche Utrieu- 
laria Humboldtii Schomb. mit 3—4 großen, auf langen Blüthen- 
ſtengeln ſtehenden, leuchtend ultramarinblauen Blumen. 

Um die Indianer jedoch nicht von fernerem Sammeln ab- 
zuſchrecken, legte ich alle mir gebrachten Pflanzen, gleichviel ob 
ſie mir convenirten oder nicht, zwiſchen Trockenpapier, mit dem 
Vorſatz, die untauglichen bei der Rückkunft nach meiner Hütte 
ſofort wegzuwerfen, und ſah dann, in meiner Hängematte aus- 
ruhend, dem delicaten Abendeſſen mit großem Appetit entgegen. 

Und bald genug kam es. 


Der Koch ſervirte mir auf dem Teller zwei gekochte Erem- 
16 
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plare der Cavia, die meine Naſe ſofort nach Erſcheinen durch 
einen, nach altem, ſtockigem Pelzwerk duftenden Geruch, auf die 
miſerabelſte Art afficirten. Da jedoch Wildpret nie nach Eau de 
Cologne riecht, ſo verzieh ich den beiden Thieren dieſen pene— 
tranten Duft und ſuchte meine Naſe, durch öfteres Einathmen 
deſſelben, dagegen zu ſtählen, indem ich dabei, gleichſam als 
Troſt, meine Gedanken auf Sauerkraut, Käſe, u. dgl. andere 
Lebensmittel, die ebenſowenig wohl riechen, trotzdem aber recht gut 
ſchmecken, hinlenkte. 

Dadurch gekräftigt, ſchnitt ich mit größter Charakterfeſtigkeit 
ein Stück des ſo pikant duftenden Fleiſches ab und würgte es, 
ohne viel zu beißen, die Kehle hinab. Dem erſten Biſſen, der 
mir noch nicht den wahren Geſchmack des Fleiſches beigebracht 
hatte, ſandte ich ſchnell einen zweiten nach, der jedoch, im Magen 
angekommen, ſich nur kurze Zeit darin aufhielt, mich plötzlich 
aufſpringen ließ und ſodann im Dunkel des Waldes, im Verein 
mit dem erſten Biſſen und allen anderen außerdem im Magen 
befindlichen Stoffen, in ſeltener Schnelligkeit durch Vermittelung 
des Mundes daraus entfloh. | 

Obgleich ich noch nie eine Ratte genoſſen, kam mir doch 
dieſes Fleiſch durch ſeine widerliche Süße und den penetranten 
Pelzgeruch dermaßen rattenähnlich vor, daß ſein Genuß die 
erwähnte Exploſion meines Magens bewirkte und mir den An— 
blick der gekochten Thiere dermaßen ekelhaft machte, daß ich 
meinen Diener vor meinem Wiedereintritt in das Zelt die ſelt— 
ſame Mahlzeit ſchnell wegzubringen beorderte, um nicht von 
Neuem Geſundheitsſtörungen durch deren Anblick und Geruch ge— 
wärtigen zu müſſen. | 0 | . 

Ich begnügte mich zur Abendmahlzeit mit einem Stück 
Caſſadebrot und tilgte die Erinnerung an die widerliche Mahl— 
zeit durch baldigen, feſten Schlaf, aus dem ich erſt gegen Morgen 
durch das Erſcheinen eines Trupps fremder Arekunas geweckt 
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wurde. Sie kamen von einer Niederlaſſung am Kukenam und 
waren durch das bis nahe zum Gipfel des Roräima aufſteigende 
Feuer, das am Abend in weiteſter Ferne zu ſehen geweſen war, hierher 
gelockt worden, vermuthend, daß ich mich auf dem Berge befinden 
würde. Zu unſer aller Freude brachten ſie einige Körbe ge— 
räuchertes Hirſchfleiſch mit, von welchem der größte Theil ſogleich 
unter gewaltigem Jubel den Kochtöpfen überantwortet wurde. 

Als ich nach vollbrachter Mahlzeit die Arekunas aufforderte, 
mich nach dem Gipfel des Berges zu begleiten, weigerten ſie ſich 
dazu entſchieden, und der Häuptling bemerkte mir, daß ſie nur 
bis hierher, aber nicht weiter aufwärts, mich hätten begleiten 
wollen. Abergläubiſche Furcht vor dem böſen Geiſte und einem 
gewaltigen Adler, der den Gipfel des Roraäima bewohne und jeden 
ſich demſelben Nahenden tödte, hielt ſie von der weiteren Er— 
ſteigung des Berges ab. 

Alle meine Gegenreden ließen den Häuptling lange Zeit 
in dem gefaßten Entſchluſſe verharren, bis ich endlich, nachdem 
meine Geduld beinahe erſchöpft war, ihn durch das Verſprechen 
reichlicher Geſchenke dahin brachte, daß er mir verſprach, am 
nächſten Tage mich mit einigen ſeiner Indianer weiter aufwärts 
zu begleiten. Um einen Pfad durch den verwachſenen, krüppel— 
haften Wald, der an der Baſis des hohen Sandſteinwalles ſich 
hinzieht, zu hauen, ſandte er zwei ſeiner beherzteſten Leute, denen 
ich noch meine 5 Indianer beigeſellte, mit Cutlaſſes dahin ab, 
damit uns bei der Erſteigung keine Hinderniſſe entgegenträten. 

Damit der Tag nicht ungenutzt verſtreiche, unternahm ich 
eine botaniſche Excurſion die ſteilen, zum Gipfel führenden Ab— 
hänge hinan, die mich durch die ſeltenen Pflanzen, die ich auf 
der bergigen Savane und an den Rändern der Waldungen fand, 
reichlich belohnte; vorzüglich waren es auch wieder Farn und 
Erd⸗Orchideen, die auf dieſem Terrain am vorherrſchendſten ſich 
zeigten. 
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Nahe der Krüppelwaldung am Fuße der Sandſteinmauer, 
bis wohin ich vordrang, lagen gewaltige, von derſelben herab— 
geſtürzte Felsblöcke, deren Oberflächen mit einer üppigen Vege— 
tation von Orchideen völlig überzogen waren. Außer der lieb— 
lichen Cleistes rosea Lindl. fand ich hier, in den Spalten der 
Felſen wurzelnd, dichte Büſche der Masdevallia guianensis Lindl., 
des Oneidium pulchellum Lindl., der Cattleya pumila Hook., 
C. Mossiae Hook., des Zygopetalum Mackaii Hook. und 
zahlreicher Arten Odontoglossum, Myanthus und Epidendrum. 
Dagegen traf ich auf der feuchten Savane, in großen Maſſen 
beiſammenſtehend, die herrliche Saxo-Fridericia Regalis Schomb. 
und eine andere ſchöne Rapatee, Stegilepis guianensis Kl., an. 

Bis zum ſpäten Nachmittage verweilte ich in der, mir in ſo 
dann begab ich mich die ſteilen Abhänge hinab, nach dem in der 
tiefen Schlucht befindlichen Lager. 

Wiederum hatten die Indianer mir reichliche Sammlungen 
von Pflanzen für's Herbarium gebracht, und wiederum mußte ich 
dieſe, von denen mehr als die Hälfte gänzlich untauglich für 
meine Zwecke waren, zwiſchen Trockenpapier legen. Außerdem 
hatten ſie einige lebende Cavia leucopyga gefangen, die ſie mir 
zum Geſchenk machten. Eine Gänſehaut überlief meinen Körper 
bei deren Anblick, der mich unwillkürlich an die geſtrige, unter⸗ 
brochene Abendmahlzeit erinnerte; ich ließ ſie einſtweilen in einen 
aus den Stengeln der Calathea geflochtenen Käfig ſetzen, um ſie 
mit nach meiner Hütte zu nehmen und meiner Menagerie beizu⸗ 
geſellen, fand ſie aber am nächſten Morgen verſchwunden, indem 
ſie das Rohr des Käfigs durchbiſſen hatten. g 

Glücklicher Weiſe brachten die auf der Jagd geweſenen In— 
dianer am Abend zwei erlegte Savanenhirſche, ſo daß wir reich— 
lich zu eſſen hatten und munteres Leben unter den Leuten herrſchte. 
Die Pfadhauer waren ebenfalls vom Gipfel des Berges zurück— 
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gekommen und hatten nach ihrer Verſicherung einen bequemen 
Weg zum Aufwärtsklimmen im Walde hergeſtellt. 

Am nächſten Morgen, den 10. Februar, unternahm ich mit 
dem Häuptling Kaikurang und einigen Indianern die Tour 
nach dem Gipfel des Roräima. Nur drei Arekunas, die weniger 
abergläubiſch als ihre Landsleute waren, begleiteten mich, außer— 
dem aber die in meinen Dienſten ſtehenden fünf Indianer, ſowie 
John's Frau und meine beiden farbigen Bedienten. | 

Das Wetter war im höchſten Grade ungünſtig, Regen und 
überaus heftiger Wind machten das ſteile Aufwärtsſteigen un— 
gemein beſchwerlich, und als wir etwa eine Stunde hinangeklettert 
waren, befanden wir uns in der dichten, feuchten Wolkenmaſſe, 
die der Sturm in Blitzesſchnelle vor ſich herjagte. Ich hatte alle 
meine Kraft aufzubieten, um gegen die gewaltige Macht des 
Sturmes beim Erſteigen der ſchroffen Abhänge anzukämpfen und 
nicht von ihm in einen der vielen, zu beiden Seiten des Weges 
gähnenden Abgründe hinabgeriſſen zu werden. Endlich nach vieler 
Mühe und Beſchwerde erreichten wir ein kleines Plateau, das 
den Gipfel mehrerer ſteiler Abhänge bildete, und hielten hier eine 
kurze Raſt. | 

Rieſige Felsblöcke, vom hohen Sandſteinwalle des Roräima 
herabgeſtürzt, lagen hier in chaotiſchem Durcheinander in Un: 
maſſe umher und waren auf ihrer Oberfläche mit einer üppigen 
Vegetation der bereits angeführten Orchideen, ſowie mit Aroideen 
und Bromeliaceen überzogen. Aus den Blattſcheiden der letzteren 
ragten die langen Blüthenſtengel der darin wuchernden Utrieu- 
laria Humboldtii mit ihren ſchön ultramarinblauen, großen Blu— 
men hervor. Rings um die Felsblöcke her erhoben ſich ge— 
waltige Stämme von Cluſien, Mimoſen, Thibaudien, Vochyſien, 
Gaultherien und Myricen, die von Tillandſien und Orchideen 
ſtrotzten. Der Regen hatte aufgehört, doch von dem dunklen, 
dichten Laubdach der hohen Bäume tropfte die dort von ihm 
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zurückgelaſſene Ueberfülle an Feuchtigkeit ohne Unterlaß auf uns 
herab und trug im Verein mit einem kleinen, das Plateau durch— 
ſtrömenden Bach zum üppigſten Wachsthume und zu der ſaftig— 
grünen Färbung der an der Erde wuchernden Pflanzen haupt— 
ſächlich bei. 

Hinter dem Plateau begann der bereits erwähnte, krüppel— 
hafte Buſch, über dem ſich in düſterer Majeſtät die röthlich graue, 
zum Theil geſchwärzte, 1500 Fuß hohe Sandſteinmauer erhob. 

Von einer Ausſicht über die weite, bis an den fernen Horizont 
ſich ausbreitende Savane war nicht die Rede, denn die unter uns 
vom Sturme dahingejagten Wolkenmaſſen hinderten jede Fernſicht. 

Um dem an dieſer freien Stelle ganz beſonders läſtigen 
Winde zu entgehen, brachen wir bald wieder auf, überſchritten 
in kurzer Zeit das kleine Plateau und traten in den niedrigen 
Buſch ein. 

Dies war der ſonderbarſte tropiſche Wald, den ich je geſehen, 
und der mir in Süd-Amerika nur einmal, und zwar auf dem 
ſchmalen Grath des Gipfels der Cumbre del San Hilario in den 
Küſten⸗Anden von Puerto Cabello, in ähnlicher Weiſe vor— 
gekommen iſt. 

Dicht gedrängt ſtehen in ihm die knorrigen, gewundenen 
Stämme, deren Aeſte ſich bereits unmittelbar am Boden abzwei⸗ 
gen, neben einander und bilden mit den, durch Schlingpflanzen gleich— 
ſam mit ihnen verſchlungenen Farnkräutern, Scitamineen und gro— 
ßen Maſſen niedriger Geonomapalmen (Geonoma maxima Kunth., 
G. acutiflora Mart., G. arundinacea Mart., G. baculifera Kth.) 
ein völlig zuſammengewachſenes Dickicht, das der menschliche 
Körper kaum zu durchdringen vermag. Gänzlich überzogen mit grau— 
weißen und ſaftgrünen Mooſen, die in größter Fülle in gewaltig 
langen Bärten an den Stämmen und Aeſten herabhängen, und 
aus denen die zierlichſten Farn, die reizendſten Orchideenblüthen, 
wie die prächtig gefärbten, von langen Stielen getragenen Brac— 


Pfad auf den Aeſten der Bäume 249 


teen der Tillandſien hervorſchauen, gewährt dieſer Miniaturwald 
den ſeltſamſten Anblick. 

Der ganze Wald erhebt ſich auf den gewaltigen Trümmer— 
haufen der, von der hohen Sandſteinmauer herabgeſtürzten, rieſigen 
Felsblöcke und ſchwebt, zuſammengehalten durch ſeine in einander 
verflochtenen Wurzeln, oft weite Strecken über tiefen Abgründen, 
ſo daß er, in ſolchen Fällen, nur auf den Aeſten der Bäume 
paſſirt werden kann. ö 

An einer ziemlich ebenen Stelle deſſelben ſchlugen wir unſer 
Lager auf, das wir zugleich zum Nachtquartiere beſtimmten. 
Mein Zelt wurde aufgeſpannt, und die Indianer errichteten kleine 
Banaboo's von den Wedeln der Geonoma maxima. Trinkwaſſer 
fand ſich hier in einer 30 Fuß tiefen, ciſternenähnlichen Höhlung, 
denn der Wald ſchwebte auch hier über einem nicht allzutiefen 
Abgrunde und nur vermittelſt der, an zähe Schlingpflanzen be— 
feſtigten, Kochgeſchirre ließ ſich unſer Bedarf an Waſſer herauf— 
holen. Nachdem wir die Einrichtung für die Nacht getroffen, 
traten wir, unter Zurücklaſſung der drei Arekunas, deren Aber— 
glaube ſie von dem weiteren Aufwärtsklimmen abſchreckte, den 
beſchwerlichen Weg bis zu dem rieſigen Sandſteinwalle an. 

Nach einer Stunde der gefährlichſten Wanderung auf den 
Aeſten der Bäume, durch lange, tunnelähnliche, von allen Seiten 
von gewaltigen, von den Bäumen herabhängenden, feuchten Moos— 
klumpen gebildete Gänge, von deren grüner Wölbung das kalte 
Waſſer gleich einem Regenbade herabtropfte, gelangten wir in 
die Nähe des faſt ſenkrecht vor uns aufſteigenden, 1500 Fuß hohen 
Sandſteinwalles. | 

Meine Abſicht war, einige etwa 100 Fuß hohe Felsblöcke, 
die am Fuße der Sandſteinmauer ſich erhoben, zu beſteigen, um 

eine Fernſicht zu haben, die hier im Gebüſch nicht zu finden war, 
doch fand dieſe, den Felsblöcken nahe gekommen, ihre gewaltigen 
Schwierigkeiten. 
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Zwiſchen dem Grunde, auf dem wir ſtanden, und den Fels⸗ 
blöcken war ein etwa 500 Fuß tiefer Abgrund, über welchen eine 
natürliche Brücke, durch dichtes Gewirr von ſchlingendem Bambus 
gebildet, die auf dem gegenüberliegenden Felſen auflag, führte und 
nur durch einzelne Oeffnungen in dieſem eng verſchlungenen, 
grünen Durcheinander, war es möglich, in den tiefen Abgrund 
zu blicken. 

Behutſam ſchritten die Indianer über die, etwa 100 Fuß 
lange Brücke, und ich folgte ihnen. Die Bambusdecke wogte unter 
den Füßen hin und her, war jedoch dermaßen dicht und feſt, daß 
an ihr Zerreißen nicht zu denken war; nur bisweilen brach Einer 
oder der Andere mit den Füßen durch und ſchwebte, gleichſam 
auf der zähen Pflanzendecke reitend, über dem Abgrunde, bis ihn 
ſeine Begleiter aus der unangenehmen Situation befreiten. 

Endlich waren die Felsblöcke erreicht, meine Sandalen und 
Strümpfe wurden, da der Fels von der Feuchtigkeit der Wolken, 
in die er faſt ununterbrochen eingehüllt, ſehr ſchlüpfrig war, am 
Fuße deſſelben zurückgelaſſen, und dieſer ſodann in der mühſamſten 
Weiſe auf Händen und Füßen erklommen. 

Doch hier war dem weiteren Aufwärtsklimmen ein Ziel ge⸗ 
ſetzt, denn die rieſige Felsmauer, in einer Höhe von 1500 Fuß, 
erhob ſich faſt lothrecht bis zum Gipfel, und es überſtieg weit jede 
menſchlichen Kräfte, eine ſo ſteile Felswand zu erklimmen. 

Die gewaltige Sandſteinmaſſe war, in der Nähe betrachtet, 
durch die Einwirkungen des Wetters, ungemein grob porös, 
von ſchwarzer Farbe und ſchilferte an vielen Stellen in langen 
zolldicken Platten von der ſoliden Felsmaſſe ab; einzig und allein‘ 
die Brechung der Lichtſtrahlen auf den durch die Poren ver⸗ 
urſachten, unzähligen, prismaähnlichen Erhabenheiten, wie in den 
Poren ſelbſt, bewirkte, aus der Ferne geſehen, die zauberiſche 
Färbung der rieſigen Sandſteinmauer. Die obere Kante der⸗ 
ſelben, von Ferne einer ſchnurgeraden, wagerechten Linie gleichend, 
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beſtand in gewaltigen Zacken und Spitzen der ſeltſamſten Ge— 
ſtaltung, und das Großartige der wilden Scenerie vollendete der 
unter furchtbarem Donner 1500 Fuß herabſtürzende Fall des 
Arabo⸗pu, der in einem Sprunge in die Tiefe fiel und im dichten 
Gebüſch verſchwand, um ſpäter nochmals einen gewaltigen, jedoch 
weniger hohen Satz zu machen, bevor er nach der Ebene hinabeilte. 

Iſolirt von der hohen, an 4 Meilen langen Felsmauer und 
deren ſüdlichſte Spitze bildend, erhob ſich, gleich einem vor— 
geſchobenem Poſten, der gigantiſche, obeliskenähnliche Felsblock 
Ibirima, der mit ſeiner ausgezackten Spitze die Höhe der Fels— 
wand überragte und Gefahr drohend über den ſteilen Berg— 
abhängen hing. Doch ſeit Jahrtauſenden mochte er bereits in 
dieſer Lage ſich befinden, und wer kann wiſſen, wie viel Jahr— 
tauſende er noch darin zu verharren genöthigt ſein wird? Der 
offene Raum zwiſchen ihm und der Felsmauer iſt nur wenige 
Fuß breit und wird am Deutlichſten von der ſüdlichen Seite des 
Berges geſehen. 

Eine prachtvolle Fernſicht bot ſich von dieſem Standpunkte 
meinen begierigen Blicken dar! 

In weiter Ferne lag die ſeltſam geformte Gebirgskette des 
Humirida⸗Gebirges in tief ultramarinblauer Färbung vor mir, 
deren höchſter Gipfel, der Zabang-tipu, ſich durch ſeine glocken— 
förmige Form ganz beſonders bemerklich machte! 

Doch was lag alles zwiſchen dieſem Gebirge und dem Ro— 
raima! 

Ueppige Savanen, prachtvolle Wäldchen, ſchön geformte 

Hügel, abwechſelnd mit herrlichen Thälern, durchzogen von brei— 
ten, dahin ſich ſchlängelnden Silberbändern, den Flüſſen, die 
ſämmtlich auf den Gipfeln des Roràima und Kukenam entſprin— 
gen: dem Kukenam, Camaiba, Arabo-pu und Cotinga! Und alles 
dies in der prächtigſten Färbung, die bei der wechſelnden Beleuch— 
tung in bald mehr, bald weniger intenſiven Farbentönen erſchien! 
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Während ich das herrliche Panorama bewunderte, trat der 
alte Häuptling zu mir heran und zeigte mit ausgeſtreckter Hand 
nach einem in der Ferne, gegen Süden zwiſchen niedrigen Hü— 
geln liegenden Thale, das von dem breiten Kukenam durch— 
ſtrömt wurde. Es war ein Thal von bedeutendem Umfange, 
das jedoch allen anderen Savanenthälern glich und nicht das 
geringſte Eigenthümliche aufwies. Um mich jedoch dafür beſonders 
zu intereſſiren, nannte er mir den Namen des Thales „Beckeranta“! 

Ich mußte dieſen Namen bereits früher gehört haben, konnte 
mich jedoch im Augenblick nicht beſinnen wo? 

Mein Dolmetſcher, der indianiſche Jäger Weystorreh, be— 
merkte mir, daß in dieſem großen Thale vor vielen Jahren meh— 
rere hundert Indianer gegenſeitig ſich getödtet hätten und dort 
begraben liegen. 

Nochmals warf ich einen Blick nach der fernen, üppigen 
Savane, deren Boden ſo überaus reichlich mit Blut gedüngt 
war, und fand die Gegend um ſie her allerdings recht lieblich, 
jedoch in Erwägung der ſchrecklichen Menſchenſchlächterei nichts 
weniger als geeignet, ſie zum langen Ruhepunkte für das Auge 
zu machen. 

Wey⸗torreh beeiferte ſich mir noch mehrere Mittheilungen über 
dieſen entſetzlichen Vorfall zu machen, ich bemerkte ihm jedoch, daß 
hier nicht der Ort dazu wäre und ich dieſelben morgen auf dem 
kleinen, über den Abhängen befindlichen Plateau, auf dem ich 
eine Skizze der Felsmauer des Noraima zu zeichnen ee 
anhören wolle. 

Noch längere Zeit verweilte ich auf dem hohen Felsblocke und 
ſammelte einige niedliche Farn, die in großen Büſchen deſſen 
Oberfläche überzogen; dann gab ich das Zeichen zum Aufbruch, 
und Jeder verſuchte, ſo gut als möglich den glatten, ſteilen Fels— 
block hinabzuklimmen. 

Ich zog es vor, mich niederzuſetzen und den Fels hinabzu— 
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rutschen, wobei ich durch Aufſtemmen der Hände die Schnelligkeit 
der Rutſchpartie zu hemmen gedachte; aber im Begriff, dies zu 
thun, glitten meine Füße auf dem mit feuchtem Mooſe beklei— 
deten Felſen aus, ich fiel und fuhr mit der Schnelligkeit eines 
Eilzuges denſelben hinab. Bei der Gewalt, mit der ich unten 
ankam, bohrten meine Füße im Nu einige Löcher durch die 
Bambusdecke und hingen in ungemüthlicher Weiſe über dem 
Abgrunde, während das dichte Gewirr des dornigen Bam— 
bus meinen Oberkörper vom jähen Sturz in denſelben zurück— 
hielt. 

Die Indianer brachen nach ihrer Weiſe in lautes Ge— 
lächter über meine unangenehme Situation aus, kamen mir jedoch 
ſchnell zu Hilfe und befreiten mich bald aus der widerwärtigen 
Lage. Mein Körper war durch die Dornen des Bambus arg 
verwundet, jedoch das Schlimmſte beſtand darin, daß ich direct 
nach der Stelle, von wo ich aufwärts geklommen und wo ich 
meine Sandalen und Strümpfe zurückgelaſſen, hinabgerutſcht war 
und dieſe beiden ſo überaus nöthigen Gegenſtände mit meinen 
Füßen in den Abgrund geſtoßen hatte. 

Ich wurde dadurch in die traurige Nothwendigkeit verſetzt, 
da keiner der Indianer Sandalen mit ſich führte, den Roraàima 
barfuß hinabzuſteigen, ein Umſtand, der mich im höchſten Grade 
bekümmerte, da ich bisher noch nie verſucht hatte, in bloßen Fü— 
ßen zu gehen, am allerwenigſten in dieſer Weiſe die felſige Ober— 
fläche eines Berges hinabzuklettern oder gar auf der, mit ſcharf— 
kantigen Jaspisſtücken überhäuften Savane einherzuſchreiten. 

Der Uebergang über die, über dem Abgrund ſchwebende 
Bambusdecke, wie die Rückkehr über Baumäſte und durch 
feuchte Moostunnels nach dem Lager in dem krüppelhaften 
Buſch, waren wahrlich keine Roſenpfade für mich, und mit be— 
reits wunden Füßen kam ich bei meinem Zelte an, wo ich die drei 
zurückgebliebenen Arekunas beſchäftigt fand, einen Hirſch zu zer— 
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legen, den ſie auf einem Jagdausfluge unterhalb der ſteilen Ab— 
hänge geſchoſſen hatten. 

Feuer loderten bald unter jeder Hängematte, und die ein 
wenig zähen Hirſchkeulen wurden eiligſt auf einem aus Stäben 
gefertigten Roſt gebraten, um das heftige Verlangen des Ma— 
gens nach einer ſoliden Beſchäftigung ſo ſchnell als möglich zu 
befriedigen. 2 

Es wehte ein kalter Wind, der die Wolken um uns her und 
durch unſer Nachtlager jagte und fortwährend große Waſſer— 
tropfen von den feuchten Wedeln der Palmen und aus den 
ſchirmartig fi ausbreitenden Wipfeln der krüppeligen Laub⸗ 
bäume auf uns herabſchüttelte. 

Der Temperaturwechſel zwiſchen der heißen Savane am 
Fuße des Roraima und der Höhe, auf der wir uns befanden, 
war ungemein fühlbar, und die in ihren Hängematten unbekleidet 
liegenden Indianer froren trotz der unter denſelben angezündeten 
Feuer dermaßen, daß eine ſeltſame Muſik durch ihr Zähneklappern 
entitand, die nebſt der ganzen Umgebung an die Tage des jüng- 
ſten Gerichtes erinnerte. Das dazu gehörige Heulen wurde durch 
das heftige Getöſe des von der nahen, hohen Felsmauer herab— 
ſtürzenden Waſſerfalles des Arabo-pu in eclatanter Weiſe reprä- 
ſentirt. 

Der Abend brach herein und mit ihm eine noch kühlere 
Temperatur, die in der Nacht bis auf 500 Fahrh. herabſank und 
mich ſelbſt, trotz doppelter Kleidung und wollener Decken, wie 
einem Feuer unter meiner Hängematte, das der heftige Wind 
jedoch ſtets ſeitwärts wehete, in einen heftig fröſtelnden Zuſtand 
verſetzte. Der Höllenlärm des gewaltigen Waſſerfalls, das Pfeifen 
des Windes, der die Wolken an der nahen Sandſteinmauer dahin⸗ 
jagte und die völlig ungewohnte Kälte ließen mich nicht zu Schlafe 
kommen, und ſo ſehr ich mich vorher auf eine ruhige Nacht ohne 
Mosquitos, die in dieſer Höhe glücklicher Weiſe nicht exiſtirten, 
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gefreut, war mir dieſe Freude nunmehr gänzlich zu nichte gemacht 
worden. 

Das Grauen des Morgens fand mich noch wach, und ferner 
auf jeden Schlaf verzichtend, ſprang ich aus der be und 
ſetzte mich ans Feuer. 

Mitunter wurde in meiner Umgebung ein langer Stoßſeufzer 
hörbar, und eine matte, vor Kälte zitternde Indianergeſtalt rich— 
tete ſich aus ihrer Hängematte auf, um das unter ihr faſt er— 
loſchene Feuer anzuſchüren oder die erſtarrten Füße ſo dicht über 
daſſelbe zu ſtrecken, daß ich bereits den Geruch von geröſtetem 
Fleiſch zu verſpüren meinte; mitunter war der Eigner der Füße 
darüber eingeſchlafen und ſchnellte wie ein Grashüpfer aus der 
Hängematte, wenn dieſe das brennende Holz berührten. 

Unter dergleichen Geiſt erweckenden Beobachtungen verbrachte 
ich die Zeit bis zum völligen Anbruch des Tages und war froh, 
als die Indianer, einer nach dem andern, aus den Hängematten 
ſich erhoben und zum Kochen des Frühſtückes ſchritten. 

Mein Kaffee war nach meiner langen Reiſe leider zu Ende 
gegangen, und ich mußte die bei Indianern übliche, dicke Suppe 
aus Caſſademehl oder Arrow⸗-xroat, die kleinen Kindern von 1—3 
Jahren ungemein dienlich iſt, als für mich freilich ungenügenden 
Erſatz dafür betrachten, die jedoch in dieſem Falle meinem Körper 
einen bedeutend erhöhten, angenehmen Wärmegrad mittheilte. 

Ein tüchtiges Stück geröſteter Hirſchkeule mit dem ſägemehl— 
ähnlichen Caſſadebrote wurden der Kleinkinderſuppe nachgeſandt 
und dann ſofort zur Rückkehr aufgebrochen. 

Bevor ich den kühlen Ort verließ, fiel mir ein Halbſtrauch 
mit mattgrünen, ganzrandigen, ziemlich großen Blättern und 
herrlich carmoiſinrothen, im Centrum milchweißen, großen, glocken— 
förmigen Blüthen, der hier ſehr ſelten, deſto häufiger aber auf 
den Gipfeln der Küſten-Anden von Puerto Cabello in Venezuela 
zu finden iſt, in die Augen, von dem ich mehrere ſchöne Blüthen— 
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zweige meinem Herbarium einverleibte; es war eine reizende 
Liſianthee, Leiothamnus Elisabethae Rich. Schomb. — 

Nach vielen Mühſeligkeiten und mit völlig wunden Füßen 
erreichte ich das Plateau, von wo aus ich eine Skizze der gigan⸗ 
tiſchen Sandſteinmauer aufzunehmen gedachte. 

An eine Fernſicht von hier war bei der frühen cee 
nicht zu denken. 

Gleich einem großen Leichentuch, lag eine weiße, dichte Wolken— 
maſſe in geringer Entfernung, jeden Gegenſtand verhüllend, unter 
mir, nur die ſonderbar geformten Zacken und Spitzen des dicht 
hinter mir faſt ganz ſenkrecht aufſteigenden Sandſteinwalles va— 
riirten, von der aufgehenden Sonne beleuchtet, in prachtvollſter 
purpurrother und goldgelber Färbung, je nachdem deren Strahlen 
an den rauhen, poröſen Felswänden ſich brachen. 

Die Sonne ſtieg höher, der Wind erhob ſich und begann 
den Wolkenſchleier auseinanderzureißen; die getrennten Wolken 
ſchwebten der hohen Felswand zu, ſchmiegten ſich in langer Reihe 
an ſie an, bis der Wind ſie auch hier erreichte und ſein alltäg— 
liches Spiel mit ihnen trieb, indem er ſie die ungeheure Sand⸗ 
ſteinmauer entlang jagte. 

Ich erſtieg einen der koloſſalen, zerſtreut umher liegenden 
Felsblöcke, ſetzte mich auf deſſen abgeplattete Kuppe und begann 
die Skizze der koloſſalen Felsmauer des Roräima. Von den 
mit Feuchtigkeit geſättigten Wipfeln der hohen, neben dem 
Felsblock ſich erhebenden Bäume, tropfte es ohne Unterlaß 
herab auf mich und das vor mir liegende Skizzenbuch und er— 
ſchwerte meine Arbeit, die außerdem durch die von Kälte erſtarrten 
Hände meine Geduld im höchſten Grade in Anſpruch nahm. 
Indem ich mich dabei an das vom Häuptling geſtern erwähnte 
Wort „Beckeranta“ erinnerte, rief ich meinen Jäger und Dol— 
metſcher Wey-torreh herbei, um mir, während ich zeichnete, 
die Geſchichte von Beckeranta, des Thales am Kukenam, dem 
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Grabe der vielen getödteten Indianer, das ich geſtern von der 
Felswand des Roräàima aus geſehen, zu erzählen. 

Ich gebe ſie nachſtehend in größter Kürze. 2“) 

Vor nunmehr 24 Jahren lebte in der Niederlaſſung Ibirima— 
yeng, am Fuße des Roräàima, ein Pian 25), Namens Awacaipu 20), 
der ſich durch ſeine gewaltige Verſchlagenheit und Charlatanerie 
einen großen Ruf unter den abergläubiſchen Indianern verſchafft 
hatte und von ihnen allgemein als ein höheres Weſen angeſehen 
wurde. Er hatte ſich in der Jugend einige Zeit in Georgetown 
aufgehalten und war, als Schomburgk das Innere des Landes 
bereiſte, längere Zeit in deſſen Gefolge geweſen, wodurch er einige 
Kenntniß der engliſchen Sprache erlangt, zugleich aber auch die 
Künſte und Schliche, überhaupt alle Untugenden der Neger und 
Farbigen, mit denen er zuſammenkam, gelernt hatte. Eben dadurch 
wußte er, ſobald er nach Ibirima-veng zurückkam, bei ſeinen 
Landsleuten ſich in Reſpect zu ſetzen, doch da dies ſeinem unge— 
heuren Ehrgeiz noch nicht genügte, beſchloß er, ſich zum Häuptling 
ſämmtlicher Indianerſtämme von Britiſch Guyana zu machen. 
Zu dieſem Zweck ſandte er Boten zu allen dieſen, die einen Jeden 
zu einer großen Zuſammenkunft im Beginn der trockenen 
Jahreszeit einladen mußten, in welcher ſie ſeltſame Dinge 
erfahren und ihnen die Mittel an die Hand gegeben werden 
ſollten, den Weißen in jeder Beziehung gleich zu ſtehen. Die 
Eingeladenen mußten ſich verpflichten, jede Feindſeligkeit gegen 
einander während dieſer Zeit einzuſtellen und den mächtigen Piaf 
Awacaipu ein Geſchenk als Huldigung mitzubringen. 

Der Ruf des 25 jährigen Mannes war ſo groß unter allen 
Indianern, daß ſehr viele derſelben, ausgenommen die bereits 
zum Chriſtenthum übergetretenen, ſelbſt aus den entfernteſten 
Theilen des Landes, der an ſie ergangenen Einladung Folge 
leiſteten. 


Auf dieſe Art geſchah es, daß in dem e Thale am 
Appun, Unter den Tropen. II. 17 
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Kukenam, zu der von Awacaipu beſtimmten Zeit, an tauſend 
Indianer aller Stämme Guyanas ſich zuſammenfanden, Hütten 
erbauten und der Dinge warteten, die der große Pia ihnen 
verſprochen hatte. Jede ankommende Familie brachte ihm Geſchenke 
an Meſſern, Scheeren, Spiegeln, Angeln, Glasperlen, Salempores, 
Munition, Nadeln und vielen anderen den Indianern wünſchens— 
werthen Artikeln und empfing dagegen, als Amulete gegen den 
böſen Geiſt, drei kleine Blättchen bedrucktes Papier. Es waren 
Blätter aus Büchern, zerſchnittene Stücke der „Times“, u. ſ. w., 
die früher Schomburgk zum Trocknen der auf dem Roraàima 
geſammelten Pflanzen benutzt und hier, da ſein Gepäck allzuſehr 
ſich vergrößert, zurückgelaſſen hatte, die der ſchlaue Indianer 
nunmehr wohl zu verwerthen wußte. 

Awacaipu gab der großen Niederlaſſung, in welcher die ver 
ſchiedenſten Indianerſtämme in Frieden und Eintracht beiſammen 
lebten, den Namen „Beckeranta“, ein indianiſirtes, urſprünglich 
creol-holländiſches Wort, das als ſolches „Beckeland“ heißt, von 
„Becke“ (Weiße) und „land“ (Land), alſo „Land der Weißen“, 
ein Name, der durch die Folge der Erzählung gerechtfertigt er— 
ſcheint. 

Awacaipu ſelbſt hatte ſich in einiger Entfernung von der 
Liederlaſſung eine große, einſtöckige Lehmhütte erbauen laſſen, 
die mit Fenſteröffnungen verſehen und deren Zimmerwände mit 
Salempores tapezirt waren. Hier lebte er, unſichtbar für die 
Menge, im oberſten Stock, während im unteren Raume ſein 
Harem war, für den er die ſchönſten jungen Mädchen von allen 
hier verſammelten Indianerſtämmen ausgewählt hatte, gleich- 
viel ob ſie bereits Liebhaber hatten oder nicht. Höchſt ſelten 
ließ er ſich in den Verſammlungshütten der großen Niederlaſſung 
ſehen und dann nur in gänzlich in Salempores gehüllter Geſtalt; 
nur allein ſeine verſchlagenen Augen waren frei und drohten 
dem ſie Anſchauenden Tod und Verderben. 
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Mehrere Wochen lang fanden auf ſein Geheiß in Beckeranta 
jede Nacht Trinkfeſte ſtatt, die mit Sonnenuntergang begannen 
und bei Sonnenaufgang endeten. Am Tage lagen die Männer 
trunken von Paiwari in den Hängematten, während die Weiber 
unausgeſetzt mit der Fabrikation dieſes beliebten Indianergetränkes 
beſchäftigt waren, und beide Geſchlechter vereinten ſich nur am 
Abend, um unter Tanz und Geſang die Nacht in der Nähe der 
geliebten Paiwaritröge zuzubringen. Die in der Mitte des Ortes 
ſtehenden zwei großen Berathungshäuſer waren zur Abhaltung 
der Trinkfeſte beſtimmt. 

So verſtrichen viele Wochen, in denen das heiterſte Leben, 
in täglichen Trinkfeſten mit Tanz und Geſang, unter den in 
Beckeranta verſammelten Indianern herrſchte, während Awacaipu 
fortwährend darüber grübelte, wie er am Beſten ſeinen Plan, 
ſich zum Herrſcher aller Indianerſtämme zu machen, ausführe. 
Er ſchien endlich das Mittel gefunden zu haben, ſeinen Zweck zu 
erreichen, das darin beſtand, daß er alle die waffenfähigen, kräf— 
tigſten der hier zuſammengekommenen Indianer, die er als Gegner 
ſeines Planes fürchtete, dem Tode weihte, überzeugt, daß er dann 
die übrig bleibenden Lebenden ſehr leicht für ſeine Ideen gewinnen 
würde. Dieſen indianiſchen Staatsſtreich beſchloß er ſchnell aus— 
zuführen, damit nicht das längere Aufſchieben deſſelben ihn ſelber 
in Gefahr brächte. 

Er erſchien deshalb um Mitternacht plötzlich bei einem Trink— 
feſt der Indianer, zur Zeit, als dieſe bereits von dem reichlich 
genoſſenen Paiwari berauſcht waren, und hielt eine lange Rede 
an die Verſammelten, in welcher er ihnen mittheilte, daß der 
große Geiſt, Makunaima, mit ihm geſprochen und ihm befohlen 
habe, ihnen zu ſagen, wie er (Makunaima) nicht wolle, daß ſeine 
braunen Kinder dazu verdammt ſeien, durch weiße Männer aus 
ihrem Lande verdrängt zu werden, in Wäldern und Wüſten 


mit den wilden Thieren zuſammenzuleben und arm und nackend 
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umhergehen zu müſſen. Daß er ſie lieb habe und ſie den Weißen 
nicht nur in jeder Beziehung gleich, ſondern ſogar über dieſe 
ſtellen wolle, daß ſie reich werden, ſtatt der Bogen Feuerwaffen 
führen, weiße Mädchen zu Frauen haben und ſogar ſelbſt die 
weiße Hautfarbe, anſtatt der braunen, die nur ihren Sklaven 
zukäme, annehmen ſollten. Es böte ſich hierzu von heute Nacht 
bis übermorgen Gelegenheit, indem Alle, die dies wünſchten, 
innerhalb dieſer drei Nächte ſterben müßten und zwar Jeder durch 
die Hand des Andern. Am Tage des nächſten Vollmondes würden 
die Leiber der Getödteten wieder auferſtehen und vom Roràima 
herab zu ihren Familien kommen, in Farbe und ihrem Thun 
und Treiben den Weißen gleich, als Herrſcher über alle anderen 
braunen Stämme. 

Damit endete er ſeine Todesepiſtel, bei ſeiner ſeltenen Schlau⸗ 
heit überzeugt, daß ſie, bei dem Charakter ſeiner Landsleute, nicht 
verfehlen würde, einen gewaltigen Eindruck auf dieſe zu machen. 

Die Indianer, trotz des Stolzes auf ihre ihnen angeborenen 
Fähigkeiten, beneiden den Weißen in jeder Beziehung, ſie werden 
nie gegen Andere zugeben, daß dieſe intelligenter ſeien und durch 
Uebung ebenfalls in Beſitz ähnlicher Fähigkeiten als ſie gelangen 
könnten, geſtehen jedoch die Richtigkeit dieſes Schluſſes gegen 
ſich ſelbſt ein. Beſonders aber iſt es die weiße Hautfarbe, 
wegen welcher ſie die Weißen am meiſten beneiden, ſo daß 
viele gern ihr Leben hingeben würden, nur um für kurze Zeit 
Weiße zu ſein. 

Trotzdem die verſammelten Indianer den Anfang der Mit- 
theilung Awacaipu's mit großem Beifall angehört, hatten ſie doch 
ein ſo ſchauriges Ende derſelben nicht erwartet, und Angſt und 
Entſetzen malte ſich auf allen Geſichtern. | 

Awacaipu hatte ſich darauf gefaßt gemacht, und da er ſah, 
daß alle Anweſenden beſtürzt und unſchlüſſig um ihn her ſtanden, 
feuerte er fie, in herausfordernder Weiſe als Feiglinge ſie ver— 
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ſpottend, zum Handeln auf, erhob die in ſeiner Hand haltende 
Kriegskeule und ließ ſie wiederholt auf die Häupter der ihm zu— 
nächſt Stehenden fallen, die mit zerſchmettertem Schädel in die 
halbgefüllten Paiwaritröge ſtürzten. Den mit dem Blute der 
Gemordeten vermiſchten Paiwari ſchöpfte er in eine Calabaſſe, 
deren widerlichen Inhalt er ſelbſt austrank, und ſodann die fort— 
während aufs neue gefüllte Calabaſſe in der Verſammlung ſo 
lange umherreichen ließ, bis nicht ein Tropfen des Getränkes 
mehr in den Trögen ſich befand. 

Dann aber war es bei den Indianern vorbei mit jeglichem 
Gedanken, mit jeglicher Ueberlegung, und nur noch ein Heer ent— 
feſſelter Dämonen beiderlei Geſchlechts, Jung und Alt, in der 
Hütte verſammelt. Trunkenheit durch 5 und Blut Fr ſich 
Aller bemächtigt. 

Und nun erinnerten die einander feindſeligen Stämme ſich 
ihres gegenſeitigen, früheren Haſſes, den der allgewaltige Pia 
bisher wohlweislich unterdrückt, dem er aber jetzt durch ſeine 
Befehle, ſein entſetzliches Beiſpiel freien Spielraum gegeben. 

Von den Wänden, an denen ihre Kriegskeulen hingen, riſſen 
die Indianer ſie herab, und hoch über den Köpfen ſie ſchwingend, 
ließen fie dieſelben auf ihre Opfer fallen. 

Wüthendes Gebrüll, Angſtgeſchrei, dumpfes Todesröcheln 
traten jetzt an die Stelle des monotonen Geſanges von „Heia, 
Heia!“, unter dem ſie vorher, freundſchaftlich vereint, die gefüllten 
Paiwaritröge umtanzt hatten. 

Für die eigene Sicherheit beſorgt, begab ſich Awacaipu nach 
Erreichung ſeines Zweckes hinweg nach ſeiner Hütte und überließ 
es ſeinen unglücklichen Opfern, gegenſeitig ſich ums Leben zu 
bringen. 

Die Orgie der blutigen Menſchenopfer währte fort bis zum 
Ende der dritten Nacht, das Gebot Makunaima's war erfüllt und 
nahe an 400 Menſchen, Erwachſene und Kinder, als Opfer des 
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ſchrecklichſten Aberglaubens und wahnſinnigſten Ehrgeizes eines 
Wilden gefallen. 

Und damit waren die fröhlichen Trinkfeſte beendet und das 
am Leben gebliebene Indianervolk verkroch ſich ſcheu in ſeine 
Hütten und wartete auf die Erfüllung der Verheißung Awacaipu's. 

Vierzehn Tage waren ſeit dem großen dreitägigen Blutbade 
verfloßen, und heut war der verkündete Tag der Auferſtehung, | 
der Tag des Vollmondes. Heut jollten die Indianer den Weißen 
gleichgeſtellt werden, heut ihren großen Triumph feiern! 

Doch ſeit Sonnenuntergang warteten ſie, warteten die ganze 
Nacht hindurch, ohne daß die Prophezeihung eingetroffen, ohne 
daß ein einziger wiedererſtandener, weißer Indianer vom Roràima 
nach Beckeranta herabgekommen wäre. 5 

Mit traurigem Schweigen gingen die auf einem Hügel vor 
dem Orte verſammelten Indianer am nächſten Morgen nach Hauſe, 
nachdem Awacaipu ſie beſchwichtigt und ihnen mitgetheilt hatte, 
daß der große Geiſt ihm geboten hätte, ihnen zu ſagen, daß 
innerhalb 5 Tagen von heute an, ganz beſtimmt ihre erſchlagenen 
Angehörigen auferſtehen und als Weiße unter ihnen erſcheinen 
würden, indem die Verwandlung derſelben durch irgend einen 
Grund verzögert worden ſei. 

Doch viele der Indianer ſchenkten ſeinen Worten von nun 
an keinen Glauben mehr, und es bildete ſich eine ſtarke 
Partei gegen ihn, wozu beſonders noch zwei andere Urſachen die 
Veranlaſſung gaben. Erſtens hatte ſich Awacaipu in neueſter Zeit 
mehrer ſchönen Indianermädchen, die bereits mit jungen Männern 
verſprochen waren, in gewaltſamer Weiſe bemächtigt und fie in- 
ſeinen Harem genommen, und zweitens peinigte jetzt ein gewaltſamer 
Gegner die in Beckeranta verſammelte Menſchenmenge — der 
Hunger! Nicht allein verbrauchte eine ſo große Menſchenmaſſe, 
die bereits ſeit länger als einem Monat zuſammenlebte, eine 
Menge Nahrungsmittel, ſondern die, viele Wochen hindurch täg— 
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lich gehaltenen Trinkfeſte hatten auch eine bedeutende Menge Caſſade— 
wurzeln erfordert. Und die Caſſade iſt die einzige Nahrungs— 
pflanze, die der Indianer im Großen anbaut, und von der er 
hauptſächlich lebt, alle übrigen Pflanzen, wie Yams, Bataten, 
Bananen, Piſang, Papayas, Ananas u. ſ. w., ſpielen eine unter⸗ 
geordnete Rolle in der Reihe indianiſcher Nahrungsmittel und 
werden verhältnißmäßig wenig angebaut. Wenn auch der Indianer 
einige Tage ſchmale Koſt ganz wohl verträgt, ſo iſt dies keines— 
weges für längere Dauer der Fall, und ein gewaltiger Mißmuth 
bemächtigt ſich alsdann deſſelben. 

Am Abend des fünften Tages nach dem Vollmond hatten 
ſich wieder ſämmtliche Indianer auf dem Hügel verſammelt und 
harrten der Erfüllung der Vorherſagung des Piaf, der auf einem 
Felsblock in ihrer Mitte ſaß. Die ganze Nacht hindurch, bis zum 
Sonnenaufgang, ſtanden ſie ſchweigend in banger Erwartung da, 
ohne daß Awacaipu's Verſprechungen in Erfüllung gingen. 

Da endlich verliert die verſammelte Menge die Geduld und 
den Glauben an die Zauberkraft Awacaipu's, dumpfes Gemurmel 
wird unter ihr hörbar, das immer mehr zu lautem Lärm an⸗ 
ſchwillt und endlich in das gräßliche Geheul der Wuth aus— 
bricht. 

Awacaipu will von ſeinem Sitze aufſtehen, wahrſcheinlich um 
die tobende Menge nochmals zu beſchwichtigen, da ſpringt ein 
herculiſcher Indianer auf ihn los, und ſtreckt ihn vermittelſt 
einer Kriegskeule mit zerſchmettertem Schädel zu Boden. 

Es war der Vater Wey⸗torreh's, meines Dolmetſchers, der 
das Amt des Rächers für Hunderte unſchuldig Gemordeter an 
dem ſchurkiſchen Pial übernommen hatte. 

Staunend, wie betäubt, hatten die verſammelten Indianer 
dieſe That mit angeſehen und erwarteten jeden Augenblick den Zorn 
des böſen Geiſtes über den Mörder Awacaipu's. Da jedoch nichts 
Schlimmes zu Gunſten des Getödteten ſich ereignete, ſtoben ſie alle 
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unter lautem Angſtgeſchrei und Wehklagen über ihre gemordeten 
Landsleute aus einander und rannten nach ihren Hütten. — 

Sogleich nach dieſer That löſte ſich der Harem des Piaf auf, 
und die theils freiwillig darin befindlich geweſenen, theils durch 
Liſt und Gewalt erlangten Mädchen kehrten zu ihren Familien 
zurück; natürlich waren ſie für ihre früheren Liebhaber verloren! 

Der auf dem Hügel liegen gebliebene, zerſchmetterte Körper 
des Piai wurde in der Nacht ein Mahl der hungrigen Hunde 
des Ortes; Niemand kümmerte ſich mehr um ihn, denn mit ſeinem 
Körper war auch ſeine Macht gebrochen. 

Am anderen Morgen waren ſämmtliche Indianer aus 
Beckeranta verſchwunden und auf der Rückreiſe nach ihrer Heimath, 
da ſie endlich zu ihrem größten Jammer den Lug und Trug ein⸗ 
geſehen, den Awacaipu gegen ſie begangen. 

Wey⸗torreh hielt ſich mit ſeinem Vater nur noch an dem 
verlaſſenen Orte auf, um ihn in Flammen zu ſetzen, und bald 
war von Beckeranta nichts mehr zu ſehen, als die halb verkohlten 
Pfoſten der früheren Indianerhütten. Dann gingen beide hinweg, 
und nur die Urubus (Aasgeier) blieben zurück, um an den von 
den Hunden verſchmähten Ueberreſten des Körpers Awacaipu's 
ihr Mahl zu halten. — N 

Und damit ſchloß die Erzählung Wey⸗torreh's. 

Meine Skizze war längſt beendet; die kalte Morgenluft auf 
dem hohen Berge hatte mich zum Fröſteln gebracht, und ich ſtieg 
von meinem Felſenſitze hinab nach dem Feuer, welches die In— 
dianer, um einige Stücke Fleiſch zu röſten, während deſſen an⸗ 
gezündet hatten. | Ä 

Langſam kletterten wir den Berg abwärts und mit total 
wunden Füßen kam ich gegen Abend in meiner einſamen Hütte 
an dem herrlichen Waſſerfalle des Arabo-pu an. 

Der alte Häuptling ging mit ſeinen Indianern, von denen 
die in der Schlucht auf dem Berge Zurückgebliebenen bereits in 
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meiner Hütte den Tag über auf ihn gewartet hatten, nach Ibirima— 
yeng zurück, nachdem Alle mir ein herzliches „Saponteng Matti, 
Roräima tau!“ (Gute Nacht, Freund, ſiehe den Roraimal!) zugerufen. 
Die Worte „Roràima tau“ bilden ſtets den Refrain bei den Grüßen 
der in der Nähe dieſes Gebirges wohnenden Arekunas; mit ſolchem 
Stolz und ſolcher Liebe betrachten ſie daſſelbe. Und ſie haben volles 
Recht dazu, denn ficher verdient der Roraima, durch feine außerge— 
wöhnlichen großartigen Formen und ſeine zauberhafte, wahrhaft tropi— 
ſche Farbenpracht, den erſten Rang unter den Gebirgen Süd-Amerikas! 

Es konnte wahrlich in damaliger Zeit Sir W. Raleigh nicht 
verargt werden, wenn er beim Anblick der goldglänzenden, rubin— 
rothen Felsmauern des Roraàima, wie der anderen ſeltſam ge— 
formten Berge dieſer, wie der ähnlichen Parime-Kette, vor Ent— 
zücken den Sitz des El Dorado dahin verlegte! 

In der Hängematte liegend, überdachte ich die Ereigniſſe 
des Tages, beſonders die Erzählung von Beckeranta, und jetzt 
erſt erinnerte ich mich, wo ich dieſen Namen zuerſt gehört. 

Es war an dem Fluſſe Cako, gegenüber der Niederlaſſung 
Cako⸗täͤ, in der Savane Waranak, wo mir der alte, in der ein— 
ſamen Hütte lebende Indianer die von ihm ſorgfältig verwahr— 
ten drei Blätter bedruckten Papieres zeigte, und dabei den Namen 
„Beckeranta“ ausſprach. Er war alſo auch Einer der von Awa— 
caipu Bethörten geweſen, die in Beckeranta ſich aufgehalten 
hatten, und die drei Blätter Papier waren die Amulete, die er 
von dem verſchlagenen Piaf erhalten hatte! — 

Einige Zeit ſpäter unternahm ich ſelbſt einen Ausflug nach 
dem Platze, auf welchem Beckeranta früher geſtanden hatte. 

Es war nicht das Geringſte von dem Orte mehr dort zu ſehen. 

Die Zeit vernichtet in den Tropengegenden ſchnell alle Er— 
innerungen an die Schöpfungen der Menſchen, wenn ſie ſich 
ſelbſt überlaſſen bleiben, und die üppige Natur nimmt bald wie— 
der Beſitz von ihrem urſprünglichen Eigenthume. 
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Hier hatte außerdem das Feuer ſein Zerſtörungswerk ge— 
than und jede Spur des früheren Ortes vertilgt, nur der alte 
Häuptling konnte mir den Platz zeigen, auf welchem das ent— 
ſetzliche Drama aufgeführt wurde und Hunderte bethörter In— 
dianer als Opfer des gräßlichſten Aberglaubens und der Ver— 
irrungen des menſchlichen Geiſtes fielen! | 

Die Natur allein hatte ſich nicht verändert, und der Roräima 
mit ſeinen ſtolzen Felſenwällen, wie der über ſein felſiges Bett 
ſich ſtürzende, ſchäumende Kukenam waren die Alten geblieben 2“). 

Da ich längere Zeit im Inneren von Britiſch Guyana zu 
verweilen gedachte, als ich bei der Abreiſe von Georgetown feſtge— 
ſetzt hatte, ſo fand ich jetzt, daß die als Bezahlung der Indianer 
für ihre Dienſtleiſtungen, Lieferungen an Lebensmitteln u. ſ. w. 
mitgenommenen Tauſchartikel für die ganze Zeit meines Auf⸗ 
enthaltes unter ihnen nicht ausreichen würden und ich in einigen 
Monaten von Georgetown neuen Zuſchuß von dieſen Sachen haben 
müßte. 

Ich ſandte deshalb, zwei Tage nach der Erſteigung des 
Roräima, den einen meiner farbigen Diener, Latumbo, von hier 
nach Georgetown, um mir von dort ein neues Sortiment von 
Tauſchartikeln für Indianer, den Eſſequibo aufwärts, nach Pirara 
am Rupununi zu bringen, da ich zu der Zeit, in welcher er von 
der Monate langen Tour wieder zurückkommen konnte, in circa 
4—5 Monaten, mich in letzterem Orte zu befinden gedachte. Als 
Reiſebegleiter und zu ſeinem Beiſtande auf der Flußfahrt ab— 
wärts des Maſſaruni, gab ich ihm einen meiner Jäger, den 
Accawai John und deſſen junges Weib mit, indem ich in letzter 
Zeit ſehr gewünſcht hatte, dieſe beiden los zu werden. 

Wie ich bereits bemerkt, lebten John und ſein Weib in dem 
meiner Hütte nahen Wäldchen, waren jedoch in meinen Dienſten, 
er als Jäger und ſie mit dem Abbalgen von Säugethieren und 
Vögeln für meine Sammlung beſchäftigt. . 
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In den erſten Tagen meines Aufenthaltes am Roraàima 
waren beide, jedes in ſeiner Art, fleißig geweſen, und ich hatte 
jeden Abend genügende Ausbeute an Wild von John, wie eine 
hinreichende Anzahl gefertigter Bälge von ſeiner Frau erhalten; 
nach Verlauf der erſten hier zugebrachten Woche ließ jedoch der 
Eifer bei beiden nach, und zuletzt ſah und hörte ich von ihnen 
die ganze Zeit über gar nichts mehr. Kurz nach der Beſteigung 
des Roraima traf ich eines Abends zufällig beide, und gefragt, 
weshalb ſie ſich nicht mehr bei mir ſehen ließen und mir gar 
nichts mehr brächten, antwortete er, daß das Wild ſich durch 
das ungewohnte Schießen aus der Gegend fortgezogen habe und 
er nicht das mindeſte zum Schuß bekäme, während die Frau ſich 
mit fortwährendem Unwohlſein entſchuldigte, das ſie an jeder 
Arbeit verhindere. 

Natürlich glaubte ich beiden nicht im mindeſten und fand 
auch den Tag darauf meinen Unglauben vollkommen beſtätigt. 
Indem ich nämlich des anderen Morgens John's Hütte in Be— 
gleitung einiger Indianer paſſirte, fand ich weder ihn, noch ſeine 
Frau darin gegenwärtig; beide waren, wie mir einer meiner 
Begleiter verſicherte, auf die Jagd gegangen. Im dichten Wald 
umher die verrotteten Stämme durchſtöbernd, um Käfer darin zu 
ſuchen, kam ich an eine Vertiefung, in welcher ich das Räthſel 
von John's Vernachläſſigung ſeiner Pflicht gegen mich gelöſt 
fand. Die Vertiefung war nahezu mit ausgerupften Federn 
von Vögeln angefüllt, die hingereicht hätten mehrere Betten damit 
zu ſtopfen. Er hatte ſomit die in der letzten Zeit gemachte Jagd— 
beute, die er, ohne den geringſten Scrupel, mit der ihm von mir in 
reichlichem Maße gegebenen Munition ſchoß, ſtets für ſich behalten. 

An demſelben Abend noch, als er nach ſeiner Hütte zurück— 
gekehrt war, entließ ich ihn, wie ſein Weib, aus meinen Dien— 
ſten und war froh, als beide mit Latumbo die Rückreiſe nach 
der Küſte antraten. 
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Er war ein ungemein geſchickter Jäger, aber, wie die meiſten. 
der Accawai-Indianer, heimtückiſch und von ſehr zornigem Tem— 
perament, ſobald ihm irgend ein Fehler gerügt wurde, während 
ſeine Frau ihre Liebe nicht gerade ihm einzig und allein zuzu⸗ 
wenden ſchien. 

Bereits bei Erſteigung des Roräima hatte der alte Heut 
ling mir den Vorſchlag gemacht, meinen Wohnort in ſeiner 
Niederlaſſung zu nehmen, da ich dort zu jeder Zeit Begleiter 
auf meinen Touren, wie andere Dienſtleiſtungen ſeiner Leute, 
hinreichende Lebensmittel u. ſ. w. haben könne, was bei der 
Entfernung, in der wir bis jetzt von einander gewohnt, und die 
an 3 Stunden betrug, nicht immer, ſo wie ich gewünſcht, der 
Fall geweſen war. Er erbot ſich dabei, mir eine große Hütte 
in Ibirima⸗yeng erbauen zu laſſen, in der ich bequemer, als es 
bis jetzt geſchehen, wohnen ſolle. 

Ich war auf ſeinen Vorſchlag eingegangen, und der Morgen 
des 17. Februar fand mich mit meinen Leuten und Gepäck auf 
dem Umzug nach Ibirima⸗-yeng begriffen. 

Der Ort beſtand aus nur zwei Hütten, in denen die zahl: 
reiche Bevölkerung dicht zuſammengedrängt wohnte; die für mich 
beſtimmte, neu erbaute Hütte war die dritte und lag etwa 
200 Schritt von den anderen beiden, an dem Ufer eines über 
Felſen hinab ſich ſtürzenden Gebirgsfluſſes, der in der Nähe in 
den breit dahinſtrömenden Arabo-pu mündete. Sie war von bedeu— 
tender Größe, völlig rund und mit einem hohen, koniſchen Dache, 
das noch in der Vollendung begriffen war, verſehen, ein ſo— 
genanntes Tucuſchipang. Durch die noch nicht mit Palmen— 
blättern zugedeckte Spitze des Daches ſchaute der tiefblaue Himmel, 
und die durch die Oeffnung fallenden Sonnenſtrahlen warfen 
lange Streiflichter herab in den weiten Raum, den ich mit mei⸗ 
nen Leuten nur zum kleinſten Theile einnahm. 

Die Wände waren noch nicht mit Lehm verſchmiert und: 
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nur an einer Seite vorläufig mit Palmenblättern verkleidet, 
während die andere, größere völlig offen ſtand und dem Zutritt 
der Luft ungehindert Eingang geſtattete, was am Tage recht 
angenehm, bei Nacht jedoch wegen der dann herrſchenden, empfind— 
lichen Kühle im höchſten Grade ſtörend war. 

Sobald nur mein Einzug in die Hütte geſchehen war, ließ 
der Häuptling drei gewaltig große, mit Paiwari gefüllte, aus— 
gehöhlte Flaſchenkürbiſſe 28) herbeiſchaffen und deren Inhalt unter 
ſämmtliche, in dem weiten Raum verſammelte Indianer, zur 
Feier meines Einzuges vertheilen, wobei mir leider nichts anderes 
übrig blieb, als ebenfalls eine Calabaſſe des ekelhaften Getränkes 
hinunterzuſchlucken. 

Paiwari iſt für den Indianer nächſt dem Caſſadebrot das 
Unentbehrlichſte, wenngleich ſeine Zubereitung im höchſten Grade 
ekelerregend in den Augen eines Europäers iſt. | 

Das geröſtete Caſſadebrot wird vom ſchönen Geſchlecht, Alt 
und Jung, gekaut, und der durch die Zähne zermalmte Brei in 
einen langen, ausgehöhlten Baumſtamm geſpuckt. Sobald eine 
gehörige Portion dieſer widrigen Maſſe in dem Troge ſich be— 
findet, wird ſie mit heißem Waſſer übergoſſen, umgerührt und 
ihr ſodann noch ſo viel kaltes Waſſer zugeſetzt, daß der Trog 
damit angefüllt iſt. Die ganze Maſſe bleibt nun, wohl über— 
deckt, drei Tage ſtehen, bis ſie vollkommen in Gährung gerathen, 
in welchem Zuſtande ſie dann getrunken wird. Der Indianer 
kann ungeheure Portionen dieſes Getränkes, in einer einzigen 
Nacht 14— 16 bis an den Rand gefüllte, große Calabaſſen, ver— 
tilgen, das auf ihn allerdings, in ſo großer Quantität zu ſich 
genommen, berauſchend wirkt, und wie mir ſtets an den darin 
ſich betrunken habenden Individuen geſchienen, einen eclatanten 
tropiſchen Katzenjammer, gegen den der europäiſche ein bloßes 
Nichts iſt, zur Folge hat. 

Mir war es, ſchon durch das Efelhafte ſeiner Zubereitung, 
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kaum möglich, davon zu genießen, und nur, um nicht gegen die 
Sitten der Indianer zu verſtoßen und ſie durch meine Weigerung 
zu beleidigen, wurde ich mitunter veranlaßt, einige Schluck 
dieſes indianiſchen Nektars zu mir zu nehmen. 

Trotz alle dem iſt der Paiwari ein erfriſchendes und zu— 
gleich, durch die vielen darin aufgelöſten Caſſadebrotſtücke, ſehr 
nahrhaftes Getränk, ähnlich einer ſogenannten Bierkaltſchale, 
nur von ſaurerem Geſchmack. 

Ohne Paiwari iſt das Leben für den Indianer ein freuden- 
leeres, und er wird viel lieber Tage lang hungern, als einen 
Tag den Genuß des Paiwari, wenn auch in homöopathiſcheren 
Doſen als an Trinkfeſten, entbehren. — 

Unter der in der Hütte verſammelten Menge erblickte ich 
mehrere junge Mädchen, in der helleren Färbung der Haut und 
an Schönheit denen nicht unähnlich, die mich in meiner Hütte 
am Falle des Arabo-pu beſucht hatten. Ueberhaupt zeichnen 
ſich die Arekuna's am Roräàima durch hellere Hautfarbe und 
zarte, weiche Haut vor allen anderen in der Savane lebenden 
Indianerſtämmen Guyana's, den Macuſchi's, Wapiſchianna's, 
Taruma's u. ſ. w. aus, indem letztere von dunkelrother, faſt 
brauner Färbung ſind und eine weit poröſere, von den unzähli— 
gen Stichen der, in ihren Gebieten zu Millionen herrſchenden 
Sandfliegen (Simulia spec.), chagrinähnliche Haut haben. — 

Sämmtliche hier befindliche Mädchen waren von den voll 
endetſten, von der zarteſten, ſammetweichſten Haut umſchloſſenen 
Körperformen, die wegen des ſie bergenden, üppigen, feſten und 
doch in den reizendſten weiblichen Schönheitslinien vertheilten 
Fleiſches, jeden Augenblick zu platzen drohte. Dabei waren 
ihre Geſichter ohne Ausnahme bildſchön, und die feurigen ſchwar— 
zen Augen, wie die langen, rabenſchwarzen Haare, vollendeten 
das Ideal weiblicher Schönheit. Es iſt kein Vorurtheil, wenn 
ich behaupte, daß die jungen Mädchen der am Roraàima wohnen— 
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den Arekunas die ſchönſten weiblichen Weſen waren, die ich je 
unter allen von mir beſuchten Indianerſtämmen von Britiſch 
Guyana angetroffen habe. 

Ihre hellere Hautfarbe iſt jedenfalls eine Folge des kühleren 
Klimas der hoch gelegenen Gegend, indem die weite Savane am 
Fuße des Roräàima, auf welcher die Niederlaſſungen der Arekunas 
ſich befinden, bereits 3000 Fuß über dem Meere liegt. 

Den erſten Tag verbrachte ich in der neuen Hütte mit dem 
Ordnen meiner Sachen, was nicht geringe Zeit erforderte, da 
meine Sammlungen bereits ſehr angeſchwollen waren und ich bei 
deren Anblick oft kummervoll darüber nachdachte, in welcher 
Weiſe ich dieſelben den weiten Landweg nach Pirara transportiren 
laſſen würde. Da waren an 60 lebende Thiere, zum Theil aufs 
unbequemſte fortzubringen, Hunderte lebender Orchideen, keimende 
Samen ſeltener. Bäume, große Stöße getrockneter Pflanzen 
und Trockenpapier, Thierbälge, Spirituoſas in Krucken und einem 
Faß, Inſectenſammlungen und noch vieles andere, außer meinem 
für die Reiſe nöthigen Gepäck; kurz, mir graute bei dem Gedanken 
an die Abreiſe von hier und die wenigſtens vier Wochen in An⸗ 
ſpruch nehmende, beſchwerliche Landreiſe nach Pirara. 

Am Morgen des nächſten Tages wurde ich in meiner Hütte 
durch das Erſcheinen dreier Indianerfamilien überraſcht, die mit 
ihren Hängematten und den wenigen Sachen, die ſie beſaßen, aus 
einer der anderen Hütten in die meine zogen und ſich an der 
mir engegengetzten Seite derſelben häuslich niederließen. Da ſie 
glücklicher Weiſe nicht kleine Kinder beſaßen, hatte ich gegen ihre 
Nachbarſchaft nichts einzuwenden, als ich auf dieſe Art mich in 

Muße mit ihren Sitten bekannt machen konnte, ganz 
beſonders aber, weil unter ihnen zwei der ſchönſten Arekunamäd⸗ 
chen ſich befanden. 

Es war gegen Mittag, als der Häuptling zu mir kam und 
mich einlud, ihm zu folgen. Er führte mich nach ſeiner Hütte, 
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in der ſich mir, bei meinem Eintritt, ein ſeltſamer Anblick 
darbot. 

Ringsumher an den Wänden ſtanden eine Menge Indianer 
beiderlei Geſchlechts und in den, in der Mitte der Hütte an 
Pfoſten aufgehängten Hängematten, ſaßen etwa ein Dutzend der 
jungen, ſchönen Arekunamädchen, die ich geſtern bereits ſo ſehr 
bewundert hatte. 

Sie waren, wie immer, bis auf den kleinen, um die en 
gebundenen Schamſchurz, die Mofa, völlig unbekleidet, dagegen 
Geſicht und Körper in zierlicher Weiſe roth und ſchwarz bemalt, 
mit allen ihrem Schmuck von bunten Glasperlen über den Buſen 
und um den Hals behängt und ihre Oberarme, wie die Beine 
oberhalb der Waden, mit weißen, langen Perlenſchnüren dicht 
umwunden. Ihre langen, ſchwarzen Haare waren mit Craböl 
eingerieben und glatt gekämmt, und vorn auf der Stirn, wo ſie, 
kurz abgeſchnitten, durch die Scheitelung der langen Haare zu 
beiden Seiten, ein Dreieck bildeten, lag die ſcharlachrothe Farbe 
des Roucou dick wie ein Pflaſter aufgetragen und mit den weißen 
Flaumfedern des Powis beklebt. 

Bei meinem Eintritt ſchlugen die meiſten der Mädchen ihre 
Augen nieder, andere hingegen blickten mich unbefangen, faſt 
kindlich an. Sie waren auch dem Geiſte nach meiſt noch Kinder, 
nur war ihr Körper, wie es bei allen Indianermädchen der Fall, 
in ſeiner Ausbildung den Jahren, deren wohl nicht eine einzige 
über 14 zählte, vorausgeeilt, und alle konnten in dieſer Beziehung 
dreiſt mit jeder 18— 20 1 üppig ſchönen Europäerin 
rivaliſiren. 

Als ich die Mädchen eine Weile mit Verwunderung angeſtaunt 
hatte, ſagte mir der Häuptling durch meinen Dolmetſcher, daß 
ich mir eine davon als meine Gefährtin für die Zeit, daß ich in 
ſeiner Niederlaſſung verweile, auswählen möge. * 

Ich war im höchſten Grade erſtaunt über ee menſchen⸗ 
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freundliche Anerbieten, obgleich ich bereits früher von einer ſolchen 
Sitte der Arekunas gegen Fremde gehört und auch Schomburgk, 
während ſeines hieſigen Aufenthaltes, in dieſen durchaus nicht 
ſauren, vielmehr an das Paradies erinnernden, Apfel hatte 
beißen müſſen. 

Es blieb mir natürlich nichts anderes übrig, als mich eben— 
falls in dieſe Sitte zu fügen, was mir keinweges große Ueber— 
windung koſtete. 

Die Wahl unter den Mädchen wurde mir jedoch ſchwer, da 

ſie ohne Ausnahme ſchön waren, dabei aber große Verſchiedenheit 
in ihren Reizen zeigten, wodurch eben das Kritiſche meiner Lage 
entſtand. 
Am allerliebſten hätte ich das ganze Dutzend genommen, da 
ich jedoch weder Mahomedaner noch Mormone, und nur eine zu 
nehmen mir geſtattet war, wählte ich die, welche nach meinen 
Begriffen weiblicher Schönheit mir als die allerſchönſte und 
vollkommenſte erſchien. 

Sie mochte kaum vierzehn Jahr alt ſein, war aber bereits 
mit aller Fülle weiblicher Reize ausgeſtattet. 

Sofort nach geſchehener Wahl erhoben ſich die anderen 
Mädchen aus den Hängematten und verließen, einige mit ſehr 
verdrießlichen Geſichtern und augenſcheinlich gereiztem Tempera— 
ment, die Hütte. 

Ich that daſſelbe und begab mich nach meiner Wohnung 
zurück, wo ich, in der Hängematte liegend, der Dinge wartete, 
die da kommen ſollten. 

Bald darauf erſchien das Mädchen meiner Wahl in Begleitung 
mehrerer Indianerinnen, welche in Capſicumſauce gekochtes Fleiſch 
und Fiſche, wie friſches Caſſadebrot, brachten, eine Matte vor 
meiner Hängematte ausbreiteten und die nichts weniger als appetit- 
lich * u Speiſen darauf ſtellten. Ihnen folgte der Häupt⸗ 
ling mit anderen Indianerinnen, welche gewaltige, mit Paiwari 
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gefüllte Flaſchenkürbiſſe und Trinkſchalen trugen, die fie neben das 
Eſſen ſtellten und ſich dann um mich her gruppirten. 

Meine Schöne trat darauf an mich heran und präſentirte 
mir ein Stück Caſſadebrot und Fleiſch, mit der Bitte, es zu ge— 
nießen, was ich denn auch, obwohl mit dem größten Widerwillen, 
that, dann füllte ſie eine der Trinkſchalen mit Paiwari, über— 
reichte ſie mir, einige unverſtändliche Worte dabei lispelnd, und 
ich mußte nolens volens das ekelhafte Getränk hinunterſchlucken. 

Auf einen befehlenden Wink mit der Hand, den ich, nach 
der Inſtruction des Häuptlings, gegen das Mädchen that, räumte 
ſie mit ihren Genoſſen eiligſt das Eſſen hinweg, der Häuptling 
ergriff ſie ſodann beim Arm, führte ſie zu mir und übergab mir, 
mit einigen dabei gemurmelten, unverſtändlichen Worten, ihre Hand. 

Sie ſchwang ſich mit Leichtigkeit in meine Hängematte und 
ſetzte ſich neben mich, und ſo ſaßen wir denn, als neues Ehepaar 
nach indianiſchen Begriffen, einige Zeit neben einander, um uns 
von der verſammelten Menge anſtaunen zu laſſen; ich mit einem 
halb vor Freude, halb vor Aerger verzerrten Geſichte, als ob ich 
ſo eben eine ziemliche Quantität unreifer Stachelbeeren genoſſen 
hätte. 

So ſchön das Mädchen war, beruhigte mich doch der Ge 
danke, daß ſie nur die Zeit meines Aufenthaltes am Roràima 
zu meiner Lebensgefährtin beſtimmt ſei. 

In der Hauptſache war mir übrigens dies wie im Traum 
geſchehene, innige Verhältniß durchaus nicht unlieb, denn außer 
den vielerlei ehelichen Freuden, die daſſelbe mit ſich brachte, hatte 
ich mir dadurch die Freundſchaft der wilden Arekunas geſichert 
und konnte für meine Zwecke jederzeit über ſie disponiren, was 
mir ſpäter ganz beſonders bei meiner Landreiſe nach Pirara zu 
ſtatten kam. * ‘ 

Am Tage nach unſerer Vereinigung fanden ſich die Eltern 
meiner Lebensgefährtin bei mir ein, um die ihnen für meine 
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Verbindung mit ihrer Tochter nach indianiſcher Sitte zukommen— 
den Geſchenke, die ſie ſelbſt zu beſtimmen hatten, in Empfang 
zu nehmen. Der Vater verlangte für mein Anrecht an ſeine 
Tochter eine Flinte, nebſt hinreichender Munition, eine Art, 
Cutlaß, ein ganzes Stück Salempores, Meſſer, Spiegel, Raſir— 
meſſer, Kämme, Scheeren, Angeln und andere geringere Artikel, 
während die Mutter ſich drei Pfund bunter Glasperlen, einige 
Kämme, Scheeren, Spiegel und ein Dutzend Fingerhüte ausbat. 
Nachdem ich ihnen zu ihrer, wie der verſammelten Indianer, Zu— 
friedenheit, dieſe Gegenſtände übergeben hatte, traten die zahl— 
reichen Verwandten des Mädchens vor und erbaten ſich eben— 
falls Geſchenke von mir, die ich ihnen, natürlich in bei weitem 
geringerem Maßſtabe als den Eltern, in einigen Schnüren Glas— 
perlen oder Fingerhüten, gab. 

Die Fingerhüte brauchen die Indianerinnen, die vom Nähen 
nicht das mindeſte verſtehen, nicht zu gleichem Zweck als die 
Damen civiliſirter Länder, ſondern reihen ſie, nachdem ſie ein 
Loch durch deren Kuppe gebohrt, vermittelſt eines Fadens in 
ein Bündel zuſammen und tragen dies um den Hals, ſo daß es 
auf die Bruſt herabhängt und bei jeder ihrer Bewegungen einen 
ſchellenähnlichen Ton hervorbringt, deſſen Klang ihnen großes 
Vergnügen verurſacht. 

Mit dem Schenkungsacte waren die für meine Verbindung 
nöthigen Ceremonien zu Ende, und ich lebte nunmehr ungeſtört 
mit dem Mädchen meiner Wahl, die ſich, gleich allen Indianerin— 
nen, ungemein arbeitſam in der Feldarbeit, wie in der täglichen, 
ſehr zeitraubenden Zubereitung des Caſſadebrotes zeigte und mich 
außerdem auf den meiſten meiner Ausflüge begleitete. Nur allein 
in der Köcherei für mich mochte ich ſie nicht beſchäftigen, da ſie 
von europäiſcher Kochkunſt nichts verſtand und ich überdies an 
dem farbigen Diener William einen guten Koch hatte; ſie ſelbſt 
aß ſtets bei ihren Eltern, da die Indianer die in europäiſcher 
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Manier zubereiteten Speiſen nicht genießen und ganz beſonders 
vor Butter und Fett gewaltigen Abſcheu haben, ja ſogar weder 
Kaffee, noch Chocolade oder Thee trinken mögen. 

deine Verbindung mit dem Arekunamädchen wurde von 
meinen beiden liebeglühenden Dienern, Corneliſſen und William, 
mit neidiſchen Blicken betrachtet und beide ſchienen mit allem 
Eifer ſich in ein ähnliches Verhältniß ſtürzen zu wollen. Von 
dem Tage an, wo mir durch den Häuptling das überraſchende 
Geſchenk der jungen Indianerin zu Theil wurde, zeigten ſich beide 
aufs Peinlichſte reinlich an ihrem Körper, wie in ihrer Wäſche, 
putzten mit ſeltener Ausdauer ihre Schuhe bis zum Superlativ 
des Blankwerdens und badeten ſich täglich mehrmals in dem nahen 
Fluſſe, zum Schrecken der dort Waſſer holenden Indianerinnen. 

Als ich am dritten Tage meiner Anweſenheit in Ibirima⸗ 
yeng von einem Ausfluge in der Umgegend in meine Hütte 
zurückkam, fand ich ſogar, daß Corneliſſen mit Hilfe meines 
Raſirmeſſers ſowohl Backenbart als Schnurrbart aus ſeinem 
Geſicht entfernt und vermittelſt meines Bartwachſes ſeinen Haaren 
eine Phantaſiefriſur gegeben hatte, die an beiden Schläfen in 
eine ſchöne gebogene, einer 6 ähnlichen, Form endete, während 
William in ſeiner liebenswürdigen Ungenirtheit, meine Gummi⸗ 
auflöſung benutzt hatte, um ſeinen Haaren die äußerſt liebliche 
Friſur à la Titus zu geben. 

Daraus konnte ich ſicher ſchließen, daß beide ernſtlich an eine 
Verbindung mit Indianermädchen dachten; am deutlichſten aber 
zeugte das Bartabnehmen Corneliſſen's von dieſer Abſicht. 

Die Indianer leiden nämlich außer dem Kopfhaar und den 
Augenbrauen kein einziges Haar an ihrem Körper, die Arekunas 
reißen ſich ſogar die Augenbrauen aus und ziehen an deren 
Stelle eine dunkelpurpurrothe Curvenlinie über die Augen— 
höhlen, wodurch ſie ganz beſonders leicht von anderen Indianer— 
ſtämmen zu unterſcheiden ſind. Als ich und Corneliſſen mit 
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reichlichem Bartwuchs ausgeſtattet (meine anderen Diener em 
keine Bärte) unter ihnen erſchienen, war dies der Hauptgrund, 
daß ſie ſich, beſonders das weibliche Geſchlecht, in der erſten Zeit 
vor uns fürchteten und ſpäter, als wir bekannter wurden, oftmals 
ihr Mißfallen darüber gegen uns zu erkennen gaben. Da ſie 
glaubten, daß der Bartwuchs ein Zeichen von hohem Alter ſei, 
wurden wir beide von ihnen als „Amuco“ angeredet, was 
eigentlich „Großvater“ heißt, in dem Sinne jedoch, den ſie mein— 
ten, die zutrauliche Benennung „Alter“ oder „Alterchen“ zu be— 
deuten hatte. 

Da Corneliſſen ſich erſt in den zwanziger Jahren befand, 
war ihm die Bezeichnung als „Greis“ von Seiten der jungen 
Indianerinnen, durchaus nicht erwünſcht, und als er gehört hatte, 
daß dieſelben gern einen Weißen, jedoch ohne Bart, zum Manne 
annehmen, hatte er ſich ſeines männlichen Schmuckes im Nu ent- 
ledigt. Obgleich er mir bemerkte, daß er dies nur allein wegen 
der großen Hitze gethan, wußte ich doch ſehr wohl, daß nicht die 
Hitze der Temperatur, ſondern die des Blutes, die Veranlaſſung 
dazu gegeben hatte. 

Corneliſſen wie William wußten ſo gut zu operiren, daß 
jeder in zwei Tagen ebenfalls ein Indianermädchen als Gefährtin 
hatte, die ſie von deren Eltern auf Credit genommen, da beide 
laut des Contractes ihren Lohn von mir erſt bei der Zurück— 
kunft nach Georgetown zu erhalten, während der Reiſe jedoch 
nicht das mindeſte zu beanſpruchen hatten. Beide waren mit 
ihren Schwiegervätern, die mich mit anderen Arekunas nach 
Georgetown begleiten wollten, überein gekommen, ihnen die üb— 
lichen Geſchenke in der Colonieſtadt zu geben. Natürlich hatte 
ich es meinen Dienern zur Pflicht gemacht, ſich eine be— 
ſondere Hütte herzuſtellen, in der ſie mit ihren Frauen zu woh— 
nen hatten. 

Und damit genug über dieſe ſonderbare Sitte der Arekunas, 
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die ich bei keinem der anderen Indianerſtämme von Britiſch 
Guyana angetroffen habe. — 

Meine Zeit in Ibirima-yeng verbrachte ich in ähnlicher 
Weiſe, als in der Hütte am Falle des Arabo-pu, mit täglichen 
Ausflügen in die Umgegend und auf die ſteilen, terraſſenartigen 
Anhöhen des gewaltigen Waistipu, der ſich in der Nähe der 
Niederlaſſung gen Oſten in ſeiner ſeltſamen, glockenähnlichen Form 
erhob. Die kühlen Abende wurden in ähnlicher Weiſe als unter 
den Indianern in Hanasre verlebt, große Feuer auf dem weiten, 
freien Platze zwiſchen meiner und den anderen beiden Indianer— 
hütten angezündet, und William erfreute durch ſeine akrobatiſchen 
Vorſtellungen und Taſchenſpielerkünſte, ſowie Corneliſſen durch 
ſeine Trompetenvariationen über volksthümliche Themata, unter 
denen das Lied „Einſt ſpielt' ich mit Scepter, mit Krone und 
Stern“ ganz beſonderen Beifall fand und zugleich auf ſeine frühere, 
höhere Stellung als holländiſcher Soldat in Paramaribo in 
äußerſt rührender Weiſe hindeutete, das indianiſche Publikum. 

Die Indianer ſelbſt trugen in ihrer Manier zu dieſen Abend- 
beluſtigungen bei. 

Sie ſonderten ſich in zwei in einiger Entfernung ſich gegen— 
überſtehende Parteien, aus denen, auf ein gegebenes Zeichen, zwei 
von ihnen, unter fabelhaftem Gebrüll, das dem der griechiſchen 
Helden vor Troja ſicher nicht nachſtand, auf einander losſtürzten, 
ſich gegenſeitig um die nackten Körper faßten und ſo lange 
zuſammen rangen, bis einer unterliegend zu Boden ſtürzte. 
William verſuchte ſich ebenfalls in dem Ringkampfe, konnte 
jedoch gegen die ungemeine Gewandtheit der Indianer nicht auf— 
kommen und war ſtets der Beſiegte. Sogar Corneliſſen miſchte 
ſich in dieſe kriegeriſchen Spiele, irrte ſich jedoch ſtets, bei dem Ent— 
gegenlaufen, in den Geſchlechtern und ſtürzte auf die den Ringern 
zuſchauende Gruppe der jungen Indianerinnen los, die unter 
gellendem Geſchrei und ſchallendem Gelächter der Männer, in 
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größter Eile die Flucht ergriffen, wobei einige jedoch von ihm 
eingeholt und für ihr Davonlaufen durch Küſſe geſtraft wur— 
den. In dieſer Weiſe endeten alle ſolche Spiele ſtets in größ— 
ter Eintracht, und während meines Zuſammenlebens mit den 
Arekunas am Roraima fand nie die geringſte Störung durch 
Zwiſtigkeiten zwiſchen mir oder meinen Leuten mit den India— 
nern ſtatt. 

Eine Woche nach meiner Ankunft in Ibirima-yeng unternahm 
ich eine zweite Beſteigung des Roraàima, diesmal jedoch auf deſſen 
Südſeite, während die frühere auf der Oſtſeite ſtattfand. 

Außer dem Häuptlinge und einem großen Theil der männ— 
lichen Bevölkerung von Ibirima-yeng begleitete mich diesmal, 
außer meiner Geliebten, die junge Tochter des Häuptlings, nach— 
dem ich beiden vorher das Verſprechen gegeben hatte, ſie während 
der im Gebirge zuzubringenden Nächte mit warmer Kleidung 
zu verſorgen, um die ihnen ungewohnte Nachtkälte ertragen zu 
können. Das Durchwaten des in der Nähe der Niederlaſſung 
dahinſtrömenden, ziemlich breiten Arabo-pu war für mich, der ich 
es barfuß thun mußte, ungemein beſchwerlich wegen der ſein Bett 
anfüllenden, ſcharfkantigen, dabei auf ihrer breiten Fläche überaus 
glatten Jaspisſtücke, die mich bald in die Füße ſchnitten, bald mich 
dem Ausgleiten und Hinſtürzen nahe brachten. Endlich war dieſe 
Pein vorüber, und ich befand mich am jenſeitigen Ufer, wo ich 
meine Strümpfe und Sandalen anlegte und in fröhlicher Stimmung 
mit den beiden Mädchen die vor mir ſich ausbreitende, feuchte Savane 
durcheilte. Darauf folgte das Erſteigen eines hohen und ſteilen 
Abhanges und ich befand mich nunmehr auf einem, in wellen— 
förmigen Erhebungen weit ſich dahinziehenden Plateau, das mit 
Grasvegetation bedeckt war, aus der nur hier und dort kleine 
daſenartige Wäldchen auftauchten. Länger als eine Stunde über 
die Savane dahin gehend, erhoben ſich wiedernm ſteile Abſtürze 
vor mir, die mühſam genug zu erklimmen waren. Das Terrain 
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von hier an wurde immer hügeliger, und nur ungemein ſelten 
breitete ſich eine kleine, ebene Fläche vor mir aus. Beim Erſteigen 
eines der Hügel fand ich deſſen Oberfläche, in ähnlicher Weiſe wie 
die Savane vor meiner früheren Hütte am Arabo-pu, mit hohen, 
Grabmonumenten ähnlichen, und durch die Einwirkung der 
Atmoſphäre geſchwärzten, Jaspisblöcken bedeckt. Die mich beglei— 
tenden Mädchen machten mich ganz beſonders auf einen dieſer 
Blöcke aufmerkſam, der durch ſeine Form völlig geeignet war, 
meine Bewunderung in hohem Grade zu erregen. Er ähnelte 
aufs Täuſchendſte einem in Stein ausgehauenen, geharniſchten 
Manne, der mit halbem Körper aus der Erde hervorragte, und 
deſſen durch ein Viſir geſchloſſener Helm wie von der Hand des 
Bildhauers gefertigt war. 

Ein ſeltſames, von der Natur geſchaffenes Monument, voll⸗ 
kommen harmonirend mit dem öden, wilden Charakter der ganzen 
Gegend umher und dem mythenreichen Gebirge im Hintergrunde, 
das ſeine gigantiſchen, ausgezackten Felsmauern gen Himmel 
ſtreckte! Die Idee, als habe hier einen aus der Schaar der Con: 
quiſtadoren, zur Strafe ſeiner Ruchloſigkeit gegen die unſchuldigen 
Indianer, die Rache des Himmels ereilt und in Stein verwan⸗ 
delt, kam mir bei dem Anblick des ſeltſamen Felsblockes unwill⸗ 
kürlich in den Sinn, und verſetzte mich auf einige Zeit in ernſtere 
Stimmung. Fortwährend auf- und abkletternd, erhob ſich end— 
lich vor mir der zugeſpitzte Gipfel des hohen Canaupang, den ich 
zu erklimmen hatte, um dann auf ſeiner anderen Seite auf einem 
ſchneckenförmigen Pfade wiederum in einen tiefen Abgrund hinab 
zu ſteigen. Hier traf ich ſämmtliche Indianer meiner Begleitung auf 
mich wartend, und zuſammen ſtiegen wir den vielfach gewundenen 
Pfad des ſteilen Hügels hinab. 

Prachtvolle, warme Farbentöne lagen über den umherliegenden 
Hügeln ausgegoſſen; in der herrlichſten goldenen und carmin- 
rothen Färbung, wie ſie zur trockenen Zeit die Grasvegetation 
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in den Tropen in ihren verſchiedenſten Nüancirungen zeigt, dehnte 
ſich die ungeheure, wellenförmige Ebene bis zum Fuße des Ge— 
birges aus, durchzogen von dem breiten, glitzernden Silberbande 
des Fluſſes Kukenam, der unter mannigfachen Windungen nach 
Süden am fernen Horizonte ſich verliert. 

Der dumpfe Schall einer Trommel, begleitet von den ein— 
förmigen Tönen mehrerer Rohrflöten, drang beim Hinabſteigen 
des Canaupang zu meinen Ohren, und bald darauf erblickte ich 
bei einer Wendung des Pfades, am Fuße des Hügels, einen Trupp 
uns entgegenkommender Indianer, angeführt von den die er— 
wähnten Inſtrumente ſpielenden Muſikern. 

Es waren, wie mir der Häuptling verſicherte, Verwandte von 
ihm, die in der am Kukenam gelegenen Niederlaſſung Wanuraupu 
wohnten und uns, da ſie von unſerem Beſuche bereits am ver— 
gangenen Tage benachrichtigt waren, aufs Freundſchaftlichſte ent— 
gegenkamen. Bald hatten wir uns getroffen und wanderten, 
nachdem die üblichen Begrüßungen und Fragen zu ihrer Erledi— 
gung lange Zeit weggenommen hatten, zuſammen der nicht weit 
entfernten Niederlaſſung zu. 

Die Schlucht, die wir bald erreichten, mündete in der Nähe 
eines von hohen Ufern eingefaßten Fluſſes aus, der in jetziger Zeit 
jedoch völlig ausgetrocknet war. In dem Bette deſſelben traten 
hier und da horizontale Schichten eines dichten, rothen Sand— 
ſteins auf, auf welchen Jaspisblöcke in allen Größen lagen, die 
in einer Maſſe verſchiedener Farben variirten; ich fand hier rothen, 
hellgrünen, dunkelvioletblauen, buntgebänderten, marmorirten, 
tiefblaugrünen Jaspis, von denen der rothe und grüne wegen 
ſeiner ganz beſonderen Härte als Flinten- und Feuerſtein am beſten 
ſich verwenden läßt und deshalb von den Indianern emſig geſucht 
und bis nach der Küſte hin verhandelt wird. 

Am jenſeitigen Flußufer ging es wieder einen ſteilen Abhang 
hinan, weiter fort in der hügeligen Savane, bis wir nach einer 
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kleinen Stunde an das Ufer des Fluſſes Kukenam gelangten. 
Trotzdem er hier nur etwa 1½ Meile von ſeiner Mündung ent— 
fernt war, zeigte er ſich bereits von 100 Fuß Breite und ſtrömte 
raſch über das ſein Bett anfüllende Sandgeröll dahin. 

Zur Regenzeit muß dieſe Gegend einen furchtbar ſchönen 
Anblick gewähren, da alsdann der reißende Fluß, aufs Höchſte 
angeſchwollen, ſeine wenig hohen Ufer weit und breit überfluthet 
und die umherliegende, flache Savane völlig unter Waſſer ſetzt, 
das in einem einzigen, rieſig breiten Strome mit raſender 
Schnelligkeit nach der gegen Süden zu tiefer gelegenen Landſchaft 
hinabſtürzt; ein grauſiges Bild der Wildheit und Zerſtörungs— 
wuth des entfeſſelten, wüthenden Elementes, das in ſolchem Zu— 
ſtande entfernt an die Sündfluth erinnert. 

Nur niedriges Gebüſch ſäumt an dieſer Stelle die Mas des 
Kukenam ein, der in dieſer Jahreszeit ungemein ſeicht und ohne 
Hinderniſſe zu durchwaten war; am jenſeitigen, rechten Ufer an- 
gekommen, hatten wir eine weite, mit Sträuchern bedeckte Strecke 
zu durchwandern, bis wir auf einen freien, ebenen Platz in der 
Savane gelangten, auf welchem die aus nur zwei Hütten be— 
ſtehende Arekuna-Niederlaſſung Wanuraupu lag. 

Das Savanen-Plateau, auf welchem die Niederlaſſung ſich 
befand, mochte ſo ziemlich in gleicher Höhe mit dem von Ibirima⸗ 
yeng, 3000 Fuß über dem Meere, liegen, nur war die Ausſicht 
auf die beiden in der Nähe befindlichen Berge, den Roräima und 
Kukenam, eine weit verſchiedenere und großartigere, als die von 
dem letztgenannten Orte. Beide Berge, von Wanuraupu aus 
geſehen, lagen in ihrer ganzen impoſanten Majeſtät vor mir, ohne 
daß ihre Baſis von ſich vorſchiebenden Höhen oder Waldungen 
verdeckt worden wäre. 

Die Südſeite des Roraima, die jedoch nicht eine ſolche Aus— 
dehnung als die Oſtſeite und nur etwa die Länge von ½ deut⸗ 
ſchen Meile erreicht, zeigt denſelben Charakter als letztere; dunkle 
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Grasflächen bedecken die ſteilen Abhänge, in deren Schluchten 
und Vertiefungen dichte Waldungen liegen, und die 1500 Fuß 
hohe, ausgezackte Sandſteinmauer, an ihrem Fuße von einem 
gewaltig breiten Saum von Krüppelwaldung eingeſchloſſen, bil— 
det auch hier den unerſteiglichen Gipfel des Berges. 

An der öſtlichſten Spitze der Südſeite überragt der bereits er— 
wähnte, gigantiſche Felsblock Ibirima, gleich einem abgeſtumpften 
Obelisk, völlig iſolirt gen Himmel ſich ſtreckend, die koloſſale 
Sandſteinmauer, und die Spalte, die durch ſeine Trennung von 
dieſer entſtanden, iſt von hier aus deutlich in ihrer ganzen Aus— 
dehnung zu erblicken, während das weſtliche Ende dieſer Seite 
mit ſeiner gewaltigen Felsmauer und den ſchroffen Abhängen 
wohl an 2500 Fuß ſteil abfällt und gegen Weſten zu durch 
einen grasbewachſenen, 2500 Fuß über der Savane liegenden 
Gebirgsſattel, mit dem ähnlichen Berge Kukenam verbunden 
wird. 

Der Berg Kukenam zieht ſich von Südweſt nach Nordoſt, 
jedoch in weit geringerer Ausdehnung als der Roraàima, hin 
und ähnelt an Höhe, wie der Form ſeines abgeplatteten Gipfels, der 
ebenfalls aus einer 1500 Fuß hohen Sandſteinmauer beſteht, 
vollkommen dem Roraàima, nur mit dem Unterſchiede, daß ſeine 
Abhänge vom Fuße bis zu der Sandſteinmauer mit dichter 
Waldung bedeckt ſind. Sein nordöſtliches Ende fällt ſteil nach 
dem erwähnten Gebirgsſattel ab und hat, mit dem ihm gegen— 
überliegenden, weſtlichen Abſturze des Roraàima täuſchende Aehn— 
lichkeit mit einem rieſigen Portal. 

Das ſüdweſtliche Ende des Kukenam zeigt mehrere ſchroffe 
Felsabſtürze, aus denen ſich, aufs Täuſchendſte rieſigen Säulen 
gleichend, einige iſolirt ſtehende, an 6 — 800 Fuß hohe Felshörner 
erheben. 

Von der von Wanuraupu aus zu erblickenden, ſüdöſtlichen 
Seite des Berges ſtürzt nur ein Fluß, der Kukenam, deſſen 
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hohe Felsmauer herab, ebenſo wie von dem ſüdlichen Gipfel des 
Roräima einzig und allein der Camaiba, in einem gewaltigen 
Sprunge von 1500 Fuß Höhe, herabfällt. 

Es iſt ein großartiges Gebirgspanorama, das einen über— 
wältigenden Eindruck auf den Beſchauer macht und in ſolcher 
Form und zauberhaften Färbung nur tief im Innern der Tropen⸗ 
länder zu erblicken iſt; italieniſcher Himmel und italienisches 
Colorit ſind düſteres Grau gegen ſolche Farbenpracht! 

Das tiefe Blau des italieniſchen Himmels ſchafft nur die 
Phantaſie des Künſtlers, im Tropenlande aber iſt es Wahrheit 
und ſüdamerikaniſche Natur übertrifft weit alle italieniſche 
Poeſie! — 

Die beiden Wohnungen der Niederlaſſung beſtanden in einem 
großen, runden Tucuſchipang und einer viereckigen, auf einem 
8 Fuß hohen Roſt von Baumſtämmen ſtehenden Lehmhütte, zu 
welcher ein dicker, eingekerbter Bambusſtamm als Leiter führte. 
In ihrer Nähe befand ſich ein kleiner, in den Kukenam mün— 
dender Fluß, der zum Theil ausgetrocknet, dennoch in den ge— 
waltigen Vertiefungen ſeines Bettes lehmiges Waſſer enthielt, 
deſſen Oberfläche gänzlich von Lemna- und Piſtia-Arten, wie den 
großen purpurröthlichen, ſchildförmigen Blättern der Nymphaea 
blanda G. F. W. Meyer überzogen war. Seine Ufer waren 
dicht mit höheren Bäumen und Sträuchern (Tavomitia umbellata 
Benth.; Gomphia dura Kl.; Dimorphandra macrostachya 
Benth.; Clusia insignis Mart., C. rosea Lin., C. nemorosa G. F. 
W. Meyer, C. cucullata Kl.; Vochysia lueida Kl., V. curvata 
Kl.; Kielmeyera angustifolia Pohl; Cordia dichotoma Kl. ete.) 
eingefaßt. — 

Die Indianerinnen der Niederlaſſung brachten, bald nach 
unſerer Ankunft, mit in Capſicumſauce gekochtem Fleiſch gefüllte 
Töpfe und friſches Caſſadebrot, das ſie auf die, im Schatten der 
Hütte an der Erde ausgebreiteten, Matten ſtellten und zu deſſen Ge⸗ 
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nuß uns der Häuptling der kleinen Niederlaſſung einlud. Meine 
Begleiter langten eifrig zu, während ich mich, durch den Anblick 
des mit Haut und Haaren gekochten Fleiſches abgeſchreckt, mit 
einem in die ſcharfe Pfefferſauce getauchten Stück Caſſadebrot be— 
gnügte. Nach dem Eſſen wurde reichlich Paiwari umhergereicht, von 
dem ich aus Höflichkeit ebenfalls einige Schluck zu mir nehmen 
mußte. 5 

Da es noch früh am Tage, gegen 2 Uhr Nachmittags war, 
begaben ſich einige Arekunas auf die Jagd, während andere nach 
den in der Savane umherliegenden Wäldchen eilten, um deren 
botaniſche Schätze für mich zu ſammeln. Ich zog es mit der 
Mehrzahl der Indianer vor, von der beſchwerlichen Fußtour ein 
Stündchen in der Hängematte auszuruhen, worauf ich einen Aus— 
flug in die Umgegend machte, die leider in der jetzigen, trockenen 
Jahreszeit wenig Intereſſantes an Pflanzen darbot. 

Gegen Abend kamen die nach Naturſchätzen ausgegangenen 
Indianer, beladen mit gewaltigen Büſchen der Cattleya Mossiae 29) 
Lindl., deren große carminrothe Blüthenrispen mir ſchon aus 
weiter Ferne entgegenleuchteten, keuchend unter der ſchweren Laſt, 
bei den Hütten an und warfen die ſchöne Ausbeute in ihrer ge— 
wohnten rohen Manier zu meinen Füßen, daß die zarten Blüthen— 
ſtengel und ein Theil der langen Bulben zerbrachen. 

Später trafen die Jäger mit zwei erlegten Savanenhirſchen 
(Cervus Savannarum Cab. et R. Schomb.), einigen Acuri's 
(Dasyprocta Aguti 111.) und mehreren Powis und Maroudi's ein, 
deren Fleiſch noch denſelben Abend den Kochtöpfen und ſodann 
den hungrigen Magen überantwortet wurde. 

Am andern Morgen 9 Uhr trat ich meine Weiterreiſe nach 
dem vor mir liegenden Gebirge, in Begleitung meiner Areku— 
nas, wie der meiſten Bewohner der Niederlaſſung Wanu— 
raupu, an. 

Sehr bald hatten wir den Kukenamfluß, deſſen Ufer an 
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diejer Stelle ſehr hoch waren, zu paſſiren; ſein Waſſer, das in 
raſcher Strömung dahinſchoß, war eiskalt und machte die In— 
dianer fröſteln. Dichtſtehende Büſche der Foureroya gigantea 
Vent. untermiſcht mit denen der Agave vivipara Lin,, zogen ſich 
in großen Maſſen am rechten Ufer des Fluſſes entlang; ihre 
40 — 50 Fuß hohen Blüthenſtengel mit der vielfachen Veräſte— 
lung an den Gipfeln ähnelten von fern, in ihrem vertrockneten 
Zuſtande, entlaubten Lärchenbäumen, während die, noch mit Blüthe 
beladenen, im Habitus braſilianiſchen Araucarien glichen. 

Eine Stunde über hügelige Savane dahin wandernd, traten 
wir in ein dichtes Wäldchen ein, an deſſem Grunde gewaltige 
Felsmaſſen lagen, die durch die Pflanzendecke, mit der fie über- 
zogen waren, einen prachtvollen Anblick gewährten; ſie waren 
mit dichten Büſchen der herrlichen Cattleya Mossiae, die in der 
üppigſten Fülle ihres herrlichſten Blüthenſchmuckes prangten, 
über und über bekleidet. Doch nicht allein die großen Stein⸗ 
maſſen, ſondern auch die halb verrottet umherſtehenden Stämme 
waren dicht mit dieſer ſchönen Orchidee überwuchert. Es gehörte 
große Entſagung dazu, dieſe Prachtorchideen hier unberührt ſtehen 
zu laſſen und nicht einen großen Theil davon auf der Rücktour 
mit zu nehmen, trotzdem ich bereits eine ſo bedeutende Menge 
derſelben geſammelt hatte, daß ich bis jetzt nicht wußte, ob ich 
für ihren Transport nach Pirara, in Erwägung meines außer⸗ 
dem ſo bedeutenden Gepäckes, Träger unter den Indianern auf— 
treiben würde. 

Aus dem Wäldchen ins Freie tretend, befanden wir uns 
an dem Ufer eines Gebirgsflüßchens, das beim Durchwaten 
mir bis an die Bruſt reichte und außerdem in ſo reißender 
Schnelligkeit dahinſtrömte, daß ich alle meine Kräfte aufbieten 
mußte, um gegen die Gewalt des Waſſers anzukämpfen. Die 
am jenſeitigen Ufer liegende Savane war eine lange Strecke mit 
mannshohem Graſe und dornigem Geſträuch bewachſen, welches 
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letztere ganz beſonders dieſen Theil des pfadloſen Weges jehr 
beſchwerlich und für den Körper recht empfindlich machte. Die 
Indianer empfanden dies, bei der Nacktheit ihres Körpers, wohl 
am meiſten und begrüßten mit lautem Jubel eine vor uns 
liegende, mit kurzem Graſe bekleidete Anhöhe, nach deren Er⸗ 
ſteigung wir auf eine ziemlich weite, mit Felsgeröll bedeckte Ebene 
gelangten. 

Wiederum kamen wir nach Verlauf einer Stunde an das 
Ufer des Fluſſes Kukenam, der hier in raſender Strömung da⸗ 
hinſchießt und ſein Durchwaten für uns Alle ziemlich gefährlich 
machte, da er an manchen Stellen ſo tief war, daß ſein eiskaltes 
Waſſer mir bis an den Hals reichte. 

Glücklich kamen wir jedoch an das jenſeitige Ufer, von wo 
aus das Terrain allmälig anzuſteigen begann. Weite Strecken der 
Savane waren einzig und allein von der herrlichen Befaria (Be- 
faria Schomburgkiana Kl., guianensis Kl., grandiflora H. B. et 
Kth.) in Beſitz genommen, und die Fülle ihrer prächtigen Blüthen 
hüllte dieſen Theil der Ebene in ein leuchtend carminrothes 
Gewand, das, freilich nur in ſehr matter Färbung, eine ſchwache 
Nachahmung in den bei uns mit blühender Haide (Calluna vul- 
garis) dicht überzogenen Gegenden findet. 

Nach und nach aufwärtsſteigend, gelangten wir in einer 
Stunde auf eine weite, bis an den Fuß des Roräàima und Kuke⸗ 
nam ſich erſtreckende Ebene, die nur von wenigen Hügeln unter: 
brochen wurde und eine ungehinderte Ausſicht vom Fuße bis zum 
Gipfel der beiden Berge erlaubte. Gewaltige Felsblöcke, von den 
Sandſteinmauern des Noraima und Kukenam herabgeſtürzt, be⸗ 
deckten hier und da die Ebene in den bizarrſten Formen. Eine 
durch ein derartiges Naturereigniß zuſammengeworfene Gruppe 
hoher Felsblöcke ähnelte von der Seite, von welcher ich kam, 
aufs Täuſchendſte einem rieſigen Adler mit halbausgebreiteten 
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Form, im Gegenſatze zu der ebenen, in goldgelben und purpur— 
röthlichen Farbentönen prangenden Savane, einen prächtigen 
Mittelgrund für die im Hintergrunde in großartigſter Erhabenheit 
und zauberiſcheſtem Colorit in die Wolken ragenden Bergrieſen. 

Die Indianer, als ſie die Adlerfelſen paſſirten, unterließen 
nicht, unter unverſtändlichem Gemurmel, mit aller Anſtrengung 
ihrer Lungen gegen ſie hin zu blaſen, um die ſchädlichen Ein— 
wirkungen des böſen Geiſtes, als deſſen Sitz ſie die ſonderbar 
geformte Felsgruppe wähnten, zu zerſtören. | 

Bald nachher paſſirten wir zum dritten Male den Fluß Kuke⸗ 
nam, gingen am jenſeitigen Ufer noch eine Stunde in der ebenen, 
immer mehr mit vom Gebirge herabgeſtürzten Felsblöcken be⸗ 
deckten Savane hin und kamen darauf an den Fuß des Kukenam. 
Hier nahm der gleichnamige, an ihm dahin ſtrömende Fluß be— 
reits den wilden Charakter eines Gebirgswaſſers an. Gewaltige 
Blöcke eines feſten, feinkörnigen, röthlichen Sandſteins mit weißen 
Glimmerblättchen, von den hohen Felswänden des Roràima und 
Kukenam herabgeſtürzt, füllten, mitunter in rieſigen Dimenſionen, 
das Bett des etwa 40 Fuß breiten Fluſſes völlig an und das 
kryſtallklare, eiskalte Waſſer ſtürzte in Hunderten ſchäumender, 
toſender Cascaden mit unwiderſtehlicher Macht über die chaotiſch 
durch einander geworfenen Felsmaſſen. Hoch über dieſes wilde 
Bild der Zerſtörungswuth der Elemente, weit hinauf in das 
reine, blaue Aethermeer ragten düſter die gigantiſchen, ſchwarz— 
grauen, kühn ausgezackten Felsmauern des Roraàima, verwittert 
an Geſtalt und Färbung und jeden Augenblick den Einſturz 
drohend, um alsdann mit ihren gewaltigen Trümmern die lachende 
Ebene auszufüllen und in eine grauſige Einöde zu verwandeln. 

Dieſer Gedanke kam mir für einen Augenblick in den Sinn, 
als ich, den Fluß auf den, aus dem Waſſer ragenden Felsblöcken 
trockenen Fußes überſchreitend, nach der, von dieſem Standpunkte 
aus überhängend erſcheinenden, düſteren Sandſteinmauer des Ro⸗ 
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| räima, die in ihrer wilden Zerriſſenheit und übernatürlichen 
Größe einen höchſt unheimlichen Eindruck auf den Beſchauer 
macht, hinaufblickte. 

Einige Minuten ſpäter befand ich mich im dichten Walde, 
der die Abhänge des Berges Kukenam bedeckt, und die Indianer 
waren geſchäftig, mit ihren Waldmeſſern einen ziemlich ebenen 
Fleck behufs des Nachtlagers vom üppigen Untergebüſch zu befreien. 

Es war erſt 3 Uhr Nachmittag, und ich hatte hinlänglich 

Zeit, noch eine Excurſion in den Gebirgswald zu unternehmen 
und die auf die Jagd gehenden Indianer eine Strecke zu be— 
gleiten. Außer mehreren Farn, beſonders den bereits erwähnten 
Schizäa⸗Arten, traf ich am Kukenam noch drei andere Palmen— 
arten, die am Roräàima nicht vorkommen, an, es waren Martinezia 
caryotaefolia H. B. et Kth., Acrocomia sclerocarpa Mart. und 
Maximiliana regia Mart. | 

Die Martinezia caryotaefolia erreicht nur eine Höhe von 
15—20 Fuß und hat einen mit Stacheln beſetzten Stamm, der 
an ſeinem Ende wenige, mit ſtachligen Blattſtielen und Mittel— 
rippen verſehene, Wedel trägt, deren Fiederblättchen keilförmig und 
am Rande ausgezackt, gleich denen der oſtindiſchen Caryota 
urens, ſind. 

Der Stamm der Acrocomia sclerocarpa hat eine Höhe von 
25—30 Fuß und iſt, wie die Blattſtiele und Blüthenſcheiden, mit 
langen, ſchwarzbraunen Dornen beſetzt; ihre 12— 15 Fuß langen, 
gefiederten, hellgrünen Wedel bilden eine dichte Krone am oberen 
Ende des Stammes, und ihre zwiſchen den unteren Wedeln hervor— 
brechenden Blüthenſcheiden umſchließen den einfach verzweigten 
Kolben, welcher kleine gelbgrüne Blumen oder runde, oliven— 
farbige Beeren trägt. Aus den Nüſſen wird in Weſtindien, wo dieſe 
Palme „Macaw“, heißt, ein goldgelbes Oel von feinem, veilchen— 
Machen Geruch gepreßt, das in beträchtlichen Quantitäten nach 
“ ausgeführt und als Zuthat zu Toilettenſeifen u. ſ. w. 
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gebraucht wird; in Britiſch Guyana, wo dieſe Palme nicht allzu 
häufig und nur in den der Civiliſation entlegenen Gegenden 
vorkommt, wird ſie zu dieſem Zwecke nicht benutzt. 

Der Maximiliana regia habe ich bereits im erſten Theil 
dieſes Werkes genügend gedacht. | | 

Außerdem fand ich in dem Walde riefige Stämme des 
Bully⸗tree, Sapota Milleri Miq., von den Indianern „Balata“ 
oder „Buruway“ genannt, welcher ſehr wohlſchmeckende, der Sapota 
Achras Müll. ähnliche Früchte trägt, die eine Lieblingsſpeiſe der In⸗ 
dianer ſind, und deſſen Rinde beim Anhauen eine conſiſtente, 
klebrige Milch liefert, die durch den Zutritt der Luft ſich ſchnell 
verhärtet und die Guttapercha ähnliche Baläta liefert, die in 
den letzten Jahren ein ziemlich bedeutender Ausfuhrartikel von 
Britiſch Guyana geworden iſt. Ich habe in dieſem Bande 
bereits Veranlaſſung genommen, darüber Ausführlicheres mit— 
zutheilen. 

In das Lager zurückgekehrt, traf ich einige Indianerinnen 
aus Wanuraupu an, die den Männern einige mit Paiwari ge⸗ 
füllte, rieſige Flaſchenkürbiſſe gebracht hatten und im Begriff 
waren, nach der Niederlaſſung zurückzukehren, da ſie wegen der 
empfindlichen, in dieſen Gebirgswäldern herrſchenden Kühle, die 
Nacht hier zuzubringen ſcheuten. Durch ihre aufopfernde, von 
allgemeiner Menſchenliebe zeugende That, war bei den Indianern 
meiner Begleitung einem längſt und tief gefühlten Bedürfniß 
abgeholfen, denn im Beſitz dieſes koſtbaren Nektars ließ ſich die 
Nachtkühle viel leichter ertragen. 

Die zurückkehrenden Jäger brachten ein Reh und eine Menge 
Federwild, ſo daß das Abendeſſen luxuriös und für die Indianer, 
durch die Beigabe des Paiwari, nahezu luculliſch war. Darauf 
vertheilte ich unter die, in meinem Schutz ſich befindenden, zwei 
Mädchen warme Kleidung und wollene Decken zur Abwehr der 
Nachtkälte, ein Jeder zündete zu gleichem Zweck unter ſeiner 
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Hängematte ein Feuer an und legte ſich dann, um halb ge— 
räuchert zu werden, in dieſelbe. 

Bald lagen Alle, vom Marſche ermüdet, in tiefem Schlafe. 

Die Sonne warf bereits ihre Streiflichter durch das dichte 
Laubdach der Waldung, als ich erwachte, nach dem nahen Fluſſe 
eilte und mich durch ein Bad in dem eiskalten Waſſer erfriſchte. 

Die Indianer tummelten ſich ſchon geraume Zeit in dem— 
ſelben herum und eilten dann, am ganzen Körper vor Froſt zit— 
ternd, nach ihren Hängematten, um ſich darin über dem Feuer 
bähen zu laſſen. Die Mädchen beſchäftigten ſich mit dem Kochen 
des gewaltigen Caſſadebreies, der in all' dieſen froſtigen Naturen 
Hitze erwecken ſollte, und William kochte mir eine fette Maam 
(großes Waldhuhn, Trachypelmus suberistatus Cab.), deren zartes, 
wohlſchmeckendes Fleiſch in ihrer eigenen, nur mit einem An⸗ 
fluge von Capſicum zubereiteten Brühe, ſehr wohl die Stelle des 
Kaffee's und geröſteter Brodſchnitte mit Eiern, vertreten konnte. 

Nach dem Frühſtück begannen wir ſofort die Erſteigung des 
Roràima. 

Zuerſt hatten wir jedoch noch längere Zeit im dichten Ur— 
walde am Abhange des Berges Kukenam, an dem rechten Ufer 
des gleichnamigen Fluſſes dahin zu wandern, bis wir letzteren, 
der hier die Grenze der beiden Nachbarberge bildet, auf den 
hohen, daraus emportauchenden Sandſteinblöcken überſchritten und 
einen ſteilen, mehrere hundert Fuß hohen Hügel auf der Ro— 
räimaſeite erklommen. Er war dicht beſetzt mit rieſigen, 10—12 
Fuß hohen Wedeln der Pteris deflexa Link 30) und hohen Stäm— 
men der Cecropia peltata Lin., deren Auftreten auf ein früher 
hier befindlich geweſenes Proviſionsfeld der Indianer ſchließen 
ließ. Die langen, in einander verworrenen Farnwedel machten 
das Erklimmen des ſteil abfallenden Hügels ungemein beſchwer— 
lich und zeitraubend, und erſt nach einer Stunde hatten wir den 
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traten wir in einen, am hohen Abhange gelegenen Hochwald ein, 
der durch ſeinen düſteren Schatten äußerſt willkommen war, 
indem uns die brennenden Sonnenſtrahlen bei dem Erklimmen 
des Hügels im höchſten Grade beläſtigt hatten. Leider nur war 
dies Vergnügen von kurzer Dauer, denn bald darauf traten wir 
aus dem Walde in die grasbewachſene Savane, die hier jedoch 
äußerſt hügelig war, und zum Theil auf das Entſetzlichſte ſteil auf— 
wärts führte. Wiederum verging eine Stunde in der wenig belieb— 
ten Beſchäftigung des Emporkletterns, die noch dazu bei einer Hitze 
von 80 Fahrh. (im Schatten) ausgeführt werden mußte, dann end— 
lich kamen wir auf ebeneres Terrain. Hier lagen gigantiſche, von 
der Sandſteinmauer des Roraàima herabgeſtürzte Felsblöcke in 
Unmaſſe umher und trugen auf ihrer meiſt abgeplatteten Ober— 
fläche einen Miniaturwald der heterogenſten, zum Theil ſeltenſten 
Pflanzen, während an ihren Seiten und in den Spalten um⸗ 
fangreiche Büſche von Orchideen, Agaven, Cactus, Gesnerien 
und Bromeliaceen mit hochrothen Blumenſcheiden wurzelten und ſo— 
gar die ſchwarzgefärbten Felſen, die aus einem kieſeligen, dichten, 
roth und weißen Sandſtein beſtanden, von den an ihnen wuchernden 
Flechten und Mooſen im bunteſten Farbenkleide prangten. 
Außer einer Anzahl verſchiedener Erd-Orchideen (Pleurothallis 
succosa Lindl., Stelis ophioglossoides Sw., Cattleya Mossiae 
Hook., C. pumila Hook., Diothonea imbricata Lindl., Zygopeta- 
lum Mackaii Hook., Oncidium pulchellum Lindl., Odonto- 
glossum eitrosum Lindl., Masdevallia guianensis Lindl., Sobra- 
lia liliastrum Lindl.), unter denen die Sobralia liliastrum Lindl. 
durch ihre Höhe und Schönheit ganz beſonders ſich auszeichnete, 
ſind dieſe Felsblöcke noch mit einer Menge Bäume und Sträucher 
(Gaultheria cordifolia H. B. et Kth.; Thibaudia nutans Kl., guia- 
nensis Kl., formosa Kl.; Befaria Schomburgkiana Kl., guianen- 
sis Kl., grandiflora H. B. et Kth.; Vaccinium puberulum Kl.; 
Ternstroemia Schomburgkiana Benth., crassifolia Benth., pun- 
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ctata Sw., Roraimae Kl.; Bonnetia sessilis Baeth.; Clusia alba 
Lin., macropoda Kl., sessilis Kl.; Gomphia arguta Kl.; Myrica 
ferruginea Dec., subcordata Dec.; Inga setifera Dec., ete.) be- 
kleidet, die in den Spalten derſelben, wie auf dem Erdbo den um 
ſie her, wuchern. Nach mehrfachem Ueberſchreiten eines, zwi- 
ſchen den mit ſchwebenden Gärten gezierten Felsblöcken, in aller 
Eile ſich hindurchſtürzenden Gebirgsbaches, gelangten wir an einen 
hohen Abhang, der mühſam genug zu erklettern war, und be— 
fanden uns, jedoch durch eine tiefe, weit ringsum ſich ziehende 
Schlucht noch davon getrennt, dem bis zur Baſis der Sandſtein— 
mauer hinanreichenden Krüppelbuſch gegenüber. 

Von hier ſah die nahe Felsmauer des Roräàima im höchſten 
Grade ſonderbar aus, durch ihre, in den ſeltſamſten Formen aus— 
gezackten Ränder, die oft noch 20—30 Fuß über den eigentlichen 
Gipfel des Berges, in breiten Felsplatten hinausragten und in der 
fabelhafteſten Weiſe, gleich vieleckigen oder runden Fenſterlöchern, 
durch die man den tiefblauen Himmel erblickte, durchbrochen waren. 

Einen wahrhaft beängſtigenden Eindruck machte es, als die 
Indianer in der tiefen Schlucht das hohe Gras anzündeten und 
das Feuer ſich nach meinem hohen Standpunkte heraufwälzte, 
wodurch, in Folge der gewaltigen Hitze und des Rauches, die da- 
hinter liegende Felsmauer, aufs Rieſigſte vergrößert, in eine auf 
und nieder zitternde Bewegung, als wäre ſie im Herabſtürzen 
begriffen, verſetzt wurde. 

Das blitzſchnell heranrückende Feuer trieb mich auf einen 
der gewaltigen Felsblöcke, von wo ich das grauſig ſchöne Schau— 
ſpiel ruhig bewundern konnte, trotzdem aber froh war, als es 
mit Blitzesſchnelle an mir vorübereilte und ich wieder friſchen 
Athem ſchöpfen konnte. Sodann kletterte ich die tiefe Schlucht hinab 
und erklomm die jenſeitige Höhe, auf welcher der Krüppelbuſch 
begann. Kaum einige hundert Schritt in denſelben eingedrungen, 
befand ich mich am Ufer des hier etwa 40 Fuß breiten Camaiba, 


294 Beſchwerliches Klettern in der Krüppelwaldung. 


der, in wahrhaft raſender Strömung über ſein aus Felsblöcken 
beſtehendes Bett dahinrauſchend, den ſteilen Abhang hinabſchoß. 


Ihn zu paſſiren war nur durch vorſichtiges Springen über 
die aus dem Waſſer hervorragenden Felsſtücke möglich, indem 
beim Durchwaten deſſelben ein Menſch unmöglich gegen die furcht— 
bare Strömung Stand halten konnte. 


An den Stämmen der Uferbäume, die von Feuchtigkeit 
trieften, ſammelte ich wunderſchöne Farn, die mit Mooſen, Junger— 
mannien und Tillandſien daran herabhingen und ſogar die 
zahlloſen Schlingpflanzen überzogen, die in ſolcher Weiſe den 
ſchönſten Guirlanden ähnelten. 

Das Vordringen in dem verkrüppelten Buſche wurde aufs 
Höchſte durch die dicht ſtehenden, gekrümmten Baumſtämme, die 
überdies durch eine Legion zäher Schlingpflanzen mit einander 
verkettet waren und, im Verein mit dem üppig wuchernden 
Untergebüſch, eine nahezu undurchdringliche Laubwand bildeten, 
erſchwert. An den Durchhau eines Pfades durch dieſes Pflanzen— 
dickicht hatten die Indianer, ſo wenig als ich, am Tage zuvor 
gedacht, und ſo mußte jeder gethane Schritt vorher mit dem 
Waldmeſſer erkämpft werden, was ungemein zeitraubend war. 
Der Wald ſchwebte auch hier bisweilen, in ähnlicher Weiſe als 
ich es bei der erſten Erſteigung des Roràima beſchrieben, über Ab— 
gründen hin und hielt ſich nur vermöge der zu einem dichten 
Ganzen ineinander verflochtenen Wurzeln, als eine feſt zuſammen⸗ 
hängende Decke über denſelben, bei deren Paſſirung die Aeſte der 
Bäume als Fußpfad benutzt werden mußten. 

Nach dem mühſamſten Klettern und Durchkriechen des in 
einander verworrenen Gebüſches gelangten wir an eine 120 Fuß 
hohe, ſteile Felswand, über welcher ſich, auf einem ſchmalen, 
grasbewachſenen, ziemlich ebenen Abſatze, die 1500 Fuß hohe, 
faſt ſenkrecht aufſteigende Sandſteinmauer, die den Gipfel des 
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Roräima bildet, erhob, und in Form wie Färbung der, der öſt— 
lichen Seite des Berges, vollkommen ähnlich ſah. 

Von der vor mir ſich aufthürmenden, hohen Felsmauer 
herab ſtürzte, in einem furchtbaren Sprunge von 1500 Fuß, der 
ſilberglänzende Camaiba gleich einem rieſigen Schleier herab, 
raffte alle ſeine durch den Sturz vertheilten Kräfte auf dem 
ſchmalen Abſatze wieder zuſammen und ſprang, in eine einzige 
Waſſermaſſe vereint, nochmals die 120 Fuß hohe Felswand herab, 
um ſodann in dem ſaftigen Grün der Zwergwaldung zu ver— 
ſchwinden und von da, unter vielen kleineren und größeren 
Sprüngen und Fällen, den Berg hinabzueilen, um am Fuße des— 
ſelben mit dem Kukenam⸗Fluſſe ſich zu vereinen. 

Die Ausſicht von meinem hohen Standorte war ziemlich der 
ähnlich, die ich bei meiner erſten Erſteigung des Roräàima be— 
ſchrieben, nur daß ich hier den Berg Kukenam in meiner Nähe 
hatte, der mit ſeinen gewaltigen, ſteilen Felsmauern dem Roräima 
an erhabener Großartigkeit und eigenthümlicher Form wenig 
nachſtand. 

Vollkommen befriedigt mit dem prächtigen Naturgenuß trat 
ich mit meinen Begleitern den Rückweg durch den niedrigen Wald 
an, ſtieg in die tiefe Schlucht hinab und den ſteilen, jenſeitigen 
Abhang hinan, wo ich auf einem Felsblock ſitzend, eine Skizze 
der gewaltigen, vor mir ſich erhebenden Felsmauer nahm. 

Einige meiner indianiſchen Begleiter, die, während ich von 
hier nach der Baſis der Felsmauer geklettert war, die Umgegend 
nach Wild durchſucht hatten, kamen jetzt zurück und brachten einen 
Savanenhirſch, den ſie auf einem der ſteilen Bergabhänge äſend 
angetroffen und erlegt hatten. 

Das Bergabwärtsſteigen ging ſchnell von Statten, die Indianer 
blieſen aus abergläubiſcher Furcht im Vorbeigehen mehrere ſonder— 
bar geſtaltete Felſen an, ſprangen dann unter Jubel die ſteilen Ab- 
hänge hinab, hinüber über die aus dem Kukenam-Fluſſe hervorragen— 
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den Felsblöcke und ſo kamen wir Nachmittags 4 Uhr im Nachtlager 
am Fuße des Berges Kukenam an. Ein Theil der Indianer, befon- 
ders meine Begleiter aus der Niederlaſſung Wanuraupu, kehrten 
noch denſelben Tag dahin zurück, während ich es mit dem alten 
Häuptling, einigen Arekunas und den beiden Mädchen vorzog, 
dieſe Nacht noch im Gebirgswalde zuzubringen. 

Das Fleiſch des erlegten Hirſches wurde noch denſelben 
Abend theils gekocht, theils zur Aufbewahrung für den nächſten 
Tag geräuchert, ſodann legten wir uns, von den Strapazen des 
Tages ermüdet, in die Hängematten und ſchliefen in einer Tour 
bis zum andern Morgen. 

Mit befriedigender Ausbeute an Pflanzen und Mineralien 
kehrte ich, nach einem ſoliden Frühſtück, mit meinen Begleitern 
nach Wanuraupu zurück, wo wir Nachmittags 2 Uhr anlangten. 

Die Indianerinnen der Niederlaſſung hatten in den letzten 
Tagen den großen, in der Mitte der runden Hütte ſtehenden 
Paiwaritrog mit dem köſtlichen Getränk gefüllt, und ſo begann 
nach Sonnenuntergang ein großes Trinkfeſt, das bei dem Silber— 
ſchein des Vollmondes auf dem freien Platz vor der Hütte ge— 
feiert wurde. Bevor jedoch Paiwari umhergereicht wurde, machten 
kleine Calabaſſen mit dem ähnlichen, aber bei weitem ſtärkeren 
Getränk „Paiwa“ gefüllt, die Runde. 

Die Bereitung dieſes Getränkes geſchieht ebenfalls aus dicken, 
zuvor mit Caſſareep getränkten Caſſadekuchen, die zwei Tage in, auf 
der Erde ausgebreitete, friſche, mit Steinen oder dünnen Stämmen 
beſchwerte Bananenblätter eingehüllt werden. 

Hat ſich darin ein gehöriger Hitzegrad und die nöthige 
Gährung entwickelt, dann wird die Maſſe von den Weibern ge— 
kaut, in ein großes Gefäß geſpuckt, mit heißem Waſſer übergoſſen 
und einige Tage, um das Getränk aufs Aeußerſte in Gährung 
zu bringen, ſtehen gelaſſen, worauf es zum Trinken reif iſt. 

Der Paiwa wird wegen ſeiner langwierigen Zubereitung 
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nur bei ſehr großen Trinkfeſten von den Indianerinnen bereitet, 
er iſt von dunkelviolettblauer Farbe und wird nur in geringen 
Quantitäten zu Beginn des Trinkfeſtes, vor dem Paiwari, herum— 
gereicht, gleichwie man in civiliſirten Ländern bei Zweckeſſen und 
Trinkgelagen dem Genuſſe ſchweren Weines einen leichteren folgen 
läßt. Er iſt ungleich berauſchender, als der Paiwari, und zwei 
bis drei kleine Calabaſſen zu ſich genommenen Paiwas verſetzen 
den Indianer bereits in einen Zuſtand der Berauſchung, während 
er vom Paiwari 14—16 große, einige Quart haltende Calabaſſen 
genießen kann, bevor er ſeinen Verſtand zu verlieren beginnt. 
Bei dem heutigen Feſte wurde zum Glück für meine Nacht— 
ruhe, einem Jeden nur eine kleine Calabaſſe Paiwa gereicht und 
dann zum leichteren Getränk, dem Paiwari, übergegangen. 
Sodann begann der Tanz, indem ſich ſämmtliche Theil— 
nehmer, zuerſt die Männer, dann die Frauen, in eine Reihe 
hinter einander aufſtellten, von einem Ceremonienmeiſter angeführt, 
der in gebückter Stellung langſam in Bewegung ſich ſetzte, wobei 
er jedesmal zwei Schritte vor und dann wieder einen Schritt 
zurückthat, was die ganze Colonne, die linke Hand auf die Schulter 
des Vordermannes gelegt, jedoch in aufrechter Stellung, nach— 
ahmte. Außerdem hatte der Ceremonienmeiſter einen völlig 
ausgehöhlten, 5—6 Fuß langen Bambusſtamm, deſſen oberes Ende 
ein dünnes Fell überzog, während das untere völlig offen war, 
in ſeiner Rechten, den er tactmäßig auf die Erde ſtieß, wodurch 
ein dumpfer, heulender Ton entſtand, der im Verein mit den 
an Schnüre aufgereihten Samenkapſeln der Thevetia neriifolia 
Juss., mit denen er behängt war, und die ein betäubendes, 
ſchellenartiges Geräuſch hervorbrachten, eine keinesweges zaube— 
riſche Muſik verurſachte. Dazu kamen noch der dumpfe Schall 
mehrerer Trommeln und das gellende Pfeifen aus einigen Rohr— 
flöten, von den Virtuoſen der Niederlaſſung vorgetragen, in 
welche Muſik ſich außerdem der monotone Geſang der Tänzer, 
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deſſen Text in dem bis ins Unendliche ſich wiederholenden Worte: 
„Heia, heia, ꝛc.“ beſtand, miſchte. Hier fehlte nur noch Corne⸗ 
liſſen, den ich in Ibirima⸗yeng zurückgelaſſen, mit ſeiner Trom⸗ 
pete, um mit Hilfe von deren Tönen einen, den Mauern von 
Jericho gleichen, Einſturz der Felswände des Roraima und Kuke⸗ 
nam zu bewirken, da ſolche Muſik wohl Steine zu erweichen im 
Stande geweſen wäre. 

Die lange, dunkle Reihe der, auf dem freien, vom Monde 
hell beſchienenen Platze in ſchlangenähnlichen Windungen ſich 
umherbewegenden, halbberauſchten, nackten Tänzer, bildete eine 
eigenthümliche Staffage zu der erhabenen, im kalten, weißen 
Lichte des Mondes in tiefem Schweigen vor mir ausgebreitet 
liegenden Gebirgslandſchaft, in derem Hintergrunde in phantaſti⸗ 
ſchen Contouren die gewaltigen Felsmaſſen des Roräima und Kuke⸗ 
nam geiſterhaft ſich erhoben und weit hinauf ſtarrten in das 
dunkelblaue, mit Milliarden funkelnder Sterne bedeckte Aether⸗ 
meer. — 

Zur Genüge geſättigt durch den Ohrenſchmaus, den die 
Indianer zum Beſten gaben, ſuchte ich meine, in der entfernt 
von dem runden Tucuſchipang ſtehenden, auf Pfählen errichteten 
Hütte, befindliche Hängematte auf, in der ich trotz des Lärmes 
der Indianer, bald einſchlief. 

Am nächſten Morgen trat ich mit meinen Arekunas die Rück⸗ 
reiſe nach Ibirima⸗yeng an, wo wir Nachmittags 3 Uhr anlangten. 

Dies war meine letzte Beſteigung des Roraàima, und ich be⸗ 
dauerte nur, nicht bis auf deſſen Gipfel gelangt zu ſein, was 
jedoch wegen der hohen, faſt ſenkrecht abfallenden Felsmauer für 
Menſchen, ohne Hilfe eines Luftballons, nicht möglich iſt. 

Die Höhe des Gipfels des Roràima beträgt nach Schom⸗ 
burgk's Meſſung 8000 Fuß über dem Meere, und da das Plateau, 
auf welchem Ibirima⸗yeng, wie Wanuraupu, liegen, 3000 Fuß 
über dem Meere ſich befindet, beträgt die von hier erſteigbare 
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Höhe bis zur Baſis der ſteilen, 1500 Fuß hohen Sandſteinmauer 
des Berges 3500 Fuß. | 

Der Roraima liegt unter 50 9° nördlicher Breite und 609 57° 
weſtl. Länge Grwch. und war bis 1864, außer von mir, nur noch 
von Schomburgk beſucht worden, als den erſten und einzigen 
Weißen, die jo tief in das Innere von Britiſch Guyana vor: 
drangen. 

Mehrere Tage brachte ich in meiner Hütte mit dem Ordnen 
und Conſerviren der auf der letzten Tour gemachten Sammlungen 
zu, dann machte ich mich daran, das bereits früher am Falle 
des Arabo⸗pu angefangene Aquarell, die Anſicht des Roräàima, 
zu vollenden. Zu dieſem Zwecke hatte ich in der nahen Savane 
mein Zelt aufgeſpannt, in welchem ich, unbeläſtigt von den Son⸗ 
nenſtrahlen, meine Arbeit getreu nach der Natur, vollenden konnte. 
In dem vom Zelt überdachten Platze befand ſich ein tiefes Loch 
in der Erde, das ich ſtets als die Wohnung einer großen Eidechſe 
betrachtet hatte, obwohl ich nie ein Thier daraus ſchlüpfen geſehen. 

Das erſte Mal, nach meiner letzten Erſteigung des Roräima, 
wieder in meinem Zelte in größter Ruhe mit meiner Malerei 
beſchäftigt, richteten ſich meine Blicke unwillkürlich auf das zu 
meinen Füßen befindliche Loch, an deſſen Oeffnung ein dunkler 
Gegenſtand ſich zu bewegen ſchien. Mich ganz ruhig ver— 
haltend, verwandte ich kein Auge mehr davon und war in 
geſpannter Erwartung, welche Thiergattung daraus hervorkom— 
men würde. Zu meiner größten Unbehaglichkeit kam der platt— 
gedrückte, vom Halſe ſcharf abgeſetzte, dreieckige Kopf einer großen 
Schlange aus der Oeffnung geſchoben, dem unmittelbar darauf 
der 8 Fuß lange, röthlich-graue, mit dunkelbraunen, rautenförmigen 
Flecken gezeichnete, am Bauche unförmlich dicke Körper folgte. Es 
war eine der gefährlichſten Giftſchlangen Süd-Amerika's, der mit 
zolllangen Giftzähnen bewaffnete Bothrops atrox Wagl., der 
ſich langſam gerade auf mich zu ſchob und den kalten Körper 
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in feiner ganzen Länge über meine Füße ſchleifte. Ich ſaß natür— 
lich während dieſer unintereſſanten Begegnung ohne die geringſte 
Bewegung, gleich einer aus Erz gegoſſenen Statue, da und war 
nur allzufroh, daß die Schlange nicht an meinen Beinen ſich 
hinaufwand, ſondern, nachdem ſie meinen Füßen durch ihre 
Berührung eine ähnliche Empfindung, wie die eines elektriſchen 
Schlages, mitgetheilt hatte, ihren Weg durch das Zelt nahm und 
unter deſſen Decke hindurch ins Freie ſchlüpfte. 

Jetzt war meine Zeit gekommen, ich ſprang auf, ergriff einen 
neben mir ſtehenden Stock und lief eiligſt der Schlange nach, die, 
ſobald ſie ſich verfolgt wußte, alle Gewandtheit aufbot, um mir 
zu entrinnen, aber als ſie dies unmöglich ſah, ſich zuſammenrollte 
und mit weit geöffnetem Rachen und aufgerichteten Giftzähnen 
ihren Kopf nach mir ſchnellte. Doch ich kam ihr bei dieſer 
Attake mit meinem Stock zuvor, den ich mit aller Kraft auf ſie 
herabfallen ließ und ſie zu Boden ſchlug; mit einem wiederholten 
Schlage war ihr Rückgrat gebrochen, worauf ich ihren Kopf 
vollends zerſchmetterte. 

Obgleich von ſeltener Größe, mochte ich dieſelbe meiner 
Sammlung von Spirituoſen nicht einverleiben, da ſie eine der 
gemeinſten Giftſchlangen des tropiſchen Süd-Amerika iſt, war 
jedoch begierig, was in dem unförmlich dicken Bauche ſtecken 
möge. Ich preßte daher deſſen Inhalt durch ihre hintere Oeff— 
nung aus und fand, daß derſelbe in 12 jungen, 4 — 6 Zoll 
langen Schlangen beſtand, die in dem Leibe ihrer Mutter aus 
den Eiern gekrochen waren. Sie zeigten noch einige Bewegung, 
die aber plötzlich ins Stocken gerieth, als ich ſie in Spiritus 
warf, um ſie anſtatt ihrer Mutter aufzubewahren. — 

Die Fauna des Noraima-Gebirges iſt im Ganzen eine ärmliche 
zu nennen, beſonders in Bezug auf Säugethiere und Vögel. Von 
dem goldgelb gefärbten Mycetes, welchen die Macuſchis „Arauta“ 
nennen und deſſen bereits Schomburgk erwähnt, ſah ich einige 
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Felle, welche die Indianerkinder zum Schutz gegen die Witterung 
auf dem Rücken herabhängen hatten; er iſt mir jedoch, obgleich 
er in den Waldungen des Roraima nicht ſelten vorkommen ſoll, nie 
zu Geſicht gekommen. Dagegen erhielt ich einige lebende Exemplare 
des Cebus olivaceus Rich. Schomb., der in kleinen Heerden die 
hochgelegenen Gebirgswaldungen bewohnt und ſich durch ſeine 
dunkelolivengrüne Färbung und einen ſchwarzen, dreieckigen Fleck 
auf dem Scheitel, von den anderen Cebus-Arten Guyana's unter- 
ſcheidet. Daß die ſeltene Nasua vittata Tschudi, wie Myrmeco- 
phaga tetradactyla Lin., Galietis barbara Wagl. und Cavia leu- 
copyga Brandt hier vorkommen, habe ich bereits bemerkt. 
Ferner finden ſich hier noch Dasyprocta Aguti III., D. Acuchy 
Desm., Dicotyles torquatus Cuv. und Cervus Savannarum Cab. 
et Rich. Schomb., womit die Aufführung der mir bekannten 
Säugethierarten des Noräima-Gebirges ſchließt. Raubthiere 
kommen hier nur höchſt ſelten vor. 

Unter den Vögeln ſind die zur Familie der Penelopiden 
gehörenden, wie die Salpiza-, Penelope- und Crax-, wie 
außerdem einige Ciypturus-Arten, die zahlreichſten; die Ram— 
phaſtiden ſind ſelten, und von Pſittacus-Arten kommen nur 
Conurus nobilis Kuhl. („Keih-Keih“ der Arekunas) und Macrocer- 
eus Macavuana Gmel. („Marakang“ der Arekunas) in dieſer 
Gegend vor. An den Ufern der Gebirgsflüſſe halten ſich die große 
Ulula torquata Daud. und der Vanellus cayennensis Strick., 
im dichten Graſe der Savane dagegen der niedliche Crex Schom- 
burgkii Cab. auf. Außerdem ſind die kleineren Vögelgattungen, 
als Euphone, Tanagra, Pipra, Nectarinia, Trochilus u. ſ. w., 
zahlreich vertreten. An Reptilien fand ich den Bufo mar— 
garitifer Laur. im dichten, feuchten Walde, unter auf der Erde 
liegendem Laube, ſowie, an den ſteinigen Ufern der Flüſſe und 
in ausgetrockneten Betten der Gebirgsbäche, die ſchöngefärbte, 
kleine Kröte Dendrobates tinctorius Wagl., deren dunkelblau— 
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ſchwarze Grundfarbe des Kopfes, Rückens und der Füße von 
einer Menge unregelmäßiger, orangegelber Streifen unterbrochen 
wird. Zwei der gefürchteſten Giftſchlangen Süd-Amerika's, Cro— 
talus horridus Daud. und Bothrops atrox Wagl., und zwei 
unſchädliche Schlangen, die Boa constrietor Lin. und Coluber 
poecilostoma Pr. Neuw., kommen in den Wäldern und Savanen 
am Noraimagebirge vor und außerdem mehrere kleinere Eidechſen— 
arten. Die, die am Roräima gelegene Savane durchſtrömenden 
Flüſſe, ſind ungemein arm an Fiſchen, und nur winzige, wenige 
Zoll lange Acara- und Hypoſtomus-Arten kommen in ihnen, aller— 
dings in bedeutender Menge, vor. 

Dagegen herrſcht großer Reichthum an Inſecten auf der 
3000 Fuß hoch gelegenen Savane, am reichſten entſchädigt jedoch, 
für die Armuth an höheren Thierklaſſen, die hier herrſchende 
Vegetationsfülle, die eine ſeltene Mannigfaltigkeit der Formen, 
Gattungen und Arten zeigt. In der Krüppelwaldung an der 
Baſis der hohen Felsmauer des Roraàima, in 6000 Fuß Höhe, 
fand ich, unter abgefallenem Laub an der Erde, häufig den 
Bulimus fulminatus, welche Schnecke ebenfalls in gleicher Höhe 
auf den Küſten⸗Anden von Venezuela vorkommt. 

Etwa eine Woche nach meiner Zurückkunft von der Erſteigung 
des Noraima wurde vom Häuptling ein großer Fiſchfang im 
Arabo⸗pu beſchloſſen, weshalb die jungen Arekunas einen Ausflug 
nach einem entlegenen Walde unternommen hatten, um von da die 
Stengel einer Schlingpflanze, „Heierri“, die dort ſehr häufig und 
durch deren Saft die Fiſche dermaßen betäubt werden, daß ſie 
ſehr leicht vermittelſt kleiner Netze zu fangen ſind, herbeizuholen. 
Gegen Abend kamen ſie, mit Bündeln derſelben beladen, zurück und 
präparirten alles Nöthige für den Fiſchfang, der früh des andern 
Morgens beginnen ſollte. 

Noch vor Sonnenaufgang des nächſten Tages war Alles, 
Jung und Alt, auf den Beinen und geſchäftig, die Stengel des 
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Heierri mit einem hölzernen Schlegel auf Steinen zu zerklopfen 
und die breit geſchlagene, milchreiche Maſſe in Woodskins zu 
laden. Das Frühſtück war ſchnell beendet, und nachdem alles für 
den Fiſchfang noch Nöthige in Ordnung gebracht war, gingen 
die dabei Betheiligten, Männer, Weiber und junge Mädchen, mit 
an lange Stöcke befeſtigten, kleinen, aus Itapalmenſchnüren ge⸗ 
flochtenen Netzen (penté) verſehen, am Ufer entlang, den Fluß 
aufwärts, während eine Anzahl junger Leute dieſelbe Tour in den, 
mit dem zerklopften Heierri angefüllten, Woodskins machten. 

Ich, ſowie meine Diener, hatten uns ebenfalls ein kleines 
Netz geben laſſen und wanderten in der fröhlichen Geſellſchaft 
der jungen, ſchönen Mädchen dahin. 

Bald gelangten wir an den für den Fiſchfang beſtimm— 
ten Ort. | 

Ein Theil der Indianer watete nach dem jenjeitigen Ufer 
des Fluſſes, während der andere am dieſſeitigen zurückblieb, ſo 
daß beide Parteien mit ihren, an lange Stöcke befeſtigten Netzen, 
die Oberfläche des Fluſſes eine weite Strecke vom Ufer ab be— 
ſtreichen konnten, während die in den Woodskins Befindlichen in 
der Mitte des Fluſſes zu fiſchen beſtimmt waren. 

Letztere fuhren ein wenig höher den Fluß aufwärts und 
warfen dann den größten Theil der zerquetſchten Maſſe des 
Heierri, an Stricke gebunden, in den Fluß, in welchem dieſe, hin— 
und hergezogen, völlig ausgewaſchen wurde, ſo daß in kurzer Zeit, 
bei der großen Quantität des daraus ſtrömenden Saftes, das 
vorher klare Waſſer eine trübe milchige Färbung annahm. 

Bald zeigten ſich die Folgen der Vergiftung deſſelben in 
einer Unmaſſe kleiner Fiſche, die, unterſt zu oberſt gekehrt, 
an die Oberfläche des Waſſers kamen und völlig betäubt ohne 
jegliche Bewegung, mit der Strömung dahin trieben. Alles 
was nur Hände und Netze hatte, war unter größtem Jubel ge— 
ſchäftig, dieſelben aufzufiſchen, und beutegierig ſprangen Männer 
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und Frauen in den Fluß, um ſch auric das geringſte Fiſch⸗ 
chen entgehen zu laſſen. 

Nach und nach zog die Menge der Fiſcher im Fluſſe ab— 
wärts, der Unmaſſe halbtodter Fiſche nach, welche die Strömung 
mit ſich hinwegriß, und die ſich mehrten, ſobald der ebenfalls 
abwärts fließende, giftige Saft, mit dem bis jetzt noch klaren 
Waſſer ſich vermiſcht hatte. Die in den Woodskins befindlichen 
Indianer ruderten eiligſt der Menge voraus, indem ſie von Zeit 
zu Zeit neue Bündel Heierri ins Waſſer warfen, um weiter hinab 
den Fluß zu vergiften, und waren bald in deſſen Windungen 
meinen Blicken entſchwunden. 

Vor und hinter mir überließen ſich die Indianer mit größter 
Begierde der Beſchäftigung des Fiſchens, während ich auf einem 
aus dem Fluſſe ragenden Felsblock ſtand und mich ebenfalls 
dieſem Vergnügen mit Erfolg widmete, nebenbei aber nicht unter— 
laſſen konnte, die vollendeten Körperformen und intereſſanten 
Stellungen der jungen Indianerinnen, die in meiner Nähe im 
Waſſer und auf den Steinen umherſprangen, zu bewundern. 

Nachdem ich einige Stunden dem Fiſchfange beigewohnt, ließ 
ich die Fiſchenden ihr Glück weiter verfolgen und begab mich mit 
meinen Dienern nach der Niederlaſſung zurück, bereichert durch 
den Beſitz einiger hundert kleiner Fiſche, die wir gefangen hatten, 
aber kaum zu einer Mahlzeit für drei mit geſundem Appetit be> 
gabte Perſonen ausreichten. 

Erſt gegen Abend kamen die Indianer mit der Ausbeute von 
mehreren tauſend Fiſchchen zurück, die ſofort in Capſicumſauce 
gekocht und mit Stumpf und Stiel verzehrt wurden. 

Kleine Fiſche ſind den Indianern, ſelbſt in Gegenden, wo 
Reichthum an verſchiedenen Arten großer, wohlſchmeckender Fiſche 
iſt, eine ebenſo große Delicateſſe, als es civiliſirten Völkern 
die Sardines, Anchovis u. ſ. w. ſind, und ſie werden von ihnen in 
verſchiedener Weiſe zubereitet, von der ſie die in Bananenblätter 
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gewickelten und über Kohlen geröſteten Fiſchchen jeder anderen 
Zubereitungsweiſe vorziehen. 

In einigen der am Roraima gelegenen Savanenwäldchen 
fand ſich der, wegen der mediciniſchen Eigenſchaften, wie des 
muskatnußähnlichen Aroma's ſeiner Samen, von den Bewohnern 
von Britiſch Guyana hoch geſchätzte Baum Acrodielidium Camara 
Rich. Schomb., von den Accawais „Camacuſſa“ und von den 
Arekunas und Macuſchis „Camära“ genannt, über den ich bereits 
in der Beſchreibung meiner Flußfahrt auf dem Maſſaruni 31) aus⸗ 
führlich geſprochen, ſehr häufig vor, und ich nahm von hier eine 
Partie gekeimter Samen mit, um den ſeltenen Baum nach 
Georgetown zu verpflanzen 22). Von anderen mediciniſch inter: 
eſſanten Pflanzen fand ich an den Ufern des Kukenam, wie in der 
höher hinauf liegenden Gebirgswaldung, zwei ſchöne Chinchonen, 
die Ladenbergia Schomburgkii Kl. und L. Roràimae Kl., deren 
heilkräftige, fieberwidrige Wirkungen der Rinde die Indianer 
jedoch nicht kennen und ſie auch nicht, trotzdem ich ſie darauf 
aufmerkſam machte, benutzen mochten, das Sprichwort bewahr— 
heitend, daß der Prophet im eigenen Vaterlande nichts gilt. 

Die Zeit meines Aufenthaltes am Roraima verſtrich mir ſo 
ſchnell, daß ich es kaum glauben konnte, daß ich mich bereits 
mehr als einen Monat hier befand und in einigen Tagen meine 
Landreiſe nach Pirara unternehmen mußte. Trotz aller meiner 
Arbeiten und Excurſionen hatte ich bis jetzt noch nicht den hundert— 
ſten Theil von Dem gethan, was ich bei meiner Ankunft am 
Roraima zu thun beſchloſſen, und noch nicht alle die Ausflüge 
nach den anderen Bergen der Roraimakette gemacht, die ich im 
wiſſenſchaftlichen Intereſſe zu thun mir vorgenommen hatte. 

Doch ich mußte leider fort aus dieſem Eden für den Natur: 
forſcher und Maler, die unerbittliche Nothwendigkeit zwang mich 
gebieteriſch dazu. Zwei Gründe waren es beſonders, die mich zur 
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verſprochen, bis ſpätenſtens Mai mich wieder in Georgetown zu 
befinden und wenn ich auch das Riſico des Wortbruches, der 
dadurch wohl eher zu entſchuldigen geweſen, daß meine Samm— 
lungen durch längeren Aufenthalt am Roraima deſto reich— 
haltiger und intereſſanter geworden wären, auf mich laden wollte, 
ſo waren es meine beiden Diener, die durch ihre Ungeduld meinen 
bereits in dieſer Beziehung gefaßten Entſchluß zu nichte machten. 
Dieſe beiden Leute, die nicht das geringſte Intereſſe für die Natur 
und deren herrliche Schöpfungen hatten, fanden das Leben hier, 
nachdem ſie ihrer Indianerinnen überdrüſſig waren, im höchſten 
Grade langweilig und drangen auf meine baldige Abreiſe, anderen 
Falles ſie erklärten, daß ſie beide allein nach Pirära gehen und 
von dort nach Georgetown zurückkehren würden. Da ich ihnen 
vor Antritt meiner Reiſe contractlich verſprochen, daß ſie bis 
Ende Mai wieder in ihrer Heimath ſich befinden würden, und ich 
überdies ihrer Hilfe während der Reiſe nicht wohl entbehren 
konnte, mußte ich mich nothgedrungen, obwohl im höchſten Grade 
ungern, ihrem Willen fügen und beſtimmte den 7. März als den 
Tag meiner Abreiſe von Ibirima⸗-peng. 

Trotz einiger großen Fehler, welche die Indianer charakteri⸗ 
ſiren und über welche ich ſpäter Veranlaſſung nehmen werde, aus- 
führlich zu ſprechen, war ich mit den Arekunas ſehr befreundet, 
die ſich beeilten, jeden meiner Wünſche, deren Ausführung ihnen 
irgend möglich war, zu erfüllen und mir, meiſt in uneigennützig⸗ 
ſter Weiſe, die man bei anderen Indianerſtämmen vergebens 
ſucht, ihre Dienſte zu leiſten. Dazu mag allerdings wohl mein 
Verhältniß mit einem der Mädchen ihres Stammes in der Haupt: 
ſache beigetragen haben, trotzdem aber konnte ich ſehr wohl aus 
ihren Mienen und dem Eifer, mit dem ſie meinen Wünſchen 
nachkamen, erſehen, wie ſehr ihnen daran lag, mich zum Freunde 
zu haben. 

Sie ſind ſonſt keinesweges ein friedliebendes, vielmehr ein 
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kriegeriſches, wildes Volk, das öfters in die ſchlimmſten Fehden 
mit ſeinen Nachbarſtämmen, den Accawais und Macuſchis, ver— 
wickelt iſt, die in Niederbrennen von deren Niederlaſſungen, Mord 
und Todtſchlag ausarten; gegen mich jedoch und meine Diener 
zeigten ſie ſich ſtets in freundſchaftlichſter Weiſe und gaben mir 
nie den geringſten Grund zu einer Klage über rohes, unfreund— 
liches Benehmen. Mir erſchienen ſie in dieſem Punkte als der 
Gegenſatz zu den Accawais, die ſich von ihnen durch abſtoßendes Be— 
nehmen, wie ihren hinterliſtigen, verſchlagenen Charakter, den ſie den 
Weißen gegenüber zeigen, in unvortheilhafter Weiſe unterſcheiden. 

In Geſtalt ſind die Arekunas kräftiger und ſtärker gebaut 
als die letzteren und ſogar als die Macuſchis und dabei, wie ich 
bereits angeführt, von hellerer Hautfarbe als dieſe beiden anderen 
Stämme. Ihre rabenſchwarzen Haare tragen beide Geſchlechter 
in derſelben Weiſe als die Accawais, in voller Länge auf den 
Rücken herabhängend, während ſie vorn an der Stirn kurz ab— 
geſchnitten ſind, wodurch an dieſer Stelle, indem ſie die langen 
Haare an den Schläfen hinter die Ohren zurückſtreichen, ein 
Dreieck entſteht, das mit der ſcharlachrothen, mit Oel gefeuchteten 
Farbe des Roucou dick bepflaſtert und außerdem mit den weichen, 
weißen Daunenfedern des Powis beklebt iſt, was ihnen ein 
kriegeriſches Ausſehen giebt. In dem durchbohrten Septum der 
Naſe, wie in den durchſtochenen Ohrläppchen, tragen ſie 4 Zoll 
lange, mitunter mit Schnitzwerk und Malerei verzierte Bambus— 
ſtäbchen, gleich den Accawais, nur daß letztere dickere Bambus— 
ſtäbe oder Calatheaſtengel dazu gebrauchen. 

Ihr runder Hüftgürtel, durch den ſie den Schamſchurz von 
Salempores befeſtigen, iſt aus Menſchenhaaren oder Baummollen- 
faden geflochten, und den Hals ſchmücken Ketten aus den Zähnen 
der Peccari's oder Jaguare, mitunter auch der Affen, an denen 
rothe Baumwollenſchnüre mit Quaſten von Vogelbälgen den 
Rücken hinabhängen. 

20* 
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Ueber den Knöcheln tragen beide Geſchlechter dicht gewundene, 
lange Schnüre weißer Glasperlen; außerdem hat das weibliche 
Geſchlecht dergleichen Schnüre noch um den Oberarm und die 
Beine, oberhalb der Waden, befeſtigt und iſt über dem Buſen mit 
einer Fülle weißer, blauer und rother, ſich durchkreuzender Glas— 
perlenſchnüre behängt. 

Beide Geſchlechter gehen, bis auf den Schamſchurz, der bei 
den Männern aus einem langen Stück Salempores, bei den 
Weibern aus einer kleinen, viereckigen, 1 Fuß im Quadrat hal- 
tenden Schürze aus aneinandergereihten Glasperlen in ſchönſten 
Muſtern oder in einem Schurz aus ſchmalen Baumwollfranſen, 
die ihren Zweck nur wenig erfüllen, beſteht, völlig nackt, be— 
malen ſich aber in den ſeltſamſten Figuren den Kopf wie den 
ganzen Körper mit den rothen Farben des Roucou und Caraweru 
oder der ſchwarzvioletten der Lana. 

Ein in meiner Hütte wohnender Arekuna fand es im höch— 
ſten Grade faſhionable, ſeinen Körper, wie auch die Haare, total 
mit ſcharlachrothem Roucou einzureiben, wodurch er ſeinen Lands— 
leuten nicht wenig imponirte, während ich in ihm die gelungene 
Copie eines eingefleiſchten Garibaldianers erblickte. 

Trotz ihres unbekleideten Körpers und der ſonderbaren, 
bereits erwähnten Sitte gegen Fremde, ſind die Arekunas, gleich 
allen anderen wilden Indianerſtämmen Guyana's, beſonders aber 
das weibliche Geſchlecht, ungemein decent, und außereheliche Kinder, 
deren Zahl in manchen civiliſirten Ländern der der ehelichen faſt 
gleichkommt, ſind bei ihnen nicht anzutreffen; die von den, an 
Fremde verſchenkten Arekunamädchen geborenen Kinder werden 
von ihnen als eheliche betrachtet, da die Verbindung der erſteren 
mit Fremden, vom indianiſchen Standpunkte aus, als eine eheliche 
betrachtet wird. | 

Die Männer führen Bogen und Pfeile, beſonders aber das 
16 Fuß lange Blaſerohr mit größter Geſchicklichkeit und verfehlen 
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mit den 6 Zoll langen Pfeilen, die ſie aus letzterem in der Ent⸗ 
fernung von 150 — 180 Fuß ſchießen, höchſt ſelten ihr Ziel. 
Unter ihnen fand ich die, bei anderen wilden Indianerſtämmen 
nicht übliche Sitte des Tabakkauens, zu welchem Zweck ſie die 
friſchen Tabakblätter fein hacken und mit einer ſchwarzen, ſal⸗ 
peterhaltigen Erde, die ſich in der Savane findet, zu einem Teige 
kneten, den ſie, in kleine Kugeln gedreht, in den Mund ſtecken; 
außerdem rauchen ſie auch den Tabak, ſowohl in Cigarrenform, 
in den feinen Baſt der Lecythis (winna) gewickelt, als auch aus 
ſelbſtgefertigten, thönernen Pfeifenköpfen, in welchen als Rohr 
ein dünner Bambusſtengel ſteckt. Die Frauen ſind jedoch von 
der Sitte des Tabakkauens und Rauchens ausgeſchloſſen. 

Einen ausführlicheren Bericht über das Leben und die Sitten 
der Arekunas werde ich Veranlaſſung nehmen in einem, den ge— 
ſammten Indianerſtämmen von Britiſch Guyana gewidmeten Ca⸗ 
pitel, zu geben; in Sprache, Sitten und Gewohnheiten ſtimmen 
die Arekunas mit den Macuſchis ziemlich überein. — 

Die letzten Abende in Ibirima⸗yeng brachte ich meiſt in der 
großen Hütte des Häuptlings zu, in welcher außerdem die meiſten 
Bewohner der Niederlaſſung logirten. In dieſer hing Hänge- 
matte an Hängematte, denn es waren nahe an 50 Menſchen, die 
hier ſchliefen, und nur in ihrer Mitte war ein leerer Raum, in 
welchem der Paiwaritrog, ein riefiger, ausgehöhlter Baumſtamm, 
ſtand, um den die Indianer, gleichviel ob er leer oder voll war, 
Abends ihre Tänze abhielten. In edler Ungenirtheit, ſchloſſen 
ſich Corneliſſen und William den Tanzenden an, gegen alle india⸗ 
niſche Sitte dadurch verſtoßend, daß ſie in die Reihe der jungen 
Mädchen ſich miſchten, die Indianer dabei aber durch ihre zum 
Theil ſehr kühnen, an den „Jardin Mabille“ erinnernden Pas, 
in fortwährendem Gelächter erhielten. — 

Der Tag der Abreiſe nahte heran, und ich hatte an den 
letzten drei Tagen vollauf mit dem Ordnen meiner Samm⸗ 
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lungen und des anderen Gepäckes für die bevorſtehende lange 
Landreiſe nach Pirara zu thun und beſchäftigte mich anßerdem 
noch damit, mehrere der Arekunas, junge Männer und Mädchen, 
in Gruppen und in Einzelportraits, in Farben ausgeführt, zu malen, 
was ſeine vielen Schwierigkeiten hatte, da die Sitzenden kaum 
einen Augenblick ruhig ſich verhalten wollten, ungeduldig hin- und 
herrückten und mit allen Anzeichen der Unruhe und Furcht 
meine Arbeit, die ſie als eine Art Hexerei betrachten mochten, ver— 
folgten. Ein junges, bildſchönes, aber ſehr ſchüchternes Mädchen, 
die mir zuletzt ſaß, vermochte kaum, mich anzuſehen und zitterte 
dabei am ganzen Körper, obgleich ich ſie auf das Freundlichſte 
ermahnte, jegliche Furcht bei Seite zu ſetzen, und mich mit ihr 
in ſcherzhafter Weiſe unterhielt; meine fortwährend auf ſie ge— 
richteten Blicke machten ſie zuletzt dermaßen verwirrt, daß ſie dieſe 
nicht länger aushalten konnte, ſondern nach einer halben Stunde, 
in welcher fie Höllenpein ausgeſtanden haben mochte, plötzlich auf- 
ſprang und davonrannte. Obgleich ſie mit ihren Eltern in 
meiner Hütte wohnte, ließ ſie ſich darin den ganzen Tag über 
nicht mehr blicken und kam erſt ſpät, als ſie vermuthete, daß ich 
bereits ſchliefe, in dieſelbe zurück. Erſt, nachdem ich ſie, wie ihre 
Eltern, reichlich mit Glasperlen beſchenkt hatte, konnte ſie dahin 
gebracht werden, am nächſten Tage wiederum eine halbe Stunde 
zu ſitzen. — 

Im höchſten Grade ungern verließ ich die herrliche Gegend, 
wo ich ſo reichen Naturgenuß gehabt und im Umgang mit einem, 
mit wenig Ausnahmen kindlich gut zu nennenden Volke, das von 
der Civiliſation als „Wilde“ betrachtet und verachtet wird, unge— 
mein heitere, ſorgenloſe Tage verlebt hatte, deren Erinnerung 
mir die glücklichſte Zeit meines Lebens zurückruft. 


* 
Vom Roraima nach Pirära. 


Am Morgen des 7. März trat ich meine weite Landreiſe 
vom Roraima nach Pirära an, begleitet von faſt allen Bewoh— 
nern der Niederlaſſung Ibirima-yeng, in der nur einige alte, 
kränkliche Männer und Weiber zurückblieben. Außerdem hatten 
ſich dieſem Trupp noch zehn Arekunas einer Niederlaſſung am 
Kukenam, ſowie der bereits früher erwähnte Accawai Manuel, mit 
einigen ſeiner Landsleute, beigeſellt, jo daß meine Begleitung, Män- 
ner, Weiber, junge Mädchen und Kinder, 50 Perſonen zählte, von 
denen jede, außer dem alten Häuptling und Kamaima's, meiner 
Indianerin, mit irgend einem Gegenſtande meines Gepäckes, zum 
Theil ſehr ſchwer, beladen war. Selbſt die Kinder trugen irgend 
einen mir zugehörigen Gegenſtand, freilich nur vom Gewicht 
einiger Loth, in den auf ihren Rücken herabhängenden Trag- 
körben, nur um einer Belohnung des Paranaghieri (Weißen) 
ſicher zu ſein. 

So gern ich die Dienſte des Accawai Manuel entbehrt hätte, 
war doch mein Reiſegepäck durch meine am Roräaima gemachten 
Sammlungen zu ſolchem Umfange angewachſen, daß, wenn 
ich nicht einen Theil deſſelben zurücklaſſen wollte, ich jede mir 
dargebotene Hilfe zu deſſen Fortſchaffung mit großer Freude 
annehmen mußte. Außerdem hatte Manuel, zwar ſchon im 
Beſitz von zwei Frauen, neuerdings eine Tochter des Häupt⸗ 
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lings Kaikurang, gleich als ob er wüßte, daß aller guten Dinge 
drei ſein müſſen, zur Frau genommen, ſo daß ich, um ſeinen 
Schwiegervater und ſeine junge Frau, die große Luſt zeigten, 
mich zu begleiten, nicht zu beleidigen, ſchon deshalb in ſeine Be— 
gleitung zu willigen genöthigt war. Um ſein hochtrabendes Weſen 
und ſeine arroganten Manieren etwas niederzudrücken, erhielt 
er die ſchwerſte Laſt zu tragen, einen gewaltigen Stoß Pflanzen— 
papier, der nahezu 80 Pfund wog und, den breiten Rücken ein⸗ 
nehmend, noch einen Fuß weit über den Kopf hinausragte, ſo 
daß er, von hinten geſehen, einem auf zwei Füßen dahinwandeln⸗ 
den Ballen Papier glich. 

Viel Schwierigkeiten im Transport denken die lebenden 
Thiere, die theils in leicht geflochtenen indianischen Körben, theils 
frei, auf langen Stangen getragen wurden und, außer einigen 
Affen, in etwa 40 ſeltenen Vögeln beſtanden. Die Indianerinnen 
waren ſowohl Trägerinnen als Pflegerinnen derſelben und 
ließen ihren Pflegebefohlenen die ſorgfältigſte Behandlung zu 
Theil werden. 

Es war 9 Uhr Morgens, als ich mit meinen 50 indianiſchen 
Begleitern den mir jo theuren Ort Ibirima⸗-yeng verließ, das 
nahe vom Wai⸗tipu herabkommende Gebirgsflüßchen durchſchritt 
und in der Savane am linken Ufer des Arabo-pu dahin wan⸗ 
derte. Kaum hatte ſich der Trupp der Arekunas 100 Schritt 
von dem Ufer des Gebirgsflüßchens entfernt, als er plötzlich Kehrt 
machte, bis zu dem eben verlaſſenen Flüßchen zurückkehrte, dort 
angekommen wiederum Kehrt machte und nun erſt die Reiſe ohne 
weiteren Aufenthalt fortſetzte. Dieſe Sitte des plötzlichen Um: 
kehrens nach ihrem eben verlaſſenen Wohnort, die ich nur bei 
den Arekunas fand, gründet ſich auf den Aberglauben, daß ſie 
dadurch die Gewißheit einer glücklichen Rückkehr nach ihrer Nieder⸗ 
laſſung erlangen. a 

Da mir natürlich die Verpflichtung oblag, für die mich be: 
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gleitende Menſchenmenge Lebensmittel zu ſchaffen, und erſt am 
fünften Reiſetage die nächſte Indianer-Niederlaſſung erreicht 
werden konnte, hatte ich eine ſolche Menge Caſſadebrot bereiten 
laſſen, daß allein ſchon damit ſechs Indianer ſchwer beladen 
waren; der Genuß anderer Lebensmittel hing natürlich einzig 
und allein von der Geſchicklichkeit und dem Glück meiner Jäger ab. 
Ich hatte deshalb bereits eine Stunde vor meiner Abreiſe drei 
der beſten Schützen, unter denen natürlich der ſein Ziel nie ver- 
fehlende Wey⸗torreh war, vorausgeſchickt, die den Tag über in 
der zu durchwandernden Gegend jagen und am Abend mit ihrer 
Ausbeute in unſerem Nachtlager, das der alte Kaikurang ihnen 
vorher beſtimmte, eintreffen mußten. Dies wiederholte ſich jeden 
Tag während der ganzen Reiſe, damit die Indianer bei ihrer 
beſchwerlichen Arbeit nicht durch den Mangel an Fleiſchſpeiſe 
entkräftet wurden. — 

Längere Zeit wanderten wir am Ufer des Arabo-pu hin, 
das hier aus hoher, ſteiler Lettenwand beſtand, an welcher 
Gruppen der ſchönen cycasähnlichen Alsophila villosa Presl., 
des einzigen mir bekannten Baumfarns, das ohne jeglichen 
Schatten, den heißen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, am üppigſten 
gedeiht, prangten. An den feuchteren Stellen am Ufer ſtanden 
Büſche niedriger Scitamineen, Heliconia- und Maranta-Arten, 
und auf dem Uferrande oder an der Uferwand überzog die nied— 
liche Drosera Roräimae Kl. kleine Strecken des lehmigen, naſſen 
Erdreichs, ſonſt war Alles rings umher mit friſch ausſchießendem 
Graſe bekleidet. 

Nach einer Stunde an einer niedrigen Uferſtelle angekommen, 
begannen die Indianer durch den Fluß zu waten, und es blieb 
mir nichts weiter übrig, als ihnen auf dem glatten, ſcharfkan— 
tigen Jaspisgeröll, welches das Flußbett ausfüllte, zu folgen, 
jedoch nicht ohne dabei, wegen der mir dadurch verurſachten 
Schmerzen an den Füßen, in verſchiedene kräftige, deutſche Worte 
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auszubrechen, deren eine Anzahl, ihnen an Bedeutung ähnlicher, aus 
dem Munde des hinter mir gehenden Corneliſſen, in holländiſcher und 
William's, in engliſcher Sprache, gleich einem Echo, wiederhallten. 

Bald nach Ueberſchreitung des Fluſſes hatten wir einen 
ſteilen Abhang hinanzuklimmen und befanden uns auf einem 
weiten, faſt ebenen Plateau, das gegen Süden bis an den fernen 
Horizont ſich erſtreckte. Der Fluß, der ſich in einer öſtlichen 
Krümmung am Fuße des Abhanges weiter hinzog, wurde von 
uns verlaſſen, indem die Indianer eine mehr weſtliche Richtung 
einſchlugen, ſo daß wir uns nunmehr auf venezuelaniſchem Gebiet 
befanden, da der Roraäima die Grenze zwiſchen dieſem Lande und 
Britiſch Guyana bildet. Einige Stunden wanderten wir auf der 
weiten, baumloſen Ebene fort, bis wir das Ufer eines ſchmalen, 
halb ausgetrockneten Fluſſes erreichten, an welchem wir raſteten, 
um uns durch einige Nahrung zu ſtärken. 

Ein Theil der Indianer begab ſich nach einigen im Flußbett 
befindlichen, Waſſer enthaltenden Tümpeln, um kleine Fiſche zu fan⸗ 
gen, während andere, vermittelſt der mit mir führenden, für mineralo⸗ 
giſche Sammlungen nöthigen Crow⸗-bar, einer mehrere Fuß langen, 
zwei Zoll im Durchmeſſer haltenden, an einem Ende meißelförmig 
zugeſpitzten, runden Eiſenſtange, mehrere kleine, in der Nähe 
befindliche, aus einer ſteinharten, lehmigen Maſſe erbaute, oval 
geformte Termitenhügel zerſtörten und emſig nach deren unge— 
flügelten Bewohnern ſuchten, deren dicke, fette Leiber ſie mit 
größtem Appetit verzehrten. 

Obgleich ich Kamaima den Genuß der ekelhaften Thiere, 
verboten, konnte ſie doch nicht unterlaſſen, ſobald ſie ſich von mir 
unbeachtet glaubte, dieſe größte aller Indianer-Delicateſſen in den 
Mund zu ſtecken, und ähnelte hierin völlig ihrer Stammmutter 
Eva, ſowie all den vielen Millionen ihrer weißen und farbigen 
Schweſtern, die ſeit dem Verluſte des Paradieſes am verbotenen 
Genuß den meiſten Gefallen finden. — 
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In der Zeit, daß wir am Fluſſe raſteten, machte mich der 
alte Kaikurang, mit der Bemerkung: „Paemonkong!“ (Menſchen) 
auf im fernen Oſten aufſteigende, gewaltige, graue Rauchwolken, 
die von der, durch jagende oder reiſende Indianer angezündeten 
Savane herrührten, aufmerkſam und ſagte mir, als ich ihn 
um nähere Aufklärung bat, daß dies Feuer von den India⸗ 
nern einer entfernten Niederlaſſung unſertwegen angezündet 
ſei, zum Zeichen, daß ſie heute oder morgen mit uns zuſammen— 
treffen würden, um mich auf meiner Reiſe als Gepäckträger zu 
begleiten. Es ſei dies die Antwort auf eine von ihm, an die 
Indianer der betreffenden Niederlaſſung, in dieſer Beziehung ge— 
ſandte Aufforderung. 

Späterhin habe ich wiederholt die Bemerkung gemacht, daß 
nicht allzuweit von einander wohnende Indianer in dieſer Weiſe 
ſich Nachricht von einander geben, ſich gegenſeitig zur Jagd, zur 
Reiſe oder einem Trinkfeſt einladen u. ſ. w. Nachdem die 
Arekunas ihre hier gefangenen Fiſchchen geröſtet und verzehrt 
hatten, ſetzten wir die Reiſe über das große, baumleere Plateau 
weiter fort. 

Nach zweiſtündigem Marſche gelangten wir an ein reichlich 
mit Waſſer verſehenes Flüßchen, das ſchnell dahinſtrömte und 
unſeren, durch die friſche Gebirgsluft ausgetrockneten, Kehlen ſein 
kryſtallklares, kaltes Waſſer zur Erfriſchung bot. 

Mich nach Norden zu umwendend, zeigte ſich mir ein pracht— 
volles Panorama der ganzen Roräàimakette, vom gewaltigen Ge— 
birgskegel des Marima bis zu dem, von hier aus einem rieſigen, 
zugeſpitzten Obelisk gleichenden Irutipu, ſämmtlich in ihren kühnen, 
ſcharfen Contouren wie vereinzelt daſtehend und nur durch nied— 
rige, etwa 800 Fuß über das Plateau erhabene, muldenförmig 
ausgeſchweifte Höhenzüge mit einander zuſammenhängend. 

Den ſeltſamſten Anblick gewährte der völlig iſolirt, im Oſten 
von der Roräimakette ſich erhebende Wai-tipu, deſſen beide Seiten 
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ſtreng ſymmetriſch verliefen und aufs Täuſchendſte einer rieſigen, 
ſchön ausgeſchweiften Glocke ähnelten. 

Sämmtliche Gebirgsabhänge waren mit den prächtigſten, 
ultramarinblauen Tinten übergoſſen, während ihre ſchroffen 
Felſengipfel in rubinrother und goldgelber Färbung prangten; 
unſtreitig das prächtigſte Kleid, das der Roräima zum Ab— 
ſchiede hatte wählen können. — | 

Eine fernere Stunde vom Flüßchen aus über die hoch ge- 
legene Savane dahin ſchreitend, gelangten wir an einen gewal— 
tigen, etwa 500 Fuß hohen, faſt ſenkrechten Abſturz, der ſich, 
ſo weit das Auge reichte, in der Richtung von Oſt nach Weſt, 
gleich einem rieſigen Walle, dahinzog und in eine tief gelegene, 
theils mit Gras, theils mit ſchönen Wäldchen abwechſelnde, weite 
Ebene führte. Das Hinabklettern deſſelben war, wegen ſeiner 
Steile und der theilweiſe felſigen, trotzdem jedoch mit hohem 
Gras überdeckten Oberfläche, nicht ohne Schwierigkeiten, und ich war 
froh, als ich ohne über die im Wege liegenden, dem Auge nicht ſicht⸗ 
baren Felsſtücke geſtürzt zu ſein, im tiefen Grunde angelangt war. 

Ein Viertelſtündchen rüſtigen Vorwärtsſchreitens brachte uns 
in ein allerliebſtes, von prachtvollen Maripapalmen (Maximiliana 
regia Mart.) eingefaßtes Wäldchen, in deſſen erquickendem Schatten, 
am Ufer eines Baches, wir unſer Nachtlager aufſchlugen. 

Da es erſt vier Uhr Nachmittags war, zerſtreuten ſich die 
Indianer, nachdem ſie ſich ihrer beſchwerlichen Laſt entledigt und 
ihre Hängematten an Baumſtämme geſchlungen hatten, nach ver— 
ſchiedenen Richtungen, dem Vergnügen der Jagd, des Fiſchfanges 
und dem Aufſuchen reifer Fruchtkolben der Maripapalme nach⸗ 
gehend. Die Früchte dieſer Palme ſind für ſie, wegen des ſaf— 
tigen, ſüßen, freilich nur in einer ſehr dünnen Schicht die Sa— 
men umhüllenden Fleiſches, ein großer Leckerbiſſen, und nicht leicht 
bleibt auf ihren Reiſen eine mit reifen Fruchtkolben prangende 
Maripa von ihnen verſchont; die prächtige Palme muß durch 
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ihren Fall, als Opfer der Naſchhaftigkeit der Indianer, mit dem 
Tode büßen. 5 

Die am Morgen zur Jagd ausgeſandten drei Indianer kehrten 
gegen Abend mit ihrer Ausbeute, einem Savanenhirſch, zurück, 
deſſen Fleiſch für den gewaltigen Appetit meiner vielen Begleiter 
kaum hinreichend war. 

Bei meinem Umherſtreifen am Rande des Wäldchens kam 
ich an ein großes, tief in die Erde gehendes Loch, das ich als 
die Wohnung einer Schlange erkannte. Ein mehrere Fuß langer 
Stock, mit dem ich darin herumſtöberte, traf auf keinen Wider⸗ 
ſtand, und um den Bewohner deſſelben kennen zu lernen, ſandte 
ich den mich begleitenden Indianer nach Feuer und trockenem 
Holze, um den Höhlenbewohner à la Pelissier auszuräuchern. 
Sobald nur der dicke Rauch des über dem Loche befindlichen 
Feuers tief in daſſelbe eindrang, wurden die brennenden Holz⸗ 
ſtücke bei Seite geſchleudert und heraus fuhr mit Blitzesſchnelle 
eine 12 Fuß lange Boa constrictor, die gegen den ſorglos davor 
ſtehenden Indianer unter kurzem, ſcharfen Ziſchen den gewaltigen 
Rachen ſo weit als möglich aufſperrte und ihn mit ihrem Biß 
bedrohte, welchen dieſer jedoch nicht abwartete, ſondern mit einem 
fabelhaft lächerlichen Satz zur Seite ſprang und gleich einer 
Rakete in das nahe Gebüſch fuhr. Mit einem gewaltigen Knittel 
in beiden Händen, hatte ich mich zur Seite des Loches poſtirt 
und ließ ihn, als die Schlange eine weitere Bewegung ausführen 
wollte, mit aller Gewalt auf ihren dicken Körper fallen, wodurch 
ihr ſogleich das Rückgrat gebrochen und ſie darauf durch fernere 
Schläge vollends getödtet wurde. Ich ließ ſie liegen und wan⸗ 
derte nach dem Lager zurück, wo die Indianer mit Herbeiholen 
von Holz für das, unter ihre Hängematten zum Schutz gegen die 
Nachtkälte nöthige Feuer, und mit dem Zerlegen des Hirſches be⸗ 
ſchäftigt waren. 

Nicht lange Zeit nach dem Abendeſſen hüllte uns das Dunkel 
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der Nacht ein, und die große Menge der unter jeder Hängematte 
angezündeten Feuer durchdrang mit einem röthlichen Schein, 
gleich dem einer bengaliſchen Flamme, die im Walde herrſchende 
Rabenſchwärze und ließ die herabnickenden Gipfel des Bambus 
und die Wedelkronen der Palmen in zauberiſcheſter Färbung und 
prächtigſter Gruppirung erſcheinen, während die Indianer, durch 
die Anſtrengungen des Tages erſchöpft, in feſtem Schlafe 
lagen und tiefſte Stille weit und breit in der Gegend umher 
herrſchte. 

Ich erwachte erſt nach Sonnenaufgang am nächſten Morgen 
und fand, daß der größte Theil der Gepäckträger, wie die drei 
Jäger, bereits längſt von hier aufgebrochen, und nur wenige 
Arekunas, auf mich wartend, zurückgeblieben waren. Unter 
ihnen die Mädchen, die ſich ihre Geſichter von der Stirn bis zur 
Naſe, vermittelſt Caſſadebreies total weiß, von da bis zum Kinn 
aber, mit Roucou ſcharlachroth gefärbt hatten und in dieſer ſelt⸗ 
ſamen Bemalung, aufs Höchſte ausgelaſſen, meine Hängematte 
umtanzten und mich zum Aufſtehen zwangen. Peremptoriſch 
erklärte ich ihnen, nicht eher einen Fuß aus dem Wäldchen zu 
ſetzen, bevor ſie nicht ihre Geſichter von der widerlich ausſehenden 
Färbung befreit hätten, worauf der halb tolle Haufe unter claſſi⸗ 
ſchem Gelächter nach dem Bache ſprang und unter wahrem Heiden⸗ 
lärm in deſſen klarem Waſſer ſich reinigte. Die Arekunamädchen 
waren überhaupt im höchſten Grade luſtig und ausgelaſſen und 
verkürzten mir durch ihre Fröhlichkeit den oft ſehr langweiligen, 
beſchwerlichen Weg; während der langen Reiſe waren ſie meine 
und meiner Diener ſtete Begleiter, dabei aber in hohem Grade 
decent, wobei man natürlich ihre Nacktheit mit der allgemeinen 
Sitte und Gewohnheit aller Indianer des Inneren des tropi⸗ 
ſchen Süd⸗Amerika's entſchuldigen muß. 

Nachdem nun die Mädchen ihre natürliche Geſichtsfärbung 
wiederhergeſtellt, trat ich, mein aus Hirſchfleiſch und Caſſade 
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beſtehendes Frühſtück im Gehen verzehrend, die Weiterreiſe an. 
Die Ebene war bald durchwandert, und wiederum begann das 
Aufwärtsklettern eines ſteilen Abhanges, der faſt eben ſo hoch 
als der geſtern hinabgeſtiegene Abſturz war und uns auf ein 
Plateau brachte, auf dem wir gegen 11 Uhr am Ufer eines 
theilweiſe mit Waſſer gefüllten Flüßchens raſteten. Trotzdem das 
Waſſer einen grün und blau ſchillernden Ueberzug hatte und von 
den, in daſſelbe herabgefallenen Früchten der dicht dabei ſtehenden 
Itapalmen (Mauritia flexuosa Lin. fil.) rothbraun gefärbt war, 
ließen wir es uns Alle, in Ermangelung eines beſſeren, trotz 
ſeines faden Geſchmackes und der hohen Temperatur, recht wohl 
munden und frühſtückten in Caſſareep getauchtes Caſſadebrot 
dazu, da vom Fleiſch des geſtrigen Hirſches keine Spur er 
vorhanden war. 

Dies war übrigens vom Wr bn gebirge aus der erſte Ort, 
an dem die Mauritia flexuosa auftrat, die in unmittelbarer Nähe 
dieſer Gebirgskette, wie ich mich ſelbſt überzeugt und die Are— 
kunas mir außerdem verſicherten, wegen der in dieſen Höhen 
herrſchenden, niederen Temperatur, nicht vorkommt, obgleich 
Richard Schomburgk bemerkt, daß er fie auf dem Roraàima, in 
einer Höhe von 4000 Fuß angetroffen habe, womit er vielleicht 
die Mauritia aculeata verwechſelt, die ich auf dem Membaru— 
Gebirge in der Höhe von 3500 Fuß in üppigem Wachsthume ſah, 
und die vielleicht auch an einigen Stellen des Roräàimagebirges 
vorkommen mag. 

Der Ort, an dem ich hier die Mauritia flexuosa, und zwar 
nur vereinzelt am Flußufer ſtehend, antraf, lag nicht höher 
als 2000 Fuß über dem Meere und iſt der höchſte Standort, auf 
dem ich überhaupt je dieſe Palme gefunden habe. — 

Während unſerer Raſt näherte ſich uns ein Trupp von 12 frem— 
den Arekunas, die ſchon aus der Ferne von Kaikurang als die In: 
dianer der Niederlaſſung, die er zu Begleitern auf meiner Reiſe auf— 
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gefordert und die geſtern, zum Zeichen ihres Herannahens, das Gras 
der Savane angezündet hatten, erkannte. Sie brachten geräuchertes 
Wild und, was meinen Indianern am liebſten war, zu ſchneller 
Paiwaribereitung präparirten Caſſadeteig mit, ſo daß nunmehr 
ein zweites Frühſtück in neuer, verbeſſerter Auflage zu Stande 
kam, wobei natürlich aller Vorrath von Fleiſch und Paiwariteig 
verbraucht wurde und allein nur einige Körbe mit Caſſadebrot 
übrig blieben. 
ir hatten die fremden Indianer eine kleine Calabaſſe mit 
Honig zum Geſchenk gemacht, wodurch ich das ſchale Waſſer des 
Flüßchens in ein angenehmeres Getränk verwandeln konnte. 
tach einer Raſt von mehreren Stunden brachen wir endlich, 
mit den neu angekommenen Arekunas zu einem Trupp von 62 
Seelen angewachſen, auf, nachdem die Indianer das hohe Gras 
der vor uns liegenden Savane an mehreren Stellen angezündet 
hatten, ſo daß das Feuer, vom Nordoſtwinde zu einer einzigen, 
gewaltigen Feuercolonne angefacht, vor uns her brauſte und das 
Gehen auf der ſo eben abgebrannten, erhitzten Savane, für die 
nur mit Sandalen bekleideten Füße, ungemein beſchwerlich machte. 
Nach zweiſtündiger Wanderung in der ebenen Savane hatten 
wir aufs Neue einen ziemlich ſteilen, 800 Fuß hohen Berg, an 
deſſen Fuße ein mit Itapalmen beſetztes Flüßchen über Felsblöcke 
dahinrauſchte, zu erſteigen, auf deſſen Gipfel angekommen, wir 
in ein von einem Fluſſe durchzogenes, wunderſchönes, theilweiſe 
mit Waldung beſtandenes, ringsumher von hohen Bergen ein— 
geſchloſſenes Thal hinabblickten, an deſſen einem Ende das helle 
Grün einer Zuckerrohr- und Bananen⸗Anpflanzung uns aufs 
Freundlichſte zu baldigſtem Beſuche einzuladen ſchien. Doch das 
Hinabſteigen in das tiefe Thal konnte nur äußerſt langſam und 
mit der größten Vorſicht geſchehen, da der ſehr ſteile Abhang 
des Berges mit dichtem, hohem Graswuchs bedeckt war, der die 
unzähligen, großen Rollſteine und tiefen, vom heftigen Regen in 
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der naſſen Jahreszeit ausgewaſchenen Löcher und Ravinen, völlig 
verbarg und, trotz des vorſichtigſten Abwärtsſchreitens, manchen 
Sturz der gepäcktragenden Indianer, wie meiner eigenen Perſon, 
herbeiführte, bevor wir ſämmtlich, ohne erheblichere Verletzungen, 
als einige blutige Schrammen an Händen und Füßen, im Thale 
angelangt waren. In dieſem aber gingen wir eilends ent— 
lang, bis in die Nähe der Anpflanzungen, wo wir in dem aus⸗ 
getrockneten Bett eines Gebirgsflüßchens unſer Nachtlager auf— 
ſchlugen. 

Die Indianer eilten ſofort nach den, an dem das Thal durch— 
ziehenden, waſſerreichen Fluſſe gelegenen Anpflanzungen, deren 
frühere Eigenthümer ſeit langer Zeit das Thal verlaſſen hatten, 
während ich eine kleine botaniſche Excurſion unternahm, die mir 
mehrere intereſſante Pflanzen einbrachte. In der erſt kürzlich 
abgebrannten Savane fand ich auffallend viel leere, halbverkohlte 
Gehäuſe des großen Bulimus haemastomus Scop., der, daraus 
zu ſchließen, hier ungemein häufig ſein muß, und außerdem fing 
ich in dem für unſer Nachtlager gewählten, ausgetrockneten Bett 
des Flüßchens, zwiſchen Steinen die niedliche, ſchön gefärbte Kröte 
Dendrobates tinetorius Wagl. in mehreren Exemplaren. 

Mit gewaltigen Haufen Zuckerrohrſtangen und mehreren 
Fruchttrauben Bananen beladen, kehrten die Indianer von ihrem 
Ausfluge nach den Anpflanzungen zurück, und längere Zeit waren 
die Kauapparate aller im Lager befindlichen Arekunas in fort- 
währender Bewegung, um ſo ſchnell als möglich den großen 
Vorrath an Zuckerrohr zu bewältigen, da es der Natur der In— 
dianer widerſtrebt, für längere Zeit als höchſtens einen Tag in 
Beſitz eines Vorrathes von Lebensmitteln zu ſein. 

Obgleich nicht Freund vom Zuckerrohrkauen, ließ ich mir 
mehrere Stangen geben, um den Saft derſelben als Trank für 
den nächſten Morgen zu benutzen, zu welchem Behufe die Rohr— 
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und darauf in ähnlicher Art als Wäſche, jedoch von zwei Mann, 
ausgerungen wurden, worauf der reichliche Saft in ein an der 
Erde befindliches Gefäß träufelte. 

Die am Abend eintreffenden Jäger brachten wiederum einen 
Savanenhirſch und einiges Federwild als Ausbeute, wovon ich 
einen Powis für meine Küche beſtimmte, da das Fleiſch der 
Hirſche zähe und ohne jegliche Spur von Fett war; nur das 
Fleiſch der trächtigen Weibchen, welche von den Indianern ohne 
Schonung geſchoſſen werden, iſt mürber und dabei überraſchend 
fett. — Zeitig am Morgen des 9. März die Weiterreiſe an- 
tretend, paſſirten wir den über gewaltige Felsblöcke hinſtrö— 
menden Fluß, an deſſen linkem Ufer eine Stunde lang dahin⸗ 
wandernd, bis wir aufs neue einen hohen Berg erſteigen mußten, 
von deſſen Gipfel wir in ein anderes, ſchmales Thal hinab— 
ſtiegen, das der hier bereits ziemlich breite Arabo-pu durchſtrömte. 
An ſeinem rechten, mit hohem Gras und Schilf dicht bewachſenen 
Ufer längere Zeit dahingehend, durchſchritten wir den in dieſer 
Jahreszeit ſeichten Fluß auf gewaltigen, rothen Jaspisplatten, 
die ſein Bett bildeten, und langten am jenſeitigen Ufer bei einer 
großen, runden Arekunahütte an, deren Bewohner jedoch ſeit ge— 
raumer Zeit dieſelbe im Stich gelaſſen hatten. Beide Flußufer 
beſtanden aus Blöcken von rothem Jaspis, der in dieſer Gegend 
in ungeheuren Lagern, die ſich bis in die Nähe des Cotinga hin— 
ziehen, vorkommt. Ich hielt mich hier nur kurze Zeit auf, um 
meiner Sammlung einige ſchöne Jaspisproben beizufügen, und 
begann ſodann mit meinen Begleitern die Erſteigung eines an— 
deren vor uns ſich aufthürmenden Berges. Auf deſſen Gipfel 
angekommen, zeigte Kaikurang nach einem im Sonnenlichte weiß 
erglänzenden Bergabhang, der weit zurück gen Weſten lag, und 
raunte mir dabei das Wort „Caricuru!“s1) zu. Da meine neben 
mir ſtehenden Diener ebenfalls die Bedeutung dieſes Wortes 
kannten, that ich, als ob ich von dieſer Bemerkung nicht Notiz 
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nähme, beſchloß jedoch, bei einem ſpäteren Beſuche dieſer Gegend, 
den angedeuteten Ort zu beſuchen, obgleich die Indianer reich— 
haltigen Glimmer oft mit Gold verwechſeln. Der weiße Fleck, 
den ich von hier aus in der Entfernung ſah, ſchien reiner Quarz 
zu ſein, der in dieſen Gegenden mitunter Gold in kleinen Adern 
oder Körnern, ähnlich dem von Tupuquen und dem Caratal im 
Orinokogebiet, wie dem am linken Ufer des Cuyuni gefundenen, 
aufweiſt. 

Das Terrain wurde von jetzt an ungemein gebirgig, und 
für hinreichende Beſchäftigung der Likrngen und Füße war vom 
Morgen bis zum Abend durch ununterbrochenes Bergauf- und 
Bergabklettern geſorgt. Mitunter zeigten ſich an den gras— 
bewachſenen Abhängen vereinzelt ſtehende Bäume, Rhopala—, 
Bowdichia-, Palicourea- und Pſidium-Arten, ſowie verkrüppelt 
ausſehende Curatella americana Lin., die jedoch nicht den min⸗ 
deſten Schatten für uns, den brennenden Sonnenſtrahlen aus— 
geſetzten Fußwanderern, die bei einer Hitze von 86 Fahrh. (im 
Schatten), vom heftigſten Durſt gequält, oft dem Verſchmachten 
nahe waren, lieferten. Die an Ertragung der Hitze wie des 
Durſtes gewöhnten Indianer wurden weniger dadurch beläſtigt, 
ich und meine Diener jedoch waren oft nahe daran, die Geduld 
zu verlieren, beſonders aber Corneliſſen, der nicht im geringſten 
mehr ſeiner Trompete gedachte. 

Alle athmeten wir wieder auf, als wir gegen Abend in 
einem Wäldchen, in deſſen Nähe ſich ein kleiner Teich mit ſchmutzi— 
gem Waſſer befand, unſer Nachtlager nahmen und, nach dem 
Genuſſe von einigem Acuri⸗Fleiſch, das uns durch das heutige 
Jagdglück der drei Jäger zu Theil geworden, uns in den Hänge— 
matten durch Schlaf ſtärken konnten. 

Des anderen Morgens mit Sonnenaufgang brachen wir 
wieder auf und kamen nach mehrfachem Auf- und Abwärtsklettern 
gegen 11 Uhr an den, von hohen Bergen gegen Nordoſt und 
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Südweſt begrenzten Fluß Cuino, den wir durchſchritten, um an 
ſeinem linken Ufer eine längere Raſt zu nehmen. Der Fluß war 
hier von ziemlicher Tiefe und mit üppiger Vegetation von Scitami- 
neen, hohen Gräſern und Gebüſchen ſtachliger Solaneen eingefaßt, 
über die vereinzelt ſtehende Stämme von Itapalmen ihre ſaft⸗ 
grüne, volle Krone großer Fächerwedel ſchirmend ausbreiteten. 

Der Ort, wie das kalte Waſſer des Fluſſes, waren im höch— 
ſten Grade einladend zu einem Bade, das denn auch von der 
geſammten Menſchenmenge genommen wurde. Ohne darnach zu 
fragen, ob ſie durch das Unausgeſetzte Klettern erhitzt oder ihre 
Lungen noch in größtem Maße aufgeregt ſeien, ſtürzten ſich die 
Indianer, ſobald ſie nur ihre Laſten abgelegt, ohne weiteres in 
das eiskalte Gebirgswaſſer und zeigten nicht die mindeſte Luſt, 
bald wieder ans Ufer zu kommen. Männer, Weiber und Kin⸗ 
der bewieſen ſich als Meiſter im Schwimmen, das ſie jedoch, den 
Hunden ähnlich, ausführten, indem ſie abwechſelnd mit Händen 
und Füßen in äußerſter Geſchwindigkeit das Waſſer ſchlugen. 

Längere Zeit hier ausruhend, ſetzten wir erſt gegen Mittag 
unſere Reiſe über Berge und durch Thäler fort und gelangten 
am ſpäten Nachmittage auf ein hohes Plateau, das unſere bis 
jetzt ſo beſchwerliche Wanderung wenigſtens etwas angenehmer 
machte. Hohe Felsblöcke, zum Theil von den bizarreſten For: 
men, erhoben ſich in der grasbewachſenen Ebene, die von einem 
ſchönen Flüßchen durchſtrömt war, das nach einem reizenden, 
hauptſächlich von Maripa-Palmen gebildeten Wäldchen ſich hin— 
wand, in welchem wir unſer Nachtquartier nahmen. 

Zum Abendeſſen hatten die Jäger zwei Hirſche geliefert, 
deren Fleiſch noch dieſelbe Nacht ſein Unterkommen in den ängſt⸗ 
lich darauf harrenden Magen der Indianer fand, welche ſogar in 
ſpäter Nacht noch einige Mahlzeiten hielten, um nur jede Spur 
davon für den nächſten Tag zu vertilgen. 

Früh am anderen Morgen hatten wir ſchon wieder einen 
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hohen Berggipfel zu erklettern, von welchem ſich eine jchöne 
Fernſicht nach dem Roräima-Gebirge, das in duftig blauer Fär— 
bung über die vielen nach Norden zu über einander auftauchen— 
den Bergkuppen emporragte, darbot. Die Bergabhänge umher 
waren zum größten Theil mit mächtigen Felsblöcken überſät, was 
der Gegend einen öden, wilden Charakter gab, der durch das 
erſt kürzlich geſchehene Abbrennen des Graſes, welches das ganze 
Terrain weit und breit in eine ſchwarze Färbung hüllte, noch 
vermehrt wurde. 

Bei genauerer Unterſuchung fand ich, daß die Felsblöcke, die 
durch das Feuer und die Einwirkung der Atmoſphäre ebenfalls 
mit einer dünnen, ſchwärzlichen Schicht überzogen waren, aus 
Quarz beſtanden, von denen ich einige größere Stücke vermittelſt 
der Crow⸗bar, die ein mich begleitender Indianerburſche trug, ab— 
ſchlug und letzterem zum Tragen übergab. 

Ich greife hier der Weitererzählung meiner Reiſe vor, in— 
dem ich über dieſe hier geſammelten Quarzſtücke berichte. 

Als ich ſpäter in Pirära anlangte und meine Samm— 
lungen zum Transport nach Georgetown ordnete, fand ich von den 
erwähnten Quarzſtücken, deren ich ſechs geſammelt, nur noch eins 
vor, indem der mit dem Tragen derſelben beauftragte Indianer— 
burſche fünf davon weggeworfen, da ſie ihm zu ſchwer wurden 
und er überdies geglaubt hatte, daß das Sammeln von Steinen 
keinen weiteren Zweck hätte, als ihm eine gewiſſe, ſeinem Lohn 
entſprechende Laſt aufzubürden. Das betreffende Quarzſtück ging 
mit meinen anderen Sendungen nach Georgetown ab und blieb 
dort ſo lange unberührt liegen, bis ich im Januar des nächſten 
Jahres nach dort, von meiner erſten Reiſe nach dem Inneren des 
Landes, zurückkehrte. 

Nunmehr kam es mir, bei Anfertigung einer Liſte meiner 
Sammlungen, wieder unter die Hände, und da ich es allzu groß 
fand, ſchlug ich es mit dem Hammer in Stücke. Ich erſtaunte 
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nicht wenig, als ich ſein Inneres in reichlicher Weiſe mit Blätt: 
chen und Körnchen puren Goldes beſetzt fand, und bedauerte jetzt 
aufs Schmerzlichſte den Verluſt der anderen fünf Quarzſtücke, 
um mich von deren Goldreichthum ebenfalls überzeugen zu können. 

Meine deshalb in Georgetown gethanen Schritte einer ge— 
naueren Unterſuchung des goldhaltigen Quarzes an Ort und 
Stelle waren leider ohne Erfolg, da der betreffende Ort zu weit 
von der Küſte entfernt lag 52), um bei den ſehr großen, dadurch 
entſtehenden Koſten, mit lohnendem Erfolg den dortigen Gold— 
reichthum auszubeuten, und gerade in dieſer Zeit eine Actien- 
geſellſchaft zuſammengetreten war, um die nur zwei Tagereiſen 
von der Küſte entfernten Goldwäſchereien am Cuyuni, die ſich 
in ſpäterer Zeit leider als „chimäriſche“ erwieſen, in beſten Gang 
zu bringen. — 

Der, mit zu Tage gehenden Quarzblöcken bedeckte Abhang 
führte in eine tiefe, ziemlich breite Schlucht hinab, in welcher 
der Fluß Zuappi rauſchend dahinſtrömte, deſſen beide Ufer dicht 
mit ſchönem Walde eingefaßt waren, der an den nahen Berg: 
abhängen eine weite Strecke ſich hinaufzog. Er beſtand haupt⸗ 
ſächlich aus Rhopala-, Caſſia-, Ternſtrömia-, Swartzia⸗, Vochyſia⸗, 
Cluſia⸗ und Hyptis⸗Arten, unter denen die Hyptis membranacea 
Benth. durch ihre zarten, hellblauen Blüthen mit 8 Kelch, 
ganz beſonders ſich auszeichnete. 

Schlingender Bambus wand ſich in langen, üppigen Feſtous 
von Aſt zu Aſt, und hohe Baumfarn (Cyathea aspera Sw., 
C. hirtula Mart., Hemitelia guianensis Hook., H. Hostmannii 
‘ Hook., Alsophila oblonga Kl., A. armata Mart.) neigten ihre 
16—18 Fuß langen, zierlich fiederſpaltig geſchlitzten Wedel in 
ſchönen Bogen zur Erde herab und bildeten die reizendſten Ge⸗ 
wölbe. 

Scitamineen, Strauchfarn und ſchön blühende Rapateen 
wucherten auf dem feuchten, fruchtbaren Erdboden, der außer⸗ 
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dem mit einem ſammetnen, hellgrünen Teppich der zierlichſten 
Selaginellen überzogen war. 

Es war ein prächtiges, echt tropiſches Vegetationsbild, wie 
ich es ſeit dem Verlaſſen der an der Nordſeite des Roràimage— 
birges gelegenen Waldungen nicht mehr erblickt hatte; leider 
aber verſchwand es ſehr bald wieder, als wir den Fluß durch— 
ſchritten und den am jenſeitigen Ufer ſich erhebenden Bergabhang 
erſtiegen, der mit ſeiner grasbewachſenen, mit ſchwarzen Fels— 
blöcken bedeckten Oberfläche einen traurigen Contraſt gegen die 
eben durchwanderte, paradieſiſche Gegend bildete. 

Seit dem Ueberſchreiten des Fluſſes Cuino hatten wir die 
Sandſteinregion des Roräimagebirges verlaſſen und befanden uns 
nunmehr in dem Humiridagebirge, wo im ſchroffen Wechſel 
Quarz und Granit auftritt, um im fernen Süden in die Savanen⸗ 
region überzugehen. Der Charakter des in ſeinen höchſten Gipfeln 
4000 Fuß hohen Humiridagebirges iſt öde und wild, das von der 
Bafis bis Gipfel von allen Bäumen leere, an ſeinen Abhängen 
vielfach zerklüftete, nur hin und wieder mit niederen Geſträuch— 
gruppen bedeckte Gebirge, zeigt nur gegen Weſten hin, wo es zu 
einer Höhe von mehr denn 2000 Fuß über die Ebene aufſteigt, 
üppige Waldungen. Sein Terrain wechſelt mit großen Plateaus, 
leichten Geſenken, ſchroff aufiteigenden, kahlen, mit Felsgeröll be- 
deckten Bergen, ſteilen Abhängen und waſſerreichen Schluchten. — 

Von der Höhe des am linken Ufer des Zuappi ſich erheben— 
den Berges ſah ich, vor mir gegen Südoſt liegend, den 3500 
Fuß hohen Zabang⸗tipu, der durch ſeine kegelförmige, am Gipfel 
abgeſtumpfte Form, bereits vom Roͤraàima aus das Intereſſe des 
Beſchauers in Anſpruch nimmt. Nur am Fuße, wie in den von 
ſeinem Gipfel herabführenden Schluchten, war er mit Waldung 
bewachſen, ſonſt aber völlig kahl und ſeine ſteilen Abhänge mit 
Felstrümmern überſät. Er lag zur Rechten unſeres Weges und 
iſt der öſtlichſt gelegene Berg der Humuridakette; mehr gegen 
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Süden zu tauchte der nicht viel niedrigere, kahle Felsgipfel des 
Pirocaima auf. 

„Makunaima⸗aute!“ 33) ſagte der hinter mir gehende Häupt⸗ 
ling Kaikurang leiſe zu mir und wies mit der Hand nach dem 
Zabang⸗tipu und meine indianiſchen Begleiter verſtummten auf 
lange Zeit aus Reſpekt vor der Nähe des Wohnſitzes ihrer Gott— 
heit. Letztere hat bei den Indianern eine Menge, nicht gerade 
allzu ſchöner Paläſte, denn jeder hohe, ſeltſam geformte Berg 
oder Felsblock iſt bei ihnen ein Wohnort derſelben. 

Noch mehrere Stunden hatten wir in der gewohnten Art 
auf⸗ und abwärts zu klimmen, dann erblickten wir, an einem 
ſteilen Abhange dahinwandernd, in der Ferne eine, am Rande 
eines Wäldchen ſtehende, in der Ferne einem gothiſchen Bogen 
ähnelnde, Palmenhütte, welche einzig und allein die Arekuna⸗ 
Niederlaſſung Maripa-yeng, unſer heutiges Reiſeziel, reprä— 
ſentirte. ö 

Als wir die Hütte erreicht hatten, fanden wir ſie unbewohnt 
und quartierten uns ſämmtlich darin ein. Der Häuptling eröff- 
nete mir nunmehr, daß wir hier ein bis zwei Tage uns aufhalten 
müßten, damit die Weiber Caſſadebrot bereiten könnten, da der 
mitgenommene Vorrath zu Ende gegangen ſei und in der Nähe 
ſich einige Proviſionsfelder der hier lebenden Indianer befänden, 
von denen wir unſeren Bedarf an Caſſadewurzeln nehmen dürften. 
Ich war damit einverſtanden und ließ mich in der von Menſchen 
überfüllten Hütte, jo gnt es angehen wollte, häuslich nieder, 
wogegen der alte Häuptling mit ſeiner Familie nach einer, eine 
Stunde entfernten Niederlaſſung ſich begab, um die Raſtzeit dort 
zu verleben. 

Nicht weit von der Hütte rauſchte ein kleiner Fluß über ſein 
Felſenbett, um bald darauf im dichten Walde eine wunderſchöne 
Cascade zu bilden, die in ein weites, dunkelbeſchattetes Baſſin hinab⸗ 
ſtürzte, das einen herrlichen Badeplatz gewährte, der von mir, 
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die Zeit meines hieſigen Aufhaltes, in Anſpruch genommen wurde. 
In dieſem Baſſin fing ich einen Gyrinus-(Gyretes discus Erichs.) 
und zwei Dytiſcus-Arten, (Cybister laevigatus Aubé., C. latus) 
von denen die eine dem europäiſchen Hydrophilus piceus an 
Größe wenig nachſtand und die ich nur einmal bei Pirära in 
einem Teiche wieder antraf. Die Gattungen der Waſſerkäfer 
find in den: von mir bereiſten Gegenden Südamerikas jo äußerſt 
ſelten, daß ich mich nicht wenig verwunderte, in dieſem unbe— 
deutenden Flüßchen drei verſchiedene Arten derſelben zu finden. 

Die Hütte von Maripasyeng lag in einem kleinen, ringsum 
von hohen Bergen eingeſchloſſenen Thale, beſonders imponirte 
ein großer Berg nach Oſten zu, der Richtung, in der wir unſere 
Weiterreiſe zu nehmen hatten, der einen längeren Höhenzug 
bildete und von den Indianer Pawai⸗irang genannt wurde. 

Auf einer in die Umgegend gemachten Excurſion fing ich 
eine ſehr kleine Maus (Mus pygmaeus Wagn.), die den Fußpfad 
kreuzte, deren Körper nur 2½ Zoll Länge hatte, während der 
Schwanz an 3 Zoll maß; ihre Färbung war oben roſtroth, 
unten weiß und ihre Ohren ziemlich groß. Trotzdem das Thier— 
chen ſchnell genug lief, war es doch allzuklein, um von mir nicht. 
ſehr bald eingeholt zu werden und ſtarb eines in dieſer abge— 
legenen Gegend ſeltenen Todes, durch Ertränken in Spiritus. 

Noch vor dem Dunkelwerden brachten die drei Jäger zwei 
Savanenhirſche, die ſogleich zerlegt und mit Haut und Haaren 
von den Indianerinnen den Kochtöpfen anvertraut wurden; für 
meinen und meiner Diener Bedarf ließ ich zwei Hirſchſchenkel ſäuber— 
lich abziehen und als Pepper-pot von William zubereiten. Die Jäger 
theilten mir zugleich mit, daß ſie die nach der Hütte zu führende 
Fährte eines großen Jaguars lange Zeit verfolgt und ſicher 
ſeien, daß er ſich in unſerer Nähe herumtreibe, was ein friſches 
Laden meiner Flinten zur Folge hatte. 

Das Innere der Hütte bot am Abend einen ſonderbaren 
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Anblick dadurch, daß ſie die Schlafſtätte für 55 Menſchen war. 
Hängematte hing dicht an Hängematte und außerdem waren, 
gleich drei übereinanderliegenden Stockwerken, ebenfalls Hänge— 
matten bis zur Spitze des hohen, eee e hinauf, an 
den Wänden befeſtigt. 

Im höchſten Grade drollig ſah es aus, wenn die Dachbe— 
wohner nach ihren hohen Schlafſtellen kletterten und auf die 
behendeſte Weiſe in dieſelben ſich ſchwangen, beſonders wenn dies 
Mädchen waren, die unter den ſeltſamſten Windungen ihrer 
Körper den Kletterprozeß ausführten, um die ihnen angeborene 
Schamhaftigkeit nicht zu verletzen. 

Wenig war bei Beginn der Nacht an Schlaf zu denken, 
theils wegen des unaufhörlichen Plauderns und Gelächters der 
Indianer, theils wegen der Mark und Bein durchdringenden 
Trompetenſtöße, die Corneliſſen, der jetzt wieder das Leben von 
feiner ſchönen Seite betrachtete, von Zeit zu Zeit aus ſeiner Hänge— 
matte unter die luſtge Geſellſchaft ſchmetterte. 

Doch Alles erreicht ſein Ende, ſo auch der Lärm in der 
Hütte und um 10 Uhr Nachts ſchlief wohl jedes menſchliche 
Weſen, außer meiner Perſon, in ſeiner Hängematte. Das Innere 
der Hütte war durch die vielen Feuer, welche die Indianer, zum 
Schutz gegen die Nachtkälte, angezündet, völlig erhellt, während 
draußen im Freien die größte Dunkelheit herrſchte. 

Plötzlich ertönte außerhalb, ganz in der Nähe, tiefes Knurren 
uud Brummen, das ſich rings um die Hütte zog und ſich mit 
dem gellenden Angſtſchrei eines Hundes vereinte, dem ein gewal— 
tiges Röcheln und Schnauben folgte, das ſich bald in der Ferne verlor. 

Im Nu waren ſämmtliche Schläfer erwacht und aus den 
Hängematten geſprungen, hatten Bogen, Pfeile und Flinten er⸗ 
griffen und ſtürzten mit dem Rufe „Taikuſchi! Taikuſchi!“ (Ja⸗ 
guar! Jaguar!) zur Verfolgung des Jaguars ins Freie; ich mit 
der Doppelflinte ihnen nach. 
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Der Jaguar aber war längſt mit dem geraubten Hunde im 
Dunkel der Nacht verſchwunden und jede Verfolgung völlig 
unnütz. 

In die Hütte zurückgekehrt, beſchloß ich, beim Grauen des 
nächſten Morgen mit den drei Jägern und ſoviel anderen In— 
dianern, als ich Flinten beſaß, den Jaguar aufzuſuchen und wo 
möglich zu tödten. 

Noch vor Anbruch des Tages machten wir uns deshalb auf 
den Weg, die ſechs Indianer mit den von mir erhaltenen Flinten 
und ich mit meiner Doppelflinte. 

Lange Zeit verſtrich in ſtetem Emporklimmen, Hinabklettern 
und wieder Emporklimmen ſteiler Abhänge und dem gewaltſamen 
Durchdringen durch wildes, mit Schlingflanzen durchzogenes Ge— 
ſtrüpp; kein Laut war unter der kleinen Truppe zu hören, tiefes 
Schweigen ruhte über der ganzen Gegend, nur bisweilen unter— 
brochen durch das widrige Geſchrei des großen Adlers von 
Guyana, der Harpyia, oder das entfernte, dumpf verhallende 
Geheul von Raubthieren, das aus dem Innern der umliegenden 
Gebirgswaldungen zu uns drang. 

Ueber den tiefen Gebirgsſchluchten lagen grauweiße Nebel— 
ſchichten, die, ſobald ein Luftſtrom ſich erhob, gleich Nachtgeſtalten 
an den Bergabhängen hinſchlichen und unterhalb ihrer Decke Alles 
in rabenſchwarze Nacht einhüllten. 

Gleich Geſpenſtern klommen die braunen Geſtalten der In— 
dianer empor über die rieſigen Felsblöcke, die höher hinauf das 
Gebirge bedeckten, bis uns endlich Weytorreh auf einem ebenen, 
mit einem Wäldchen beſtandenen Platze, Halt machen ließ, um 
den Anbruch des Tages abzuwarten und durch die Bäume ge— 
deckt, dem Jaguar aufzulauern, da die Jäger am vergangenen 
Tage an dieſem Orte zuerſt ſeine Spur entdeckt hatten. 

Noch war es dunkel am Himmelsgewölbe, jedoch ein eigen— 
thümliches Dunkel und kein Wölkchen bedeckte das reine Himmelszelt; 
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die wenigen noch ſichtharen Sterne ſchienen in der Morgenfriſche 
zu zittern und erbleichten nach und nach gänzlich. Dann begann 
ein mattes, blaſſes Licht zuerſt über die Kuppen der umherliegenden 
Gebirge zu ſchimmern und im Zwielicht tauchten fie auf, eine 
nach der anderen, nur um uns her lag noch Alles in tiefer 
Finſterniß begraben und nicht der geringſte Laut unterbrach die 
Todesſtille der öden Gegend. 

Eine Viertelſtunde ſpäter und der glühende Feuerball der 
Sonne erhob ſich hinter den blaugrauen, gewaltigen Maſſen der 
Gebirge und ſandte auch uns einige ſeiner Strahlen. 

Bis jetzt hatten meine Begleiter ſtill an der Erde gehockt, 
jetzt aber erhoben ſie ſich, warfen einen ſchnellen Blick auf das 
Piſton ihrer Flinten, ob hier Alles in Ordnung ſei und verbargen 
ſich dann hinter die Stämme der Bäume. 

Ich hatte mich ebenfalls hinter den dicken Stamm einer 
Lecythis geſtellt und erwartete geſpannt den Augenblick des Er— 
ſcheinens des Jaguars. 

Wohl eine halbe Stunde mochte in dieſer Weiſe vergangen 
ſein, als ich vom Abhange her ein tiefes, anhaltendes Knurren 
hörte, das immer näher und näher ertönte. Ich erkannte es aus 
meiner langen Erfahrung ſehr wohl, verbarg mich aufs Sorg— 
fältigſte hinter dem Stamm und ſtellte mich ſchußrecht. Immer 
näher kam das röchelnde Knurren und Brummen und auf un— 
ſerem ebenen Standort erſchien plötzlich der dicke, unförmliche 
Kopf und lange, gefleckte Körper eines großen Jaguars. Gleich 
einer Katze vorſichtig auftretend, aber bei all ſeinem plumpen 
Aeußeren eine ungemeine Behendigkeit entwickelnd, das Ende des 
langen, geringelten Schwanzes am Boden ſchleifend und mit dem 
großen zur Erde geſenkten Kopfe hin und her wiegend, ſchlich 
er unter dumpfem Geknurr näher, blieb dann ſtehen, ſenkte den 
Kopf vollends zur Erde und beroch den Platz auf dem die In— 
dianer zuvor geweſen waren. 
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In dieſem Augenblick aber ſtürzte er mit zerſchmettertem 
Rückgrat zur Erde und der Knall eines Schuſſes hallte in 
hundertfachem Echo, bis von den entfernteſten Bergen her, 
wieder. 

Ein furchtbares Gebrüll ertönte von dem verwundeten Thiere, 
das ſich vergebens aufzurichten verſuchte, aber immer wieder zur 
Erde niederſtürzte, ſein Schwanz peitſchte in raſender Wuth die 
Luft nnd in ohnmächtigem Zorn zerkratzte es mit den Vorder— 
tatzen den Erdboden rings um ſich her; doch Alles umſonſt. 

Der hinter mir befindliche Jäger Wey-torreh hatte feine 
Ungeduld nicht länger zu zügeln vermocht und den Schuß ge— 
than; ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, da ich mir 
den erſten Schuß auf die Beſtie vorbehalten hatte, dann legte 
ich den Lauf meiner Flinte feſt an den Baumſtamm und feuerte 
den zweiten Schuß, der durch die Stirn in das Gehirn dringend, 
das gewaltige Thier im Nu tödtete. 

Eine Weile warteten wir, um uns zu überzeugen, daß der 
Jaguar völlig todt ſei, dann erſt nahten wir ihm, um die Wir— 
kung der Schüſſe genauer zu unterſuchen. 

Er wurde ſodann an einen ſchlanken, zähen Stamm gebunden 
und von zweien meiner Begleiter nach der Hütte getragen, wo 
wir nach einer Stunde anlangten und von der verſammelten 
Menge mit gewaltigem Triumphgeſchrei empfangen wurden. 

Kopf und Rumpf des Jaguars maßen 5 Fuß 8 Zoll, wovon 
der Kopf allein eine Länge von 1 Fuß 2 Zoll hatte, der Schwanz 
maß 2 Fuß und die Höhe des Thieres betrug 2 Fuß 9 Zoll. — 

Das Fell deſſelben wurde ſofort abgezogen und conſervirt, 
und ſein Fett, von dem er eine ziemliche Portion beſaß, ſorg— 
fältig geſammelt, da es gegen rheumatiſche Beſchwerden als Ein— 
reibung ſehr dienlich iſt; es füllte zwei große Flaſchen. Da das 
Fleiſch der Beſtie ungemein weiß und delicat ausſah, konnten 
Corneliſſen und William dem Gelüſte nicht widerſtehen, davon 
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zu probeu, indem ſie einige der beiten Stücke röfteten, deren 
Genuß jedoch dieſelbe Wirkung, als die, einer vor Jahren von 
mir gemachten Probe gebratenen Jaguarfleiſches, nach ſich zog, 
nämlich ein ſtarkes Erbrechen. — | 

Unſer Aufenthalt in Maripa-yeng dauerte zwei Tage, wäh- 
rend welcher die Indianerinnen eine gewaltige Menge Caſ— 
ſadebrot bereiteten und dadurch das in einem nahen Thale 
gelegene Proviſionsfeld der hier wohnenden Arekunas, die jedoch 
nicht gegenwärtig, ſondern auf einem Beſuche in einer entfernten 
Niederlaſſung ſich befanden, aufs unbarmherzigſte plünderten. 

Am 14. März traten wir mit Sonnenaufgang unſere Weiter: 
reiſe an und hatten gleich anfangs eine Stunde aufs Steilſte 
emporzuklimmen, bis wir den hohen Kamm des Pawai⸗irang 
erreichten. Von hier genoß ich wiederum eine herrliche Fernſicht 
über die Unzahl Hoher, gleich Zuckerhüten auftauchenden Gebirgs- 
fuppen des Humirida, wie der Vorberge der Roräimakette, nach 
dem Roraima und ſeinen Nachbarfelſen, die in dieſer Entfernung 
eine duftige, graublaue Färbung zeigten. Vor mir gen Süden. 
dagegen erblickte ich die lange Kette des Pacaraima-Gebirges mit 
ſeinen kahlen, felsbedeckten, vereinzelt hervorragenden Höhen, die 
durch ein gewaltiges, vom Cotinga durchſtrömtes Thal vom 
Humiridagebirge getrennt war. 

Die ſteilen Abhänge des Pawai⸗rang hinab kletternd, kamen 
wir in ein ſchön bewaldetes Thal, das von einem Flüßchen 
durchzogen war, an welchem in einer weiten Lichtung zwei runde 
Arekunahütten, umgeben von Bananen, Papapas und Zuckerrohr, 
ſtanden. 

Hierher, in dieſes indianiſche Goſen, hatte ſich der alte Kaiku— 
rang, während wir in der traurigen Hütte in Maripa⸗yeng die zwei 
Ferientage verbrachten, mit ſeiner Familie zurückgezogen und 
lebte, wie es bei unſerer Ankunft ſchien, in dulei jubilo bei 
Paiwari, deliciöſen Früchten und ausgezeichnetem Wildpret, 
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das ihm fein freigebiger Wirth in reichlichem Maße ſpendete. 
Der alte Häuptling war ein ſchlauer Fuchs und hatte wohlweis— 
lich bei ſeinem Weggehen in Maripasyeng nichts davon verlauten 
laſſen, daß er in einer bewohnten, nahen Niederlaſſung logiren 
wolle, ſondern einfach bemerkt, daß er, um die von uns in Beſchlag 
genommene Hütte nicht allzuſehr zu füllen, nach einer anderen 
leerſtehenden Hütte mit ſeiner Familie ſich begeben würde, indem er, 
natürlich nicht mit Unrecht hatte, gefürchtet, daß, wenn wir alle 
mit ihm nach ſeinem Goſen zögen, die Lebensmittel dort bald rar 
werden und ſeine Leute ihm den Paiwari wegtrinken würden. 
Ich war ein wenig piquirt über ſein ſelbſtſüchtiges Benehmen, 
um ſo mehr, als er ſich nicht ein einziges Mal in den letzten 
zwei Tagen bei mir hatte ſehen laſſen, und nahm die Geſchenke, die 
er-mir in einigen reifen Bananen und Papayas anbot, nicht an, 
wodurch er ungemein verletzt ſchien. Ohne mich hier auszuruhen, 
beorderte ich die ſofortige Weiterreiſe, um nicht etwa ein großes 
Trinkfeſt zu Stande kommen zu laſſen, und meinen Gepäckträgern, 
wie dem alten Kaikurang, blieb, ſo ſchwer es ihnen auch zu werden 
ſchien, nichts anderes übrig, als mir und meinen Dienern, die, 
ebenfalls unwillig über ſolches Benehmen, bereits vorausgegangen 
waren, zu folgen. Von hier hatten wir einen hohen Abſturz 
hinanzuklettern und gingen nach Erſteigung deſſelben mehrere 
Stunden an einem Bergabhange entlang, der im vollſten Sinne 
des Wortes mit Felsblöcken überſät war. An einem, über 
chaotiſch durch einander geworfene Felstrümmer in unzähligen 
kleinen Cascaden ſich ſtürzenden Fluſſe machten wir Halt, um zu 
frühſtücken und in dem kalten Waſſer durch ein Bad uns zu er— 
friſchen, dann ſetzten wir, den Fluß paſſirend, die Weiterreiſe 
fort. Vorher machte mich jedoch Kaikurang, der ſich wieder bei 
mir einzuſchmeicheln wünſchte, auf einen obeliskenähnlichen, etwa 
80 Fuß hohen Felsblock aufmerkſam, der hoch oben an dem ſteilen 
Bergabhange in dermaßen ſchräger Stellung aus der Erde her— 
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vorragte, daß ſein augenblickliches Herabſtürzen in den Fluß un: 
vermeidlich ſchien, obgleich er ſich wahrſcheinlich ſchon ſeit Men— 
ſchengedenken in ſo ſchiefer, geiſtestödtender Lage befunden hatte; 
es war natürlich bei den Indianern wiederum ein „Makunaima⸗ 
auté“ (Wohnſitz des großen Geiſtes). 

Glücklicher Weiſe begrenzte das linke Ufer des Fluſſes, an 
dem wir dahin wanderten, eine weite, ziemlich ebene Savane, auf 
welcher gewaltige Felsblöcke lagen, die von den hohen, ſich rings— 
um erhebenden, felſigen Abhängen herabgeſtürzt ſein mußten. Eine 
eigenthümliche Erſcheinung trat mir hier zum erſten Male vor 
Augen. Es waren eine Menge auf der Ebene zerſtreut umher 
liegende, 12— 16 Fuß hohe, aus dem weißen, iufuſorienhaltigen 
Boden in koniſcher Form aufgeführte Hügel, die von Weitem den 
runden Hütten der Indianer ähnelten. Mitunter waren dieſelben 
an einigen Stellen bauchig aufgetrieben und wie mit einem über⸗ 
hängenden Dach verſehen, dann wurde ihr Umfang plötzlich 
ſchmäler, ſchwoll dann wieder an, ſo daß einzelne in dieſer Weiſe 
gleichſam in mehrere mit Löchern verſehene Stockwerke getheilt 
waren, ſämmtliche aber ſtets in der kegelförmigen Spitze überein- 
ſtimmten. Auch ſah ich einige, die an Stämme der Curatella ameri- 
cana, die hier und da in der Savane ſtand, angebaut waren; den 
ſeltſamſten Anblick aber gewährte einer dieſer großen, zugeſpitzten 
Thonhügel, der auf einem hohen Felsblock, in der bizarrſten Form, 
abwechſelnd dick angeſchwollen und dann wieder von nur einem Fuß 
Durchmeſſer, ſich erhob und eher einem phantaſtiſchen, chine— 
ſichen Bauwerke ähnelte, als einer von Inſecten geſchaffenen 
Wohnung. 

Dies waren die Wohnungen von Termiten, die ich ſpäter 
öfters in den großen Savanen, beſonders aber bei Pirära, in 
großer Menge beiſammenſtehend, erblickte und die von den Arekunas 
und Macuſchis, gleich den Termiten ſelbſt, „Menenne“ genannt 
werden. 
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Der Weg über die ebene Savane war in zwei Stunden 
zurückgelegt, und das Klettern über kahle, mit Felstrümmern 
bedeckte, ſteile Abhänge begann aufs Neue, bis wir gegen Abend 
in eine freiere, ebene Gegend eintraten, die von einem an ſeinen 
Ufern bewaldeten Flüßchen durchſtrömt war, an dem wir das 
Nachtlager aufſchlugen. 

Die Jäger hatten zwei Hirſche erlegt, an deren Fleiſch die 
Indianer ſich gütlich thaten, während ich mich an dem Fleiſche 
eines unterweges geſchoſſenen Hanaqua (Ortalida Motmot Wagl.) 
delectirte, da mir der tägliche Genuß des trockenen Hirſchfleiſches 
überdrüſſig zu werden begann. 

Als wir des anderen Morgens zeitig aufbrachen, wunderte 
ich mich, Corneliſſen mit einer Calabaſſe als Kopfbedeckung vor 
mir zu ſehen, die er, wie er mir mittheilte, in Ermangelung 
ſeines Hutes, der ihm in der Nacht verbrannt wäre, jetzt als 
Subſtitut deſſelben tragen müſſe, wobei er auf einen an der Erde 
liegenden Gegenſtand wies, der den foſſilen Ueberreſten eines 
antediluvianiſchen Hutes ähnlich ſah, in Wahrheit jedoch aus den 
Rudera's ſeiner ehemaligen Kopfbedeckung beſtand. Er hatte ſich 
am Abend mit dem Hut auf dem Kopf in die Hängematte gelegt, 
worauf ihm, da er bald ermüdet eingeſchlafen war, der Hut vom 
Kopf herab in das dicht neben der Hängematte brennende Feuer 
gefallen und faſt total verbrannt war. Die Calabaſſe war freilich 
ein ſchlechter Erſatz für den breitrandigen Hut, und die directen 
Einwirkungen der Sonnenſtrahlen gaben ſeinem Geſicht in wenigen 
Tagen die ſchönſte ſcharlachrothe Färbung. 

Bald begann wiederum das unvermeidliche Auf- und Ab— 
wärtsklimmen, bis wir gegen Mittag in eine ebene Savane 
gelangten, durch die ſich ein kleiner Fluß wand, der zwei große, 
teichähnliche Ausbreitungen bildete, die hier und da an den Rän⸗ 
dern mit Itapalmen beſetzt waren. Mit großem Jubel wurden 
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zu ſchaffen, da die zuletzt in Maripasyeng gefertigten durch den 
felſigen Weg bereits total abgenutzt waren. 

Während die eine Hälfte der Reiſegeſellſchaft in 1 lauen 
Waſſer des größten Teiches ſich badete und Fiſche fing, war 
die andere beſchäftigt, die reifen Blattſtiele der Itapalmen zu San⸗ 
dalen umzuſchaffen, was bei dem großen Bedarf daran nahezu zwei 
Stunden Zeit koſtete. Doch unſer heutiges Reiſeziel, der Fluß 
Cotinga, war nicht allzuweit und, um dahin zu gelangen, nur 
noch ein hoher Berg zu überſteigen, deſſen Gipfel wir in einer 
Stunde von hier aus erreichten. 

Vielleicht mit ähnlicher Freude, mit welcher die erſten Kreuz— 
fahrer das vor ihnen liegende Jeruſalem erblickten, ſchaute ich 
hinab in das ſchöne, weite, vom breiten Cotinga durchſtrömte Thal; 
die beſchwerlichſte Reiſe über das Gebirge war zurückgelegt und 
der Berg, auf deſſen Gipfel wir ſtanden, der Epoy⸗-amrita, der 
letzte hohe Berg, den wir bis nach Pirära zu paſſiren hatten. 
Vor mir erhob ſich gegen Süd, in einer langen, gewaltigen, von 
Nordweſt nach Südoſt hinziehenden Kette, das kahle Pacaräàima⸗ 
gebirge, das wir nur in ſeinen Thälern, mit Ausnahme einiger 
geringen Erhebungen, zu durchwandern hatten, um ſodann in die 
offene, ungeheure Savane zu gelangen. 

Von dem Gipfel des Berges konnte ich das ganze bisher 
durchwanderte Gebirge überſchauen und den letzten Blick auf den 
Roräima und Kukenam, die bis jetzt noch jede andere, näher 
gelegene Gebirgskette in ihren kühnen Formen überragten, werfen. 
Um ein Andenken an den letzten Anblick meiner im Duft der 
Ferne faſt verſchwindenden Lieblinge zu haben, ſetzte ich mich 
nieder und fertigte eine Skizze derſelben, wie des gebirgigen 
Mittelgrundes, dann warf ich ihnen den allerletzten Blick und 
Gruß zu und ſtieg mit meinen Begleitern, die der Scheideblick 
auf ihren geliebten Roräima lautlos gemacht hatte, in das Thal 
des Cotinga hinab. 
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Der ſchöne Fluß ſtrömte in dieſem in zwei gewaltigen 

Armen dahin, die eine von hier unabſehbar lange Inſel um⸗ 
floſſen, welche mit Bäumen und Geſträuch bedeckt war, während 
die Flußufer nur Grasvegetation aufwieſen. In einer halben 
Stunde befanden wir uns an dem, in gewaltiger Strömung dahin 
rauſchenden Fluſſe und ſchickten uns an, den weſtlichen, ſehr breiten 
Arm deſſelben zu durchwaten. 

Da ich an den vor mir den Fluß paſſirenden Indianern er⸗ 
ſehen konnte, daß er ziemlich tief ſei, blieb mir nichts übrig, 
als ihn in indianiſcher Tracht, meine Kleider auf dem Kopfe 
tragend, zu durchwaten, wobei mir das Waſſer mitunter bis ans 
Kinn ging und ich alle Kraft aufbieten mußte, um gegen die 
ſtarke Strömung Stand zu halten. Glücklicher Weiſe konnte ich 
auf dem Felsgrund, der ſein Bett bildete, feſten Fuß faſſen, was 
bei Sandgrund eine ſchwere Aufgabe geweſen wäre, und gelangte 
glücklich auf die bewaldete Inſel, wo die Indianer bereits ihre 
Hängematten fürs Nachtlager aufhingen. Der Cotinga bildet 
hier die Grenzſcheide des Gebietes der Arekuna⸗ und Macuſchi⸗ 
Indianer, und mit dem morgenden Uebergange des öſtlichen 
Flußarmes betraten wir das Gebiet der Letzteren, während wir 
uns auf der Inſel noch auf neutralem Boden befanden. 

Da es früh am Tage war, ſchlenderte ich am Ufer entlang, 
um nach Steinen und Pflanzen zu ſuchen, und fand hier eine 
recht intereſſante Erſcheinung im Gebiete der Mineralogie. Es 
waren nämlich 1—2 Zoll im Durchmeſſer haltende, kugelförmig 
abgerundete, mitunter jogar ſtreng kugelige Stücke rothen Jaspis“, 
die bisweilen zu zweien an einander hingen und zu Tauſenden 
am Ufer umher lagen. Die Urſache der abgerundeten Geſtalt 
dieſer Jaspisſtücke entdeckte ich bald, als ich die aus dem Fluſſe 
emporragenden Felsblöcke und Platten erſtieg. 

Der Fluß war nämlich in der jetzigen Jahreszeit gerade am 
ſeichteſten und zeigte an dieſen gewaltigen Blöcken zahlreiche 
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Spuren von bedeutenden Waſſerfällen, die in der Regenzeit ſich 
über dieſelben ſtürzen. An ſolchen Stellen nun, wo in der Regen— 
zeit dieſe Waſſerfälle exiſtirten, waren auf den Felsplatten zahl- 
reiche verticale, cylindriſche, oft mehrere Fuß tiefe Aushöhlungen 
zu erblicken, die, oben enger, nach unten zu bedeutend ſich erwei— 
terten und eine völlig abgerundete Form, dem Inneren großer, 
ausgeſchweifter Kochkeſſel gleich, hatten. Am Grunde derſelben 
fand ich in der Regel mehrere der erwähnten kugelförmigen, 
wie polirt ausſehenden Jaspisſtücke. 

Jedenfalls hatten die durch die Gewalt des Waſſers verur— 
ſachten Umdrehungen der dahin geſchwemmten Steine die Aus⸗ 
bohrungen dieſer Stellen verurſacht, aus denen ſie nicht eher 
wieder fortgeriſſen wurden, bevor das Loch eine gewiſſe Tiefe 
erreicht hatte. Indem die Jaspisſtücke die Rundung des Loches 
immer mehr erweiterten, wurden ſie ſelbſt durch die unaus⸗ 
geſetzten Umdrehungen darin abgeſchliffen und erhielten ihre ab— 
gerundete Form. 

Dergleichen ähnliche Löcher oder Keſſel, wie ſie paſſender zu 
nennen ſind, habe ich öfters auch auf den, die Waſſerfälle im 
Eſſequibo, Maſſaruni, Cuyuni u. |. w., bildenden Felsmaſſen ge— 
ſehen, jedoch nie in ſo bedeutender Menge und ſtets ohne die kugel— 
förmig abgerundeten Steine, die ich in ihnen hier am Cotinga fand. 

Von meinem Ausfluge nach dem Lager zurückgekehrt, wurden 
von den Mädchen meine Leiſtungen als Maler in Anſpruch ge— 
nommen, indem ſie mich erſuchten, ihnen mit dem Safte der Lana 
zierliche Figuren auf Geſichter und Körper zu malen, was ich zu 
ihrer größten Zufriedenheit mit kühn gewagten Pinſelſtrichen 
ausführte. 

Sämmtliche Arekunas waren nämlich beſchäftigt, für den zu 
morgen bevorſtehenden Beſuch der erſten Macuſchi-Niederlaſſung, 
ihre Körper mit dem Safte der Früchte der Lana (Genipa ame- 
ricana Lin.), die auf der Inſel häufig wuchs, zu bemalen. 
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Die an Größe und Form einem Hühnerei ähnliche, oliven— 
farbige Frucht wird zu dieſem Behufe von den Indianern ge— 
kaut, und mit dem reichlich daraus quillenden, anfangs grün 
ausſehenden, in eine kleine Calabaſſe geſpuckten Safte, der Körper 
vermittelſt eines, an einem langen Stiel befeſtigten Bäuſchchens 
Baumwolle angemalt. Binnen 6—8 Stunden nimmt der tief in 
die Haut beizende Saft eine ſchwarzviolette Färbung an und iſt 
durch das ſorgfältigſte Waſchen nicht mehr zu entfernen, bis er 
innerhalb 14 Tagen nach und nach von ſelbſt verſchwindet. 

Die Indianer malen ſich damit die zierlichſten Figuren auf 
ihre Körper, und die Unterkörper der Mädchen ſind in dieſer 
»Weiſe oft mit den ſchönſten, ſymmetriſchen Zeichnungen geſchmückt, 
die den netteſten Beinkleider-Deſſins ähneln. Oft bemalen ſie 
ganz einfach das halbe oder ganze Geſicht und den Unterkörper 
völlig mit dem ſchwarzblauen Safte; ganz beſonders ſcheußlich 
ſehen fie aber aus, wenn fie eine Hälfte des Geſichtes mit Caſſade— 
brei weiß, die andere mit Lana ſchwarz oder mit Roucou roth 
gefärbt haben. — 

Die Indianer ſchliefen in dieſer Nacht wenig, denn ihre 
Unterhaltung drehte ſich fortwährend um ihr Auftreten unter den 
Macuſchis und beſchäftigte unausgeſetzt ihre Gedanken und Zungen. 

Am frühen Morgen ſchon eilten ſie in den Fluß zu baden, 
um dann Geſicht und Körper noch mit den rothen Farben der Chica 
und des Roucou zu bemalen und ihren Schmuck von Halsketten 
aus den Zähnen des Peccari und Jaguar, Bündel von Vögel- 
bälgen, Perlenſchnüre, u. ſ. w. an den betreffenden Theilen des 
Körpers anzubringen, wie zum Theil auch ihren Kopf mit den 
aus Papageien- und Tucanfedern gefertigten Federmützen zu 
zieren. 

Darauf erſt bewerkſtelligten wir unſern Uebergang über den 
öſtlichen Arm des Cotinga, der ziemlich von gleicher Breite und 
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Es war der 16. März, als ich das Gebiet der Macuſchi's 
betrat. 

Das Terrain am linken Ufer des Cotinga zeigte ſich anfangs 
hügelig, und wir hatten einige felſige Erhebungen von 200 bis 
300 Fuß Höhe zu überſchreiten, an deren Fuß mehrere kleine 
Teiche ſich befanden, die ein reichlich mit Salztheilen geſättigtes 
Waſſer enthielten. Die in der Nähe lebenden Macuſchi's ge— 
winnen daraus ein grauſchwarzes Salz, das ſie in Duten aus 
Bananenblättern trocknen und in Zuckerhutform an ihre Lands— 
leute verhandeln. 

Bald gelangten wir in die ebene Savane, die in dem weiten 
Thal ſich dahinzog, und erblickten in der Ferne zwei runde 
Hütten, aus denen die erſte Macuſchi-Niederlaſſung, Pämon⸗ 
kongo-poi, beſtand. Im Näherkommen fanden wir, daß eine 
Menge Indianer in einer langen Reihe aufgeſtellt, vor denſelben 
ſtanden, die uns bei unſerer Annäherung durch mehrere Freuden- 
ſchüſſe begrüßten. Der alte Kaikurang hieß mich mit meinen 
Dienern vorangehen und ſchloß ſich uns, mit ſeinen Leuten im 
Gänſemarſche folgend, an. So marſchirten wir vor der Reihe 
der Macuſchi's auf und blieben dann gegenüber denſelben ſtehen, 
die ſich ihrerſeits darauf in Bewegung ſetzten und an unſerer Linie 
entlang gingen. Bei mir anfangend, gab mir jeder der Macuſchi's 
mit der rechten Hand einen leichten Schlag auf die Bruſt, mit den 
Worten „Bakang baimong, matti!“ 34) und wiederholte dies die ganze 
Reihe der Arekuna's entlang, bei jedem Einzelnen. Dann erſt, nach⸗ 
dem dieſe langwierige Begrüßung vorüber, und die Macuſchi's 
ſich wieder in Reih und Glied uns gegenüber poſtirt hatten, trat 
Kaikurang vor und begann die bei allen Indianern übliche Ein- 
führungsrede, worin er unſere Reiſeerlebniſſe, den Zweck der 
Reiſe und beſonders meine, wie meiner Diener Perſönlichkeit 
ſchilderte, worüber nahezu eine halbe Stunde verſtrich, in welcher 
wir ſämmtlich, nach indianiſcher Faſhion, in der größten Sonnen⸗ 
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hitze ruhig daſtehen und den gewaltigen Wortſchwall des Häupt— 
lings anhören mußten. Dieſem folgte nunmehr die Erwiederung 
des Macuſchihäuptlings, die allerwenigſtens eine Viertelſtunde 
währte, ſo daß ich nachgerade die Sache gewaltig langweilig fand 
und deren Beendigung ſehnlichſt herbeiwünſchte. | 

Endlich verſtummte der Macuſchi und gab den umſtehenden 
Weibern ein Zeichen mit der Hand, worauf ſie ſofort in die Hütte 
eilten und Fleiſch in Pfefferſauce, friſches Caſſadebrot und reich— 
lich Paiwari herbeibrachten, das an auf die Erde ausgebreitete 
Matten, mit der Einladung zuzulangen, vor uns hingeſtellt wurde. 
Die Einladung brauchte durchaus nicht wiederholt zu werden, 
denn bereits war die braune Schaar, gleich Ameiſen, über dieſe 
Gegenſtände hergefallen und hatte in weit kürzerer Zeit, als die 
Empfangsfeierlichkeiten gedauert, damit vollkommen aufgeräumt. 

Schon bei meiner Ankunft hatten zwei hinter der Hütte 
ſtehende, mit orangegelben, apfelſinenähnlichen Früchten beladene 
Bäume meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen und nunmehr von 
jedem Zwange befreit, trat ich näher, um mich zu überzeugen, 
ob es wirklich Orangenbäume ſeien, die ich bisher noch nie, in 
Indianerniederlaſſungen angepflanzt, geſehen hatte. 

Wie erſtaunte ich, als in der Nähe die orangegelben Früchte 
ſich in Papageien und zwar in die herrlichen Sonnenpapageien 
(Conurus solstitialis Kuhl.) verwandelten, die von den Indianern 
der Niederlaſſung gezähmt gehalten wurden und ihren Aufenthalt 
auf dieſen Bäumen hatten. Selten ſitzen dieſe, durch ihr orange— 
gelbes Gefieder, ſcharlachrothe Stirn und Backen und grüne 
Flügeldeckfedern ausgezeichneten Papageien, die von den Macuſchis 
„Keſſi⸗keſſi“ genannt werden, ruhig beiſammen, ſondern zanken 
und beißen ſich fortwährend und leiden es am allerwenigſten, in 
einem Käfig ſich zu befinden, den ſie, wenn er nicht in allen ſeinen 
Theilen von Blech iſt, in kürzeſter Zeit völlig ruiniren. Sie 
kommen in großen Schaaren nur an den Flüſſen Mahu, Takutu 
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und Xurumu, beſonders aber in der Nähe des Pacaräàimagebirges 
vor und werden von den Indianern, wegen ihres prächtigen Ge— 
fieders, in großer Menge gezähmt gehalten. In Venezuela habe 
ich fie an der Mündung des Orinoco, bei dem Guarauno-Orte 
Zacupana, ſowie in Braſilien am Rio branco und Rio negro 
angetroffen. 

Nachdem ich mit den meiſten Indianern meiner Begleitung 
meine Wohnung in der großen Hütte der Macuſchis genommen 
hatte, beſuchte ich das andere, etwas entfernt davon liegende 
Tucuſchipang und erſtaunte gewaltig, als ich an deſſen Außenwand 
ein Ochſenfell zum Trocknen ausgeſpannt ſah. 

Das in den Augen der Indianer vorſündfluthliche Monſtrum, 
das in dieſer Haut geſteckt hatte, war vor wenigen Tagen in der 
Nähe der Niederlaſſung, zu nicht geringem Schrecken der Bewoh— 
ner, die nie zuvor ein ſo großes, gehörntes Quadruped erblickt, 
erſchienen und von einem zweiten, indianiſchen St. Georg, jedoch 
nicht ohne Zittern und Zagen, durch einen Flintenſchuß getödtet 
worden. 

Zum Zeichen des Sieges über dieſen modernen Lindwurm, 
der ſämmtliche Bewohner der Umgegend in Furcht geſetzt hatte, 
paradirte ſein Fell an der Hüttenmauer, während ſein Fleiſch, 
trotzdem es die Indianer zu eſſen verſchmähten, geräuchert in der 
Hütte aufbewahrt und von mir als delicates Nahrungsmittel mit 

Vergnügen in Beſchlag genommen wurde. 
| Das Thier war jedenfalls von einer der großen Fazendas do 
gado 35) am Rio branco entlaufen und hatte den mehr als 200 
Meilen weiten Weg ungehindert hierher gemacht, was nur. 
dadurch zu erklären war, daß ſich ſämmtliche Indianer, denen es 
auf ſeinem Marſche begegnet war, vor ihm, als vor einem noch 
nie geſehenen, übernatürlichen Weſen, gefürchtet hatten. 

Ein Theil der Arekunas begab ſich bald hinweg, nach einer 
entfernten, am Cotinga weiter abwärts liegenden Niederlaſſung, 
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um einen lohnenden Fiſchfang zu thun, da der Fluß hier bereits 
größere Fiſche als am Roraàima aufzuweiſen hat, während ich, 
mit Kaikurang und einigen anderen ſeiner Leute einen Ausflug 
nach dem 3 Stunden entfernten, gegen Südoſt liegenden Fluß 
Wai⸗kuah, an deſſen linkem Ufer ſich wiederum ein „Makunaima 
auté“ befinden ſollte, machte. Eine Strecke weit in der Savane 
hingehend, trafen wir auf zwei große Hütten, in denen einige 
Frauen, mit dem Reiben von Caſſadewurzeln beſchäftigt, ſich be⸗ 
fanden, und weiterhin ſtand ebenfalls ein großes Tucuſchipang, in 
welchem nur ein altes Weib zugegen war, da ſämmtliche Männer 
nach dem Cotinga, um zu fiſchen, ſich begeben hatten. 

In der Nähe des Wai⸗kuah zeigten ſich Geſträucher und 
Bäume von Curatella, Bowdichia⸗, Pſidium⸗, Rhopala⸗ und Pali⸗ 
courea⸗Arten, die am Ufer zu dichtem Gebüſch ſich vereinten. 
Der Wai⸗kuah, von Oſt nach Weit fließend und unterm 4 15° 
n. Br. in den Cotinga mündend, hat hier, nicht allzuweit von 
ſeiner Mündung, eine Breite von 60 Fuß und ſtürzt über ge⸗ 
waltige, ſein Bett anfüllende Felsblöcke, eine Menge kleiner Kata⸗ 
rakte bildend, in der Savane dahin. Seine Ufer waren in der 
jetzigen, trockenen Zeit ziemlich hoch und ſteil, der Fluß ſelbſt 
jedoch ſehr ſeicht, während er in der Regenzeit ſeine Ufer über⸗ 
fluthet und die Savane weithin überſchwemmt. 

An den, am Fuße der Lettenmauer des Ufers theilweiſe ſich 
hinziehenden Sandbänken, fand ich eine bedeutende Menge hühnerei⸗ 
großer, runder, weißer und roſenrother Quarzkieſel, zerbrochener 
Bergkryſtalle, Achat⸗ und Carneolſtücke, während das Bett des 
Fluſſes aus grobkörnigem Granit beſtand. Nach dem linken Ufer 
auf den aus dem Waſſer ragenden Felsblöcken hinüberkletternd, 
betrat ich eine gewaltige, abgerundete Granitplatte, die eine 

Breite von 300 Fuß hatte und mit großen Büſchen der Agave 
vivipara, Melocactus, des niedlichen Mesembryanthemum guia- 
nense Kl., Gesneria u. ſ. w. beſetzt war. Die größte Rarität 
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jedoch für die Indianer war eine mehrere Fuß lange und einen 
Fuß breite Vertiefung auf der Mitte der Felſenplatte, welche, 
wie mir Kaikurang mit leiſer Stimme verſicherte, ein Abdruck 
des Fußes Makunaima's ſei, der natürlich hier wiederum eine 
Wohnung hatte und, nach dem Abdruck zu ſchließen, auf bedeu⸗ 
tend großem Fuße leben mußte. 

In meine Hütte in Paemonkongo-poi zurückgekehrt, ſah ich 
in ihrem Hintergrunde einen an heftigem Fieber erkrankten Ma- 
cuſchi in ſeiner Hängematte liegen, deſſen Lebensſtunden, wie es 
mir ſchien, gezählt waren. Er mußte ein naher Verwandter des 
Oberhauptes der Niederlaſſung ſein, denn ſein ſchlimmer Zuſtand 
erregte große Niedergeſchlagenheit bei den Bewohnern der Hütte, 
und die Frauen waren eifrig bemüht, ihn, was ſonſt bei In⸗ 
dianern in ihrem Benehmen gegen Kranke durchaus nicht der Fall 
iſt, aufs Sorgfältigſte zu pflegen. 

Kaikurang, der ſehr wohl wußte, daß ich eine Mediecinkiſte 
mit mir führte, und mitunter beobachtet hatte, daß ich bei 
leichten Fieberanfällen eine Doſis Chinin zu mir nahm, oder 
meinen Dienern davon mittheilte, bat mich, den Kranken zu cu⸗ 
riren, was ich jedoch ausſchlug, da alle Medicin den Indianern 
inſofern nichts hilft, als ſie in Krankheitsfällen nicht die mindeſte 
Diät beobachten, ſondern dabei Paiwari und allerlei fette Sachen 
im Uebermaß genießen und ſich der Nachtkühle, wie der größten 
Sonnenhitze, rückſichtslos ausſetzen. Im Falle ſie ſterben, wird 
ſodann, bei dem ſteten Mißtrauen der Indianer gegen den Wei⸗ 
ßen, dem letzteren nachgeſagt, daß er den Kranken vergiftet habe, 
und arger Haß tritt an die Stelle der Verehrung, die ſie dem— 
ſelben zuvor gezollt haben; ſo iſt der Charakter der Indianer, 
und der Weiße kann Gott danken, wenn er ihrem Zorne entgeht. 
Vor Antritt meiner Reiſe nach dem Inneren wurde ich ganz be— 
ſonders vor jeglicher Cur an Indianern gewarnt und mir in 
Bezug darauf mehrere Beiſpiele angeführt, deren traurige Re⸗ 
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ſultate mich dermaßen abſchreckten, daß ich mich nie damit be⸗ 
faſſen mochte, kranken Indianern Medicin zu reichen. Ueberdies 
hätte ich mir durch eine Eur an dem Kranken den Haß des 
Piai zugezogen, der ohnedies mit ſcheelen Augen mich betrachtete 
und meine Medicinkiſte, wenn es in ſeiner Macht geſtanden, in 
tauſend Atome zertrümmert hätte. 

Als Pia aber trat bei dieſem Krankheitsfalle Manuel auf, 
der mir bereits von früher her wenig gewogen war. 

Sobald das Dunkel der Nacht einbrach, wurde die Thür⸗ 
öffnung der Hütte, nach der Weiſe der Macuſchis, durch Baum⸗ 
flämme verrammelt, ſämmtliche in der Hütte brennende Feuer 
ausgelöſcht, und der Piaf begann im tiefſten Dunkel ſein Be⸗ 
ſchwörungswerk, wobei ſich ſämmtliche Bewohner der Hütte mäus⸗ 
chenſtill verhielten. 

Er begann damit, ſeine Zauberklapper in abwechſelndem 
Tempo unter monotonem Geſang um den Kopf zu ſchwingen, 
um den böſen Geiſt, der den Kranken quälte, zu verſcheuchen, 
ein eigenthümliches Amuſement, das an zwei Stunden währte, 
und deſſen Einförmigkeit er dadurch zu vertreiben ſuchte, daß er 
dem Kranken von Zeit zu Zeit aus einem hohlen Jaguarknochen 
ganze Wolken von Tabakrauch ins Geſicht blies, was dieſem 
keinesweges große Annehmlichkeit zu bereiten ſchien, da er dabei 
gewaltig ſeufzte und ächzte. 

Als der bõſe Geiſt der Zauberklapper nicht weichen wollte, 
begann der Piat eine ſtärkere Doſis ſeiner Zauberkraft gegen ihn 
anzuwenden, indem er in ein Mark und Bein durchdringendes 
Geheul ausbrach, mit Palmwedeln den Boden peitſchte und dies 
Unweſen längere Zeit in dieſer Weiſe forttrieb, wobei natürlich 
nicht einer der in der Hütte Befindlichen an Schlaf denken konnte. 

Dieſem wahrhaft antediluvianiſchen Geheul folgte eine kleine 
Pauſe, die der gefeierte Sänger benutzte, um friſchen Athem für 
feine nãchſte Vorſtellung, die in einer Unterhandlung mit dem böfen 
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Geiſte beſtand, zu holen. Hierbei trat er als geſchickter Bauch— 
redner auf und wußte aufs Täuſchendſte zwei verſchiedene Stim— 
men hervorzubringen, die bald nahe, bald fern ertönten und 
in einer, allen Anderen unverſtändlichen Weiſe, mit einander eine 
Verhandlung pflogen. Dieſe Converſation dauerte faſt die ganze 
Nacht, da der böſe Geiſt nicht Willens ſchien, von dem Kranken 
abzulaſſen, obgleich der Piaf ſeine Rede an ihn bald zum her: 
riſchen Befehl ſteigerte, bald in demüthige Bitten verwandelte, 
wobei er dem Kranken von Zeit zu Zeit eine mit Tabakſaft ge— 
füllte Calabaſſe, als Neutraliſirungsmittel der Einwirkungen des 
böſen Geiſtes reichte, deſſen Genuß ihm natürlich in kurzer Zeit 
jede Spur von Geiſt aus ſeinem Körper treiben mußte. 

Wiederum begann der Zauberer ſein vorſündfluthliches Ge- 
brüll, das ich nicht länger mit anhören mochte, ſondern, mit 
meiner Hängematte über der Schulter, gewaltſam durch die ver— 
rammelte Thür brach und draußen in der Savane, in der an 
zwei Bäume aufgehängten Hängematte, in gehöriger Entfernung 
von der Hütte, den Schlaf ſuchte, der in der Nähe des Piaf mir 
unmöglich wurde. Meine beiden Diener folgten mir bald in der— 
ſelben Abſicht nach und wünſchten ſehnlichſt den Tod des Kran— 
ken, damit der gräßliche Lärm endete. 

Doch die Indianer haben ein zähes Leben und trotz des 
Lärmen des Piaf, der dem Kranken nicht einen Augenblick Schlaf 
gönnte, trotz der gewaltigen Doſis Nicotin, die letzterer als Cur 
zu ſich zu nehmen hatte, lebte der fieberkranke Mann noch zwei 
Tage länger, ſo daß ich zwei fernere Nächte vor den durchdringen— 
den Zaubertönen des Pia fliehen und in der offenen Savane 
mein Nachtlager ſuchen mußte. 

Zu Anfang der dritten Zaubernacht ſtarb der Kranke und die 
die Dur⸗Töne des Piaf gingen in die mollartigen Trauerklänge 
ſämmtlicher Bewohner der Hütte über, die in gemiſchtem Chor 
ihre Wehklagen über den Verſtorbenen vortrugen, bald aber ihre 
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Stimmen zu einem Fortiſſimo ſteigerten, gegen welches das frühere 
Geheul des Piaf Seraphsgeſang zu nennen war, jo daß ich mich bis 
zum Begräbniſſe des Verſtorbenen freiwillig aus der Hütte bannte. 

Sobald der Kranke geſtorben, wurde er in der Hänge— 
matte in ſitzende Stellung gebracht und die Oberſchenkel mit den 
Unterſchenkeln zuſammengebunden, worauf ihm Kaikurang, der 
ebenfalls ein Verwandter von ihm war, ſeinen, ihm von mir ge- 
ſchenkten, blauen Plüſchrock anzog, und einen alten, abgenutzten 
ſchwarzen Cylinder ohne Krämpe, der in räthſelhafter Weiſe 
ſeinen Weg in dieſe Wildniß gefunden hatte, auf den Kopf ſetzte. 

Außerdem wurden ſofort alle in der Niederlaſſung befind— 
lichen Flinten vor der Hütte, in welcher der Todte lag, abgefeuert, 
um ſowohl, ſo weit der Schall reichte, die Nachricht von deſſen 
Ableben zu verbreiten, als auch den böſen Geiſt aus der Nieder— 
laſſung durch das laute Knallen zu entfernen. 

Der Nimbus, den der Pial Manuel durch ſeinen Spectakel 
während der Cur um ſich her verbreitet, war durch den Tod 
des Kranken ein wenig verflogen, und obgleich er eine Menge 
Entſchuldigungen für den ſchlechten Erfolg ſeiner Cur anzuführen 
wußte, fand er es doch für das Gerathenſte, ſich bis zu meiner 
Weiterreiſe in eine Hängematte zurückzuziehen, um, wie er ſagte, 
den verſäumten Schlaf nachzuholen. 

Das Begräbniß des Verſtorbenen fand den nächſten Tag um 
zehn Uhr Morgens, ſtatt. 

An dieſem Morgen borgten ſich einige der Macuſchis meinen 
Crow⸗bar und zwei Drills 88), damit fie das Grab für den Todten 
ſchneller, als es ihnen in ihrer gewohnten Manier, vermittelſt 
des Cutlaß, möglich war, machen konnten, und nach dieſem wurde 
der Todte, in zuſammengekauerter Stellung, in ſeiner Hänge— 
matte nach dem, von der Niederlaſſung 1/, Stunde entfernten 
Grabe in der Savane, hinausgetragen. Dort zog ihm Kaikurang 
den, ihm bis dahin geliehenen, Rock aus und bekleidete ſich ſelbſt 
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damit, worauf der Todte, aus der Hängematte gehoben, in die 
etwa 5 Fuß tiefe Grube in ſitzender Stellung, mit dem hohen 
Hut auf dem Kopfe, hinabgelaſſen wurde. Hierauf wurde eine 
Calabaſſe mit dem milchigen Saft einer giftigen Ariodee über 
ihn ausgegoſſen und über ſeinen Kopf, der zu dieſem Behufe 
entblößt wurde, eine bedeutende Quantität Tabakſaft geſchüttet, 
ihm ſodann Caſſadebrot, ſein Feuerzeug, der mehrere Zoll dicke 
Stengel der bereits erwähnten, giftigen Aroidee, als Abwehr gegen 
den böſen Geiſt und außerdem eine Quantität Feuerholz ins 
Grab gegeben, das, nachdem der Cylinder der Leiche wiederum 
aufgeſtülpt war, mit trockenem Graſe, auf das dann erſt die 
ausgeworfene Erde kam, ausgefüllt wurde. 

Das Feuerholz und Feuerzeug, ſowie ein Bogen mit Pfeilen, 
wurden ihm auf ſeine weite Reiſe nach den jenſeitigen Jagd— 
gefilden deshalb mitgegeben, damit er ſeine Nahrung während 
der Reiſe ſchießen und röſten könne, nur war das ihm zugetheilte 
Stückchen Caſſadebrot für einen indianiſchen Appetit nicht ge— 
nügend, um für einen ſo weiten Marſch auszureichen. 

Nachdem ich drei Hände voll Erde in das Grab geworfen 
und ein Vaterunſer am Grabe des armen Heiden gebetet hatte, 
worüber die umſtehenden Indianer ſich gegenſeitig verwundert 
anſchauten, begab ich mich in Begleitung einiger Frauen und 
Mädchen, von denen die eine die Hängematte des Verſtorbenen 
trug, nach der Niederlaſſung zurück. 

Noch an demſelben Tage wurde Kaikurang in Folge der 
Aufregung, ſowie ſeiner Anſtrengung, das möglichſt kräftigſte 
Klagegeheul über den Verluſt des Todten zu liefern, auch wohl des⸗ 
halb, daß er den der Leiche abgeſtreiften Flausrock ſofort, bei 
einer Hitze von 900 Fahrh., angezogen, von einem leichten Fieber 
befallen und bat mich inſtändigſt, da er ſeinem Schwiegerſohn 
Manuel in deſſen Eigenſchaft als Piaf nicht mehr traute, um eine 
Doſis Chinin, die ich ihm auf ſeine, wie ſeiner Verwandten, 
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viele Bitten endlich reichte, worauf er den nächſten Tag wieder 
völlig wohl ſich fühlte. Natürlich hatte Manuel dies erfahren, 
und ſein Haß gegen mich ſteigerte ſich dadurch nur deſto mehr. — 

Während dieſer Zeit waren mehrfache Beſuche fremder Ma— 
cuſchis aus der Umgegend hier angekommen, die mir Lebens— 
mittel, lebende Thiere, wie verſchiedenartige, indianiſche Curioſi— 
täten, Waffen, Federſchmuck, Blaſerohre u. J. w. zum Verkauf 
brachten. 

Unter ihnen befand ſich ein Macuſchi, der früher einige 
Monate an der Küſte in einem Holzetabliſſement ſich auf— 
gehalten hatte und ein wenig der engliſchen Sprache mächtig 
war. Um meine Meinung über dergleichen Indianer, die mit 
civiliſirten Menſchen längeren Umgang gehabt, und deren Charakter 
ich bereits früher angeführt habe, zu bekräftigen, machte mir 
dieſer Macuſchi eine Offerte, die mir, zu Ehren der Indianer ſei. 
es bemerkt, während meines neunjährigen Aufenthaltes unter 
ihnen nur einmal noch, und zwar nur wenige Tage nachher, wie ich 
ſpäter bemerken werde, gemacht wurde. Er bot mir nämlich 
zwei junge Mädchen an, die ich für einige Tage zu meinem Ver— 
gnügen bei mir behalten dürfe, und verlangte für jede derſelben 
15 Dollars, ein civiler Preis, wenn man bedenkt, daß die meiſten 
Indianer den Werth eines Geldſtückes nicht kennen und die 
kleinſte Silbermünze mit dem Namen „Dollar“ bezeichnen. Da 
ich natürlich auf ſein Anerbieten nicht einging, entfernte er ſich 
im höchſten Grade verſtimmt und ließ ſich während meines Aufent— 
haltes in Paemonkongo-poi nicht mehr vor mir ſehen. — 

Am Begräbnißtage des Verſtorbenen kamen die auf den 
Fiſchfang geweſenen Arekunas zurück und brachten mehrere Körbe 
geräucherter Fiſche, die meiſtens in dem wohlſchmeckenden Lucanani 
oder Sunfiſch (Cichla ocellaris Bl. Schn.), deſſen größere, 2½ 
Fuß lange Art die Macuſchis „Tucunare“, die kleinere, 1 Fuß 
lange, „Camäcara“ nennen, beſtanden. Sofort nach ihrem Er— 
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ſcheinen in der Hütte wurde ihnen der Tod des Macuſchis mit⸗ 
getheilt, und die gräßlichen Todtenklagen, in welche die ganze 
Verſammlung einſtimmte, begannen aufs Neue und wurden der⸗ 
maßen forcirt, daß bald eine reichliche Thränenfluth den Augen 
der Klagenden entſtrömte, die nur durch das umſichtige Benehmen 
der, gewaltige mit Paiwari gefüllte Calabaſſen umherreichenden 
Indianerinnen gedämpft wurde. 

Bei einem Ausfluge, den ich am zweiten Tage meines 
hieſigen Aufenthaltes wiederum nach dem Fluſſe Wai⸗kuah 
machte, war ich, in der Nähe des ſeine Ufer begrenzenden 
Gebüſches angekommen, verwundert, ein ſeltſames Geheul, das 
keine Aehnlichkeit mit dem eines Thieres hatte, in dem 
Dickicht zu vernehmen. Nach dem Orte, von woher es ſchallte, 
mich begebend, erblickte ich zwei Indianer, von denen der eine 
Manuel, der andere ein, in meinen Dienſten als Conſervator 
ſtehender Accawai war, dem ich ſeines grimmigen Geſichtes 
wegen den Namen „Vandamme“ gegeben hatte. Beide beeiferten 
ſich in der abgelegenen Gegend, mit einander um die Wette zu heulen 
und mit, in ihren Händen befindlichen, aus der ausgehöhlten, mit 
Steinchen gefüllten Frucht der Creſcentia gefertigten Klappern, 
den Tact zu dieſer gräulichen Muſik zu ſchlagen. 

Da beide, ſobald ſie mich erblickten, ihr ſchauderhaftes 
Duett plötzlich unterbrachen und ſich hinweg begaben, konnte ich 
erſt bei meiner Zurückkunft in die Niederlaſſung von Weytorreh 
die Veranlaſſung dieſer Geſangübung erfahren, der mir mittheilte, 
daß Vandamme Unterricht von Manuel in der Pialkunſt erhielte, 
um ſpäter unter ſeinem Stamme als gewaltiger Zauberer, für 
welches Metier ſeine Geſichtsbildung extra geſchaffen ſchien, auf⸗ 
treten zu können. 

Die Krankheit des Macuſchis, deren Verlauf meine Begleiter 
durchaus abwarten wollten, hatte mich länger als ich beabſichtigte, 
in Paemonkongo-poi aufgehalten; durch ſeinen Tod ſtand nunmehr 
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meiner Abreiſe nichts im Wege, und ich trat am Morgen des 
20. März dieſelbe an, nicht ohne vorher herzlichen Abſchied von 
mehreren, bis hierher mich begleitet habenden Arekunas zu 
nehmen. 

Außer dem alten Häuptling Kaikurang und einigen ſeiner 
Familie, war es vor Allen Kamaima, meine, Geliebte, die hier 
von mir Abſchied nahm, indem ihre Eltern es ihr unter keiner Be— 
dingung geſtatteten, mich weiter hinein in das Gebiet der Ma— 
cuſchis zu begleiten, aus Furcht, daß ſie, als die Geliebte eines 
Weißen, mit neidiſchen Augen von den Macuſchimädchen be— 
trachtet und wohl gar von ihnen vergiftet werden möchte, welche 
Todesart bei den Indianern leider nicht ſelten vorkommt. 

Das arme Mädchen vergoß die heftigſten Thränen und be— 
gleitete mich mit ihren Eltern, die ebenfalls nach dem Roràima 
zurückkehrten, noch eine Stunde weit, worauf der letzte, herzlichſte 
Abſchied folgte. 

Auffallend war es mir, daß die mich begleitenden Arekunas, 
Männer, Frauen und Mädchen, beim Entritt in das Macuſchi— 
gebiet all ihren Schmuck abgelegt und theils in Paemonkongo— 
poi zur Aufbewahrung zurückgelaſſen hatten, theils ihren, nach 
dem Roraäima zurückkehrenden, Freunden mitgaben. Frauen und 
Mädchen trugen nunmehr, ſtatt der aus Perlen gefertigten Scham— 
ſchürzen, dergleichen von Wollfranſen, deren ich bereits früher 
erwähnt habe. Der Grund dazu lag wahrſcheinlich darin, daß 
ſie durch ihren Schmuck, der hauptſächlich in den von mir reich— 
lich erhaltenen Glasperlenſchnüren, Spiegeln u. ſ. w. beſtand, 
nicht den Neid und die Habſucht der ihnen keinesweges freundlich 
zugethanen Macuſchis erregen wollten. — 

Den Wai⸗kuah überſchreitend, wandten wir uns nach Südoſt 
Hüber die weite Savane, in ein ſchmäleres, von einem Theil der 
Gebirgskette des Pacaraàima gebildetes Thal, das nur ſpärlich 
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Das Pacaràima-Gebirge erſtreckt ſich nahe an 200 Miles von 
Oſt nach Nordweſt, vom unteren Rupununi bis zum Cotinga und 
bildet zugleich die Waſſerſcheide zwiſchen dem Flußgebiet des 
Orinoco und Eſſequibo und im Süden die des Rio branco, eines 
Nebenfluſſes des Amazonenſtroms, ſowie es auch die üppigen Ur⸗ 
wälder des Nordens von Guyana von den ungeheuren Savanen 
des Südens trennt. Es kann kaum als eine eigentliche Cordillere 
betrachtet werden, da es nicht aus einer zuſammenhängenden, 
ununterbrochenen Gebirgskette, vielmehr aus unregelmäßigen 
Gruppirungen meiſtentheils kahler Berge beſteht, die öfter durch 
ebene Savanen von einander getrennt ſind und ſich durch bizarre 
Felſenbildungen, theils an den Abhängen, theils an den Gipfeln, 
auszeichnen. Nur durch eine tageweite Ebene ſind ſeine weſtlichen 
Theile von dem gegen Norden gelegenen Humirida-Gebirge 
getrennt. . 

Seinen Namen hat das Pacaräima- Gebirge von der Aehn- 
lichkeit einzelner ſeiner kahlen, felſigen Höhen mit den indianiſchen 
Körben, welche „Pacara“s7) genannt werden. Seine Höhe be- 
trägt, durchſchnittlich gerechnet, 1500 Fuß; doch erreichen einige 
der höchſten Gipfel die Höhe von 2000 bis 2500 Fuß. — 

Das Gehen in der ebenen, ſchattenloſen Savane wurde durch 
die drückende Hitze, die in dem Thale herrſchte, ungemein be- 
ſchwerlich, um ſo mehr, als der heftige Durſt nur ſelten und 
dann nur mit dem lauwarmen, unreinen Waſſer der in den 
ausgetrockneten Flußbetten ſtehen gebliebenen Lachen, gelöſcht 
werden konnte. | 

Gegen Mittag gelangten wir aus dem engen Thale nach 
einer offeneren Savanengegend und lagerten an einem kleinen, 
von ſchwarzen Felsblöcken umgebenen Teiche, um etwas Nahrung 
zu uns zu nehmen. Es herrſchte eine förmliche Siedehitze in 
der Atmoſphäre und an Schutz gegen die drückend heißen Sonnen⸗ 
ſtrahlen war dabei nicht zu denken, wodurch die Annehmlichkeit des 
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Ausruhens, für mich und meine Diener, zur Qual wurde; mein 
großer Sonnenſchirm, der mir wenigſtens einigen Schutz geleiſtet 
hätte, war bereits am Roraima, durch die Neugierde der Indianer, 
die ihn tagtäglich hundertmal auf- und zugeklappt hatten, total 
ruinirt worden, und ſo wartete ich mit größter Ungeduld auf den 
Aufbruch der in größter Behaglichkeit ausrxuhenden Indianer, 
denen ſolche ſchattenloſe, der Sonne ausgeſetzten Stellen die an— 
genehmſten Ruheplätze waren. 

Endlich doch, als ihre Haut gehörig kochte, erwachten ſie 
aus ihrem lethargiſchen Zuſtande und ſetzten die Reiſe weiter fort. 

Das Terrain wurde nunmehr hügelig und nach zwei Stun— 
den anhaltenden Gehens kamen wir in eine mit Gebüſch von 
Rhopala, Palicourea, Curatella, Pſidium und anderen Savanen— 
bäumen und Sträuchern bedeckte Gegend, in welcher gewaltige, oft 
80 100 Fuß hohe, aufs Seltſamſte geformte Felsmaſſen in die 
Höhe ſtarrten. Die Kegel- und Obeliskenform war bei dieſen Fels— 
blöcken die gewöhnlichſte und die Bemerkung eines hinter mir 
gehenden Arekunas „Makunaima auté“ konnte natürlich nicht 
ausbleiben, denn die Steinmaſſen ſahen gar zu ſonderbar und 
verlockend aus, um nicht als Wohnſitze des großen Geiſtes 
zu gelten. Die meiſten der Felsblöcke waren an ihren Wän- 
den mit gewaltigen, weißen Flecken wie angetüncht, die jedoch 
nicht vom großen Geiſte, ſondern von einer Menge Waſſer— 
vögel, beſonders Reiher-Arten, herrührten, deren Raſtort auf den 
Felſen war, auf deren Oberfläche, wie an deren Wänden, ſie dieſe 
bedeutenden Guano-Niederlagen errichtet hatten. In der Nähe 
rauſchte ein Flüßchen dahin, das weiter gegen Süden einen kleinen 
See bildete, wodurch die Landſchaft, mit den kahlen 3 
ein intereſſantes Ausſehen gewann. 

Das Flüßchen erinnerte durch ſein klares, kühles Waſſer, 
das über gewaltige Felsblöcke ſtürzte, an die kryſtallhellen, eis- 
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von uns allen begrüßt, um ſo mehr, als in ſeiner Nähe, am 
linken Ufer auf einer felſigen Anhöhe, eine Macuſchihütte lag, in 
der wir unſer Nachtlager zu nehmen gedachten. | 


Doch die Bewohner der Hütte, drei Macuſchis mit ihren 
Frauen, zeigten bei meiner Ankunft ein dermaßen abſtoßendes 
und arrogantes Benehmen, daß ich nicht einen Schritt in die 
Hütte that und die Nacht über in einiger Entfernung davon, 
unter meinem Zelte, campirte. Die Arekunas hatte jedoch die 
Begierde nach Paiwari in die Hütte getrieben, und ihnen, als 
Indianern, ſchien eine freundlichere Behandlung von Seiten der 

dacuſchis zu Theil zu werden; ich jedoch nahm nicht die geringite 
Notiz von letzteren und ſchlug ihr Geſuch um einige Zündhütchen, 
wofür ſie mir einen braſilianiſchen Cruſado ss), den der Eine als 
Schmuck um den Hals trug, offerirten, rund ab. | 


Dafür wußten fie ſich aber zu rächen, denn als ich am 
anderen Morgen meine Arekunas erwartete, um mein Gepäck, das 
ich am Abend vorher in mein Zelt hatte bringen laſſen, zur 
Weiterreiſe abzuholen, erſchien Niemand, und längere Zeit nach 
ihnen ſuchend, fand ich ſie ſämmtlich zu einer großen Berathung, 
in der Nähe des Fluſſes, verſammelt. 


eich ihnen nähernd, forderte ich fie zur Weiterreiſe auf, 
worauf mir Wey-torreh erklärte, daß ſie ſich ſämmtlich entſchloſſen 
hätten, mich nicht weiter zu begleiten, ſondern nach dem Roraima 
zurückzukehren, da die Bewohner der Hütte ihnen mitgetheilt, daß 
die Macuſchis von Birara und anderen Niederlaſſungen, von 
ihrem Eintritt in ihr Gebiet benachrichtigt, ſich vereint hätten, 
ihnen unterweges aufzulauern und ſie ſämmtlich ums Leben zu 
bringen. Natürlich war es nur die Abſicht der hier wohnen— 
den Macuſchis, mir dadurch zu ſchaden und meine Begleiter mir 
abſpänſtig zu machen, wodurch ich, wenn ſie ihren Zweck erreicht 
hätten, in die allergrößte Verlegenheit gekommen wäre, da ich 
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auf eine Hilfe von Seiten der wenigen hier 2 wohnenden 
Macuſchis nicht rechnen konnte. 

Trotz meiner Gegenvorſtellungen beharrten die Arekunas auf 
ihrem Vorſatz, mich zu verlaſſen, da ſie den Lügen der Macuſchis 
völlig Glauben ſchenkten, ſo daß ich mich genöthigt ſah, determi— 
nirter gegen ſie aufzutreten. Sofort ließ ich mir die den Jägern 
geliehenen Flinten zurückgeben, lud alle meine Flinten mit Kugeln, 
nahm ſämmtliche Bogen, Pfeile und Kriegskeulen der Are- 
kunas, die ſie am Abend zuvor in mein Zelt gebracht hatten, in 
Beſchlag und erklärte letzteren, daß, wenn ſie bei ihrer Weigerung 
beharrten, ich ſofort alle ihre Waffen in das vor dem Zelt bren— 
nende Feuer werfen und ihre etwaigen Verſuche, in deren Beſitz 
zu gelangen, durch ſcharfe Schüſſe vereiteln würde, wobei mich 
Corneliſſen und William aufs Energiſcheſte zu unterſtützen ver— 
ſprachen. Ueberdies bemerkte ich ihnen, daß ich ihnen mehr 
Courage zugetraut hätte, indem es eine Schande ſei, wenn ein 
Trupp von 50 Arekunas, wohlbewaffnet wie ſie, vor einem Haufen 
Macuſchis ſich fürchtete, und erklärte mich bereit, während der 
Reiſe ſtets mit meinen beiden Dienern, mit ſcharfgeladenen Flinten 
verſehen, dem Zuge voran zu gehen. Das ganze Gerede der hieſigen 
Macuſchis, bemerkte ich ferner, wäre überdies nur ein Lügen- 
gewebe, da der Häuptling des Macuſchiſtammes, Paſchiko, mein 
Freund ſei und bereits nach Paemonkongos-poi einige ſeiner Leute 
zu mir mit der Einladung, ihn in Pirära zu beſuchen, geſendet 
hätte, wodurch die Aufhetzereien der Hüttenbewohner ſich am 
Deutlichſten als Lug und Trug erwieſen. 

Meine, von Weystorreh ſeinen Landsleuten überſetzte An⸗ 
ſprache ſchien zu wirken, und er ſelbſt war der Erſte, der nach 
meinem Zelt kam und erklärte, mich auf meiner weiteren Reiſe 
zu begleiten. Seinem Beiſpiele folgten bald alle Anderen, be— 
ſonders die Mädchen, welche die ganze Zeit über im höchſten 
Grade verdutzt durch mein barſches Benehmen dageſtanden, ſich 
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jetzt aber ſchnell, doch nicht ohne Furcht in ihren Mienen, näher— 
ten, um ihre Tragekörbe von mir in Empfang zu nehmen. 

Ohne die geringſte Notiz mehr von den heimtückiſchen 
Macuſchi's zu nehmen, ſtellte ich mich verſprochenermaßen mit 
meinen Dienern, mit Flinten bewaffnet, an die Spitze des Zuges, 
nachdem ich den drei Jägern ihre Flinten, um ihr Jagdglück zu 
verſuchen, zurückgegeben hatte. Zum Hohne wurde den, an der 
Hüttenthür ſtehenden Macuſchis, eine Salve aus ſämmtlichen 
Flinten vor der Naſe abgefeuert, letztere wieder geladen und der 
Zug ſetzte ſich in Indianerreihe in Bewegung. Die Indianer 
laſſen ſich durch ein entſchiedenes Benehmen leicht einſchüchtern 
und erkennen dadurch die Ueberlegenheit der Weißen über ſie, da 
ſie, im Grunde genommen, trotz aller ihrer Naturgaben und 
Kräfte, einen furchtſamen, faſt feig zu nennenden Charakter be— 
ſitzen, der nur durch Hinterliſt dem Gegner gefährlich wird. — 

Dieſer Tag war für mich einer der fatiguanteſten der ganzen 
Reiſe, die heut durch hügelige, ſchattenloſe Savane, auf der nicht 
ein Tropfen Waſſer anzutreffen war, führte, ſo daß ich aufs 
Empfindlichſte durch arge Hitze und brennenden Durſt litt. Es 
wurde daher nur eine kleine Raſt, um etwas trockenes Caſſadebrot 
die noch trockenere Kehle hinunterzuwürgen, gemacht und der 
Marſch ſchnell wieder fortgeſetzt, um noch vor Dunkelheit einen 
Bach zu erreichen, deſſen Ufer die Indianer zum Nachtlager be— 
ſtimmt hatten. Jeden Morgen hatte ich es den Arekunamädchen 
eingeſchärft, Trinkwaſſer in den mit ſich führenden Flaſchen— 
kürbiſſen mitzunehmen, da auf der jetzigen Tour durch die waſſer— 
leeren, ausgetrockneten Ebenen der Waſſermangel von Tag zu 
Tage fühlbarer wurde, jedoch ſtets wurde dies von ihnen ver— 
geſſen, da ſie ſelbſt durch Gewohnheit Hunger und Durſt leichter 
ertragen konnten. 

Am Nachmittag zeigte ſich gegen Nordweſten eine ſchöne Kette 
ſchluchtenreicher Felsberge meinen Blicken, von denen beſonders 
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ein aufs Aeußerſte zerklüfteter Berg durch ſeine völlig weißen, 
gleich Silber glitzernden Abſtürze, die aufs Täuſchendſte einer 
gewaltigen, mit Hunderten von Sprüngen und Riſſen verſehenen 
Gletſchermaſſe glichen, ſich auszeichnete, hinter welchem ein ähn⸗ 
lich geformter Felsgipfel in röthlicher Färbung ſich erhob. Der 
erſtere war der aus mächtigen, zu Tage tretenden Quarzfelſen ge⸗ 
bildete, 2000 Fuß hohe, Haimatong oder weiße Berg, der dahinter 
liegende der wild zerklüftete Curataki. 

Alle die anderen Berge der Kette zeigten ſich ebenfalls kahl, und 
ihre Abhänge bedeckten jetzt vertrocknete, oder durch Brände ſchwarz 
gefärbte Grasmatten, vom Fuß bis zu den Gipfeln, die nur hin 
und wieder mit kahlen Granitriffen, oder in den Schluchten und 
Klüften mit niederer Waldung abwechſelten. Von tropiſcher 
Landſchaftsſcenerie war hier nicht die mindeſte Spur zu ſehen, 
und die ganze Landſchaft in ihrem öden, wilden Charakter gli . 
eher den traurigen Steppen und Wüſten Central-Aſiens, als dem 
weiten Gebirgsthale einer ſüdamerikaniſchen Tropengegend. 

Im höchſten Grade ermüdet von der heutigen, anſtrengenden 
Fußtour langten wir beim Einbruch der Dunkelheit am Ufer des 
erſehnten Baches an, der glücklicherweiſe Waſſer, und zwar klares, 
friſches, über Felsblöcke dahin ſpringendes Waſſer, enthielt, 
hatten jedoch, bevor wir uns lagern konnten, noch das mannshohe 
Gras in Brand zu ſtecken, das weite Strecken am Ufer überzog 
und uns am Aufſchlingen der Hängematten und dem Anmachen von 
Feuern hinderte. Endlich war dies beſeitigt, der brennende Durſt 
gelöſcht, und nach einem kurzen Abendeſſen warf Jeder ſich mit 
wahrem Vergnügen in ſeine Hängematte, um bei dem traulichen 
Murmeln des Baches aufs Baldigſte in einen wohlthuenden 
Schlaf zu ſinken. 

Am nächſten Morgen brachen wir ſehr zeitig auf, da wir 
mit unſerem Frühſtück einzig und allein auf Caſſadebrot beſchränkt 
waren und wir gegen Mittag eine Macuſchiniederlaſſung zu er⸗ 
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reichen hofften, wo den Indianern, außer Fleiſch, gefüllte Pai— 
waricalabaſſen winkten, die ſie zu einem ſchnellen Marſche an— 
trieben. Mit der Jagd war es, ſeit wir die Gebirgsgegenden 
verlaſſen hatten, ſchlecht beſtellt, und meine Jäger hatten weder 
am erſten, noch am zweiten Tage meiner Abreiſe von Pämon— 
kongo-poi etwas geſchoſſen, da ſich ſämmtliches Hochwild aus der 
theils vertrockneten, theils abgebrannten Grasſteppe nach den ent— 
fernten, waſſerreichen Plätzen am Cotinga und anderen Savanen— 
flüſſen, die noch in friſcher, grüner Vegetation prangten, hin⸗ 
gezogen hatte. Ein Gleiches war es mit den Vögeln, von denen 
nur kleine Arten, deren Skelette in höchſt homßopathiſcher Weiſe 
mit Fleiſch bekleidet waren und in dieſer Beziehung den Schuß 
nicht lohnten, die Savane belebten. 

Vom Ufer des Baches an wurde das Terrain hügelig und 
verurſachte ein fortwährendes Auf- und Abwärtsſteigen, bis wir 
endlich in einiger Entfernung, auf dem Gipfel eines hohen Hügels, 
die runde Hütte einer Macuſchifamilie liegen ſahen, der wir uns 
mit gewaltig hungrigem Magen in Eilſchritten näherten. 

Bei dem Rufe „Tu, tu, tu!“ und dem Stampfen der Füße, 
dem Zeichen des Einlaßbegehrens bei den Macuſchis, das von 
einigen meiner Arekunas vor der durch Stämme verbarricadirten 
Thür der Hütte gegeben wurde, wurden die Pfoſten derſelben 
bei Seite geſchoben und ein noch ſchlaftrunkener Macuſchi trat 
heraus, wie es ſchien, nicht ſonderlich erfreut über unſere An- 
weſenheit. Auf unſeren Wunſch, hier zu raſten, zeigte er nach einer 
anderen, entfernt im Thale liegenden Hütte, mit dem Bemerken, 
daß wir dort ein gutes Unterkommen finden würden, da er auf 
Gäſte nicht eingerichtet ſei und ſelbſt mit ſeiner Familie nicht 
Ueberfluß an Lebensmitteln hätte. Ohne ſeine weiteren Entſchul⸗ 
digungen abzuwarten, eilten wir im Trabe nach dem Thal hinab 
und der bezeichneten Hütte zu, von deren Bewohnern wir freund- 
lich empfangen und eingeladen wurden, in derſelben unſere 
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Hängematten aufzuhängen. Das Intereſſanteſte aber für meine 
Begleiter waren die gefüllten Fleiſchtöpfe, die friſche Caſſade und 
vor Allem der Paiwari, die uns, auf an der Erde ausgebreiteten 
Matten, zu unſerer Benutzung hingeſtellt und in kürzeſter Zeit 
den ausgehungerten Magen zu fernerer Bearbeitung und Weiter⸗ 
vertheilung überliefert wurden. Vor Hunger aß ich ſelbſt von 
dem Maipurifleiſche, nachdem ich deſſen daranhängende Haut und 
Haare aufs Sorgfältigſte entfernt hatte, dann erſt betrachtete ich 
die nähere Umgebung, die in einigen felſigen Hügeln beſtand, an 
denen zu meiner größten Freude ein waſſerreicher Fluß, der nach 
der Ausſage der Macuſchis Fiſche enthalten ſollte, dahin ſtrömte. 
Die Hütte ſelbſt war von bedeutender Größe, völlig rund und 
in derſelben eine Anzahl Frauen und Mädchen mit Fertigung 
von Caſſadebrot beſchäftigt. | 

Das Oberhaupt der hier lebenden Indianer, deren Zahl wohl 
30 betragen konnte, war ein freundlicher, alter Mann, der uns 
einlud, einige Tage bei ihm zu raſten, was wir, da wir höchſt 
nöthig Caſſadebrot für die fernere Reiſe gebrauchten, bereitwillig 
annahmen. Zugleich ertheilte er den mich begleitenden Indiane⸗ 
rinnen die Erlaubniß, ſo viel Körbe Caſſadewurzeln, als ſie zur 
Bereitung des für die Reiſe zu fertigenden Brotes nöthig hätten, 
von ſeinen Feldern zu holen, wofür ich ihm natürlich ein gutes 
Gegengeſchenk machte. 

Um ſeiner Güte die Krone aufzuſetzen, begleitete er, mit 
einigen ſeiner Leute, meine Jäger nach einer wildreichen Gegend, 
ſo daß dieſer Jagdausflug ſo überaus günſtig ausfiel, daß ſie 
am Abend mit der Ausbeute von zwei Savanen⸗Hirſchen und 
einem halben Dutzend Moſchusenten (Cairina moschata Flem.), 
von den Macuſchis „Maiwa“ genannt, zurückkehrten. 

Von hier nach Süden zu, bis nach den großen Savanen des 
Tafutü und Rio branco, erſtreckt ſich der Aufenthalt der großen, 
wohlſchmeckenden Moſchusente, welche die Stammente der in 
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Europa häufig im gezähmten Zuſtande vorkommenden Biſam- oder 
türkiſchen Ente iſt. Die große, an ihrem Steiße befindliche 
Fettdrüſe muß, bei der Zubereitung des Fleiſches für die Küche, 
ſorgfältig herausgeſchnitten werden, da ſie dem Fleiſche einen un— 
angenehmen Geſchmack mittheilt; daß aber dieſe Ente einen 
moſchusähnlichen Geruch an ſich habe, wie vielfach behauptet wird, 
habe ich nie gefunden. Trotz des Wohlgeſchmackes ihres ungemein 
fetten Fleiſches ſchätzen die Indianer daſſelbe nicht ſonderlich und 
ziehen das der Fiſche bei weitem vor, während ich, wie meine 
Diener, das erſtere im höchſten Grade liebten und es uns nie, 
trotz deſſen faſt täglichen Genuſſes, zum Ueberdruß aßen. 

Während einige der Arekunas in dem Fluſſe eine Menge 
kleiner Fiſche fingen, nahm ich ein erquickendes Bad in dem 
kühlen Waſſer deſſelben und begab mich ſodann auf eine kleine 
Excurſion, die jedoch wenig erfolgreich ausfiel, da die Savane, 
weit in der Gegend umher, von den Macuſchis erſt kürzlich ab— 
gebrannt war. | 

Zwei Tage hielt ich mich in dieſer Niederlaſſung auf, die ich 
zur Unterſuchung meiner Sammlungen verwandte, welche ſämmt⸗ 
lich, bis auf die lebenden Pflanzen, noch in beſtem Zuſtande ſich 
befanden. Von letzteren waren einige vertrocknet, andere ver— 
fault, was bei deren mangelhafter Verpackung, in welcher ſie 
während der Reiſe den heftigſten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt waren, 
nicht anders zu erwarten ſtand. 

Die noch lebenden Pflanzen verpackte ich hier wiederum aufs 
Sorgfältigſte in friſche Bananenblätter und ſchärfte den ſie tragen— 
den Indianern die größte Vorſicht in ihrem Transporte ein, 
ganz beſonders aber, daß ſie während der Raſttage an feuchten, 
ſchattigen Orten aufbewahrt würden. 

Nachdem die Indianerinnen einen großen Vorrath Caſſade— 
brot gefertigt, traten wir am Morgen des 25. März die Weiter: 
reiſe an, begleitet von einem hier wohnenden Macuſchi, der nach 
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der Stadt Kaembu, wie die Indianer Georgetown nennen, reiſen 
wollte. Die Veranlaſſung zu ſeiner Reiſe gab ein ihm gehöriger 
grüner Papagei, den er dort vortheilhaft zu verhandeln gedachte, 
um ſich für deſſen Erlös Pulver, Schrot und Zündhütchen kaufen 
zu können. Um ihm die einige hundert Meilen weite Reiſe, die er 
wegen des Gewinnes von 2 Dollars machte, zu erſparen, bot ich 
ihm für den Vogel, der für mich nicht den geringſten Werth 
hatte, die von ihm gewünſchte Munition, worauf er jedoch 
nicht einging, da er wahrſcheinlich glaubte, einen höheren Preis 
dafür in Georgetown zu erhalten und überdies dieſe, in den Augen 
der Indianer des Inneren fabelhafte Stadt der Weißen, gern ſelbſt 
ſehen wollte. Die Zeit hat für den Indianer nicht den mindeſten 
Werth und die beſchwerlichſten, weiteſten Reiſen zu Fuß oder zu 
Waſſer machen ihm Vergnügen, wenn er nur dabei etwas Neues 
ſehen und zugleich einzelne, ihm nöthige Sachen, ſelbſt wenn ſie 
nur in einigen Angeln oder Stecknadeln beſtehen, gewinnen kann. 
| Unſer Weg führte einige ſteile Abhänge hinan, auf ein hoch 

gelegenes, mit Grasvegetation bedecktes Plateau, auf dem ſich hin 
und wieder einzelne felſige Hügel erhoben. 

Unter einer großen Curatella, am Ufer eines Baches, hatte 
eine Macuſchi⸗Familie ihren Wohnſitz aufgeſchlagen und ſchien in 
deſſen Nähe eine Hütte erbauen zu wollen. 

Vorläufig campirten ſämmtliche Familienglieder im Freien, 
und ich konnte nicht genug die lieblichen Geſichter zweier Mädchen 
mit großen, ſchwarzen Augen, die mich treuherzig und ohne 
Furcht anſchauten, bewundern und nur bedauern, daß ſie in ſolcher 
Einöde, ohne irgend die geringſte Hoffnung eines beſſeren Lebens, 
ihr Daſein zu verbringen beſtimmt waren. 

Doch ſie waren vielleicht ſo glücklicher, als wenn ſie uner⸗ 
reichbare Hoffnungen gehegt hätten! 

Am Drolligſten ſahen zwei in einer Hängematte liegende 
Säuglinge aus, die jtill vor ſich hin lächelten und deren paus- 
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backige Geſichter und fleiſchigen Füßchen bereits mit der rothen 
Farbe des Roucou bemalt waren. — 

Die heutige Fußtour wurde durch die gewaltige Hitze des 
Tages im höchſten Grade anſtrengend und ſteigerte ſich bei dem 
heftigen Durſt, der mich und Corneliſſen plagte, zur Unerträglich- 
keit. Wie gewöhnlich hatten die Indianerinnen nicht Waſſer mit⸗ 
genommen, und ſo dankte ich Gott, als ich, auf eine bedeutend 
hohe, felſige Anhöhe gekommen, in weiter Ferne den bläulichen 
Waſſerſpiegel eines großen Teiches erblickte. Während die In— 
dianer auf der Anhöhe, um zu eſſen, raſteten, lief ich mit Corneliſſen 
eiligen Schrittes den Berg hinab, dem fernen Teiche zu, um ſo— 
bald als möglich die heftigen Qualen des Durſtes zu ſtillen. 

Es war ein weiter Weg, der uns Beide noch mehr erhitzte 
und die Lungen in die größte Aufregung brachte; unſere Kehlen 
waren förmlich ausgetrocknet, als wir wie gejagte Hirſche durch 
das den Waſſerſpiegel umgebende Wäldchen brachen und uns am 
Rande einer gewaltigen, gelbweißen Sandfläche befanden, die wir 
wegen der bläulichen, duftigen Färbung, die ſie, aus weiter Ent— 
fernung geſehen, annahm, irrthümlich für Waſſer gehalten hatten! 

Die Enttäuſchung war gräßlich, und im höchſten Grade 
gequält von der empfindlichen Pein des Durſtes, warf ich mich im 
Schatten des Wäldchens auf den Boden hin und wartete die An- 
kunft der Indianer ab, die erſt eine Stunde ſpäter erſchienen 
und die größten Vorwürfe von mir erhielten, daß ſie mich nicht 
vorher über die Täuſchung aufgeklärt hatten, auf die ſie nach 
ihrer gewöhnlichen Manier mit ſchallendem Gelächter antworteten. 

Mißmuthig raffte ich mich vom Boden auf und ſchlich hinter ihnen 
her, denn der gewaltige Durſt hatte alle meine Kräfte gelähmt. 

Der Weg bis zur Niederlaſſung, in der wir zu übernachten 
gedachten, war noch ſehr lang, und bis zum ſpäten Nachmittag 
hatte ich die heißen, unmittelbaren Sonnenſtrahlen, wie den 
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Endlich kurz vor Sonnenuntergang erblickte ich, auf der An— 
höhe eines Gebirgszuges angekommen, im tiefen Thale Waſſer 
und zwar einen größeren, zwiſchen felſigen Ufern und über Fels— 
trümmer dahin rauſchenden Fluß, den Virua, an deſſen rechtem 
Ufer eine aus drei runden Hütten beſtehende Macuſchi-Nieder⸗ 
laſſung lag, die wir, in größter Eile die ſteilen Abhänge hinab— 
kletternd, in kurzer Zeit erreichten, nachdem ich vorher am Fluße 
im reichlichſten Maße meinen rieſigen Durſt geſtillt hatte. 

Zum Nachtquartier bezog ich eine im Bau begriffene Hütte, 
während die Arekunas ſich in die drei bewohnten Hütten der 
Macuſchis vertheilten. 

Bald nach meiner Ankunft brachten mir die Indianerinnen 
der Niederlaſſung eine Menge Lebensmittel, Caſſadebrot, Bananen, 
Dams, Bataten, Ananas u. ſ. w., zum Verkauf, um dafür ihren 
Lieblingsſchmuck, bunte Glasperlen, zu erhalten, und bald ſah der 
weite Raum in meiner Hütte einer großen Fruchtausſtellung ähnlich, 
zu deren Fortſchaffung am nächſten Tage ich einige Macuſchis von 
hier miethen mußte. Der angenehmſte Gegenſtand für mich waren 
eine große Anzahl 1—2 Fuß langer Fiſche, beſonders der wohl— 
ſchmeckende Lucanani (Cichla ocellaris Bloch. Schn.) und Huri 
(Erythrinus unitaeniatus Spix.), welche mir einige ſo eben vom 
Fiſchfange zurückgekehrte Macuſchis brachten, die eine köſtliche 
Abendmahlzeit gaben. Außerdem erhandelte ich, im Tauſch gegen 
eine Axt, einen großen, ſchwarzen Hund, der, wie mir ſein früherer 
Eigner verſicherte, auf Hirſche dreſſirt war und ein ausgezeichneter 
Jagdhund ſein ſollte. 

Die ganze Nacht hindurch dauerte der Lärm und Heia-heia- 
Geſang der um einen gefüllten Paiwaritrog tanzenden Indianer 
und dies war die Urſache, daß ich am anderen Morgen erſt ſehr 
ſpät von hier aufbrechen konnte, da die halb berauſchten Arekunas 
erſt um 10 Uhr aus den Hängematten ſich erhoben. 

Nicht geringe Umſtände verurſachte es, den großen Hund, 
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den ich wegen ſeiner Farbe Negro nannte, zu bewegen, mich zu 
begleiten. Ihn an einen Strick gebunden mit mir zu nehmen, 
war unmöglich, da er ſich platt zur Erde warf und trotz der 
ſchönſten Hiebe nicht einen Fuß rührte, ſo daß mir nichts übrig 
blieb, als ſeinen früheren Eigner als Begleiter bis Pirära zu 
engagiren, dem er natürlich willig folgte. 

Den Fluß Virua, der ſich kurz unterhalb der Mündung des 
Mahu in den Takutu ergießt, überſchreitend, zogen wir in dem 
an zwei Seiten von hohen, felſigen Bergen eingeſchloſſenen Thale 
einige Stunden dahin, bis ſich daſſelbe allmälig erweiterte, die 
an der öſtlichen Seite gelegenen Berge weit zurücktraten und 
nur die weſtlichen Höhen in unſerer Nähe blieben. Gegen 3 Uhr 
Nachmittags befanden wir uns bereits wieder in einer anderen, 
von zwei Hütten gebildeten Macuſchi⸗Niederlaſſung, die zahlreich 
bewohnt war. In der Nähe derſelben lagen einige kleine Teiche, 
nach denen die Arekunas bald 0 der Ankunft ſich, um zu 
fiſchen, begaben. 

Die hier wohnenden Macuſchis waren von einem, in geſtriger 
Nacht ſtatt gehabten Trinkfeſte, noch halb berauſcht und im höchſten 
Grade zudringlich und unverſchämt, ſo daß ich es vorzog, bis zu 
einbrechender Dunkelheit einen Ausflug in die Umgegend zu 
machen, auf welchem ſich ein junger Indianer gegen meinen 
Willen zu mir geſellte. Er war einer derjenigen, die bereits 
einige Monate an der Küſte gelebt und, mit einiger Kenntniß der 
engliſchen Sprache, zugleich auch in hinreichendem Maße die Un— 
tugenden der Miſchlingsracen Guyana's ſich angeeignet hatten, 
was ich aus ſeinen wenig decenten Redensarten, mit denen er 
mich zu unterhalten verſuchte, ſchließen konnte. Da ich auf ſeine 
Converſation nicht einging, nahm er mir das Verſprechen ab, 
morgen in feiner, einige Stunden entfernten Wohnung, zu über: 
nachten, wo er mich gut bewirthen und mir außerdem viel Ver— 
gnügen verſchaffen wolle, und entfernte ſich dann, um, wie ich 
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nachher erfuhr, Corneliſſen und William durch ſeine ausgewählte 
Unterhaltung zu erfreuen. 

Mein Ausflug war in botaniſcher Hinſicht durchaus nicht 
lohnend, da die ganze Savane umher von den Macuſchis nieder— 
gebrannt war und nicht die geringſte Spur von friſcher Vegetation 
zeigte, dagegen amüſirte ich mich in Geſellſchaft der Arekuna— 
mädchen, die am Ufer eines der Teiche ſtehend, in dem ſie ſo eben 
durch ein Bad ſich erfriſcht hatten, bei meinem Anblick eiligſt 
davonliefen und mir die größte Mühe machten, ſie eine nach der 
anderen einzuholen und zur Strafe ihrer Flucht tüchtig abzu— 
küſſen, mit welcher Strafe ſie bereits völlig vertraut waren und 
dieſelbe ſehr oft abſichtlich ſich zuzuziehen ſuchten. Unter heiteren 
Scherzen gingen wir zuſammen, nachdem es dunkel geworden, 
nach der Niederlaſſung zurück, wo wir die vom Fiſchfange zurück— 
gekehrten Arekunas mit einer überaus reichlichen Ausbeute an 
Fiſchen, beſonders der Huri's, antrafen. Sobald ich meine Fiſch— 
mahlzeit zu mir genommen, legte ich mich in meine Hängematte 
und ſtellte mich ſchlafend, um nicht von dem jungen Macufchi, 
der ſich John nannte und der bereits auf eine Gelegenheit, ſich 
mir zu nähern, lauerte, durch ſeine langweilige, dabei ſchlüpfrige 
Converſation beläſtigt zu werden. 

Am anderen Morgen, den 27. März, reiſten wir frühzeitig ab, 
unter Anführung des Macuſchi John, der ebenfalls den Arekunas 
verſprochen hatte, ſie nach ſeiner Niederlaſſung zu bringen und 
dort aufs Beſte zu bewirthen. Der Weg führte an der gen Süd— 
oſt gelegenen Bergkette, am linken Ufer des Fluſſes Inamara, 
den wir hier überſchritten, hin, durch hohe Waldung, in welcher 
mehrere Proviſionsfelder der Macuſchis lagen, die wir paſſiren 
mußten. 

Nach zwei Stunden aus dem Walde in die mit Gebüſch 
bedeckte Savane tretend, erſtaunte ich, hier ähnliche, 100 —120 Fuß 
hohe Felsblöcke, als am erſten Tage der Tour von Paemonkongo— 
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poi aus, zu erblicken. In ihrer Kegel— und Obeliskenform ähnel— 
ten ſie völlig denſelben und waren ebenfalls mit gewaltigen, 
weißen Streifen von Vogel-Excrementen theilweiſe überzogen. 

Unſer Weg führte jetzt mehr öſtlich nach der weiten Savane, 
und nach dem Ueberſchreiten einiger Nebenflüße des Inamara 
zeigte ſich in der Entfernung die Hütte John's, des Macuſchis. 

Hier erblickte ich zum erſten Male die den Savanen eigen— 
thümlichen Wälder der Mauritia flexuosa, die ſich in der Aus— 
dehnung von vielen Meilen, jedoch bei geringer Breite, längs der 
Ufer der Savanen-Gewäſſer und Sümpfe hinziehen, in denen 
Stamm an Stamm dieſer ſtolzen Palmen dicht gedrängt bei 
einander ſtehen und auf den Beſchauer den Eindruck einer Rieſen⸗ 
palliſade machen, der nur durch den Anblick ihrer ſaftiggrünen 
Kronen koloſſaler Fächerwedel verſchwindet. Weiter gegen Süden 
zu finden ſich dieſe Mauritia-Wälder in bedeutenderer Menge und 
ich werde Gelegenheit nehmen, bei meiner Erwähnung von Pirära 
dieſelben näher zu beſchreiben. 

Die hier auftretende Mauritia-Waldung war höchſtens eine 
halbe Meile lang und zog ſich am Ufer eines in den Inamara 
fließenden Baches dahin. | 

Es war Nachmittags 1 Uhr als wir in der Niederlaſſung 
John's ankamen, die nur aus einer großen, inmitten der Ebene 
gelegenen, runden Hütte beſtand, ſich aber durch eine gewaltige 
Verpalliſadirung von allen bisher geſehenen Indianerhütten aus— 
zeichnete. N 

Dieſe, in einem Halbkreiſe gegen Süden um die Hütte ſich 
ziehende, Verpalliſadirung beſtand aus ſtarken, tief in die Erde 
gegrabenen und in ſchiefer Richtung, mit ihrem oberen Ende der 
Wohnung zugekehrt ſtehenden, 20 Fuß über die Erdoberfläche hervor 
ragenden Stämmen, die, wenige Zoll von einander entfernt, 
aufs Stärkſte durch wagerecht liegende Latten mit einander ver— 
bunden waren. Einzelne gewaltige, ſchief dagegengeſetzte Strebe— 
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pfeiler bewahrten die gewaltige Palliſade, die gegen den Erdboden 
im ziemlich ſpitzen Winkel ſtand, vor dem Umſturz. 

Dies Bollwerk ſchien gegen etwaige Ueberfälle feindlicher 
Indianer errichtet zu ſein, war jedoch nur bei einem Angriff von 
Süden her von Nutzen, da, gegen Norden zu, die Hütte völlig frei 
lag und jedem feindlichen Angriffe ausgeſetzt war; vielleicht hatte 
der Erbauer deſſelben, deſſen Errichtung, bei der meilenweiten 
Entfernung eines Waldes von hier, nicht unbedeutende Mühe ver— 
urſacht haben mußte, die Luſt zu deſſen Vollendung verloren. 

Durch ſeine ſchräge Richtung ſchützte es die Dahinterſtehenden 
vor den Pfeilſchüſſen der Angreifenden, während die erſteren durch 
die Oeffnungen zwiſchen den Stämmen ihre Pfeile ungehindert 
nach den Feinden abſenden konnten. 

»Für heut wurde die Palliſade zu einem friedlichen Zwecke 
benutzt, indem die Arekunas ihre Hängematten daran hingen 
und im Schatten der Stämme von ihrer Tour ausruhten. 

Nur die Familie John's, die aus ſeiner Mutter, drei Töchtern 
und einigen Söhnen beſtand, bewohnte dieſen Platz, und ich fand 
die Verſprechungen des jungen Macuſchis, wegen der guten Be— 
wirthung, auf die ich glücklicherweiſe nicht gerechnet hatte, wenig 
erfüllt. Was er jedoch unter dem anderen Vergnügen, das er 
mir hier verſprochen, geſtern gemeint hatte, das lernte ich aus 
einem Vorſchlage, den er mir am Abend machte, kennen. 

Seine drei Schweſtern waren wirkliche Schönheiten in jeder 
Beziehung, obgleich die älteſte bereits etwas die Jahre über— 
ſchritten hatte, in denen die Körperformen der Indianerinnen am 
ebenmäßigſten und intereſſanteſten ſind. Die zweite derſelben 
mochte etwa 17 Jahre zählen und zeichnete ſich, nebſt der jüngſten, 
13 Jahr alten, durch vollendete Schönheit aus, ſo daß beide in 
dieſer Beziehung den Arekunamädchen den Rang ſtreitig machten, 
ſie an Ueppigkeit der Formen ſogar übertrafen. 

Auf dieſe drei Mädchen bezog ſich der mir von ihrem Bru— 


Appun, Unter den Tropen. II. 24 


370 Schamloſer Antrag eines Macufihi. 


der gemachte Vorſchlag, daß er mir den Beſitz ſeiner Schweſtern 
auf einige Tage geſtatten wolle, wenn ich ihm dafür für die 
älteſte fünf, die jüngere zehn, und die jüngſte fünfzehn Dollars 
zahle. Zugleich lud er mich ein, die Nacht bei ſeiner Familie in 
der Hütte zuzubringen, welche Gunſt natürlich Niemandem meiner 
Begleitung geſtattet ſein ſollte. 

Zu ſeiner Verwunderung wies ich ſein Anerbieten ab und 
ſagte ihm, daß ich außerhalb der Hütte ſchlafen würde, da mir 
ſchon vor der Nähe eines Menſchen, der ſeine eigenen Schweſtern 
der Schande überliefern wolle, graue. Er ſchien dadurch belei— 
digt zu ſein und ließ ſich an dieſem Abende nicht mehr bei 
mir ſehen. | 

Ich führe dieſe delicate Sache nur deshalb an, um den 
wiederholten Beweis zu liefern, wie leicht verdorben die Indianer 
durch den Umgang mit ſogenanntem civiliſirtem Volk werden, 
deſſen Laſter, nicht aber deſſen Tugenden ſie annehmen, wahr⸗ 
ſcheinlich weil die letzteren ſich faſt auf Null reduciren; außer⸗ 
dem aber benutze ich dieſe Gelegenheit, zu verſichern, daß mir, 
während meines langjährigen Aufenthaltes unter den wilden In⸗ 
dianern des Inneren Guyana's, nur noch ein ähnlicher Fall, den 
ich bei der Schilderung meines Aufenthaltes zu Paemonkongo-poi 
bereits erwähnte, vorkam, indem ich ſonſt den Indianern, bejon- 
ders dem weiblichen Geſchlecht, das Zeugniß der decenteſten Auf⸗ 
führung geben kann, die in höchſt ſeltenen Fällen, und zwar nur 
dann etwas bei Seite geſetzt wird, wenn ſie bei einem großen 
Trinkfeſt im Zuſtande der Berauſchung ſich befinden, in welchem 
ſelbſt der gebildetſte Menſch nicht immer Gebieter ſeiner Sinne iſt. 

Die Umgebung der Niederlaſſung war im höchſten Grade 
traurig, nichts als grasbewachſene Savane, die überdies jetzt 
niedergebrannt war und durch ihre ſchwarze Färbung einen Fläg- 
lichen Anblick darbot. | 

Einen ſchönen Zuwachs meiner Menagerie erwarb ich hier 
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durch den Ankauf eines prachtvoll gefärbten Savanen-Arära (Macro- 
cereus Aracanga Gmel.), von den Macuſchis Cuyaeri genannt, der 
ſogar einige Worte ſprechen konnte, was bei den Arära⸗Arten 
ſelten vorkommt. Der Vogel war in ſeinem Hochzeitkleide und das 
Gelb der oberen Flügeldeckfedern ſchimmerte gleich dem reinſten 
Gold, während das helle Scharlachroth des Kopfes, Halſes, Rum— 
pfes, wie der langen Schwanzfedern, in den feurigſten Tönen 
prangte. Ich habe dieſen Arära nur in der Savanenregion des 
Inneren, nie in der Nähe der Küſte, wo er jedoch periodiſch er— 
ſcheinen ſoll, angetroffen; er hält ſich in den die Ufer der Sa— 
vanenflüſſe begleitenden Wäldern auf, in deren hohlen Bäumen 
er niſtet, von wo aus er in die reifen Maispflanzungen der In⸗ 
dianer einfällt, in denen er gewaltige Verwüſtungen anrichtet. 
Er fliegt, wie alle anderen Aräras, ſtets paarweiſe und zwar nur 
in kleinen Geſellſchaften, wobei er ſein widerlich krächzendes Geſchrei 
ausſtößt, ſobald er nur einen ihm verdächtig vorkommenden Gegen— 
ſtand erblickt. Von den Indianern wird ihm wegen ſeiner langen, 
prachtvoll rothen Schwanzfedern, die ſie zu ihrem Federſchmuck 
benutzen, ungemein nachgeſtellt. 

Bei meiner Abreiſe am nächſten Morgen fand ich, daß der 
Macuſchi John mit ſeiner ganzen Familie, außer der älteſten 
Schweſter, welche die Hütte behüten mußte, mich nach Pirära be— 
gleiten wollte, indem er im Sinne hatte, nach Georgetown zu 
reiſen und in meinem dahin fahrenden Boote als Ruderer zu 
dienen, was ich ihm gern geſtattete, da ich bis jetzt nicht wußte, 
ob ich in Pirära die nöthige Anzahl Bootsleute auftreiben würde. 
Der Weg führte abwechſelnd durch Savane und Buſch, jedoch 
von Waſſer war keine Spur in der ganzen Gegend umher, und 
wie gewöhnlich hatten die Mädchen nicht einen Tropfen davon 
in ihren Flaſchenkürbiſſen mitgenommen, ſo daß ich den Tag 
über wieder den größten Durſt zu leiden hatte. Gegen Mittag 
kamen wir in ein weites, rings von kahlen, mit einer Unmaſſe 
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ſchwarzer Felsblöcke bedeckten Bergen, eingeſchloſſenes Thal, das 
durch ſeine Form und den gelben, grobkörnigen Sandboden, dem 
ausgetrockneten Bette eines Sees ähnelte. Ich hatte mich in 
dieſer Vermuthung auch nicht getäuſcht, da John mir mittheilte, 
daß zur Regenzeit das ganze Thal durch die gewaltige, von den 
Gebirgen herabſtrömende Regenmaſſe und die Ueberſchwemmungen 
des am ſüdlichen Ende dahinfließenden Inamara, in einen See 
verwandelt würde, der den Namen Karakarang führe. Das große 
Thal mit der niedergebrannten Grasvegetation auf den Ab⸗ 
hängen der Berge, die im wahren Sinne des Wortes mit ſchwarzen 
Felsblöcken überſäet waren, und mit der gelben Sandwüſte, die kaum 
eine Spur von Vegetation zeigte, bot einen traurigen Anblick 
dar, der mir durch die dabei auszuſtehenden Qualen des Durſtes 
noch unangenehmer wurde. 

Erſt am ſpäten Nachmittage erreichten wir den ruhig dahin 
fließenden Inamara, der hier, am ſüdlichen Ausgange des Thales, 
eine jeeartige Ausbreitung bildete, an deren mit Gebüſch bedecktem 
Ufer wir unſer Nachtlager aufſchlugen. Das Waſſer des Fluſſes 
war von gelbbrauner, lehmiger Färbung und ſeine Lettenufer 
kaum einen Fuß über das Niveau des Fluſſes erhaben, ſo daß 
er in angeſchwollenem Zuſtande, zur Regenzeit, bei ſeinem geringen 
Gefäll bedeutende Ueberſchwemmungen in den naheliegenden Thä⸗ 
lern verurſachen muß. Gegen Südoſt eröffnete ſich von hier ein 
anderes großes, dem eben beſchriebenen ähnliches Thal, aus dem 
ſich in der Ferne zwei etwa 200 Fuß hohe, in geringer Entfer⸗ 
nung von einander liegende Felſenhügel erhoben, auf deren jedem 
eine runde Macuſchihütte ſtand, die von unſerem Nachtlager 
aus jedoch ſchwer von den ſie umgebenden Felsblöcken zu unter⸗ 
ſcheiden war. 

Im Begriffe ein Bad zu nehmen, hatte ich kaum meinen Körper 
in dem lauwarmen Waſſer des Inamara untergetaucht, als ich 
im Nu wieder daraus emporſchnellte und ans Ufer retirirte, da ich 
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den Biß eines Pirat an meinem Schenkel, da, wo ich eine 
durch Mosquitos zerſtochene und von mir blutig gekratzte Stelle 
hatte, verſpürte. 

Die Pirais (Pygocentrus piraya Müll. Trosch., nigricans 
Müll. Trosch., niger Müll. Trosch.; Pygopristis denticulatus 
Müll. Trosch., fumarius Müll. Trosch.), die auch in Venezuela, 
unter dem Namen „Caribes“, jedoch nur in den Flüſſen der 
Llanos vorkommen, ſind in Guyana, wo ſie, außer in den Ge⸗ 
birgswäſſern, in jedem Fluſſe in ungeheurer Menge ſich auf— 
halten, eine der ſchlimmſten Plagen der Gewäſſer und verbieten 
dem Menſchen das in dieſem Klima, und ganz vorzüglich auf 
Reiſen, ſo wohlthuende und nöthige Baden des Körpers, das 
durch eine Abwaſchung am Flußufer nur ungenügend ver- 
treten wird. 

Di eſe Fiſche, von denen Pygocentrus niger, von den Ca⸗ 
raiben „Pirat“, den Macuſchis „Arai“ genannt, wegen ſeiner Ge⸗ 
fräßigkeit der gefürchtetſte iſt, erreichen eine Länge von 18—20 
Zoll und ſind mit zwei Reihen der ſchärfſten Zähne bewaffnet, mit 
denen ſie ihren Opfern die gefährlichſten Wunden beibringen. 

Die Flüſſe, wo ſie, vereint mit Sting⸗ray's (Trygon div. 
spec., Stechrochen), Zitteraalen (Gymnotus electricus Linn.) und 
Alligatoren vorkommen, ſind für Menſchen nicht geheuer zu durch— 
waten, lebensgefährlich aber iſt es jedenfalls, in ihnen ſich zu baden. 

Einen intereſſanten Zuwachs erhielt meine Fiſchcollection 
in dem im höchſten Grade abſchreckend ausſehenden, zu den Si- 
luroiden gehörenden Acanthicus hystrix Spix., deſſen ganzer 
Körper, mit Einſchluß der Floſſen, mit ſeltſamen, langen Sta- 
cheln und Höckern dicht beſetzt iſt. Die Arekunas, die ihn „Uacari“ 
nannten, fingen ihn unter den Wurzeln der Uferbäume und 
rühmten ihn ungemein wegen ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches; 
der hier gefangene hatte nur eine Länge von 1 Fuß, während 
im Rio branco, in dem er ſehr häufig iſt, die Braſilianer zur 
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Zeit meines dortigen Aufenthaltes, öfters Exemplare von 3½ bis 
4 Fuß Länge fingen. — 

Die Jäger brachten am Abend als Ausbeute mehrere Moſchus— 
enten und einige Dutzend der prächtigen Keſſi⸗keſſi-Papageien, 
die in dieſer, dem Fluſſe Mahu nahe gelegenen Gegend, ungemein 
häufig ſind und in großen Heerden, unter kreiſchendem Geſchrei, 
von Buſch zu Buſch fliegen. 

Bald nach Einbruch der Dunkelheit begann heftiger Regen, 
der, mit kleinen Unterbrechungen, die ganze Nacht hindurch an— 
hielt und mich an Schlaf nicht denken ließ. Das Waſſer ſtrömte 
durch die Löcher des halbverrotteten Zeltdaches in meine Hänge— 
matte herab, ſo daß ich mich, in der Dunkelheit der Nacht, da 
der Regen weder Feuer noch irgend ein Licht zu machen er— 
laubte, vor Näſſe nicht zu bergen wußte und im höchſten 
Grade ungemüthlich mich befand. Die Indianer waren nach 
einem nahen Hügel geflüchtet, unter deſſen überhängende Felſen⸗ 
abſtürze gekauert, ſie die Nacht, zwar vor dem Regen geſchützt, 
aber deſto heftiger fröſtelnd, zubrachten. 

Bald nach Sonnenaufgang am nächſten Morgen klärte ſich 
das Wetter auf, ſo daß wir unſere Reiſe fortſetzen konnten, die 
jedoch nur eine halbe Stunde dauerte, denn ſobald wir nur um 
den in der Nähe liegenden Hügel nach Süden zu gegangen waren, 
erblickten wir eine Macuſchihütte, in der wir einige Tage, um 
Caſſadebrot fertigen zu laſſen, uns aufzuhalten genöthigt waren. 

Weshalb die Arekunas nicht bereits geſtern bis hierher gingen, 
wo wir guten Schutz gegen den Regen gehabt hätten, blieb mir 
unerklärlich; ſo viel jedoch hatte ich bereits aus ihrem bis jetzt 
beobachteten Benehmen bemerkt, daß ſie, wahrſcheinlich aus Furcht, 
ein Nachtlager im Freien, dem in einer Macuſchihütte vorzogen. 

Nur eine einzige Macuſchifamilie, deren männliche Mitglieder 
auf die Jagd gegangen waren, lebte in der Hütte, in deren un⸗ 
mittelbarer Nähe ein 300 Fuß hoher, felſiger Hügel ſich erhob, 
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von deſſen Gipfel herab das ausgetrocknete, mit großen Fels⸗ 
blöcken angefüllte Bett eines Baches ſich zog; an ſeinem Fuße 
dagegen befand ſich ein, von gewaltigen Felſenplatten gebildetes, 
waſſerreiches Baſſin. 

Sobald ich mein Zelt auf einem Abhange in der Nähe der 
Hütte hatte aufſchlagen und meine Einrichtung in Ordnung 
bringen laſſen, unternahm ich einen Ausflug nach den, vom 
geſtrigen Nachtlager aus geſehenen, auf zwei Hügeln, in einem 
gegen Südoſt gelegenen Thale, befindlichen Macuſchihütten. Ich 
hatte dabei mein geſtriges Nachtlager zu paſſiren, bevor ich in 
das große, in der Regenzeit jedenfalls auch vom Inamara über⸗ 
ſchwemmte Thal eintrat, und erreichte nach zwei Stunden den 
erſten der 200 Fuß hohen, kegelförmigen Hügel, der mit gewal⸗ 
tigen, ſchwarzen Felsblöcken bedeckt war und auf ſeinem wenig 
abgeflachten Gipfel die runde, mit ſehr hohem Palmendach ver⸗ 
ſehene Hütte trug. Ringsum war dieſe von einer niedrigen 
Mauer loſe auf einander gelegter Felsſtücke umgeben, und auf 
dem ſchmalen Platze davor ragten über einige Baumwollſträucher 
mehrere Papayabäume mit ihrer ſchönen Krone großer, tief aus⸗ 
geſchnittener Blätter empor. 

Die Hütte war nur von drei Männern, zwei Frauen und 
einem jungen, recht hübſchen Mädchen bewohnt, die aber ſämmt⸗ 
lich ein ungemein abſtoßendes Benehmen gegen mich zeigten und 
meine Frage nach lebenden Thieren, die ich zu kaufen wünſchte, 
völlig unbeantwortet ließen. Empfindlich über das barſche Weſen 
des Volkes verließ ich mit Corneliſſen das Innere der Hütte 
und übertrug es dem Macuſchi John, meinem einzigen india⸗ 
niſchen Begleiter, den Handel mit ſeinen Landsleuten für mich 
abzuſchließen. In dieſer Weiſe erhielt ich ein ſchönes Paar 
Moſchusenten, mehrere Viſiſi⸗Enten (Dendrocygna viduata Eyton), 
von den Macuſchis „Wawing“ genannt, und acht Keſſi⸗keſſi⸗Papa⸗ 
geien. Wegen eines ſchönen Savanen⸗Arara (Macrocercus Ara- 
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canga Gmel.), den die Leute beſaßen, kam eine Einigung über 
den Preis nicht zu Stande, da fie eine Axt für den Vogel ver- 
langten, den ich in anderen Niederlaſſungen für eine Kleinigkeit 
erhandeln konnte. Ohne Abſchied ſchied ich von den unfreund— 
lichen Leuten, um bei den auf dem anderen Hügel wohnenden 
Macuſchis einen ähnlichen Empfang zu haben, ſo daß ich, miß— 
geſtimmt über das Benehmen dieſer Leute, die überdies nicht 
lebende Thiere beſaßen, wieder zurück nach meinem Lagerorte 
ging, wo mir von den hier lebenden Macuſchis, die Zeit meines 
Aufenthaltes über, ein ungemein freundliches Entgegenkommen 
und jegliche Aufmerkſamkeit zu Theil wurde. 

Sobald nur die männliche Bevölkerung der Hütte von der 
Jagd zurückgekommen war, theilte ſie mit mir ſogleich ihre Jagd— 
beute, die in zwei Hirſchen und einigen Dutzend Moſchus- und 
Viſiſi⸗Enten beſtand, und lud außerdem meine ſämmtlichen India⸗ 
ner zum Eſſen ein, ſie überhaupt die ganze Zeit meines Aufent⸗ 
haltes, ohne irgend eine Forderung dafür zu machen, beköſtigend. 
Am nächſten Morgen wurde eine große Jagd veranſtaltet, bei 
welcher die gaſtfreundſchaftlichen Macuſchis die Anführer machten, 
da ſie die wildreichen Stellen der Gegend genau kannten. 

Am Nachmittage fand ſich einer der geſtern beſuchten, auf 
einem der Hügel des Nachbarthales wohnenden, unfreundlichen 
Indianer mit dem Arara, um den ich bereits gehandelt hatte, 
bei mir ein, um ihn mir nochmals zum Tauſch gegen eine Art, 
die er höchſt nothwendig zu gebrauchen ſchien, anzubieten, worauf 
ich jedoch nicht einging, ſo daß er ſich unwillig entfernte, ohne 
ſeine in der Hütte wohnenden Landsleute beſucht zu haben. Auf 
meine Erkundigung bei letzteren über denſelben, theilten ſie 
mir mit, daß die auf den zwei Hügeln wohnenden Macuſchis von 
ihren Landsleuten als Ausgeſtoßene betrachtet würden, da einige 
derſelben Morde begangen hätten, wodurch ich mir ihre ſeparirte Woh— 
nungen und ihr unfreundliches Benehmen ſehr wohl erklären konnte. 
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Die Niederlaſſung, in der ich mich aufhielt, lag in der Nähe 
des großen Savanenfluſſes Mahu („Ireng“ der Macuſchis), 
unweit der Mündung des Inamara in dieſen, und hier war 
zugleich die ſüdliche Grenze des Pacaràima⸗Gebirges er⸗ 
reicht, das ſich im Weſten nach dem Cotinga, im Oſten nach ' 
dem unteren Rupununi hinzieht, den es eine weite Strecke am 
linken Ufer abwärts, bis zum 590 w. L. Grwch., in die Nähe des 
Macarapang⸗Gebirges, begleitet; mit dem Betreten des linken 
Ufers des Mahu befand ich mich in der großen Savane von 
Britiſch Guyana. — 

Die am Abend von der Jagd zurückkehrenden Indianer brach⸗ 
ten eine große Ausbeute, die in drei Hirſchen, ſechs Moſchus⸗ und 
einigen vierzig Viſiſi⸗Enten beſtand, heim, worauf ſofort alle Koch⸗ 
töpfe in Bereitſchaft gehalten und mehrere Roſte (barbacues) 
zum Räuchern des zu conſervirenden Fleiſches errichtet wurden. Die 
Jagd zeigte ſich hier bei Weitem ergiebiger, als in den öden, 
waſſerarmen Thälern des Bacaräima-Gebirges und ſollte es noch 
mehr in der weiten, von großen, waſſerreichen Flüſſen durchzoge⸗ 
nen Savane werden. — 

Die Gegend in der Nähe der Niederlaſſung bot nichts In⸗ 
tereſſantes für Naturſtudien und Sammlungen dar, felſige Hügel 
mit halbvertrocknetem Gebüſch und ſteinige, niedergebrannte 
Savane, kaum ohne Spur von Vegetation, die erſt mit der bald 
beginnenden Regenzeit zu neuem Leben erweckt werden ſollte! In 
der ganzen umherliegenden Landſchaft war, außer dem gelben, 
halbverbrannten Gebüſch ſtachelblättriger Agaven und Fourcroyen 
mit ihren grauen, vertrockneten, Kiefern ähnlichen Blüthenſtengeln 
und 40— 50 Fuß hohen, dicht ſtehenden, Säulengruppen gleichen⸗ 
den, graugrünen Cacteen, nichts an die Tropen Erinnerndes zu 
erblicken, und allein nur die nackten, braunen, wild ausſehenden, 
die öde Umgebung belebenden Indianergeſtalten gaben dem Gemälde 
einen tropiſchen Charakter. 
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Noch einen anderen Tag hier raſtend, bis die Indianerinnen 
einen reichlichen Vorrath von Caſſadebrot gefertigt hatten, traten 
wir am 1. April die Weiterreiſe an, begleitet von einigen der 
hier wohnenden Macuſchis, die als Führer dienten. Nach halb— 
ſtündigem Marſche gelangten wir an das mit Gebüſch bewachſene, 
ſteile Lettenufer des Mahu, deſſen lehmfarbiges Waſſer ziemlich 
ruhig dahinſtrömte. Trotz ſeines jetzt niedrigen Waſſerſtandes 
war er doch noch ziemlich tief, ſo daß die Indianer hindurch— 
ſchwimmen mußten, während ich es vorzog, in einem, am Bug 
durchlöcherten, halbverrotteten Corial überzuſetzen, in dem ich 
mich ganz hinten im Stern placiren mußte, damit der Bug des 
Fahrzeuges hoch über dem Waſſer ragte, um dadurch deſſen ge— 
waltſames Eindringen zu verhindern. Sämmtliches Gepäck wurde 
in gleicher Weiſe über den Fluß geſchafft, die Indianer nahmen 
darauf ihre Laſt auf den Rücken und aus dem dichten Ufer⸗ 
gebüſch hinaustretend, befanden wir uns nunmehr in der unge— 
heuren Savane des Innern von Britiſch Guyana. 

Die ſich zwiſchen dem 58 und 62“ weſtlicher Länge Grwch. 
hinziehende, große Savane von Britiſch Guyana wird im Norden 
von dem kahlen Bacaraima: Gebirge (49 nördl. Br.), im Süden 
vom Carawaimen-Gebirge (3% 40° n. Br.), im Oſten von den, 
den Lauf des Eſſequibo begleitenden Urwäldern und im Weſten 
von der am rechten Ufer des Rio branco gelegenen, von Süd— 
weſt nach Nordoſt ſich hinziehenden Sierra Mocajahi und mehreren 
Ausläufern des Parima-Gebirges begrenzt. 

Der totale Flächeninhalt dieſer Savane, die in einer Höhe 
von 350 — 400 Fuß über dem Meere liegt, beträgt nach Schom— 
burgks Rechnung ungefähr 14,400 [ Miles. 

Die Savanenregion iſt ſtark bewäſſert und ihre Hauptſtröme 
find der Rio branco, Takutü, Rupununi, Mahu, Xurumuü und 
Cotinga, in welche ſich eine Unzahl kleinerer Flüſſe ergießen, ſo 
daß ſie von einem ſehr reichen, ziemlich gleichmäßig vertheilten 
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Flußnetze durchzogen iſt. Die großen, genannten Flüſſe führen 
das ganze Jahr hindurch Waſſer, während die kleineren meiſtens 
in der trockenen Zeit verſiegen. | 

Ihrem Charakter nach weichen die Savanen von Britiſch 
Guyana bedeutend von den Llanos von Venezuela und den Pam— 
pas des ſüdlichen Theiles von Süd-Amerika ab, indem ſie nicht 
die ungeheuren Ebenen der letzteren aufweiſen, vielmehr ihre 
Oberfläche in wellenförmigen Erhebungen beſteht, die hier und 
dort durch Hügelgruppen und iſolirt ſtehende, gewaltige, oft 500 bis 
600 Fuß hohe Maſſen von Granit- und Gneißfelſen unterbrochen wer— 
den. Außerdem bedecken ihre Oberfläche an vielen Stellen mächtige 
Conglomeratblöcke in den verſchiedenſten Dimenſionen, die aus 
einem Conglomerat von gerollten Sandſtein- und Brauneiſenſtein⸗ 
Fragmenten, rothbraun gefärbten Quarzſtücken und Thonmaſſen, 
durch einen rothen, zelligen Cement von Eiſenoxyd-Hydrat zu— 
ſammengebacken, beſtehen. f 

Die Höhen des wellenförmigen Bodens, die bei den in der 
Regenzeit gewöhnlichen Ueberſchwemmungen der Savane, ſtets 
aus dem Waſſer ragen, find faſt durchgängig mit kleinen, mit 
ſcharfen Quarz- und Granitfragmenten untermiſchten Braun⸗ 
eiſenſteinkörnern bedeckt, und nur die tiefer gelegenen, während 
drei bis vier Monate unter Waſſer befindlichen Stellen, zeigen 
einen meiſt ſandigen, mitunter auch Marſchen ähnlichen Boden. 

Hin und wieder erheben ſich aus der grasbewachſenen Savane, 
gleich Inſeln aus dem Meere oder Oaſen in der Wüſte, lieb— 
liche Waldungen, bald von großer, bald von geringer Ausdehnung, 
meiſtens in kreisförmigem Umfange, deren Boden aus einer 
reichen Dammerde beſteht, die oft mit ſchwerem Lehm, mit Sand 
oder verwitterten, vegetabiliſchen Beſtandtheilen vermiſcht iſt. 
Die Waldungen ſelbſt beſtehen aus ſelteneren hartholzigen, 
weniger in den großen Urwäldern der Küſte vorkommenden 
Baumarten, die in ſumpfigen oder überhaupt waſſerreichen 
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Gegenden durch eine überaus üppige Vegetation großblättriger 
Scitamineen, beſonders Ravenala's (Phenakospermum guianense 
Miq., Ravenala guianensis Rich.), Palmen (Hyospathe elegans 
Mart.; Euterpe oleracea Mart., edulis Mart.; Oenocarpus Ba- 
taua Mart., Bacaba Mart.; Mauritia flexuosa Lin. fil.; Lepido- 
caryum gracile Mart.; Geonoma laxiflora Mart., acutiflora 
Mart., arundinacea Mart., acaulis Mart.; Desmoncus poly- 
acanthos Mart.; Maximiliana regia Mart.) und Farn vertreten 
werden. Außerdem iſt ein mehrere hHuudert Fuß breiter Waldſaum 
dicht verwachſener, öfters verkrüppelter, durch Tauſende zäher 
Schlingpflanzen verbundener Bäume und Sträucher der ſtete Be 
gleiter der Savanenflüſſe, deren Ufer außerdem an vielen Stellen 
mit langen Reihen grauſtämmiger Stachelpalmen (Bactris Ma- 
raja Mart., concinna Mart., major Jacq.; Astrocaryum Jauari 
Mart., Murumuru Mart.) dicht eingefaßt find, die ſogar öfters, 
zum größten Hinderniß der im Corial Reiſenden, ſich weit in 
die Flüſſe hinein ziehen. 

Die eigentliche Savane iſt nur mit meiſt dicht ſtehenden, 
ſparrigen, rauhhaarigen Gräſern bedeckt, die an vielen Stellen 
mit einer Menge ſtacheliger, holziger, krautartiger Pflanzen der 
verſchiedenſten Familien untermiſcht ſtehen, ganz beſonders oft 
aber finden ſich große Sa vanenflächen mit vereinzelt ſtehenden, 
krüppelhaften Bäumen der Gattungen Curatella, Bowdichia, 
Rhopala, Pſidium, Palicourea u. ſ. w. beſetzt, die jedoch nie förm⸗ 
liche Waldungen bilden. 

Die ſumpfigen Stellen der Savane, wie die Ufer der kleineren 
Bäche, werden von der prachtvollen Itapalme (Mauritia flexuosa 
Lin. fil.), die bald vereinzelt auftritt, bald meilenlange, dicht 
ſtehende Wälder von geringer Breite bildet, eingenommen. 

In der Savanenregion herrſcht jährlich nur eine Regenzeit, 
die mit Ende April beginnt und in der Mitte des Auguſt endet, 
in welcher Zeit die ungeheure Savane den ſchönen Anblick des 
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üppigſten Wieſenteppichs darbietet, aus dem ſich mit den präch— 
tigſten Blüthen geſchmückte Kräuter, Geſträuche und Bäume er— 
heben und der lieblichen Landſchaft einen zauberhaften Reiz 
verleihen. Sümpfe und kleinere Flüſſe, die während der trockenen 
Zeit, in welcher die von den Indianern niedergebrannte Savane 
wie mit einem ſchwarzen, gewaltigen Leichentuch bedeckt iſt, ver— 
ſiegten, füllen ſich aufs Neue mit Waſſer und ſind bald mit breiten 
Säumen der prächtigſten Blüthen zahlreicher Waſſerpflanzen ge— 
ſchmückt, bis ſie, täglich mehr und mehr von der ungeheuren 
Regenmenge anſchwellend, ihre niedrigen Ufer überfluthen und, ver— 
eint mit den mächtigen Strömen, die Savane weit und breit in 
ein Waſſermeer verwandeln, aus dem nur die größeren Erhebun— 
gen auftauchen. 

Doch ſchon Mitte Auguſt ändert ſich dieſer Anblick, der 
Regen hört nach und nach auf, das Waſſer fällt täglich aufs 
Sichtlichſte ), und Anfang October iſt die kurz zuvor überſchwemmte 
Savanenfläche einem dünn geſäeten, reifen Getreidefelde in trüb⸗ 
ſeligem, gelbbraunem Colorit zu vergleichen. Einen Monat ſpäter, 
und die ganze Savane iſt in eine ſchwarzbraune Färbung gehüllt, 
aus der ſich hin und wieder ſchwarzgeräucherte Conglomeratblöcke 
erheben, während die ſchön grüne Belaubung der Oaſenränder 
durch die Gewalt des Feuers eine verſengte, lichtgelbe Färbung 
zeigt; eine Folge der von den Indianern niedergebrannten Gras— 
vegetation der Savane. — 

So findet auch in der Tropengegend, aber nur allein in 
der Savanenregion, eine dem Auge ſichtbare Veränderung der 
Vegetation nach den Jahreszeiten, freilich ſehr unähnlich der in 
kälteren Zonen, ſtatt; in der Urwaldregion wird ein Unterſchied 
in dieſer Beziehung nicht bemerkt. 

An den betreffenden Orten werde ich ſpecieller in die Schil— 
derung des Charakters der Savane, wie in Bemerkungen über 
die auf derſelben vorkommenden Pflanzen eingehen, indem 
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ich hier nur ihren Hauptcharakter anzuführen mich beſtrebt 
habe. — 

Das Terrain vom Ufer des Mahu nach Süden zu, das 
wir zu durchwandern hatten, war ungemein beſchwerlich zu paſ— 
ſiren, indem es im höchſten Grade holperig war und mich lebhaft 
an das nicht unähnliche, wiewohl nicht ſo fatiguante Marſchiren 
über Sturzäcker, wie es in Deutſchland dem Jagdliebhaber oft 
geboten wird, erinnerte. Hier wurden die Unebenheiten durch 
kleine, vom Uebertreten des Fluſſes zur Regenzeit verurſachte 
Gräben veranlaßt, die in wahrer Unmaſſe das lehmige Erdreich 
durchzogen und Tauſende, durch Graswuchs verdeckte Minia- 
turhügel ſchufen, welche den darüber hinſtolpernden Fußgän⸗ 
ger ungemein ermüdeten. Wohl eine Stunde dauerte es, 
bis dieſe Geduldprobe überſtanden und eine ebenere Fläche er- 
reicht war. 

Die Savane zeigte außer den bereits erwähnten, oft 60— 80 
Fuß im Umfang haltenden, graugrünen, 40 Fuß hohen Säu⸗ 
lengruppen des Cereus (Cereus euphorbioides Haw.) nicht 
das mindeſte Strauchwerk und eine weite Ebene mit nur geringen 
Erhebungen dehnte ſich vor uns aus. 

Gegen Mittag, im höchſten Grade beläſtigt durch die ſenk— 
recht herabfallenden Sonnenſtrahlen, an den Füßen verwundet 
von den ſtachligen, halbverbrannten Strünken des Paepalanthus 
capillaceus Kl., die trotz ihres todten Ausſehens voller Blüthen 
prangten, erreichten wir einen mit Curatella americana Lin. be⸗ 
ſtandenen Ort, in deren Schatten wir uns lagerten. 

Dieſer Baum, von den Macuſchis „Curataki“ genannt, fällt 
durch den krüppelhaften Wuchs des Stammes und die gleichmäßig 
gekrümmten Aeſte, deren Holz ungemein ſpröde iſt, dem in der 
Savane Reiſenden auf, und ſeine rauhen, gebogenen Blätter 
werden von den Indianern, in gleicher Art wie Chagrin oder 
Sandpapier, zum Poliren ihrer Waffen benutzt; ſeine grün⸗ 
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lich weiße, in Rispen ſtehende Blüthe hat einen feinen Wohl— 
geruch. 

Während wir hier lagerten, hatten einige Indianer, in ziem⸗ 
licher Entfernung in der offenen Savane, einen äſenden Savanen⸗ 
hirſch entdeckt, und der älteſte der uns begleitenden Macuſchis 
ergriff haſtig ſeine an einen Baumſtamm gelehnte Flinte und 
machte ſich zu deſſen Erlegung auf, während die anderen In— 
dianer ihre Waffen in Ordnung brachten, um im Fall eines 
Fehlſchuſſes das Thier zu verfolgen. Doch bevor uns der Ma— 
cuſchi verließ, brach er einen dicht belaubten Curatella-Aſt ab, 
den er, beim Beſchleichen ſeines Opfers, vor ſeinen Körper hielt, 
damit er von den ſcharfen Augen des RR nicht jo leicht 
entdeckt würde. 

So dem Hirſche auf Schußweite a gefommen, ließ er die 
Zweige unbemerklich zur Erde ſinken, büdte ſich dahinter und 
zielte. Das Thier ſchien Witterung vom Jäger bekommen zu haben, 
denn in demſelben Augenblick, als der Schuß losging, machte es 
einen gewaltigen Satz und ſprang in der Richtung des Curatella- 
Gebüſches über die Savane dahin. Der Schuß des Indianers 
hatte trotz der plötzlichen, ſchnellen Bewegung des Hirſches einen 
ſeiner Hinterfüße getroffen, und außerdem wurden ihm, bei dem 
Paſſiren des Curatella-Buſches, von den, hinter den Baumſtämmen 
ſtehenden Indianern, mehrere Pfeilſchüſſe nachgeſandt. Mein Hund, 
den ich nunmehr losließ, ſtürzte ihm mit Windesſchnelle nach und 
hatte bald das durch die Pfeilſchüſſe verwundete Thier gefaßt, 
das darauf von den Indianern eingeholt und getödtet wurde. 
Es wurde nach dem eine Stunde von hier entfernten Ufer des 
Mahu, der hier eine bedeutende Krümmung machte, gebracht 
und, da wir hier zu übernachten beſchloſſen, dem Gemeinwohle 
geopfert. 

Die Ufer des Mahu waren an dieſer Stelle ebenfalls mit dicht 
ſtehendem Gebüſch, aus dem ſich hier und da einige Sawaripalmen 
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(Astrocaryum Jauari Mart.) erhoben, bewachſen und ich ſuchte 
mir ein allerliebſtes, ſchattiges Plätzchen in einer mit üppigen 
Farn (Adiantum triangulatum Kaulf., eajennense Willd.) über- 
zogenen, muldenförmigen Vertiefung des Bodens für mein Nacht— 
lager aus. Während ich das Herbeiſchaffen meines Zeltes er— 
wartete, kam aus dem dichten Farngebüſch eine 4½ Fuß lange 
Schlange gekrochen, die ich anfänglich für den Coluber plumbeus 
Pr. Neuw. hielt, die ſich jedoch, als ich ſie bald darauf mit der 
Hand gefangen, als eine ſehr ſeltene Art, Heterodon guia- 
nensis Trosch., herausſtellte. Dieſe Schlange, deren Kopf und 
Rücken dunkelbraunroth, und deren Bauch gelblichweiß iſt, ge— 
hört unter die unſchädlichen und iſt mir auf meinen Reiſen im 
Inneren Guyana's nur dies eine Mal begegnet; Schomburgk hat 
ſie ebenfalls nur einmal, ziemlich in derſelben Gegend, in der 
Nähe von Pirara angetroffen, giebt ihre Länge jedoch nur 
auf 2½ Fuß an, ſo daß die von mir gefangene ein ſelten 
großes, altes Exemplar ſein mußte. 

Als ich bei Einbruch der Dämmerung bereits in der Hänge— 
matte lag, hörte ich laute, ſchwere Flügelſchläge, die von großen 
Vögeln herrühren mußten, in meiner Nähe und gleich darauf 
über mir in den Baumäſten ein gewaltiges Geräuſch und das 
Knicken von Zweigen. 

Mit der Flinte aus dem Zelte eilend, fand ich vor demſelben 
bereits einige Indianer, ihre Flinten im Anſchlage nach den 
Baumgipfeln gerichtet. Im Nu that ich das Gleiche, und unſere 
vereinten Schüſſe brachten vier große, fette Moſchusenten herab, 
während die anderen hier eingefallenen in größter Schnelle nach 
allen Richtungen hin wegflogen. Noch bis in die ſpäte Nacht 
hatten die Indianer mit dem Abrupfen und Räuchern derſelben 
zu thun, eine ihnen wenig willkommene Arbeit. 

Am nächſten Morgen, den 3. April, brachen wir zeitig auf, 
um heute noch Pirära zu erreichen. Es war dies die längſte 
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und beſchwerlichſte Tagereiſe, die ich auf der ganzen Tour vom 
Roraima her gemacht hatte. Der Weg führte über ziemlich 
ebene, völlig ſchattenloſe Savane, in der auch nicht ein Tropfen 
Waſſer anzutreffen war, ſo daß das gewöhnliche Leiden des 
Durſtes wieder eintrat, da, wie ſtets, die Indianerinnen es unter— 
laſſen hatten, vor der Abreiſe ihre Calabaſſen mit Waſſer zu 
füllen. Dabei brannte die Sonne mit einer Vehemenz auf uns 
herab, daß die Hitze kaum zu ertragen war. 

Der den langen Zug führende Macuſchi ſchien die Richtung 
des nach Pirära einzuſchlagenden Weges ſelbſt nicht genau zu 
kennen, denn er führte uns zu verſchiedenen Malen in der Irre um— 
her, wodurch die ohnedies ſtrapazante Fußtour noch ungemüthlicher 
wurde. Ohne zu raſten, und nur während des Gehens einige 
Stücke trockenes Caſſadebrot verzehrend, erblickten wir am ſpäten 
Nachmittage, fern in der weiten Ebene, lange Reihen von Ita— 
palmen, die unſerem Führer als Merkzeichen zu dienen ſchienen, 
denn er zeigte mit der ausgeſtreckten Hand nach der Gegend, wo 
fie ſtanden, und rief dabei aus: „Pirära! Pirara!“ Ich konnte 
in ſo großer Entfernung nicht das Geringſte auf der ebenen 
Fläche der weiten Savane erblicken, als die Itapalmen und ein 
hügeliges Terrain, das in duftig blauer Färbung hinter dieſen 
ſich erhob. Die ſcharfen Augen der Indianer ſahen aber bei 
Weitem beſſer und, den Ausruf des Macuſchis freudig wieder— 
holend, ſetzte ſich der ganze Trupp in ſchnellere Bewegung. 

Nach einer halben Stunde waren wir den Itapalmen bereits 
nahe gekommen, und jetzt konnte ich auf den dahinter liegenden 
Erhebungen der Savane mehrere von der Sonne hellgelb er— 
leuchtete Indianerhütten, die erſehnte Macuſchi-Niederlaſſung 
Pirära, erblicken. Der Boden in der Nähe der Itapalmen wurde 
äußerſt ſumpfig und eine weite, ebene Savanenfläche dehnte ſich von 
Oſt nach Weſt aus, die, in der Regenzeit gänzlich unter Waſſer 
geſetzt, von früheren Reiſenden fälſchlich als ein ae See, der 
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See Amucu, von deſſen Exiſtenz die umherwohnenden Macuſchis 
aber nichts wiſſen, angeführt wurde, zu welcher Erfindung Sir 
Walter Raleigh den Impuls gegeben hat. 

Bald hatten wir die Itapalmen hinter uns und erſtiegen 
unter den Trompetenſtößen Corneliſſen's die, an ihren Abhängen 
mit Gebüſch und ſchönen Gruppen prächtiger Tucuma-Palmen 
beſetzte Anhöhe, auf welcher die Hütten von Piräàra lagen, in 
deren einer, zur Aufnahme von Fremden beſtimmten, nach allen 
Seiten zu offenen Hütte, wir, umringt von ſämmtlichen Bewoh— 
nern des Ortes, unſer Quartier nahmen. 

So hatte ich denn, nach einer anſtrengenden Fußreiſe von 
28 Tagen, mein zweites Reiſeziel, Pirara, erreicht und mußte 
nunmehr die Wahl zwiſchen der Reiſe nach Georgetown oder 
dem längeren Aufenthalte unter den Indianern des Inneren von 
Guyana treffen, wozu ich mir eine Woche Friſt ſtellte, und vorher 
von den Strapazen der Reiſe einige Tage auszuruhen beſchloß. 


VI. 
Im Lande der Macuſchis. 


r 
El Dorado. 


F Die Savane von Birara iſt eine der Gegenden Süd— 
Anierika's, in welche die Conquiſtadores die Reſidenz des ver— 
goldeten Königs (El Dorado), die goldene Stadt Manoa an der 
laguna de oro (dem See Parima) mit ihren goldreichen Ufern 
und den feenhaften Inſelgruppen Ipomucena, umringt von hohen, 
nach Sir W. Raleigh's Bericht „mit Gold geſchwängerten Gebirgen, 
die in blendendem Glanze ſtrahlten“, verlegten. N 

Das von den erſten Eroberern Süd-Amerika's in Europa 
verbreitete, fabelhaft glänzende Gemälde von den Reichthümern 
der neuen Welt fand überall den größten Anklang und erweckte 
die Begierde Tauſender, dem goldenen Phantom nachzujagen, um 
es nie zu erreichen und das Leben unter den rächenden Händen 
der Indianer oder in Folge ungeheurer Anſtrengungen und Ent— 
behrungen in den Wildniſſen der neuen Welt zu verlieren — 
eine entſetzliche Verſchwendung von Menſchenleben, beiſpiellos in 
der Geſchichte chimäriſcher Projecte! 

Die Manie zur Entdeckung goldener Regionen Süd-Amerika's 


herrſchte aber nicht allein in Spanien, ſondern breitete ſich auch 
25* 
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über England und Deutſchland aus, und ſo groß war der Einfluß 
des verführeriſchen, mit der Zeit immer glänzender und farben— 
reicher ſich entwickelnden Gemäldes, daß, je mehr Opfer es, gleich 
der Scylla und Charybdis, in ſeinen Strudel hinabriß, deſto 
mehr die Zahl Derer wuchs, die ſehnſüchtig darnach ſtrebten, das 
imaginäre Ziel zu erreichen. 

Von den verſchiedenen Tauſenden der glänzenden Armee von 
Abenteurern, die, durch die Beredſamkeit des Domingo de Vera 
und deſſen übertriebene Schilderungen der goldreichen Gegenden 
verführt, einen Entdeckungszug nach der neuen Welt unternahmen, 
kehrten nur zwei oder drei nach Spanien zurück, alle Uebrigen 
büßten die Sucht nach Gold mit dem Verluſte ihres Lebens! 
Eben ſo wenig gelang die Entdeckung der goldreichen Stadt und 
Laguna dem ritterlichen Sir Walter Raleigh, und ſeinem Nach— 
folger, Capitain Keymis, wie den vielen Anderen, die nach ihm 
dieſe Chimäre verfolgten. 5 

Die letzte unglückliche, in dieſer Angelegenheit unternommene 
Expedition geſchah zu Ende des vorigen Jahrhunderts, indem der 
Gouverneur von Sanct Thomas, Don Manuel Centurion, in den 
Jahren 1766 und 1777, zwei Expeditionen nach dem Orinoco 

zur Entdeckung des Sees von Parima und der Stadt Manoa 
| ausrüſtete, die natürlich eben ſo erfolglos als alle früheren waren 
und mit dem Untergange der meiſten dabei Betheiligten endeten! 

Niemand hat das Reich des vergoldeten Königs (el dorado) ), 
den jeden Tag ſeine Unterthanen mit wohlriechenden Oelen 
ſalbten und ihm aus langen Blaſerohren den Goldſtaub auf den 
Leib blieſen, der jeden Abend abgewaſchen und am nächſten Mor- 
gen erneuert wurde, Niemand die goldene Stadt Manoa, mit 
dem goldreichen Parima⸗See und den goldglänzenden Gebirgen, 
erblickt, Tauſende aber für den entſetzlichen Wahn mit ihrem 
Leben gebüßt! 

Alles dies iſt jetzt längſt vergeſſen, und der Sage vom El 
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Dorado wird nur noch hin und wieder in Büchern gedacht; ſelbſt 
die jetzigen Bewohner des Schauplatzes der alten Mythe, die 
Macuſchis der Gegend von Piraàra !), wiſſen nicht das Geringſte 


davon und lachen den Paranaghieri (Weißen) aus, der ſie nach 


dem See Amucu (der laguna de oro des Sir Walter Raleigh) 
fragt. — 

Die Gegend, in welcher die Macuſchi-Niederlaſſung Pirära 
liegt, zeigt ein zauberiſch ſchönes Landſchaftsbild. In der Nähe 
des indianiſchen Dorfes zieht ſich an einem Creek ein lieblicher 
Hain hochſtämmiger, fächerblättriger Itapalmen (Mauritia flexuosa 
Lin.), untermiſcht mit ſchönen, langwedeligen Maripapalmen 
(Maximiliana regia Mart.) hin, beides Palmenarten, die zum 
eigenthümlichen Charakter der Savanen Guyana's hauptſächlich 
beitragen. Die verſchiedenen Farbentöne der Savane ſelbſt, die 
ſich gegen Norden bis zum Pacaraàima⸗Gebirge ausdehnt, laſſen 
ſie gleich einem See vom herrlichſten Grün erſcheinen, welche 
Illuſion durch die zitternde Bewegung der heißen Luftſchicht un⸗ 
gemein uuterſtützt wird. Iſolirte Gruppen ſchöner Bäume tauchen 
gleich Inſeln aus dem Buſen dieſes Sees auf, und einige zerſtreut 
umher ſtehende Palmen, mit ihren ſchlanken Stämmen, ragen 
gleich Maſten in den Horizont und führen der Imagination das 


verführeriſche Bild des Sees von Parima, mit hunderten auf ſeiner 


Oberfläche dahin gleitenden Canoes, vor die Augen. N 

Die in ungeheurer Weite ſich ausdehnende Savane, in wel⸗ 
cher der Ort Pirära (unter 30 39° 20“ nördl. Br. und 590 20° 
weſtl. Länge) liegt, iſt gegen Nord von dem Pacaräima⸗Gebirge, 
gegen Süd von dem Canuku⸗Gebirge, gegen Oſt vom dichten 
Urwald des Eſſequibo⸗Gebietes und iſolirten Bergen, gegen Weſt 
vom Mocajahi⸗Gebirge und Ausläufern der Sierra Parima ein⸗ 
geſchloſſen und bedeckt einen Flächenraum von 14,400 Quadrat⸗ 
meilen. Die geologiſche Structur der ganzen Gegend läßt keinen 
Zweifel übrig, daß ſie einſt das Bett eines Binnenſees war, der 


— 
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bei einer gewaltigen Kataſtrophe der Erdrinde ſeine Dämme durch— 
brochen und ſich einen Weg nach den Waſſern des atlantiſchen 
Oceans geſucht hat. 

Es iſt keinesweges gewagt, die frühere Exiſtenz eines ſolchen 
See's mit der Mythe des El Dorado und dem See Parima in 
Verbindung zu bringen! 

Die Niederlaſſung Pirära zählte, zur Zeit als ich mich dort 
befand, nicht mehr als zehn zerſtreut umher liegende Hütten (theils 
runde, ſogenannte „Tucuſchipang's“, theils viereckige, von den 
Macuſchis „Paracapang's“ genannt), von etwa 70—80 Macuſchis 
bewohnt, unter denen das weibliche Geſchlecht am meiſten ver— 
treten war. 

Indem ich mich mit meinen Begleitern bei meiner Ankunft 
in Pirära in die zur Beherbergung von Fremden beſtimmte Hütte, die 
in den meiſten Indianerniederlaſſungen exiſtirt, einquartierte, theilte 
ich dieſelbe mit vier anderen Macuſchis, die, wie ſich ſpäter heraus— 
ſtellte, ſich ſeit einigen Tagen hier aufhielten, um meine Ankunft 
zu erwarten und ſie ſofort dem einige Meilen von hier entfernt 
wohnenden Häuptlinge der Macuſchis, Paſchiko, zu melden. Sie 
waren im Beſitz ſehr maleriſcher, aus rothen und blauen Papa⸗ 
geienfedern und den blendend weißen, Straußfedern ähnlichen 
Bauchfedern der Harpyia destructor, überaus künſtlich gearbeiteter 
Federmützen (Arro), langer, aus aneinandergereihten Hauern 
des Poinke (Dicotyles labiatus Cuv.) gefertigter Halsbänder 
(Poinkere) und zierlicher, aus dem harten Holze der Wamara 
(Swartzia spec.) oder des Tebacuſchi (Tabiecuſhi, ein hartes braun⸗ 
ſchwarzes Holz mit prächtig rothen Streifen) geſchnitzter Kriegs- 
keulen (Taikeh), die ſie an mich gegen andere Artikel, als Meſſer, 
Pulver u. ſ. w., verhandelten. Noch denſelben Abend begaben 
ſie ſich auf den Weg nach ihrer Niederlaſſung Tarinang, in 
welcher der Häuptling Paſchiko wohnte, um ihm meine Ankunft 
anzuzeigen und ihm meinen Wunſch, mich am nächſten Tage in 
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Pirära zu beſuchen, den * mit einigen Geſchenken begleitete, zu 
überbringen. 4 N 

Meine indianiſchen Begleiter, die Arekunas, konnten in diejer 
erſten Nacht keinen Schlaf finden, indem die rege Phantaſie ihre 
Gedanken fortwährend mit Ueberfällen der ihnen allerdings nicht 
ſehr freundſchaftlich zugethanen Macuſchis beſchäftigte, die natür⸗ 
lich nicht ſtattfanden. x 

Bereits am anderen Morgen ion traf der Macuſchihäupt⸗ 
ling Paſchiko mit einem Gefolge von einigen zwanzig Macuſchis 
hier ein, und begab ſich direct in meine Hütte: ein ältlicher 
Mann von mittlerer Statur und echtem Indianertypus, nur 

einzig und allein mit dem ſeltenen Luxus eines blaugeſtreiften, 
baumwollenen Hemdes bekleidet, das nach indianiſchen Grund⸗ 
ſätzen nie abgelegt, und der Wäſche nur in der primitiven Ma⸗ 
nier durch Regenſchauer theilhaftig wird, bis es in Fetzen von 
ſelbſt vom Körper fällt. In ſeiner Hand trug er den ihm vom 
Gouverneur von Britiſch Guyana übergebenen Häuptlingsſtock, 
das Zeichen ſeiner Macht, während ſeinen Kopf die ſchmale, 
ſchwarze Hutkrempe eines, ſowohl durch den Zahn der Zeit, als 
durch Mäuſe abgenagten Cylinders, in der Art nes ele 
ſcheines, umſchloß. 

Ohne Weiteres trat er in die, nach allen Sen offene Hütte 
und ſetzte ſich ohne Umſtände in eine der darin befindlichen 
Hängematten, mir ein zuſammengefaltetes Papier überreihend, 

das, wie ich beim Entfalten ſah, jein vom Gouverneur in George- 

town ausgeitelltes Häuptlingspatent enthielt. * 

7 Nach dieſer Legitimation, die e 1 zu ſein glaubte 
* 


und die wohl auch deshalb geſchah, ſich ſowohl vor ſeinen 

sole als vor mir, in Reſpect n, rief er eine unter den 

eben angefommenen Indianern ſte Frau, ſein Weib, wie ich 

nachher erfuhr, zu ſich, die einen Tragekorb von ihrem Rücken 

3 hob und deſſen Inhalt, Bataten, Bananen, Dams, Ananas u. ſ. w., 
0 


; * 
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zu meinen Füßen ausſchüttete, ein Gegengeſchenk für die von 
mir an Paſchiko geſtern geſandten Sachen. 

Meinen Hauptwunſch, den ich ihm vortrug, eine der geräu— 
migen, mit Wänden verſehenen Indianerhütten des Ortes zu 
bewohnen, um darin ungeſtört meine Sammlungen ordnen, Liſten 
darüber anfertigen und ſie, nebſt allen meinen lebenden Thieren, 
zur Abſendung vorbereiten zu können, erfüllte er ſofort, indem 
er ſich mit mir in eine, ihm von mir zu dieſem Zweck bezeichnete 
Hütte begab, und deren Bewohnern befahl, mir dieſelbe ganz 
einzuräumen, was ich jedoch nicht in ſo ausgedehntem Maße, 
als er beabſichtigte, zugab, ſondern mich nur mit der Hälfte der: 
ſelben begnügte und ihren Eignern die andere Hälfte zur Be⸗ 
nutzung freigab. Ich gedachte in Pirära nur bis zur Einſchiffung 
meiner Sachen zu bleiben und dann nach Tarinang, dem Reſi⸗ 
denzorte Paſchiko's, auf beſonderen Wunſch des letzteren, über— 
zuſiedeln. Nachdem ich dem gefälligen Häuptling noch einige Ge— 
ſchenke gemacht, zog er mit ſeiner nackten Geſellſchaft mit dem 
Verſprechen ab, mir, ſobald ich ihn von der Veränderung mei: 
nes Wohnſitzes in Kenntniß ſetzen würde, die zu meinem Umzuge 
nöthigen Träger für mein Gepäck zu ſenden. 

Noch an demſelben Tage zog ich in die neue Wohnung ein 
und theilte mit der darin lebenden Macuſchifamilie den Raum. 
Mein Entſchluß, noch länger im Indianergebiete zu ver— 
bleiben, ſtand nunmehr feſt, nur alle meine Sammlungen wollte 
ich unter der Aegide von Corneliſſen und William nach George- 
town ſenden, und mir neuen, größeren Vorrath an 2 ee 
für Indianer hierher kommen laſſen. — 

Pirära war, zur Zeit da Schomburgk das Land bereiſte, 
eine bedeutende Indianermiſſion von einigen vierzig Hütten, einer 
Capelle und einem Wohnhaus für den Miſſionär, Mr. Poud. 
Leider aber wurde letzterer von den Braſilianern, die alles Land 
bis zum linken Ufer des Rupununi, alſo auch die Gegend von 
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Pirära beanſpruchten und hier keine proteſtantiſche Miſſion dul— 
den wollten, aus Pirära vertrieben und ſah ſich genöthigt, nach 
dem am rechten Rupununiufer gelegenen Macuſchi-Ort Ouruwa, 
mit ſeiner ihn begleitenden, muthigen Gattin zu fliehen, wo letz⸗ 
tere durch Gift, das ihr der heidniſche Piaf der Macuſchis bei— 
gebracht, ihr Leben endete. Später nach Piraära zurückgekehrt, 
mußte nach der Schomburgk'ſchen Grenzregulirung im Jahre 1843 
der allgemein verehrte Miſſionär Poud, auf Verlangen der Brafi- 
lianer, Pirara als neutralen Boden verlaſſen und ſtarb, nach Eng— 
land zurückberufen, auf der Reiſe dahin in Jamaica, in Folge von 
Gift, was ihm ebenfalls ein Piaf in geringerer Doſis, um es nur 
allmälig wirken zu laſſen, unter das Eſſen gemiſcht hatte. 

Letzteres erzählte mir als Thatſache ein alter, in Ouruwa 
lebender Macuſchi, der in Dienſten des „Domine Noud“, wie er 
ihn nannte, geweſen war, und der mir die Grabſtätte der un— 
glücklichen Frau zeigte, die hier, weit von der Heimath, in der 
Wildniß unter Wilden ihr Leben geendet hat. Hohe Ouruwa— 
valmen beſchatten ihren Grabhügel. — 

Wehmüthige Gefühle befielen mich beim erſten Anblick des 
jcht jo überaus ärmlich ausſehenden Ortes Pirära, von deſſen 
eiiſtiger Größe auch nicht die geringſte Spur mehr zu ſehen iſt. 

rgebens ſuchte ich nach irgend einem Anzeichen der Plätze, wo 
6 es die Kirche, das Haus des Miſſionärs, das kleine Fort New- 
Guinea geſtanden, aber nicht die mindeſte Spur war mehr da— 
von zu ſehen, Alles war wieder mit Gras bewachſene Savane, 
und nur ein alter Indianer zeigte mir die Gegend, wo die Miſ— 
ſion, vor achtundzwanzig Jahren noch, in beſtem Flor geſtan— 
den hatte. 
Vom Chriſtenthum haben die Macuſchis nichts profitirt, ſie ſind 
längſt wieder zu ihrem früheren, heidniſchen Aberglauben zurück— 
gekehrt; ich traf in Pirära nur noch einen alten Indianer, der 
] ſich des „Domine Youd“ erinnerte, einige Verſe aus dem Evan— 
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gelium Johannis auswendig wußte und im Beſitz eines Neuen 
Teſtamentes, wie eines Pſalteriums war, die er mir auf meine 
Bitte willig ſchenkte, da er, wie er ſagte, „das Buch der Weißen 
nicht verſtände und auch nichts davon wiſſen wolle“. 

Sollen die Indianer des Inneren Guyana's civiliſirt wer— 
den, ſo muß es zuerſt durch Handelsverkehr geſchehen; iſt dieſer 
einmal hergeſtellt, jo wird er der Miſſionsthätigkeit den Weg 
bahnen, jeder Miſſionsverſuch wird aber, ohne vorherige Anbahnung 
eines Handelsverkehrs, bei den wilden Indianern ſtets erfolglos 
bleiben, wie ſich dies bis jetzt bei allen früheren Miſſionsſtationen 
des Inneren Guyana's, zu Pirära, Waraputa, Dumai und Bar: 
tika⸗Grove, die ſeit Jahren bereits wieder verlaſſen worden ſind, 
gezeigt hat. — g 

Die Savane in der Nähe von Birära iſt ungemein hügelig, 
und lange Schluchten, theilweiſe von kleinen Gewäſſern durch— 
zogen, geben der lieblichen Gegend eine angenehme Abwechſelung, 
zu deren Schönheit außerdem kleine Gruppen herrlicher Yawailé— 
palmen (Astrocaryum Tucuma Mart.), mit ihren in der Mitte 
dick angeſchwollenen, grauen, ſtachligen Stämmen und üppiger, 
leichtgefiederten, vom Winde meiſt nach einer Seite hin getre— 
benen Wedelkronen, ungemein beitragen. Weiterhin aber zeit 
die Savane ihren wahren Charakter, in einer weiten, endloſm, 
grasbewachſenen, mit kleinen Baumgruppen beſtandenen Ebeie, 
die allein nur gegen Nord und Süd von den bereits erwähnten, 
langen Gebirgsketten begrenzt wird. Ein weißer, dünner Nelel⸗ 
ſtreif wird am Fuße des Bacaraima-Gebirges, von Oſt nach Weſt, 
in der Entfernung von zwanzig Miles von Pirära ſich Un- 
ziehend, ſichtbar, er bezeichnet den Lauf des Fluſſes Mahu, 
der zwiſchen dem Pic von Cucuyé und dem platten Hügel von 
Tupanaghé hervorbrechend, nach einem kurzen Laufe gegen Süd⸗ 
weit, ſein braunes Waſſer in den Takutu ergießt. 

Zu Zeiten erſcheinen die fernen Gebirge ſo nahe, daß faſt 
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jeder Baum der dichten Buſchmaſſen, die zum Theil deren Ab— 
hänge bedecken, ſcheinbar gezählt werden kann und deren Ent— 
fernung kaum eine halbe Meile zu ſein ſcheint, während ſie in 
Wirklichkeit zwanzig Miles beträgt, zu anderen Zeiten wieder 
ſind ſie in bläulichen Dunſt dem Auge in ungeheure Weite ent— 
rückt. Ihr ſchönſter Anblick aber iſt zur Nachtzeit, wenn in der 
trockenen Zeit die Indianer das vertrocknete Gras der Savane 
angezündet haben, und das Feuer, nachdem es tagelang in der 
Ebene dahingewüthet, die kahle, grasbewachſene Kette des Paca— 
raima-Gebirges erreicht hat, und viele Meilen weit auf derſelben 
hinläuft. Ein Gewitter aus Nordweſt ſetzt alsdann der erhabenen, 
zauberiſchen Scene die Krone auf und vermiſcht ſeine zackigen, 
blendenden Blitze mit den gewaltigen Feuerſäulen, welche gleichſam 
in Schlachtordnung, die Gipfel der Sierra, unter dem Batterien 
gleichen Rollen des Donners und dem lebhaften Feuer des Blitzes, 
zu ſtürmen ſcheinen. 

Die Macuſchis von Pirära, wie die der Niederlaſſungen 
längs des Canukugebirges, ſind eifrige Jäger und leidenſchaft— 
liche Fiſcher, wozu ihnen die Savane, wie das gewaltige, dieſelbe 
durchziehende Flußnetz, die beſte Gelegenheit bieten. Außerdem 
beſchäftigen ſie ſich mit der Anfertigung von Hängematten, die 
ſie nebſt lebenden Thieren, beſonders Affen und Papageien, nach 

er Küſte, beſonders nach Georgetown, zum Verkauf bringen, um 
. andere ihnen nöthige Artikel, als Munition, Wee An⸗ 
geln u. ſ. w., einzutauſchen. 

Mein diesmaliger Aufenthalt in Pirära währte bis Ende 
ril, indem das Ordnen, wie die Verpackung meiner Samm⸗ 
lungen, mir in dem armſeligen, halb verwilderten Orte genug 
Schwierigkeiten verurſachte und meine Zeit außerdem noch durch 
einen größern Ausflug nach dem Canukugebirge in Anſpruch 

genommen wurde, um von da einige, zur Completirung meiner 

1 Sammlungen noch fehlende Gegenſtände zu holen. 


* 


* 
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Endlich war alles zur Abreiſe Nöthige in Ordnung gebracht, 
und Corneliſſen und William begaben ſich am 29. April mit den, 
als Mannſchaft für das große Boot beſtimmten Arekunas und 
einer großen Anzahl Macuſchis, als Träger der Sammlungen, 
nach dem vier Stunden entfernten Einſchiffungsorte von Pirära, 
der Bucht von Wai-pufare am Rupununi; ich begleitete fie dahin. 

Der Weg dahin war ziemlich einförmig, denn die Savane 
wurde in kurzer Entfernung von der Niederlaſſung völlig eben 
und war nur hier und da mit krüppligen Rhopala- und Curatella⸗ 
bäumen bewachſen; nur dann erſt, als wir uns dem Rupununi 
näherten, wurde die Landſchaftsſcenerie abwechſelnder und ma— 
leriſcher. 

Durch ſchönes, hügeliges Land, bedeckt mit üppigem Gras— 
wuchs und untermiſcht mit lieblichen Baumgruppen oder kleinen 
Wäldchen, führte jetzt unſer Weg, der längere Zeit dicht am be— 
waldeten Ufer des Awaricuru, der ſich bei Waispufare in den 
Rupununi ergießt, hinlief. Hohes Schilf drängte ſich, bisweilen 
gewaltige Flächen überziehend, vom Ufer aus bis an den Weg 
heran, hauptſächlich aber waren es dichtes Gebüſch und ziemlich 
hohe Bäume, welche die Ufer des kleinen Fluſſes bis zu ſeiner 
Ausmündung begleiteten. Die Aeſte dieſer Bäume ſind überladen 
mit Paraſiten und Schmarotzergewächſen, und unter dieſen iſt es 
die ſchöne Cattleya superba Rob. Schomb., die durch die Pracht 
ihrer großen, roſafarbigen Blumen, von denen oft acht bis zehn 
an einem Stengel ſitzen, ganz beſonders die Bewunderung des 
Reiſenden in Anſpruch nimmt; faſt ein jeder Baum in dieſer 
Gegend birgt wahre Rieſenexemplare dieſer prächtigen Orchidee, 
deren Schönheit ſogar die Macuſchis entzückt, ſo daß ſie dieſelbe 
als Handelsartikel würdig erachten und zum Verkaufe nach George— 
town bringen. Außer dieſer Orchidee finden ſich hier noch eine 
Menge Arten von Epidendrum, Aſpaſia, Bifrenaria, Cataſetum und 
in ganz beſonderer Anzahl die Schomburgkia crispa Lindl, — 
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Einzelne Hügel ſind noch zu erſteigen, bevor wir an den 
Rupununi gelangen; von ihren Höhen genießt man eine herrliche 
Ausſicht auf die 20 Meilen lange Kette des Canuku-Gebirges, 
deſſen öſtlicher Theil, von dem Rupununi durchbrochen, in nicht 
allzuweiter Entfernung von hier liegt, welche einzig und allein durch 
ununterbrochene Waldung ausgefüllt iſt, aus deren dunklem. 
Grün hier und da ein im reinſten Blau ſich kräuſelnder Rauch, 
das Zeichen einzelner Indianerhütten, emporſteigt. — 

Eine kleine grasbewachſene, durch herrliche Gruppen hoher, 
ſchön belaubter, ſchattenreicher Bäume, der ſchönſten Parkanlage 
ähnelnde Hochebene überſchreitend, traten wir in einen düſteren 
Wald, die Uferwaldung des Rupununi, ein, aus welchem, nach einer 
kurzen Wanderung von einer Viertelſtunde, hinaustretend, ſich die 
ſilberglänzende, ruhige Waſſerfläche der Bucht Wai-pufare plötzlich 
vor uns ausbreitete. 

Eine kleine Strecke oberhalb der Bucht, am linken Ufer des 
Rupununi, mündet der Awaricuru in dieſen ein und bildet, ver⸗ 
mittelſt des Quatata, während der Regenzeit eine, nur durch eine 
überaus ſchmale Landſtrecke (über welche die Boote auf Rollen 
von Baumſtämmen innerhalb einiger Stunden mit Leichtigkeit ge- 
ſchoben werden) getrennte Waſſerſtraße zum Fluſſe Pirara, von 
wo aus man im Boote auf dem Mahu, Takutu, Rio branco 
und Rio negro in den Amazonas gelangen kann. — 

Das Flußufer fällt in der trockenen Zeit ziemlich ſteil nach 
dem Waſſer zu, das hier von ziemlicher Tiefe iſt, ab und iſt mit 
dichter Waldung bedeckt. Nur in unmittelbarer Nähe des Waſſers 
1 5 erhebt ſich eine abgeplattete, von den Indianern etwas gelichtete, 
von gewaltigen Bäumen beſchattete Stelle, der Lagerplatz der 
hier landenden oder abfahrenden Reiſenden, der auch in dieſer 
Eigenſchaft von uns in Anſpruch genommen wurde. 
Wai-pufare, in der My er Hafen „der Reſidenz des 
großen Patiti, der Stadt Manoa mit ihren mit maſſiven Gold⸗ 
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platten bedeckten Paläſten“, in Wirklichkeit aber der im höchſten 
Grade verwilderte Landungsplatz des armſeligen Macuſchi-Ortes 
Pirara, liegt unter 30 387 nördl. Br. nnd 59 117 weſtl. L. 
und iſt einzig und allein belebt von einer großen Menge Waſſer⸗ 
vögel, beſonders Plotus-, Carbo-, Anas-, Ardea-, Ibis- und rie⸗ 
ſigen Ciconia-Arten (Mycteria americana L. und Ciconia Maguari 
Temm.), die in Schaaren den ruhigen Waſſerſpiegel umkreiſen, 
an ſeinen Ufern auf und ab ſtolziren oder in träger Ruhe, mit 
eingezogenem Halſe, auf den Bäumen umher ſitzen. 

Bei weitem zahlreicher aber ſind die beſchuppten Bewohner 
der kleinen Bucht, die durch ihr ſchnelles Auftauchen oder plöß- 
liches Emporſpringen aus dem Waſſer faſt ununterbrochen deſſen 
glatte Spiegelfläche trüben. Ebenſo häufig ſieht man die ſcheuß— 
lichen Köpfe und widerlichen Geſtalten großer Alligator's (Champsa 
nigra Wagl.), oft von 18 — 20 Fuß Länge, die Bucht langſam 
durchkreuzen, ihre zuſammengezogene Pupille ſtarr auf die am 
Ufer ſtehenden, nackten Geſtalten der Indianer gerichtet, deren 
ſchön blutroth gefärbtes Fleiſch ihnen appetitlich in die Augen 
ſticht. — 

Ein Theil der Indianer begiebt ſich in kleinen Corials, 
deren eine Anzahl unter dem, das Waſſer dicht begrenzenden 
Gebüſch, verſteckt liegen, nach den beſonders fiſchreichen Stellen 
der Bucht und des Fluſſes, um Fiſche zu ſchießen, ein anderer 
Theil dringt in den dichten Urwald ein, um Wild zu ſchießen, 
während die Zurückbleibenden die Hängematten aufſchlingen, das 
Boot beladen und die Weiber Holz herbeiſchleppen, Feuer an⸗ 
machen, und ihre Köcherei beginnen. Alles iſt beſchäftigt, ſelbſt 
die kleinen mitgelaufenen Kinder und alten, hexenähnlichen 
Weiber, welche Säuglinge warten oder die, ebenfalls zur Reiſe 
nach Georgetown beſtimmten zahmen Affen, Papageien und anderes 
Vieh füttern und pflegen müſſen. 

Gegen Abend kommen die Jäger und Fiſcher ins Lager zurück 
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und ihre reiche Ausbeute wird theils noch dem Inhalte der Koch— 
töpfe hinzugefügt, theils auf aus Stäben errichteten Roſten 
(barbaco's) geräuchert und dadurch für längere Zeit genießbar 
erhalten. 

Ungemein reges Leben herrſcht nun im Lager, ein Theil 
der Indianer beſchäftigt ſich mit dem Reinigen und Räuchern 
der Fiſche, ein anderer mit der Zubereitung der Jagdbeute für 
den Kochtopf und Roſt, noch andere ſchaffen das für die Feuer 
unter den Hängematten nöthige Holz herbei, während die von 
der Jagd und dem Fiſchfang Zurückgekehrten theils in den Hänge— 
matten ausruhen, theils um die Kochtöpfe kauern und mittelſt 
zugeſpitzter Stäbchen einiges von deren Inhalt herausholen, um 
ihre leeren Magen ein wenig zu beruhigen. 

Bald erfolgt das gemeinſchaftliche Mahl, das jedoch die In— 
dianer beider Stämme, die Arekunas und Macuſchis, ſeparirt 
einnehmen; das noch halb rohe, mit Haut und Haaren in Cap- 
ſicumbrühe gekochte Fleiſch wird in den Kochtöpfen auf die Erde 
geſtellt, auf eine aus Palmblättern geflochtene Matte (Sumpa) 
Caſſadebrot daneben gelegt und die braune Männergeſellſchaft 
hockt um das Ganze her und führt mit den Fingern die 
Fleiſchſtücke aus dem Topfe zum Munde, während ich, in der 
Hängematte ſitzend, das, von William in civilifirter Manier zu- 
bereitete, Abendeſſen verzehre. 

Nachdem die Männer gegeſſen, kommen Weiber und Kinder 
an die Reihe, die ſich mit den oft geringen Ueberreſten begnügen 
müſſen und Hunger leiden würden, ſähen ſie ſich nicht bei Zeiten 
vor und prakticirten einen Theil des Inhaltes der Kochtöpfe, 
noch während des Kochens, heimlich bei Seite oder äßen bereits 
während ihrer Arbeit. 

Nach der Stärkung des Magens zündet ein Jeder das wegen 
der Nachtkühle und Mosquitos unter der Hängematte nöthige 
Feuer an und legt ſich zur Ruhe. 
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An Schlaf iſt wenig zu denken, denn Mosquitos giebt es in 
Wai⸗pukare in wahrer Unzahl und überdies fangen die Alligatoren, 
die während des Tages ziemlich ruhig ſich verhalten haben, ihren 
wilden Lärm an. 

Der Geruch der, von den gereinigten Fiſchen am Ufer um— 
herliegenden Abfälle, lockt ſie dicht in unſere Nähe, und mit ge— 
waltigen Schlägen ihres langen Schwanzes peitſchen ſie mit 
wildem Ungeſtüm das Waſſer, um die in ihrer Nähe befindlichen 
Fiſche zu betäuben und ſie dann zu verſchlingen, mitunter wohl 
geben ſie dem am Ufer liegenden Boote, das ſie für einen großen 
Fiſch halten mögen, dermaßen ſtarke Schläge, daß ich deſſen Zertrüm— 
merung befürchte. Das Allergräßlichſte jedoch, wodurch ſie den 
Schlaf des Menſchen verſcheuchen, iſt ihr wirklich ſchauerliches 
Gebrüll, das ſich kaum mit einer anderen, furchtbaren Thierſtimme 
vergleichen läßt. Es ähnelt weder dem Heulen des Jaguars, 
noch dem Gebrüll des Ochſen oder Löwen, ſondern iſt ein Gemiſch 
von allen dieſen ſchauderhaften Tönen, welches Mark und Bein 
durchſchüttert; am meiſten ähnelt es dem ſtarken Schnauben eines 
in Furcht geſetzten Pferdes, klingt aber wohl zwanzig - bis 
dreißigmal ſtärker als dieſes und wird in ſtiller Nacht 1— 2 Miles 
weit gehört. Meine weißen und farbigen Diener flüchteten in 
den erſten Nächten, in denen ſie das entſetzliche Brüllen der 
Alligatoren hörten, ſtets mit ihren Hängematten in die Tiefe des 
Urwaldes, indem ſie befürchteten, die ſcheußlichen Thiere würden 
ans Land kommen und über ſie herfallen, was jedoch wohl ſelten 
paſſiren mag, und wovon mir, während meiner vielen und weiten 
Flußreiſen, nie ein Fall vorgekommen iſt. — 

Am anderen Morgen fuhren meine Leute im großen Boote 
nach Georgetown ab, während ich mit den zurückgebliebenen 
Macuſchis nach Pirära zurückkehrte und noch an demſelben Tage 
einen Boten zu Paſchiko ſandte, um ihn um Träger meines 
Gepäckes zur Ueberſiedelung nach Tarinang zu erſuchen. 
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In aller Frühe des nächſten Tages erſchienen letztere bei 
mir, und ich verließ in ihrer Begleitung das vereinſamte Pirära, 
nachdem ich die Familie meines Wirthes mit einigen Kleinigkeiten 
beſchenkt hatte. 

Von Pirära nach Süden zu mich wendend, paſſirte ich zuerſt 
den bereits erwähnten Hain von Itapalmen (Mauritia flexuosa 
Lin.), der an dem Creek, welcher die Bewohner Pirära's mit 
Waſſer verſorgt, ſich hinzieht. 

Die Mauritia flexuosa (von den Macuſchis „Guai“, den 
Wapiſchianna's „Yure“, den Coloniſten „Ita“ und den Brafilia- 
nern „Miriti“ genannt) tritt in den Savanen Guyana's in un⸗ 
geheurer Anzahl, und zwar nur an ſumpfigen, das ganze Jahr hin— 
durch waſſerreichen Stellen auf und trägt ganz beſonders zur eigen— 
thümlichen Phyſiognomie dieſer gewaltigen Ebenen bei. Sie kommt 
auf ihnen ſowohl in kleinen Gruppen, als auch, und zwar haupt— 
ſächlich, in oft meilenlangen Wäldern von geringer Breite, die 
ſich an einem Fluſſe oder Bache hinziehen und nach dem Aequator 
zu immer häufiger auftreten, vor. Ein ſolcher Wald von Ita— 
palmen gewährt durch ſeine Tauſende von 120 Fuß hohen, dicht 
beiſammenſtehenden Stämmen, die faſt ſämmtlich gleiche Höhe 
haben und, grauen, glatten Säulen ähnlich, gerade aufſteigen, 
einen überraſchenden Anblick, der durch das dicke, dunkelgrüne, 
aus rieſigen Fächerwedeln beſtehende Blätterdach, aus welchem 
gewaltige Trauben großer, ſchuppiger, rother Früchte hervor— 
ſchauen, noch um vieles erhöht wird. Maleriſch ragen die 
koloſſalen, fächerförmig ſtehenden Uranienblätter der Ravenala 
und des Phenakoſpermum, wie die 30 Fuß langen, aufwärts 
gerichteten Rieſenwedel der Maripa-Palme, zwiſchen den Stämmen 
hervor, während zu ihren Füßen eine üppige Vegetation groß— 
blättriger Cannaceen, Zingiberaceen und Farn wuchert. 

Vor dieſen Hainen oder auch in deren Mitte, breitet ſich der, 
von ihren herabgefallenen, reifen Früchten röthlich ur Sumpf 
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oder Bach aus, auf deſſen Oberfläche ſchöne Nymphäen und die 
ſeltſam geſtellten, zu einem dichten Kranz vereinten Blättchen der 
Iussiaea sedoides Humb., aus der Entfernung großen, aufs 
Feinſte und Symmetriſcheſte durchbrochenen Blättern ähnlich, von 
ſchön gelben Blüthen umgeben, ſchwimmen. In dem Waſſer 
umher ſtolziren gravitätiſch weiße Rieſenſtörche, der mit nacktem, 
ſchwarzem Kopf und Halſe und ſcharlachrothem Halsring gezierte 
Taräramu (Myeteria americana Lin.), wie der, ihm an Größe 
und Färbung ähnliche Wakriang (Ciconia Maguari Temm.), und 
blaue, gelbbrüſtige Ararauna (Macrocereus Ararauna), ſowie 
blaugrüne Maracang's (Conurus Macavuana) ſitzen in Menge in 
den Palmenkronen, ihre Lieblingsnahrung, die RN OR 
der Ita verzehrend. 

Hier iſt der Lieblingsaufenthalt der großen, oft 20 Fuß 
langen Waſſerſchlangen, der Coulacanara oder Waſſer-Camudi 
(Eunectes murinus Wagl.), die, träge ausgeſtreckt, am Waſſer⸗ 
rande liegen und auf kleinere Säugethiere, die der Durſt von der 
dürren Savane zum Waſſer treibt, Jagd machen, aber im Noth⸗ 
falle auch große Fröſche, Kröten und Eidechſen nicht verſchmähen. 

So ſchön und echt tropiſch ein meilenlang ausgedehnter 
Sta- Wald ausſieht und jo ſehr er auch den, dieſen Gras- 
ſteppen eigenthümlichen, öden, monotonen Charakter mildert, iſt 
doch ſein Betreten für den Reiſenden keinesweges angenehm, denn 
das um ihn her befindliche Erdreich beſteht aus Schlamm, und 
große Flächen deſſelben befinden ſich völlig unter Waſſer, wodurch 
dieſer leicht Gefahr läuft, im Sumpfe ſtecken zu bleiben oder, 
im Falle er, bis an die Hüften einſinkend, ihn glücklich durch— 
watet, ſeine Beine von dem Sumpfe rothbraun gefärbt findet, 
welches Pigment, wenn es nicht ſofort in reinem Waſſer ab- 
gewaſchen wird, einen heftig juckenden Ausſchlag und Anſchwellungen 
der Beine (die ſogenannte ground-itch) zur Folge hat. 

Im erſten Theile dieſes Werkes habe ich bereits den Nutzen 
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dieſer Palme, den ſie den am Orinoco lebenden Guaraunos gewährt, 
angeführt und beſchränke mich hier nur darauf, die Nützlichkeit der⸗ 
ſelben für die Indianerſtämme des Inneren Guyana's darzuthun. 

Letztere, unter denen ich beſonders die Macuſchis, Arekunas, 
Wapiſchiannas, Tarumas, Atorals, u. ſ. w. verſtehe, tragen zum 
Schutz ihrer Füße gegen die, auf den ſchmalen Savanen-Pfaden 
in unendlicher Menge befindlichen, ſcharfen Kieſel, ſowie gegen 
die ſtachligen Strünke des Paepalanthus capillaceus Kl., der 
ebenfalls in Unzahl dieſe Ebenen überzieht, ſelbſt auf den kleinſten 
Ausflügen, die bereits früher erwähnten, aus den unteren, breiten 
Blattſtielen der Itapalme geſchnittenen Sandalen, welche ungemein 
elaſtiſch ſind, aber in der kurzen Zeit von einigen Tagen ſich 
völlig abnutzen. Sie ſind jedoch bald wieder bei der erſten beſten 
Itapalme erſetzt und in einem Zeitraum von zehn Minuten her: 
geſtellt. Die zu ihrer Befeſtigung an die Füße nöthigen Schnüre 
(Tibiſiri) werden aus der feinen, zähen Epidermis der noch un— 
entfalteten Wedel derſelben Palme gedreht, von denen ein einziger 
dem Indianer die Fußbekleidung liefert. 

Außerdem genießen die Indianer den Saft des Blüthen— 
ſtandes und des Stammes der Ita. Zur Erlangung des erſteren 
hauen ſie den unreifen Blüthenkolben durch und ſammeln den, 
während 2—3 Tagen reichlich aus ihm laufenden Saft in unter— 
gehängten Calabaſſen, wobei ſie von Zeit zu Zeit die Schnittfläche 
erneuern, um das ſchnelle Auslaufen des Saftes zu befördern, 
oder ſie hauen die Palme um und machen runde Höhlungen in 
deren Stamm, in welchen ſich der Saft reichlich ſammelt, den ſie 
entweder mit Calabaſſen ausſchöpfen oder unmittelbar, indem ſie 
davor niederknien, austrinken. Das ſchnellere Ausfließen des 
Saftes bewirken ſie auch dadurch, daß ſie das obere Ende des 
Stammes auf eine etwa 1½ Fuß hohe Unterlage legen und unter 
deſſen ganze Länge ein Feuer anzünden. Der aus dem Blüthen— 
ſtande gewonnene Saft iſt der beſte und ähnelt im Geſchmack 
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dem Champagner, muß jedoch bald getrunken werden, da er 
bereits am zweiten Tage nach dem Abzapfen in Gährung übergeht. 

Durch Kneten des, die Samen umgebenden, orangefarbigen, 
breiartigen Fleiſches der Früchte gewinnen ſie eine teigartige 
Maſſe, die, in die Blätter junger Maripapalmen eingeſchnürt, 
ſich längere Zeit hält und gegeſſen oder, in Waſſer aufgelöſt, als 
kühlendes Getränk genoſſen wird; beides iſt jedoch nur für 
Indianer genießbar, da alle den, aus der Mauritia gewonnenen, 
Nahrungsmitteln ein unangenehmer, der Palme eigenthümlicher, 
fauliger Geruch eigen iſt, der den Europäer anekelt. 

Aus den Fiedern der Fächerwedel flechten die Indianer 
zierliche Matten, und ein einziges Blatt der Itapalme genügt, 
um daraus innerhalb zehn Minuten einen netten Tragekorb zu 
fertigen; am meiſten aber erſtaunte ich, als, während meines 
Aufenthaltes in Piràra, ein Macuſchi mir ein aus den vertrock— 
neten Blattſtielen dieſer Palme gefertigtes, muſikaliſches Inſtrument 
brachte, das einer Aeolsharfe nachgebildet war und, dem Luftzuge 
ausgeſetzt, derſelben ähnliche, harmonikaartige Töne hören ließ. 

Für den in den unermeßlichen Llanos und Savanen des tro— 
piſchen Süd-Amerika Reiſenden iſt der Anblick der Itapalme 
in der trockenen Jahreszeit, ein ſehr willkommener, da ſie 
das ſicherſte Anzeichen von in ihrer Nähe befindlichem Waſſer, 
ohne welches ſie nicht vegetiren kann, iſt; im Falle auch das 
Erdreich rund um ſie trocken erſcheint, läßt der Indianer da— 
durch ſich nicht irre machen, ſondern gräbt in ihrer unmittel— 
baren Nähe ein höchſtens einen Fuß tiefes Loch, in welchem ſich 
ſofort Waſſer anſammelt. — 

Aus dem, die Ufer des Creeks umſäumenden Itahain heraus- 
tretend, gelangte ich wieder in die offene Savane, die nur mit 
Rhopala- und Curatella-Gebüſch beſtanden war. Groß iſt hier 
die Zahl der Termitenbauten (Menenne), deren Höhe mitunter 
14 Fuß, bei einem Umfang von 20 Fuß an der Baſis, betrug, 
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die theils ſpiralförmigen Pyramiden, Säulen mit Capitälen 
oder auch runden Indianerhütten ähnelten und an Feſtigkeit der 
äußeren Umhüllung, der von gebrannten Steinen keinesweges 
nachgaben; es war ſchon ein gewaltiger Schlag mit einem eiſernen 
oder aus hartem Holze gefertigten Inſtrumente nöthig, um ein 
Stück davon abzuſprengen, und nur der Tamanua (Myrmecophaga 
jubata Lin.) vermag dies bei feiner ungeheuren Muskelkraft, 
vermittelſt der langen, ſcharfen Vorderkrallen, mit Leichtigkeit. — 

Unter einer gewaltigen Hitze von 120% Fahrh. ſetzte ich 
meinen Weg über ſanften Wellengrund fort, der auf ſeinen 
Höhen mit Quarz- und Granitfragmenten und grobkörnigen, 
braunrothen Conglomerat-Blöcken aus Quarz und eiſenhaltigem 
Thon bedeckt war. Die Höhe der, zwiſchen dem Rupununi und 
und Rio branco liegenden Savane, beträgt 350 —400 Fuß über 
dem Meere und die, auf dieſen meiſt ſchattenloſen Ebenen herr— 
ſchende, gewaltige Hitze wird den Tag über durch eine von dem 
Canuku⸗Gebirge kommende, friſche Briſe, die öfter, beſonders in 
der Regenzeit, in heftige Windſtöße (squall's) ausartet, gemildert. 

Auf dem höchſten Punkte des Weges ſtanden zwei große, 
runde Indianerhütten, deren zahlreiche Bewohner ſich davor ver— 
ſammelt hatten, um mich anzuſtaunen und von mir wo möglich 
einige kleine Geſchenke dadurch zu erlangen, daß ſie mir eine 
Calabaſſe mit Paiwari reichten, aus der ich zu meinem größten 
Ekel einige Schlucke nehmen mußte, um die Leute nicht zu belei— 
digen. Meine Begleiter legten, in Folge des Paiwarivorrathes, 
den es in der einen Hütte gab, ihr Gepäck nieder und begaben 
ſich in das Innere derſelben, während ich eine kleine botaniſche 
Excurſion in der Nähe unternahm, auf welcher ich recht inter— 
eſſante Pflanzen (Polygala angustifolia Humb., camporum 
Benth., Amasonia erecta Lin., Pavonia speciosa Humb. Bonpl., 
— Scoparia duleis Lin., Wulfia platyglossa Dee., Coutoubea 
ramosa Aubl. — Bidens bipinnata Lin., Turnera parviflora 
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Benth., T. aurantiaca Benth., Byrsonima verbascifolia H. Bonpl., 
Helieteres guazumaefolia H. Bonpl. ,Stereulia Ivira Sw., ete.) fand. 

Als ich nach den Hütten zurückkehrte, fand ich meine Begleiter 
noch eifrig mit Paiwaritrinken beſchäftigt und durchaus nicht 
Willens, den ihnen angenehmen Ort bald zu verlaſſen. Um ſie 
nicht gegen mich einzunehmen, deutete ich ihnen an, daß ich vor⸗ 
ausgehen würde, und begab mich, nachdem ich den Bewohnern 
der kleinen Niederlaſſung Sarrabarru einige unbedeutende Geſchenke 
gegeben hatte, auf die Weiterreiſe. Die Hälfte des Weges nach 
Tarinang bildete ein kleiner, mit Itapalmen eingeſäumter Creek, 
der an einem dichten Buſch, den ich durchwandern mußte, vorüber 
floß. Das Untergebüſch des ſumpfreichen Waldes wurde von 
zahlloſen Helieonien, Rapateen, Bromelien, Calatheen, Alpinia 
latifolia Willd., mächtigen Farnkräutern und baumartigen Gräſern 
gebildet, über welche uranienblättrige Ravenala's und prachtvolle 
Maripapalmen, an deren Stämmen ſchönblättrige Farn, beſon⸗ 
ders das herrlich gefingerte Polypodium aureum Lin. in üppigſter 
Fülle hingen, emporragten. 

Wiederum gelangte ich aus dem Walde auf eine Strecke 
- offener Savane und von dieſer in einen größeren, dichten Wald, 
in der ein gewaltiges, mit Caſſade bepflanztes Proviſionsfeld 
lag. Der Buſch endete in einen großen Itaſumpf, aus welchem 
ſich Tauſende und aber Tauſende der gewaltigen Fächerpalmen, 
dicht an einander gedrängt ſtehend, erhoben. Rieſenhafte Gräſer, 
gewaltige Farn (Blechnum serrulätum Rich,, B. ceteraceium 
Raddi, Aspidium gongylodes Schkr.) und eine Menge grof- 
blättriger Scitamineen ragten aus dem braunrothen Waſſer 
und waren überrankt mit gefährlichen Schneidegräſern (Seleria 
bracteata Cav., Se. capitata Willd.), die, gleich dem feinſten 
Raſirmeſſer, beim Durchpaſſiren des Sumpfes an meinen nackten 
Beinen blutige Streifen zogen. Die in der Nähe wohnenden 
Macuſchis hatten, um den breiten, an manchen Stellen ziemlich 
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tiefen Sumpf bequemer paſſiren zu können, eine Reihe von Ita⸗ 
palmen niedergehauen, auf deren Stämmen ich den Sumpf 
durchſchritt; trotzdem war dieſe Paſſage wegen der dichten, mit 
Dornen und ſchneidenden Blättern bewaffneten Vegetation, welche 
die, die Brücke bildenden Stämme theilweiſe verbarg und öfteres 
Abglitſchen der Füße in das rothbraune Waſſer verurſachte, eine 
höchſt unangenehme, und ich war froh, als ich wieder das Gras 
der Savane betrat. Auf zwei ſich gegenüberliegenden Anhöhen 
zeigten ſich einige runde Macuſchi⸗Hütten, gleich kleinen, die 
Gegend beherrſchenden Caſtells, während im Grunde zwei mit 
Schilf eingefaßte Teiche das ſchöne Azurblau des Himmels 
reflectirten. 

Beim Näherkommen flogen einige Biſam⸗Enten (Cairina 
moschata Flem.) und ein Pärchen des Ibis oxycercus Spix. 
vom Ufer des vorderſten Teiches auf, nach dem anderen, abſeits 
vom Wege liegenden Gewäſſer. 

Dieſer Ibis, von den Macuſchis und Wapiſchiannas „Tah⸗rah“ 
genannt, hält ſich ſtets paarweiſe zuſammen und fällt dem Rei⸗ 
ſenden durch ſein laut ſchnarrendes, langgezogenes, durchdringendes 
Geſchrei, das dem Worte Tah⸗rah ähnelt, ſowie durch ſein 
metallglänzendes Gefieder und die orangerothe Wachshaut des 
Schnabels und der Augenringe, ſogleich auf. Er kommt nur in 
den zwiſchen dem Takutü und Rupununi gelegenen Savanen vor, 
anderwärts habe ich ihn in Guyana nicht angetroffen, wohl aber 
in den Llanos des Baül in Venezuela. Teiche und Hütten hinter 
mir laſſend, gelangte ich in einen, von einem kleinen Creek 
durchzogenen Wald, der einen e Reichthum an Pal⸗ 
men zeigte. 

Beſonders waren hier Bactris coneinna Mart., Acrocomia 
selerocarpa Mart., Oenocarpus Bataua und minor Mart., 
Euterpe oleracea Mart., Astroearyum Iauari Mart., Maximiliana 
regia Mart. und Mauritia flexuosa Lin., welche letztere beiden in 


* 


408 Die Uranie Guyana's (Ravenala guianensis L. C. Rich.). 


wahren Unmaſſen, Stamm an Stamm dicht gedrängt an einander 
ſtanden, vertreten. An dem Creek entlang, kleine Wäldchen 
bildend, prangte die zu den Uranien gehörende Ravenala guia- 
nensis L. C. Rich., die im Vereine mit dem ihr ähnlichen Phena- 
kospermum guianense L. C. Rich., in der zwiſchen dem Rupu⸗ 
nuni und Takutu gelegenen, ſumpfigen Gegend ungemein häufig 
it. Auf dem 12 — 16 Fuß hohen, piſangähnlichen Stamme 
breiten ſich ihre rieſigen, dick lederartigen Blätter, auf langen, 
ſtärken, ſcheidenförmigen Blattſtielen, in ſtrenger Fächerform aus 
und aus ihrer Mitte ragt der, auf dicker, gerader Spindel 
ſtehende, endſtändige, koloſſale Fruchtkolben ſtarr in die Höhe. 
Die bananenähnliche Pflanze gewährt, beſonders wenn ſie allein 
oder in nur kleinen Gruppen ſteht, einen überraſchenden, präch— 
tigen Anblick, verliert jedoch, gleich allen anderen Muſaceen, in 
großer Anzahl beiſammen ſtehend, bedeutend an ihrem großartigen 
Effect. 

Ich ſetzte mich auf einen am Ufer des Creek liegenden, ge— 
waltigen Baumſtamm und ſah dem neckiſchen Spiel zahlreicher 
rother und blauer Libellen, wie dem auf und nieder tanzenden, 
langſamen Fluge des großen, prächtig blauen Morpho Menelaus 
God., der hier beſonders häufig war, lange Zeit zu, bis ich durch 
die Ankunft der gepäcktragenden Indianer, die ſich endlich vom 
Paiwari getrennt hatten, in meinen ſtillen Betrachtungen ge- 
ſtört wurde. Sie legten auch hier wieder ihr Gepäck ab, diesmal 
jedoch nicht um zu trinken, ſondern ſich in dem klaren Waſſer 
des Creek, das durch ihr Hineinſpringen arg getrübt wurde, 
zu baden, was die Indianer auf ihren Ausflügen, ſobald ſie 
in die Nähe einer Niederlaſſung kommen, nie verſäumen. So⸗ 
wie fie aus dem Waſſer kamen, holten ſie ihre in den Trag- 
körben ſtets mit ſich führenden Toilettengegenſtände, als Spie- 
gel, Kamm und Farbe, welche letztere in einem Bambus⸗ 
rohr ſich befindet, hervor und begannen ihr Geſicht mit 
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Caraweru zu bemalen und das Haar ſorgfältig zu kämmen, wo⸗ 
mit ſie gar nicht zu Ende kommen konnten. Endlich wurde der 
letzte Blick in den Spiegel geworfen, ihre Eitelkeit ſchien be— 
friedigt, ſie nahmen ihr Gepäck wieder auf und trabten, auf 
ihren kleinen Rohrflöten eine monotone Melodie blaſend, rüſtig 
weiter. 

Aus dem Buſche gelangte ich in eine ſchöne, üppige Savane 
mit herrlich gebirgigem Hintergrunde und dann aufs Neue in 
einen, mit Maripapalmen überfüllten Wald, den letzten vor der 
Niederlaſſung. Eine Anzahl Macuſchifrauen und Mädchen mit 
Trageförben auf dem Rücken und Cutlaſſes in den Händen, ein⸗ 
zelne mit jungen Hunden unter den Armen oder zahmen Affen 
und Papageien auf den Rändern der Körbe, im Begriff, nach 
ihren in der Nähe des Creek liegenden Proviſionsfeldern zu gehen, 
begegneten mir hier und ergriffen, beſonders die Kinder, bei 
meinem Anblick heftig ſchreiend, die ſchnellſte Flucht in den Wald, 
um auf großen Umwegen wieder auf den Pfad zu gelangen; 
mein bärtiges Geſicht ſchien, wie früher die Arekunas, auch jetzt 
die Macuſchis, wenigſtens das zartere Geſchlecht, in Schrecken 
zu ſetzen. 

Sobald meine indianiſchen Begleiter aus dem Walde traten 
und die erſten auf einer ſteilen Anhöhe liegenden Hütten der 
Niederlaſſung erblickten, ließen ſie zum Zeichen ihrer Ankunft ein 
wieherndes, gellendes Geſchrei, das allen Macuſchis eigenthümlich 
iſt und von ihnen bei vielen Gelegenheiten in Anwendung ge— 
bracht wird, ertönen, was von ſämmtlichen Hunden des Dorfes 
durch koloſſales Bellen erwiedert wurde. 

Am Rande des ausgetrockneten Bettes eines Teiches eine 
Weile entlang ſchreitend, betrat ich den ſteilen, rothbraunen Weg, 
der auf die Anhöhe führte, und ſtand bald vor dem Eingange 
einer großen, halb ovalen Palmenhütte, deren Bewohner mir und 
meinen Begleitern den erſten Labetrunk, in einer gewaltigen 
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Calabaſſe Paiwari, reichten, was ſich bei jeder Hütte, an der 
wir vorbeipaſſirten, wiederholte. | 

In Folge dieſer, geraume Zeit in Anſpruch nehmenden, 
Libationen von Seiten meiner Begleiter, währte es weit über 
eine Stunde, bis ich zu dem großen, runden Tucuſchipang des 
Häuptlings Paſchiko gelangte, der mich in der dicht daneben be— 
findlichen, zur Aufnahme von Fremden beſtimmten, Hütte empfing. 
Auch hier wurde der Empfang durch Paiwari, mit dem einige 
große, an der Erde ſtehende Flaſchenkürbiſſe gefüllt, aber bald von 
meinen Begleitern geleert waren, gefeiert. 

Nachdem dies geſchehen und ich letztere für ihre heutigen 
Dienſte mit einigen Kleinigkeiten beſchenkt hatte, entließ ich ſie 
und befand mich mit dem Häuptling allein, mit dem ich die Ver— 
hältniſſe, unter denen ich im Orte zu wohnen gedachte, beſprach, 
in Folge deſſen er mir die Hütte, in der wir uns eben befanden, 
zu meinem Wohnſitz einräumte. Da ſie nur aus einem großen, 
ſehr ſauber und zierlich gefertigten, auf Baumſtämmen ruhenden 
Palmendach (einem ſogenannten Tapui) beſtand, verſprach er mir, 
ſie mit leichten Wänden aus Palmblättern verſehen zu laſſen, 
und beſtimmte zu meinem Dienſte drei junge Indianer von 

12 — 14 Jahren, deren Abrichtung zu Dienern mir viel Mühe 
und Aergerniß machte. 

Der Ort Tarinang, der Sitz des Häuptlings des mächtigen 
Macuſchi-⸗Stammes, iſt die größte indianiſche Niederlaſſung, die 
ich im Innern Guyana's antraf, indem ſie 25 große Hütten und 
etwa 200 Einwohner zählt. Sie liegt auf einer kleinen Hoch— 
ebene in der Savane, ziemlich in der Mitte zwiſchen dem Paca— 
raima⸗ und Canuku⸗Gebirge und gewährt eine prächtige Ausſicht 
nach dieſen beiden gewaltigen Gebirgsketten, während nach Oſten 
die weite, unermeßliche Savane bis zum ſteilen Macarapang⸗ 
Gebirge am Rupununi, nach Weſten eine ähnliche Savanen⸗ 
landſchaft bis nach dem Takutu, mit der fernen Sierra Tucana 
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und dem Waiking⸗epping als Grenze, vor den erſtaunten Blicken 
des Reiſenden ſich ausbreitet. - 

Die zerſtreut umher liegenden Hütten zeigen ſämmtlich die 
verſchiedenſten Bauarten der Indianer, theils ſind ſie von 
viereckiger Geſtalt mit oder ohne Lehmwände, theils rund mit 
hohem, koniſchen Dach und von gewaltigem Umfange und theils 
beſtehen ſie aus einem bloßen koniſchen Palmdach, das unmittel— 
bar auf der Erde ſitzt, ſind aber darin völlig übereinſtimmend, 
daß die mit Wänden verſehenen nicht die geringſte Fenſteröffnung 
und nur einen niedrigen Eingang haben, der vermittelſt einer 
aus Maripawedeln gefertigten oder auch aus bloßen Stämmen 
beſtehenden Thür geſchloſſen werden kann. Natürlich hat eine 
derartige Thür weder Schloß noch Riegel, es wird jedoch kein 
Indianer ſich erlauben, in eine Hütte, deren Eingang in ſolcher 
Weiſe verwahrt iſt, einzudringen. 

Am Tage nach meiner Ankunft ſchleppten bereits eine An— 
zahl Indianer große Bündel junger, noch unentfalteter Wedel 
der Maripapalme herbei, um aus ihnen die Wände meiner Hütte 
herzuſtellen. Zu dieſem Zwecke werden die jungen Palmwedel 
künſtlich entfaltet und an die Hüttenpfoſten dicht über einander, 
vermittelſt Schlingpflanzen, gebunden, wodurch eine ungemein 
dicke Bedeckung entſteht, an welcher der heftige Regen, ohne ſie 
im Geringſten zu durchdringen, ſchnell abläuft. Aeltere Wedel 
taugen hierzu nicht, da ſie bei anhaltend naſſem Wetter leicht 
faulen oder in der Sonnenhitze zuſammenſchrumpfen und brechen, 
während die jungen, noch unentfalteten Fiederblättchen des Wedels, 
bei großer Elaſticität, von dauerhafter, lederartiger Conſiſtenz 
ſind, die ſie den Einflüſſen der Witterung gut widerſtehen läßt. 

In der Hütte ſelbſt ließ ich eine Scheidewand von Palm— 
blättern anbringen, um mich von meinen indianiſchen Dienern 
zu ſepariren, die beſonders gegen Abend viel Beſuch anderer, 
junger Burſchen erhielten, wodurch ich oft beläſtigt wurde. 
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Mit meinem Umzug nach Tarinang begann die Regenzeit, 
die ſich durch heftiges Wetterleuchten, ſtarke Stürme aus Weſt 
oder Nordweſt und graue, dunkle Wolkenmaſſen, die, den größten 
Theil des Tages über, die Sonne verdunkelten, ankündigte. 

Zugleich mit ihr erſchienen zur Abendzeit, anfangs vereinzelt, 
nach einigen Tagen jedoch große Schwärme geflügelter Termiten 
(Termes morio Fabr. und T. decumanus Erichs.), die in dieſer 
Periode für wenige Stunden mit Flügeln begabt ſind, um in 
ſolchem Zuſtande ihre Begattung in der Luft vollziehen zu können. 
Die vier gleich langen Flügel, von mehr als doppelter Körper- 
länge, ſitzen übrigens ſo wenig feſt am Körper, daß ſie bei der 
geringſten Berührung abfallen, ja, die Thierchen verlieren ſie, 
indem ſie gleich dichten Regenwolken über der Erde ſchweben, oft 
ſchon im Fluge und fallen alsdann in Unmaſſen nieder, um die 
Beute der Menſchen, mehrerer Vögel und Eidechſen (Eephymotes 
torquatus Dum. Bibr.) zu werden. 

tit ihnen zugleich erſcheinen auch die geflügelten Männchen 
und Weibchen der großen Ameiſe Atta cephalotes Fab., die, 
ſo wie jene, und zwar nur auf eben ſo kurze Zeit und zu gleichem 
Zweck, Flügel erhalten. 5 

Das Erſcheinen beider Gattungen wird von den Macuſchis 
mit gewaltiger Freude begrüßt; die ganze Bevölkerung der 
Niederlaſſung begiebt ſich unter vielem Jubel nach den in der 
Savane und an den Oaſenrändern befindlichen, hügelähnlichen 
Neſtern derſelben und zündet hier große Feuer an, die von den 
Ameiſen in immer engeren Kreiſen umſchwärmt werden, bis ſie 
mit verſengten Flügeln zur Erde fallen und in Calabaſſen oder 
kleinen Körben von der lärmenden Menge geſammelt werden. 
Außerdem ſchlagen Weiber und Kinder mit brennenden Palmen⸗ 
wedeln in die dichten Schwärme der Atta cephalotes und leſen 
die zahllos Herabgefallenen mit den Fingern auf, oder ergreifen 
jede geflügelte Ameiſe, ſobald ſie aus ihrer Höhlung hervorkriecht, 
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wobei allerdings die Finger durch die ſcharfen, zangenartigen 
Mandibeln, womit die Ameiſen bewaffnet ſind, arg genug ver⸗ 
letzt werden. Den Ergriffenen wird ſofort der Kopf abgeriſſen, 
ihr fettes, dickes Abdomen geröſtet oder in Capſicumſauce gekocht 
und als größte Delicateſſe von den Indianern verzehrt. 

Das Schwärmen der Ameiſen und Termiten findet nur in 
den erſten Tagen der Regenzeit ſtatt, worauf die wiederum 
ihrer Flügel beraubten Weibchen ſich unter die Erde begeben und 
neue Colonien gründen, während die Männchen, vom Liebesgenuß 
erſchöpft, ſterben. 

Unter den Coleopteren ſind es ganz beſonders einige Scara⸗ 
bäiden, die beim Beginn der Regenzeit in großer Unzahl ſich ein⸗ 
ſtellen, von denen der ſchöne Phanaeus Mimas Fab., von den 
Macuſchis „Bombocu“ genannt, der allerhäufigſte iſt. 

Ich hätte wahrlich viele hundert Packete Stecknadeln mit 
mir führen müſſen, hätte ich alle die, mir in dieſer Zeit von 
meinen Naturalien⸗Agenten, den indianiſchen Knaben und Mäd⸗ 
chen, gebrachten Bombocu's, für deren jeden, wie überhaupt für 
jedes mir zum Verkauf offerirte Inſect, ich ihnen ein oder meh⸗ 
rere Stecknadeln gab, annehmen wollen; ich wurde damit der⸗ 
maßen überhäuft, daß ich mich zuletzt genöthigt ſah, Jedem den 
Eintritt in meine Hütte zu verbieten, der einen ſolchen Käfer 
bei ſich führte. Außer dieſem waren die minder ſchönen Phanaeus 
Iasius und Hermes beſonders häufig, dagegen die großen, ſchön 
blau ſchillernden, mit langen Hörnern bewaffneten, Phanaeus 
faunus, laneifer und festivus, ſeltener. 

Poſſierlich war die Manier, in welcher meine kleinen, braunen 
Agenten die gefangenen Käfer ſich ſicherten, indem ſie oft mehrere 
Dutzend derſelben an einen Faden in langer Reihe geknüpft, oder 
in hohle Bambusrohre geſteckt, auch wohl jeden einzelnen in ein 
mit Schlingpflanzen umſchnürtes Blatt, gewickelt hatten; am 
ſpaßhafteſten aber war es, wenn alle gefangenen Käfer von ihnen zu⸗ 
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ſammen in einen großen Flaſchenkürbis geſteckt waren und nun, 
beim Herausſchütteln, große, lebende Klumpen oder lange Ketten, 
mit Füßen und Mandibeln aneinanderhängender Käfer, theil— 
weiſe in einer ſeltſamen, durchaus nicht wohlriechenden Sauce 
ſchwimmend, ſich präſentirten und keines der Kinder das Ent— 
wirren derſelben unternehmen wollte, bis plötzlich einer meiner 
gezähmten Trompetenvögel herbeirannte, den ganzen Käfer— 
rummel mit dem Schnabel aufpickte und damit im Trabe da⸗ 
vonlief. — 

Ueberhaupt begannen die Inſecten zur ee in der Fauna 
der Savanenregion eine bedeutende Rolle zu ſpielen und ich fand dieſe 
Klaſſe hier viel reicher, beſonders in verſchiedeneren Ordnungen 
und Species, als an der Küſte, vertreten. 

Die Diurna und Nocturna unter den Lepidopteren waren be— 
ſonders häufig, und ich ſammelte mehrere neue Arten der letzteren, 
die ſich durch ihre Größe und Farbenpracht von den Brei, 
licheren, bekannteren, ungemein auszeichneten. 

Zu dem Zwecke, nur möglichſt unlädirte Exemplare und 
ſeltene Arten von Schmetterlingen zu erhalten, legte ich mich auf 
die Zucht derſelben aus Raupen, die ich theils ſelbſt ſammelte, theils 
in großer Menge von den Indianerkindern erhielt, die mir nach 
Vorſchrift ſtets einen Zweig der Pflanze, auf dem ſie ſie gefunden, 
mitbringen mußten. In dieſer Weiſe erhielt ich die ſeltenſten 
Schmetterlinge, die, beſonders Nachtfalter, auf andere Art nur 
äußerſt ſelten zu erlangen ſind. Von den glatten Raupen der 
tropiſchen Sphingides und den mit langen, veräſtelten, heftig 
brennenden Haaren beſetzten der Bombyees leben die meiſten, gleich 
den des deutſchen Prozeſſionsſpinners (Gastropacha processionea), 
geſellſchaftlich und ſitzen oft in einer Anzahl von Tauſenden in 
langen Reihen, 2— 4 Stück hoch, an den Stämmen der Bäume, 
um Morgens und Abends, eng zuſammen gedrängt, unter dem Com: 
mando von einem oder zweien marſchirend, ihre Nahrung zu ſuchen. 
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Einige Arten der Sphinr-Naupen werden geröjtet von den Indianern 
gegeſſen, andere derſelben, wie der haarigen Gaſtropacha-Raupen, 
werden, ebenfalls geröſtet, den Jagdhunden vor Antritt der 
Jagd in die Naſe gerieben, wodurch ſie nach der Meinung der 
Indianer einen feinen Geruch bekommen ſollen. 

Meine Raupenzucht machte mir, ſowohl wegen des täglich 
nöthigen, verſchiedenartigen, friſchen Futters, als auch wegen der 
vielen, für die ſtrengſte Separirung der verſchiedenen Gattungen, 
unumgänglich nöthigen Behälter für Raupen und Puppen, große 
Mühe, beſonders in einem ſolchem, von der Civiliſaton Hunderte 
von Meilen entfernten, Erdenwinkel, wo ich, in allen profeſſionellen 
Arbeiten, à la Robinſon Cruſoe auf mich ſelbſt angewieſen war; 
jedoch wurde ich durch eine ungemein reiche und ſeltene Col— 
lection von Lepidopteren hinlänglich belohnt. 

Unter den Coleopteren waren die Familien der Bupreſtiden, 
Scarabäiden, Cerambiciden, Curculioniden und Chryſomeliden 
am meiſten vertreten und in den neu angelegten Proviſions— 
feldern, auf den gefällten Baumſtämmen, ganz beſonders häufig. 
Aus den Käferlarven, von denen ich jedoch nur die ausgewach— 
ſenen, im Verpuppen begriffenen Exemplare ſammelte, zog ich 
ebenfalls ſchöne und ſeltene Käfer, unter anderen einen rieſen— 
haften, ſechs Zoll langen Enoplocerus armillatus und mehrere. 
gewaltig große Macrodontia cervicornis Serv., die hier ziemlich 
häufig waren und mit ihren gezähnten Mandibeln ziemlich ſtarke 
Zweige, rund um dieſelben lange Zeit ſich ſchwingend, durchſägten. 
Aeroeinus longimanus IIlig. Schoenh. kommt ebenfalls hier, 
jedoch lange nicht ſo häufig als in Venezuela, vor; der ſchön 
gezeichnete, große Käfer ſtützt beim Laufen ſeinen Körper 
nie auf die außerordentlich langen Vorderbeine, ſondern hält 
dieſe ſtets zur Seite ausgeſtreckt und hebt ſie nur wenig in die 
Höhe. | 


Von Waſſerkäfern, die in den Tropen ſeltener als in Europa 
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vorkommen, erhielt ich drei Arten in zwei Gattungen, Cybister 
laevigatus, C. latus Aubé, Gyretes diseus Erichs. 

Unter den Hemiptera waren Belostoma grandis und B. Stollii 
Amyot in den vom Regen neu entſtandenen Teichen häufig, in 
wahrhaft großartigen Mengen aber erſchienen mit der Regenzeit 
die Cicaden, deren unangenehmes, ohrenzerreißendes Geſchrill 
und Gezirpe den ganzen Tag über andauerte und mich während 
der Arbeit in meiner Hütte oft zur Verzweiflung brachte. — 

Auch die Reptilienwelt der Savane begann bald nach den 
erſten, täglich eintretenden Regenſchauern ſich öffentlich zu zeigen 
und mir, in einzelnen ihrer Mitglieder, Beſuche in meiner Hütte 
abzuſtatten. Beſondere Anhänglichkeit erwieſen mir die großen 
Kröten (Bufo Agua Daud.), die mir ihre Aufwartung in der 
Nacht machten, während ſie bei Tage in den dunkeln Winkeln 
oder unter den Kiſten, die ich wegen der Feuchtigkeit des Bodens 
ſtets auf untergelegten Holzſtücken ſtehen hatte, ſich verborgen 
hielten. So oft ich auch jedes aufgeſpürte Krötenmonſtrum zur 
Thür hinaus transportirte und eine Strecke von der Hütte weg— 
jagte, konnte ich doch ſicher ſein, daſſelbe Thier innerhalb kurzer 
Zeit wieder bei mir zu ſehen. | 
Noch ekliger waren die häßlichen Geckonen (Hemidactylus 
Mabouia Cuv., Platydactylus rapicauda), die ſeit Beginn der 
Regenzeit unter widrigen, lauten Tönen an den Wänden und am 
Dache der Hütte in großer Anzahl umherliefen und ſich es, be— 
ſonders in der Nacht, zum Privatvergnügen zu machen ſchienen, 
auf mich, ſobald ich in der Hängematte lag, herabzufallen und 
mit ihrem klebrigen, kalten Körper über mein Geſicht zu kriechen. 
Sobald ich nur am Abend Licht angezündet hatte, erſchienen ſie 
in deſſen Nähe, um, unter dem Ausſtoßen ihrer unangenehmen 
Töne, Jagd auf die zahlreich verſammelten Mosquitos, beflü- 
gelten Ameiſen, Ichneumoniden, Motten, u. ſ. w. zu machen, 
wobei ſie gegenſeitig ſich fortwährend zankten und biſſen. 
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Die unangenehmſten Beſucher meiner Hütte jedoch waren 
einige ziemlich große Giftſchlangen, die in den erſten Tagen der 
Regenzeit bei mir ſich einfanden, indem ſie unter der, nicht dicht 
an der Erde ſchließenden Wand aus Palmblättern, hindurch gekrochen 
waren. Die eine war der in ganz Guyana gewöhnliche, aber 
ſehr giftige Bothrops atrox Wagl. („ Labaria“ der Coloniſten; 
„Sororaima“ der Macuſchis), die andere die noch ſchlimmere Klap— 
perſchlange (Crotalus horridus Daud.), von 5 Fuß Länge und mit 
11 Ringen an ihrer Klapper. Letztere habe ich weder in Venezuela 
noch in Guyana an der Küſte oder in dichten Waldungen, jon- 
dern ſtets nur auf der Savane in deren niederem Gebüſch oder 
Oaſen angetroffen. Sie iſt jedenfalls die gefährlichſte Giftſchlange 
Süd⸗Amerikas und von lebhafterem Temperament als die trägeren 
Bothrops⸗ und Lacheſis⸗Arten, jo daß jede plötzliche Annäherung 
ſie augenblicklich in ſolche Wuth verſetzt, daß fie, mit eigen- 
thümlichem Ziſchen und weit geöffnetem Rachen, ihre langen 
Giftzähne ſo weit als möglich vorgeſtreckt, zum ſofortigen 
Sprunge bereit iſt, wobei ſie ihr Ziel ſelten verfehlt. Die dabei 
heftig zitternde Bewegung des Schwanzes läßt die daran befind— 
liche, zart hornartige Klapper, ähnlich dem Knittern eines Stüd- 
chen Rauſchgoldes ertönen, aber viel zu ſchwach, als daß ein 
Menſch durch dies Geräuſch gewarnt würde. — 

Einige Wochen nach dem Beſuche dieſer Schlangen, als ich 
zur Sieſta rauchend in der Hängematte lag und nach dem Dache 
emporblickte, gewahrte ich eine lange, grüne Schlange zwiſchen 
den Palmblättern hindurch ſich windend und in dieſer Weiſe eine 
lange Strecke unter dem Dache hingleitend. Ich ſprang natür— 
lich ſogleich auf, ergriff eine nahebei ſtehende lange Lanze und 
ſtocherte damit jo lange nach dem nunmehr die Flucht ergreifen— 
den Reptil, daß ich es glücklich erreichte und zur Erde ſchleuderte 
wo ich es ſofort tödtete und in Spiritus warf. Kaum hatte ich 
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blickt, als ich eine zweite Schlange derſelben Art in der Nähe 
des Ortes, wo ich die erſte geſehen, gewahrte, die ich bald ſo 
glücklich war, in eben derſelben Weiſe, als die erſtere, zu erlegen. 
Das Schlangenpaar gehörte zu einer der giftigſten Arten Guyanas, 
dem Bothrops bilineatus Wagl. („Parrot-ſfnake“ der Coloniſten), 
die eine Länge von 2½ Fuß erreicht und von ſchön hellgrüner 
Färbung, mit zwei gelben Längsſtreifen auf dem Rücken geziert 
iſt. Ihre Giftfänge ſind im Verhältniß zur Länge des Körpers 
von bedeutender Größe. Sie lebt in den Wäldern, ſowohl der 
Küſte als auch des Inneren Guyanas und kommt nur ſelten auf 
den Savanen vor; das hier getödtete Pärchen mochte ſich aus 
einem in der Nähe von Tarinang liegenden Gebüſch nach meiner 
Hütte gezogen haben, in deren dichtem, trockenem Palmendach es 
wahrſcheinlich ſeinen Aufenthalt hatte; übrigens ſchwimmt dieſe 
Art ſehr gut, und ich traf ſie mehremals in breiten Flüſſen, unter 
anderen in der 1/, deutſche Meile breiten Mündung des Maſſa— 
runi an, wo ſie auf einer Wanderung von einem Ufer nach dem 
anderen begriffen war. Sie ſcheint ſich überhaupt gern auf 
Dächern verborgen zu halten, denn während meines Aufenthaltes 
im Maſſaruni⸗Settlement fiel einſt eine eben ſolche Schlange 
aus dem mit Schindeln gedeckten Dache meiner Cottage herab 
in meine Hängematte, in der ich mich, leſend, befand, aus 
welcher ich aber ſofort in einem gewaltigen Sprunge ſetzte und das 
in der Hängematte zurückgebliebene Thier tödtete; wahrſchein— 
lich ſtellen dieſe Schlangen den in Dächern reichlich ſich auf— 
haltenden Mäuſen nach. | 

In der Savane fand ich überdies zur Regenzeit, haupt: 
ſächlich auf den, einige Zoll unter Waſſer ſtehenden Pfaden, öfters 
eine kleine Giftſchlange, wahrſcheinlich eine Bothrops-Art, die 
äußerſt lebhaft im Waſſer ſich umherbewegte, oft auch ſchlafend 
unterm Waſſer lag; ich habe ſie mehrfach in Spiritus aufbewahrt, 
um ſie ſpäter in Georgetown genauer zu unterſuchen, leider wurden 
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jedoch alle meine Sammlungen, wie mein übriges Eigenthum, 
beim Brande meiner Hütte in Tarinang ein Raub der Flammen! 
Seltſamer Weiſe fand ich in der trockenen Zeit von dieſer kleinen 
Schlange nicht ein Exemplar, während ich von anderen Schlangen— 
arten in dieſer Zeit eine hinreichende Anzahl ſah und tödtete. 

Ueberhaupt iſt die Region der Savane an Schlangenarten 
weniger reich, als die der Küſte und des Urwaldes und kommen 
in ihr von wirklichen Giftſchlangen nur die hier erwähnten, und 
zwar durchaus nicht häufig, vor. Von den zweifelhaft giftigen, 
ſogenannten Trugnattern, kommen in der Savane vor: Dipsas 
Mikanii, Weigelii Fitz., pavonina Cuv., leucocephala Schl., 
punctatissima Schl., ſämmtlich jedoch häufiger in Küſtenwal— 
dungen und Plantagen, als in den Savanen des Inneren lebend. 
Sie erklimmen mit größter Schnelligkeit Bäume und Sträucher, auf 
denen ſie meiſtens ſich aufhalten, und werden ſelten an der Erde, 
und dann nur auf lichten, ſonnigen Waldſtellen angetroffen. Von 
nicht giftigen Schlangen ſind einzig und allein nur der Savane 
eigen: Coronella Merremii Pr. Neuw., Reginae Lin., Cobella 
Lin.; Heterodon guianensis Trosch.; Coluber pantherinus 
Daud.; während Coluber poecilostoma ſowohl an der Küſte, 
als auch im Inneren Guyanas vorkommt. Die ſchön gezeichnete, 
mennigrothe, 3—4 Fuß lange Waſſerſchlange, Homalopsis an- 
gulata Schl., deren ich bereits bei meiner Reiſe nach dem Ro— 
raima erwähnte, findet ſich nur in den Savanenflüſſen. 

Die vier in Guyana vorkommenden Boa-Arten, Boa con- 
strietor Lin.; Eunectes murinus Wagl.; Xiphosoma hortulanum 
Wagl.; Epicrates cenchris Wagl. ſind zwar über das ganze 
Land verbreitet, jedoch mehr an der Küſte und deren Wäldern, 
als auf den Savanen des Inneren anzutreffen. — 

Die dichten, feuchten Waldungen, welche die Flüſſe von ihren 
Mündungen an der Küſte 100 — 150 Meilen nach dem Inneren, 
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begleiten, ſind der Aufenthalt der gefährlichſten Giftſchlangen 
und zahlreicher anderer, zum Theil großer Arten, ungefährlicher 
Schlangen, und in ihnen hat der Reiſende ſich am meiſten auf 
deren Begegnungen gefaßt zu machen, ohne daß ſie jedoch in ſol— 
cher Anzahl und Größe anzutreffen ſind, als bisher von vielen 
Reiſenden gefabelt worden iſt; vollends lächerlich iſt die Fabel 
von einer Bezauberung der Menſchen und Thiere durch den Blick 
der Schlangen. — 

Doch ich breche hier das Schlangenthema ab, um ſpäter, 
bei meinen Schilderungen der Küſte, noch einmal darauf zurück— 
zukommen. 

Zu den erwähnten Hüttengäſten, die in der Regenzeit ſich 
einſtellen, geſellen ſich noch eine zahlreiche Menge kleinerer, jedoch 
nicht minder läſtiger Beſucher, als lange Scolopender, Scor— 
pione, Blatta's, Ameiſen und beſonders Mosquitos, über deren 
äußerſt fühlbare Zudringlichkeiten ſich leicht ein voluminöſes Buch 
ſchreiben ließe. | 

Je kleiner die Plagegeiſter, deſto nichtswürdiger, und dies 
iſt beſonders bei den Ameiſen der Fall, von denen ſich in dieſer 
Zeit einige winzige Arten in unzähliger Menge einfanden, die 
über alles Eßbare, was ſich ihnen irgend darbot, ſelbſt über meine 
aufs Sorgfältigſte verwahrten Sammlungen, herfielen, trotzdem 
daß die Käſten, worin ich dieſe aufbewahrte, mit Creoſot 
getränkt, an mit Mercurial beſchmiertem Draht hingen und die 
Schnüre, an denen dieſer Draht befeſtigt, mit Arſenikſeife reich— 
lich eingerieben waren; kurz, nichts half gegen dieſe Zerſtörer, 
die außerdem noch die gewaltige Untugend hatten, auf das Ent— 
ſetzlichſte zu beißen. Oefter, wenn ich bei Nacht aus der Hänge— 
matte aufſtand, waren meine bloßen Füße im Nu mit Hunderten 
kleiner, rother Ameiſen bedeckt, die mich mit dermaßen ſchmerz— 
haften Biſſen tractirten, daß ich unwillkürlich laut aufſchreien 
mußte, indem jeder ſolcher Biß wie ein auf die bloße Haut ge- 
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fallener Feuerfunke brannte. Die Erinnerung an dieſe winzigen 
Beſtien macht jetzt noch meine Füße plötzlich zuſammenfahren. 

Der Stich einer Mosquito iſt eine wohlthuende Empfindung 
im Vergleich zu den Biſſen dieſer Ameiſen, obgleich ich eben ſo wenig 
für eine derartige Wohlthat ſchwärme. Von allen dieſen zu— 
dringlichen Beſuchern amüſirte mich eine große Wespe (Sphex 
latro Erichs.), die unter gewaltigem Summen in der Hütte er— 
ſchien, um mit Freßzangen und Füßen ein tiefes Loch in den 
Boden zu graben, für welches ſie täglich zu verſchiedenen Malen 
große Heuſchrecken, die vier- bis fünfmal größer, als ſie ſelbſt, 
waren, herbeiſchleppte, und mit vieler Mühe in daſſelbe practicirte. 
War dann die Höhlung mit Leichnamen der Heuſchrecken (Cono- 
cephalus maxillosus Serv.) ausgefüllt, jo legte fie ihre Eier 
darein und verſchwand ſodann, um nie mehr wiederzukehren; ſie 
hatte aufs Fürſorglichſte für die auskriechende Wespenmade ge— 
handelt! Oft hatte ich ein Dutzend ſolcher Wespen in meiner 
Hütte, die mich durch ihre unermüdete Arbeit und das Herbei— 
ſchleppen der großen Heuſchrecken ſehr ergötzten. 

Trotzdem die tropiſche Regenzeit viel Unangenehmes und 
Läſtiges mit ſich bringt, iſt ſie doch die ſchönſte Jahreszeit, und 
ihr Herannahen erfreute mich eben ſo ſehr, als es das des Früh— 
lings in Deutſchland ſtets bei mir gethan hatte. So große Gewitter— 
ſtürme und gewaltige, wolkenbruchähnliche Regenſchauer auch 
täglich ſtattfanden, waren ſie doch nur auf wenige Stunden, 
meiſt auf Nachmittag und Mitternacht beſchränkt, und der Himmel 
klärte ſich bald wieder auf und ließ die Natur in ihrer 
größten Ueppigkeit und ſchönſten Friſche erſcheinen. Natürlich 
wurde die Savane von dem täglichen, heftigen Regen, deſſen 
Quantität meiſt 3—4 Zoll betrug, bald überſchwemmt und die 
niedrig gelegene Ebene unter Waſſer geſetzt, jo daß bereits im, 
Juni da große, ſeeähnliche Flächen ſich zeigten, wo in der trocke— 
nen Zeit lehmiges, mit üppigem Gras bewachſenes Erdreich zu 
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ſehen war, und allein nur die hügeligen Erhebungen inſelgleich aus 
dem neugeſchaffenen Binnenmeere, das außerdem durch die, ihre 
Ufer überfluthenden Savanenflüſſe, einen plötzlichen, ungeheuren 
Zufluß erhielt, hervorragten. Oft drang, bei den gewaltigen Regen: 
ſchauern, das Waſſer in Strömen in meine Hütte und über— 
ſchwemmte deren Boden, trotzdem ich rings um dieſelbe einen 
tiefen Graben zum Abfluſſe des Regenwaſſers gezogen hatte. Am 
meiſten litten durch die Feuchtigkeit des Bodens und der Luft 
meine Sammlungen und beſonders ſchwer wurde mir dadurch, 
wie durch den öfteren Mangel des Sonnenſcheins, das Trocknen 
der Pflanzen, das ich oft nur durch Feuerwärme erzielen konnte, 
indem ich die zu dieſem Behufe mit mir führende, wohlweislich 
nicht verlöthete, große Zinkkiſte mit den darin enthaltenen, in 
Trockenpapier gelegten Pflanzen, über ſchwaches Feuer ſtellte. 

Bei meinen botaniſchen Excurſionen im tropiſchen Süd— 
Amerika bediente ich mich übrigens ſtets zum Aufbewahren der 
geſammelten Pflanzen, anſtatt der in Deutſchland üblichen, 
blechernen Botaniſirbüchſe, in welcher die darin aufbewahrten 
Pflanzen, durch das während der Excurſion von der Sonne 
erhitzte Blech ſtets welken, einer mit Trockenpapier gefüllten 
Halbfoliomappe, in welche ich die geſammelten Pflanzen ſofort 
an Ort und Stelle zwiſchen das Trockenpapier legte und in dieſer 
Weiſe die ſchönſten Herbarienexemplare erhielt. Pflanzen, beſon⸗ 
ders zartblättrige, wie Kryptogamen u. |. w., laſſen ſich in dieſer 
Manier am ſchnellſten, leichteſten und beſten fürs Herbarium 
präpariren, eine Methode, die deutſchen Botanikern ebenfalls zu 
empfehlen iſt, da an heißen Sommertagen in Deutſchland die, 
in blechernen Botaniſirbüchſen geſammelten, Pflanzen nicht minder 
welken, als in der tropiſchen Hitze Süd⸗Amerika's. — 

Alle höheren, waſſerfreien Stellen der Savane kleideten ſich 
in ihr ſchönſtes, grünes Prachtgewand, das an Schönheit und 
Friſche dem des Nordens nichts nachgab, und zahlreiche, kleine 


1 Blüthenſchmuck der Savane zur Regenzeit. 423 


Liliengewächſe und andere krautartige Pflanzen bildeten mit ihren 
reizenden Blüthen eine angenehme Unterbrechung in dem weiten, 
grünen Sammetteppich. Gleich üppigen Blumenbeeten leuchten 
die, ganze Strecken mit ihren zarten, blau und roſa Blüthen 
überziehenden Abobolda Aubletii Kunth, Schultesia stenophylla 
Mart. und heterophylla Mi. aus dem zarten Grün hervor, wäh— 
rend die großen, wohlriechenden Blüthen des Neurocarpum longi- 
folium Mart., die gelben, ſchwarzſchlundigen Blumen der Pavonia 
speciosa H. B. et Kth., die Amasonia erecta mit ihren herrlich 
roth und gelben Bracteen, die phantaſtiſch gebildeten Blüthen— 
formen der Erdorchideen, die auf hohem Blüthenſtengel ſtehen— 
den, wohlriechenden, leuchtend weißen Trompetenblumen des 
Hippeastrum solandraeflorum Herb. und die orangerothen 
Glocken der ihm verwandten Amaryllis Belladonna Lin. unter 
einander in der Ausſchmückung des ſaftiggrünen Grasteppichs 
wetteifern. Die iſolirt ſtehenden Sträucher der Myrtaceen be— 
decken ſich mit einem ſchönen, weißen Blüthenflor, Hibiscus und 
andere Malvaceen entwickeln ihre ſchwefelgelben und roſa 
Blüthen, die zur Zeit noch blattloſe Bowdichia major Mart. 
prangt mit ihren prachtvollen, leuchtend blauen Blüthenrispen, 
die Caſſia⸗ und Palicourea-Arten ziert ein üppiger, gelber Blü— 
thenflor, die Rhopala nitida Rudge würzt die Luft mit ihren 
vanilleduftenden Blüthen, die Rhopala complicata H. B. et Kth. 
ſtreckt ihre lange, leuchtend gelbe Blüthenähre zwiſchen den 


ſtarren, ſeltſam gebogenen, ſtark genervten Blättern kerzengerade 


in die Höhe, und die ſammetblättrige, niedrige Byrsonima ver- 
baseifolia Rich. läßt ihre lange, goldlackähnliche Blüthentraube 
zur Erde herabhängen, während die krüppelhafte Curatella 
americana Lin. die Unſcheinbarkeit ihrer weißlichgrünen Blüthen— 
dolden durch ihren angenehmen Wohlgeruch auszugleichen ſucht. 

An den Zweigen ſchönblühender Melaſtomaceen ranken herr: 
liche Alſtrömerien mit ihren prachtvollen Purpur- und Drange- 
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blüthen empor, während zartere Phaſeolus- und Clitoria-Arten 
die niederen Kräuter mit dem Schmuck ihrer großen violetten und 
roſa Blüthen überziehen. 

Die aus den Savanen inſelgleich auftauchenden Oaſen zeigen 
nunmehr einen prächtigen Blüthenflor, Mimoſen, Eugenien, 
Cluſien, Pſidien find bedeckt mit einem in üppigſter Fülle pran⸗ 
genden, weißen Blüthenmeere, das ringsum von den prahlenden, 
orangefarbenen Blüthen buſchiger Lantanen und leuchtend 
ſcharlachrother, ſtrauchartiger Helicteres (H. r H. 
B. et Kth.) eingeſchloſſen iſt. 

Ein ſchneeweißer Gürtel eigenthümlich gebildeter Blüthen des 
Ionidium Itoubou 2) H. B. et Kth., bisweilen unterbrochen von 
den ſchönen, gelben Blumen der Hypoxis breviscapa H. et 
Bonpl. bildet den Saum der Oaſe, über welche prachtvolle 
Bignonien und Paſſifloren die reizendſten Guirlanden ziehen. 

An den Rändern der mit neuem Waſſer gefüllten Sümpfe 
zieht ſich ein breiter Saum zarter, weißer Blüthen der Alisma 
cordifolium Lin., Sagittaria guianensis H. B. et Kunth. und 
des Limnanthemum Humboldtianum Griseb., gemiſcht mit den 
gelben Blumen der Hydrocleis Plumerii L. C. Rich. und Jussiaea 
sedoides Humb. und den azurblauen, über dem Waſſerſpiegel 
hervorſtehenden Blüthenrispen der Heteranthera reniformis Ruiz 
et Pav. und Eichhornia azurea Kunth. — 

Mit dem Aufſproſſen der mannigfachſten Grasarten war eine 
neue Delicateſſe für die Indianer in der Raupe einer, zu den 
Blattwicklern gehörigen, Phaläna-Art erſchienen, welche die 
breiteren Blätter der Gräſer röhrenförmig zuſammenwickelte und 
ſich darin in kurzer Zeit verpuppte. Den ganzen Tag über 
waren die Indianerkinder der Niederlaſſung mit dem Einſammeln 
dieſer Raupen und Puppen beſchäftigt, um den herrlichen Lecker⸗ 
biſſen ſowohl ſelbſt zu verzehren, als ihn auch ihren Eltern zu 
bringen, den dieſe haufenweiſe in den Mund ſtopften; ſie boten 
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ir ſogar dieſe Delicateſſe, die ich jedoch nicht zu würdigen 
ßte, zum Tauſch an. 

Die erſten Wochen in Tarinang brachte ich, wegen der Neu— 
heit der Umgebung und meiner Einrichtung im neuen Wohnorte, 
in angenehmer Zerſtreuung hin, dann begann jedoch die Lange— 
weile fühlbar zu werden, um ſo mehr, als ich wegen der über— 

ſchwemmten Savane größere Ausflüge nicht unternehmen konnte. 
* Der große, freie Platz vor meiner Hütte war am ſpäten 
Mittag der tägliche Verſammlungsort der Indianer der Nieder— 
laſſung, zu welcher Zeit ich mich, ſo gut es anging, mit ihnen 

unterhielt. Da die Frauen bald merkten, daß ich kleine Kinder 
gern leiden mochte, erſchienen ſie regelmäßig mit ihren reichen Vor— 
räthen davon, die in ihrem nackten Zuſtande, den ſcharlachroth 
bemalten Stirnen und Wangen, ſowie den mit rother Farbe 
eingeriebenen Füßchen gar drollig ausſahen, obgleich ſie in der 
erſten Zeit, beim Erblicken meines bärtigen Geſichtes, gewaltig 
ſchrien, ſich aber bald durch kleine Geſchenke von Glasperlen 
beruhigen ließen. Es kam dabei bisweilen vor, daß ich meine 
ihnen erwieſene Zärtlichkeit auch auf die Mütter und erwachſenen 
Schweſtern übertrug, die nicht im Mindeſten zimperlich und 
ſpröde ſich zeigten, obwohl ich ihnen eine gewiſſe Decenz, trotz 
ihres ſo gut als unbekleideten Zuſtandes, durchaus nicht ab— 
ſprechen konnte. 

So herzlich auch die zugegen befindlichen Männer über 
meine, ihren Frauen erwieſenen Schmeicheleien und Aufmerkſam— 
keiten ſich freuten und lachten, beſonders wenn ich mit den Schönſten 
von ihnen und den jungen Mädchen ſcherzte (was bei ihnen 
nicht Sitte iſt), würden ſie doch ein intimeres Verhältniß mit 
ihren Frauen nicht geſtattet haben und letztere auch nie, theils 
aus knechtiſcher Furcht vor den Männern, theils aus Decenz, und 
der geringeren Neigung aller Indianerinnen zu phyſiſcher Liebe, 
ein ſolches eingegangen ſein. — 
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2. | 
Am Canuku - Gebirge. 


Länger als bis Ende Mai hielt mich das trübe, regnichte 
Wetter nicht in Tarinang zurück und ich beſchloß unter allen 
Umſtänden, trotz des ernſten Abmahnens Paſchiko's und der 
Macuſchis, einen Ausflug nach dem nahen Canuku-Gebirge, das 
beim Hinaustreten aus der Hütte in ſeiner ganzen Pracht und 
gewaltigen Ausdehnung vor meinen Augen lag, zu machen. 

Der Morgen des 27. Mai zeigte ſich ungemein günſtig zu 
einem weiten Ausfluge, es drohte kein Regen, und der Himmel 
war einfach grau mit einem Wolkenſchleier überzogen, der die 
Sonnenhitze minder fühlbar machte. 

Ich eröffnete dem Häuptling meinen Wunſch, einige Reiſe⸗ 
begleiter, als Gepäckträger, Jäger u. ſ. w., zu haben, packte die 
nöthigen Sachen zuſammen und ſtand um 10 Uhr mit meinen 
drei jungen, indianiſchen Dienern (von denen der eine ein Arekung 
war, den mir ſein Vater zur Erziehung übergeben) vor 
meiner Hütte, in Erwartung der mir von Paſchiko beſorg— 
ten Leute. 

Sie kamen bald genug, unter ihnen mein Jäger Wey-torreh 
mit ſeiner Frau, die ihren, erſt vor einigen Tagen geborenen 
Säugling in einer kleinen, über die Schulter geworfenen Hänge⸗ 
matte mit ſich führte, im Ganzen 10 Indianer, denen ſich noch, 
zu meiner größten Ueberraſchung, der Häuptling Paſchiko, mit 
der Hutkrempe auf dem Kopf, beigeſellte. 

Sobald wir die kleine Hochebene, auf welcher Tarinang 
liegt, verlaſſen hatten und uns in niedrig gelegener Savane 
befanden, begann das Waten in fußtiefem Waſſer, das öfters, je 
nach der Beſchaffenheit der Oberfläche des Bodens, bis an die 
Hüften reichte und die Fußtour zu einer recht beſchwerlichen 
machte. Hier war es, wo ich auf dem Grunde des überſchwemmten 
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Pfades ruhig liegend, die bereits erwähnte, kleine Giftſchlange 
erblickte, die bei meiner Annäherung, mit der Schnelligkeit und 
Bewegung eines jungen Aales, ſofort in dem unter Waſſer be⸗ 
findlichen Graſe entwiſchte; trotzdem aber tödtete ich an dieſem 
Tage drei derſelben. Ebenfalls traf ich in den Pfaden viele 
todte, oft bis auf Kopf und Gräten abgefreſſene Fiſche, die 
wahrſcheinlich durch die Ueberſchwemmung hierhergebracht und 
in dem ſeichten, von der Sonne ſtark erhitzten Waſſer ums Leben 
gekommen waren, in deren ausgefreſſenen Augenhöhlen ich viel- 
fach einen 9—10 Linien langen, 6 Linien breiten Waſſerkäfer 
(Cybister latus) fing, der ſich mit dem ſorgfältigen Präpariren 
von Fiſchſkeletten zu beſchäftigen ſchien. 

Der Boden wurde nahezu grundlos, als wir einen Wald 
von Itapalmen betraten, deſſen ſumpfiges Terrain in der trockenen 
Zeit kaum zu paſſiren war, und ich mußte alle ſich mir darbie- 
tenden, ſelbſt die riskanteſten, Chancen benutzen, um den gräu⸗ 
lichen, dabei ſehr breiten Sumpf zu durchwaten, wobei mir das 
brau nrothe Waſſer oft bis an die Bruſt reichte und ich dabei 
froh ſein mußte, die freie Bewegung meiner Füße durch den 
dicken Schlammgrund nicht beeinträchtigt zu ſehen. 

Endlich gelangten wir zur Abwechſelung wieder auf ein mit 
Curatella und Rhopala beſetztes Plateau, auf welchem während 
der Stunde, die ich zu deſſen Ueberſchreiten gebrauchte, meine 
reichlich mit Waſſer getränkten Beinkleider und andere Wäſche 
wieder trocknen konnten, trotzdem aber vom Sumpfwaſſer eine ſchön 
braunrothe Färbung behielten. Bevor wir aufs Neue in die über⸗ 
fluthete Savane uns begaben, hatten wir einen der lieblichen 
Haine zu paſſiren, die in der Savane von Pirära jo überaus 
häufig ſind und ihren Hauptreiz durch die verſchiedenen Palmen⸗ 
arten, die theils zerſtreut, theils in großen Gruppen in ihnen 
umherſtehen, erhalten. 

Es ſind, außer der Ita (Mauritia flexuosa Lin.), vorzüglich 
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die Yawaile- (Astrocaryum Tucuma Mart.) und Maripa-Palme 
(Maximiliana regia Mart.), die dieſen Oaſen ihren eigenthüm— 
lichen Charakter geben. Die Pawailé-Palme trägt mit ihrer 
langen, dichten, federbuſchartigen, mit feinen Fiederblättchen 
beſetzten Wedelkrone, die dem leiſeſten Luftzuge nachgiebt, ganz 
beſonders zur Verſchönerung der Savanenwäldchen, an deren 
Säumen ſie meiſtens ſteht, bei; das herrliche, friſche Grün ihrer 
leichten Krone, die weißen, ſtachligen, in der Mitte dick auf— 
geſchwollenen Stämme und die unentwickelten, in die Höhe 
ſtarrenden, braunen Blüthenkolben bilden in ihrer Färbung einen 
ſchroffen Gegenſatz zu der über ihnen und um ſie her wogenden 
Blüthenpracht, in welcher, wie bereits angeführt, zur Regenzeit 
die die Savanen-Wäldchen bildenden Laubbäume ſich zeigen. 
Am herrlichſten und als wahre Pracht der Schöpfung erſcheinen 
die jungen Exemplare dieſer Palme, mit ihrer ſtreng ſymmetriſchen 
Wedelſtellung, der eleganten Form des zart anſchwellenden Stammes, 
der überaus graciös auf langen Blattſtielen getragenen Wedel, 
die vom unterſten Ende des Stammes bis hinauf zum Kopfende 
in der ſchönſten Spirale ſtehen und im zarteſten Hellgrün prangen 
und in dieſem Stadium an Regelmäßigkeit und Schönheit a 
Wuchſes jede andere Palmenart übertreffen. 

Die majeſtätiſche Maripa-Palme iſt durch die ungeheure 
Größe und Pracht ihrer Wedel allein ſchon hinreichend, jede, 
ſelbſt die unbedeutendſte Baumgruppe zu verſchönern, um wie viel 
mehr nicht ganze Gruppen derſelben einen, außerdem mit anderen 
Prachtpalmen, rieſigen Uranien und dem herrlichſten Blüthenflor 
geſchmückten Hain. 

Doch wie es bei vielem Schönen auf der Erde der Fall, 
ſind auch dieſe lieblichen Haine nur von Außen zu bewundern, 
ihr Inneres birgt ſo manches, womit ihr Beſucher nicht wohl 
einverſtanden iſt, denn nicht allein eine Menge ſchädliches Ge— 
würm und läſtige Inſecten, ſondern auch der dornige, dicht mit 
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ſtachligen Bromeliaceen beſetzte Unterbuſch, die zahlreichen, mit 
gewaltigen Stacheln an Stämmen und Wedeln verſehenen Pal⸗ 
men und die unzähligen, dicht in einander verworrenen Schling— 
pflanzen ſind es, die dem darin Wandernden jeden Schritt er— 
ſchweren. Selten, daß die Indianer durch dieſe Haine, die ihnen, 
bei ihrem nackten Körper, ſo zahlreiche Hinderniſſe bieten, ihre 
Pfade führen, ſie vielmehr, ſelbſt unter den größten Umwegen, 
zu umgehen trachten. 

In die niedrige Savane hinabgeſtiegen, die hier, von zwei 
Plateau's eingeſchloſſen, eine wenig breite, ſchluchtenartige Ver— 
tiefung bildete, durch die ein ſchmaler Creek floß, deſſen Waſſer⸗ 
maſſe jedoch, jetzt angeſchwollen, die ganze Breite der Schlucht 
einnahm, war es um ſo ſchwieriger, den nunmehr flußähnlichen 
Creek zu paſſiren, als er zugleich, wegen des plötzlichen Gefälles, 
eine bedeutende Strömung zeigte. 

Glücklicher Weiſe wußte Paſchiko höher hinauf eine ſeichtere 
Stelle deſſelben, durch die ich, mit Anſtrengung aller meiner 
Kräfte und bis ans Kinn unter Waſſer, den Strom glücklich 
paſſiren konnte, während die im Schwimmen überaus geübten 
Indianer, unter ihnen die Frau mit dem Säuglinge, den ſie mit 
der linken Hand über das Waſſer hielt, ſchwimmend das jenſeitige 
Ufer erreichten. 

Wiederum betraten wir eine ähnliche Hochebene, als die 
eben verlaſſene, und erreichten innerhalb einer Stunde die aus 
vier großen Hütten beſtehende Macuſchi-Niederlaſſung Pariokoi, 
in welcher wir dieſen Tag zu raſten beſchloſſen. 

Die hier lebenden Indianer waren von einer Größe und 
Fettleibigkeit, wie ich ſie ſelten unter dieſem Volke beobachtet 
habe, und ähnelten darin der früheren Herrſcherfamilie von 
Honolulu. 

Dabei aber waren ſie ungemein gaſtfreundlich, was ich ſonſt 
den Indianern, gegenüber Weißen, nicht nachrühmen kann, und 
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luden mich ſofort ein, die geräumige und ſaubere Fremdenhütte 
zu beziehen, worauf ſie eine reichliche Collation von Maipuri- 
fleiſch in Capſicumſauce, friſches Caſſadebrot und, zur größten 
Freude meiner Begleiter, mehrere mit Paiwari gefüllte Flaſchen— 
kürbiſſe herbeiſchleppten. Sobald ſie merkten, daß mir der Pai— 
wari nicht behagte, lief die ſchöne, etwas allzu große und wohl— 
beleibte Tochter des Wirthes hinweg und kam eilends mit einem 
anderen gefüllten Flaſchenkürbiß herbeigeſprungen, von deſſen 
Inhalt ſie einen Theil in eine Calabaſſe goß und mir präſen⸗ 
tirte. Es war in Gährung befindlicher Zuckerrohrſaft, von dem 
ich, nachdem ich mich von dem Vorhandenſein einer Maſchine 
zum Preſſen des Zuckerrohrs überzeugt, eine ziemliche Portion 
zu mir nahm, da er gut ſchmeckte, angenehm kühlte, den Durſt 
löſchte und überdies ſehr nahrhaft war. - 

Die Vorſicht, mich vorher zu überzeugen, ob er vermittelſt 
der Maſchine ausgepreßt ſei, war deshalb nöthig, als ich am 
Roräàima ähnlichen Zuckerrohrſaft zu trinken erhielt, den, wie 
ich erſt ſpäter mich überzeugte, die Indianerinnen dadurch aus— 
gepreßt, daß ſie das Rohr, in ihrer beliebten Manier, mit den 
Zähnen gekaut und den im Munde ſich anſammelnden Saft in 
eine Calabaſſe geſpuckt hatten, worauf fie es mir, in einen Flaſchen⸗ 
kürbiß gefüllt, als Getränk verhandelten; eine ſehr primitive Art 
des Auspreſſens von Zuckerrohr, die durchaus nicht meinen Bei— 
fall fand. — 

Der Macrocercus Aracanga Lin,, der Arära der Sa- 
vanen, ſchien in der Gegend umher ſehr häufig vorzukommen, 
denn ich ſah in jeder Hütte mehrere zahme Exemplare des 
ſchönen, ſcharlachroth und goldgelben Papageies. Er lebt 
hauptſächlich im Inneren Guyana's und zwar in der Savanen⸗ 
region, wo er ſich in den großen Waldungen, welche die Flüſſe 
begleiten, aufhält und in hohlen Bäumen niſtet. Den Mais⸗ 
feldern der Indianer thut er bedeutenden Schaden, weshalb ihm 
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letztere, die ſeine ſchönen Federn als Schmuck für ihre Feder— 
mützen, ſowie zu Halskragen für ihre Tänze und zu Bärten für 
ihre Pfeile benutzen, ſehr nachſtellen. Es iſt der einzige Arära, 
der ein wenig ſprechen lernt, die anderen in Guyana vorfommen- 
den Arten, wie Macrocereus Ararauna, M. Macao, M. mili- 
taris Lin., zeigen ſich in dieſer Beziehung durchaus ungelehrig, 
während das Fleiſch der Jungen ſehr ſchmackhaft iſt und das 
der Aelteren gute Suppen liefert. 

In der Nacht fiel ein furchtbarer Regenſchauer, der die 
Gegend umher mehrere Zoll hoch unter Waſſer ſetzte, das in 
die nach allen Seiten offene Hütte eindrang und mein an der 
Erde liegendes Gepäck durchnäßte, was eine große Revolte unter 
den Indianern zu Wege brachte, die im Waſſer umher wateten, 
um ſowohl das Gepäck in Sicherheit zu bringen, als auch ihre 
unter den Hängematten brennenden Feuer vor dem gänzlichen 
Erlöſchen zu bewahren. Mir hatten überdies die hier zahlreichen 
Mosquitos den Schlaf geraubt, und ich verbrachte eine ſehr un— 
angenehme, langweilige Nacht bis zum nächſten Morgen, an dem 
ſich das Wetter wieder freundlicher zeigte. 

Ziemlich früh verließ ich mit meinen Begleitern „the giants 
settlement“, wie ich es nannte, und wanderte rüſtig gegen Süden, 
dem Canuku⸗Gebirge zu, das in tiefer Bläue, theilweiſe von 
Wolken umlagert, in ſeiner gewaltigen Ausdehnung vor mir lag. 
Wohl eine Stunde ſchritten wir über die meiſt mit vereinzelt 
ſtehenden Curatellabäumen beſetzte, hoch gelegene Savane fort, 
bis eine ziemlich hoch überſchwemmte Thalſenkung unſeren Lauf 
hemmte. Sie war jedoch gefahrloſer und leichter als die geſtrige 
Schlucht zu paſſiren, da das Waſſer ruhig dahin floß und den Er— 
wachſenen nur bis zur Bruſt reichte, während die Indianerbuben 
hindurchſchwimmen mußten. Am andern Ufer betraten wir wie⸗ 
der die höher gelegene Savane und gelangten innerhalb einer 
halben Stunde in das aus vier Hütten beſtehende Macuſchi-Dorf 
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Nappi, deſſen Bewohner durchaus nichts von der Freundlichkeit 
der Rieſenfamilien in Pariokoi beſaßen. Ein ebenfalls gigan- 
tiſches, durchaus nicht häßliches Mädchen, mit der ich mir 
einen völlig unſchuldigen Spaß, wie ihn alle bis jetzt mir 
bekannten Macuſchimädchen gern hatten, erlauben wollte, zeigte 
ſich dermaßen unfreundlich und machte mir eine ſo böſe Miene, 
daß ich gern auf eine fernere Unterhaltung mit ihr verzichtete 
und jede Unterhandlung, die bereits mit den hier wohnenden 
Indianern wegen des Ankaufs lebender Thiere und anderer Artikel 
im Gange war, dadurch abbrach, daß ich meine Begleiter zur 
unverzüglichen Weiterreiſe aufforderte, wodurch den unfreundlichen 
Bewohnern, die meinen Macuſchis nicht einmal Paiwari angeboten 
hatten, die bereits von ihnen gehofften Geſchenke und Tauſch— 
artikel zu ihrem größten Verdruß, der ſich deutlich genug in 
ihren Mienen ausſprach, entgingen. 

Ich habe es ſtets ſür das geeigneteſte Benehmen, dem Stolz 
und der Anmaßung des Indianers gegenüber, gehalten, ihn in 
gleicher Münze zu zahlen und mit gänzlicher Nichtachtung und 
Geringſchätzung zu behandeln, und immer das günſtige Reſultat 
dadurch erzielt, ihn für die Folge mir geneigt, ja dienſtwillig zu 
machen; natürlich durfte mein hochtrabendes Benehmen gegen 
ihn nicht in Grobheit ausarten, die der Indianer durchaus nicht 
verträgt und die ihn leicht zur größten Wuth reizt, während ein 
feſtes, ſtolzes Auftreten ihn unterwürfig, oft ſogar feig macht. — 

Die Bewohner Nappi's mochten ſich über mein Benehmen 
eben ſo wundern, als ich über das ihrige erſtaunt war und 
ſchauten meiner Caravane noch nach, als dieſe bereits hinter der 
Anhöhe, auf der die Niederlaſſung lag, zu verſchwinden begann. 
Vor uns breitete ſich jetzt, bis zu dem zwei Miles entfernten Fluſſe 
Nappi, die völlig ebene, niedere, knietief unter Waſſer ſtehende 
Savane aus, die wir zu durchwaten hatten; eine höchſt mühſame 
Arbeit, die durch den engen, tief ausgetretenen, ſchlammigen Pfad, 
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auf dem die Füße faſt bei jedem Schritt ausglitten, um Vieles 
beſchwerlicher wurde. | 

Eine große Menge Waſſervögel waren auf der weiten, 
ſumpfigen Savane verſammelt, um den vielen Fiſchen, die mit 
dem übergetretenen Fluß auf dieſelbe gelangt waren, nachzuſtellen; 
vorzüglich waren es die gewaltig großen Tararamı (Mycteria 
americana), deren blendend weißes Gefieder ſchon aus weiter 
Ferne uns entgegenleuchtete, die in großer Menge in dem üppigen 
feuchten Grün gravitätiſch umher ſtolzirten, aber bei unſerer An— 
näherung unter krächzendem Geſchrei aufflogen und ſich auf die 
Aeſte der hohen Uferbäume flüchteten. Mein Jäger, dem ich den 
Auftrag gegeben, einen dieſer Rieſenſtörche zu erlegen, ſchlich ſich 
mit indianiſcher Gewandtheit an ſie heran, während wir 
unſere Wanderung einſtellten und aus der Entfernung den Erfolg 
der Jagd abwarteten. Ich hatte bereits längere Zeit den Jäger 
aus den Augen verloren und erwartete jeden Augenblick den 
Schuß zu hören, als ich plötzlich ſämmtliche Rieſenvögel auffliegen 
und über die Gipfel des Waldes hinziehen ſah, während unten 
aus dem Gebüſch die braune Geſtalt meines Jägers trat und 
unſere Annäherung erwartete. Die ſcheuen Vögel hatten ihn 
zeitig genug bemerkt, um ſich aus dem gefährlichen Bereich ſeiner 
Flinte zu flüchten; die Mycteria zu beſchleichen, gelingt ſelbſt dem 
Indianer ſchwer, und nur dann, wenn ſie bei Nacht auf den 
Sandbänken der großen Savanen-Flüſſe fiſchen, find fie, bei der 
großen Sorgloſigkeit, der ſie ſich dabei hingeben, leicht zu 
ſchießen. 

Der zur trockenen Zeit faſt ausgetrocknete Fluß Nappi zeigte 
jetzt ein grauſiges Bild der Wildheit und Zerſtörungswuth. Auf 
einem der höchſten Gipfel des nahen Canuku-Gebirges, dem 
Nappi⸗epping entſpringend, von den dort überaus heftigen Regen— 
güſſen zu ſeltener Höhe angeſchwollen und beide Ufer weit in die 
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mit ſich reißend, die Ebene und ließ mich an der Möglichkeit ſei— 
ner Paſſirung zweifeln. Ein ungeheurer, über den Fluß gefallener 
Baumſtamm, der zur trockenen Zeit als Brücke diente, war 
mehrere Fuß hoch unter Waſſer und ihn unter ſolchen Umſtänden 
zum Ueberſchreiten des Fluſſes zu benutzen, wäre Tollkühnheit 
geweſen, da das ſchmutzig braune Waſſer ihn den ſorgfältigſten 
Blicken entzog und er überdies durch daſſelbe dermaßen glatt 
geworden war, daß ein menſchlicher Fuß nicht ſicher auf ihm 
haften konnte. 

Die Indianer jedoch wußten auch hier Rath zu ſchaffen. 
Vier derſelben ſchwammen nach dem jenſeitigen Ufer, das ſie, 
obwohl vom Strom eine Strecke fortgeriſſen, dennoch glücklich 
erreichten, und hieben mit ihren Cutlaſſes zwei nicht allzuſtarke 
Wollbäume (Bombax globosum Aubl.) nieder, deren Stämme ſie 
von ſämmtlichen Aeſten reinigten, ſie, vermittelſt Schlingpflanzen 
zuſammengebunden, in den Fluß warfen und ſchwimmend, 
indem ſie ſich mit einem Arm daran hingen, nach dem Ufer, auf 
dem ich mich befand, brachten. Natürlich hatte fie die Strömung 
eine Strecke abwärts geriſſen, und wir Zurückgebliebenen mußten bis 
zur Stelle, wo ſie lagen, durch Dick und Dünn in tiefem Waſſer wa⸗ 
ten, was mir, ohnedies total durchnäßt, völlig gleichgiltig war. 

Auf den Rath der Indianer mich mit beiden Händen an die 
ungemein leichten Stämme hängend, brachten mich die vier 
Schwimmer, von denen je zwei an beiden Enden der Stämme ſich 
befanden, glücklich nach dem jenſeitigen Ufer, worauf fie zurüd- 
kehrten, um die Frau mit dem Kinde, das von ihr auf den 
Stämmen mit der Linken feſtgehalten wurde, in ähnlicher Weiſe 
überzuſetzen, während die Uebrigen, mit dem Gepäck auf ihren 
Köpfen, ſchwimmend folgten. 

Es war eine überaus riskante Paſſage, die jedoch, trotzdem 
uns die raſende Strömung weit abwärts führte, für alle Theile 
glücklich ablief. 
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Der Wald, in den wir nunmehr eintraten, ſtand fußhoch 
unter Waſſer und war deshalb für die Indianer im höchſten 
Grade beſchwerlich zu durchdringen, als er voller niedriger 
Stachelpalmen (Astrocaryum Murumuru Mart.) war, deren mit 
langen Stacheln bewehrte Wedel die nackte Haut derſelben aufs 
Heftigſte und Vielfachſte ritzten. 

Endlich gelangten wir zur Freude der Indianer wieder in 
die offene Savane, in welcher wir abwechſelnd und aufs Läſtigſte 
zwei lange Stunden, bald im Waſſer bis an die Hüften watend, 
bald auf trockenem, mit ſpitzen Kieſeln überſätem Erdreich die 
Füße verwundend, dahinſchritten, bis wir die aus vier Hütten 
beſtehende Macuſchi-Niederlaſſung Mapeima erreichten. 

Das herrliche Canuku-Gebirge zeigte ſich von hier in ſeiner 

vollen Pracht und Großartigkeit. 
Hleich einer grünen Matte breitet fi, die ganze Gebirgskette 
entlang, dichte Waldung bis zu ihrem Scheitel aus, nur hier 
und da von düſteren, gigantiſchen, abgerundeten oder in ſpitze 
Nadeln auslaufenden Granitfelſen und Felswänden unterbrochen, 
deren reiche Glimmertheile, die ſich an einzelnen Stellen zu förm— 
lichen Platten angehäuft haben, die glühenden Sonnenſtrahlen 
in tauſend und abertauſend Richtungen reflectiren und das Auge 
blenden. 

Unter 3 227 nördl. Br. durchbricht der Rupununi das 
dicht bewaldete Canuku⸗ oder Conokon⸗Gebirge, das etwa 30 engl. 
Meilen von Nordoſt nach Weſt in romantiſchen Wellenlinien 
ſtreicht, aus denen ſich an einzelnen Stellen in pittoresken, him— 
melan ſtrebenden Felſenriffen koloſſale, nackte Gebirgsſtrecken über 
die dunklen Laubmaſſen erheben. Bis zum 20 50° nördl. Br. 
ſtürzt der Fluß in einer Reihenfolge von Katarakten zwiſchen 
dem gewaltigen Gebirge hin, von welchem die durch ihre wilden 
Granitklippen und Granitnadeln beſonders ins Auge fallenden 
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wertheſten ſind. Die Berge des Matziendana bilden die ſüdöſt— 
lichen Ausläufer, der 2000 Fuß hohe Tarucaparu den ſüdlichſten 
Punkt des Gebirges; überhaupt ſind ſeine ſüdlichſten Ausläufer 
weniger eine zuſammenhängende Kette als vielmehr durch Savanen 
von einander getrennte, vereinzelte Berge. 

In der weſtlichen Kette des Gebirges, die man von dem eben 
genannten Orte Mapeima gerade vor Augen hat, ſteigen die 
höchſten Gipfel auf, die mit merkwürdigen Felſenzinnen gekrönten, 
3000-3500 Fuß hohen Berge Nappi-epping und Curaſſawaka, 
von denen der letztere, einem rieſigen Cylinder gleich, ſich kahl 
über den dunkeln Wald erhebt, während ſein unmittelbarer 
Scheitel wieder mit dichter Vegetation bedeckt iſt. 

Gen Weſten zu reihen ſich dieſen hohen Bergen andere be— 
trächtliche Gipfel des Canuku-Gebirges an, der Iquari, Zanai, 
Ilamikipang, Quariwaka, Paſimang, Yadari-wuiburi, der die 
Waſſer des Rupununi von denen des Takutu ſcheidende Cumu— 
cumu und der 2000 Fuß hohe Curata-wuiburi, mit welchem die 
weſtliche Kette des Canuku-Gebirges endet. 

Der 2500 Fuß hohe Ilamikipang iſt bei allen Macuſchi⸗ 
Indianern deshalb berühmt, als auf ſeinen waldbedeckten Ab- 
hängen ſämmtliche zur Bereitung des Urarigiftes erforderlichen 
Pflanzen wachſen, unter denen die drei Strychnos-Arten, Strych- 
nos toxifera Rob. Schomb., S. cogens Benth. und S. Schom- 
burgkiana Kl., die wichtigſten Stoffe zur Giftbereitung lie— 
fern. — 

Unſer Empfang von den Bewohnern Mapeima's war ein 
ebenſo freundſchaftlicher als der, im geſtrigen Nachtquartier von 
den Giganten uns zu Theil gewordene, und reichliches Eſſen und 
Paiwari wurden uns, zur größten Freude meiner Begleiter, vor⸗ 
geſetzt, von welchen Delicateſſen ich jedoch nur ein Stück Caſſade— 
brot in Anſpruch nahm. 

Wir nahmen in der Fremdenhütte unſern Aufenthalt, von 
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wo ich, bequem in der Hängematte liegend, die herrlichſte Fern— 
ſicht über die ungeheure Savane, mit dem fernen Hintergrunde 
des Mocajahi-Gebirges in Braſilien und als Vordergrund den 
Anblick der höchſten Gipfel des Canuku-Gebirges, des Nappi-epping 
und Curaſſawaka, genoß. 

Gegen Abend kam einer der hier wohnenden Macuſchis von 
der Jagd zurück und brachte unter ſeiner reichen Ausbeute auch 
mehrere ſchöne Bälge des Felſenhuhns (Rupicola erocea Lin., 
das im Canuku⸗Gebirge, beſonders auf dem Ilamikipang, häufig 
iſt) und des prächtigen Threnoedus militaris Cab., von den. 
Macuſchis „Warära⸗tarika“ genannt. Dieſer herrlich purpurrothe, 
mit braunen Schwingen gezierte Schmuckvogel erſcheint in Britiſch 
Guyana, und zwar nur am Canuku⸗Gebirge, von Ende Mai bis 
Ende Juli als Strichvogel, zu welcher Zeit auch die Rupicola 
von ihren Felſenzinnen auf den Gipfeln des Canuku-Gebirges an 
den bewaldeten Fuß des Gebirges, wahrſcheinlich wegen des 
Reifens verſchiedener ihrer Lieblingsfrüchte, herabkommt. 

Gern verhandelte mir der Jäger die mittelſt des Blaſerohres er— 
legten Vögel, deren Bälge er ſehr ſorgfältig abzuziehen wußte, und 
verſprach mir für den nächſten Tag, den er wiederum auf die Jagd 
gehen wollte, eine größere Anzahl derſelben. 

Die Weiber der Niederlaſſung brachten mir eine ſolche Menge 
Früchte zum Verkauf, daß ich nicht wußte, was ich, trotz meiner vielen 
Begleiter, damit beginnen ſollte, ſie jedoch nothgedrungen ſämmtlich 
kaufen mußte, da deren Verkäufer mir ſonſt nicht die mindeſte Ge— 
fälligkeit mehr erwieſen hätten. Das Terrain, auf dem ſich die 
Proviſionsfelder der Bewohner Mapeimas befanden, mußte äußerſt 
fruchtbar ſein, denn ich konnte nicht genug die rieſenhafte Größe 
der Bananen, von denen eine einzige Fruchttraube 80 Pfund 
wog, wie die gewaltigen, 7—8 Pfund ſchweren Ananasfrüchte 
bewundern. Von Piſangfrüchten erhielt ich eine äußerſt wohl— 
ſchmeckende, kleine, fingerlange Art, die ich nur in dieſer Gegend 
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antraf und die eine Varietät der Musa chinensis Sweet. iſt, deren 
Pflanze nur eine Höhe von 4 Fuß erreicht. 

Die Nacht war im höchſten Grade unangenehm, denn außer 
der gewaltigen Menge Mosquitos, die uns quälten, begann es 
auch dermaßen heftig zu gewittern, daß Keiner von uns bei dem 
gräßlichen Donner, der in den nahen Bergen ſein hundertfaches 
Echo fand, und dem wolkenbruchähnlichen Regen, den der Sturm 
in die von allen Seiten offene Hütte peitſchte, ein Auge ſchlie— 
ßen konnte. | | | 

Der Morgen des nächſten Tages zeigte fich freundlicher und 
überraſchte mich durch den Anblick zweier, über Nacht entſtan— 
dener Seen in der Nähe der Niederlaſſung, die bei meiner An⸗ 
kunft nur als kleine Teiche exiſtirt, jedoch durch den heftigen 
Regen der Nacht, wie durch das Ueberfluthen der Ufer des nahen 
Fluſſes Mucu-mucu, einen plötzlichen, bedeutenden Zufluß er- 
halten hatten und bereits von einer reichen Auswahl Waſſer⸗ 
vögel, beſonders Reihern und Rieſenſtörchen, belebt waren. 

Der heutige Tag war zu einem Ausflug in das Canuku⸗ 
Gebirge beſtimmt, den ich mit einigen Bewohnern Mapeimas 
unternahm. 

Ueber die größtentheils unter Waſſer ſtehende Savane ſchrei— 
tend, trat ich bald in den am Fuße des Canuku-Gebirges (das 
ohne alle Vorberge unmittelbar aus der Savane ſich erhebt) ſich 
längs der Ufer des Mucu-mucu hinziehenden, dichten Urwald 
ein, in welchem die großen Proviſionsfelder der Bewohner 
der Niederlaſſung lagen. Ich erſtaunte über die Ueppigkeit des 
Pflanzenwuchſes in dem, aus einem Gemiſch von Dammerde, Lehm 
und Sand beſtehenden Boden. Die Höhe des hier wachſenden 
Zuckerrohres betrug durchſchnittlich 18 — 20 Fuß, die der Bananen⸗ 
pflanzen (Musa sapientum Lin.) 40—45 Fuß, bei einem Stamm⸗ 
durchmeſſer von 14— 16 Zoll. 

Unter den ſeltſamen, ungewöhnlichen Tönen des hier häufigen 
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Parandorai oder Glockenvogels (Chasmarhynchus carunculatus 
Temm.), die aus den höchſten Gipfeln des Urwaldes ſchallten, 
ſetzte ich meinen Weg auf dem ſchmalen, aber trockenen Indianer⸗ 
pfade fort, bis ich an den Fluß gelangte, der bei ſeinem ſtarken 
Gefäll, trotz des Regens der Nacht, bereits wieder in ſeine hohen 
Ufer zurückgetreten war und auf einem gewaltigen, quer über ihm 
liegenden Baumſtamme überſchritten wurde. Am jenſeitigen Ufer 
befand ſich eine niedrige Hütte, welche eine Indianerwittwe mit 
ihren zwei, wirklich bildſchönen Töchtern bewohnte, die ſich bei 
meiner Ankunft beeiferten, mich mit rieſigen Früchten, beſonders 
herrlichen Ananas (der großfrüchtigen Sorte „Maipuri-head““) 
und Papaya's zu tractiren, während ſie meinen Begleitern 
Paiwari kredenzten. 

In ihrer Begleitung, die ich mir ganz beſonders erbat, trat 
ich meine weitere Tour, zuvörderſt durch ihr Proviſionsfeld, an, 
das ebenſo üppigen Pflanzenwuchs, als die kurz zuvor geſehenen, 
aufwies. Beſonders ſchön ſtanden die Caſſadepflanzen (Manihot 
utilissima Pohl), welche die ſeltene Höhe von 9—10 Fuß er⸗ 
reichten, ſowie die Papayas (Carica papaya L.), deren ſtarke 
Stämme ſich vielfach veräſtelt hatten, und deren jeder Aſt voll 
großer, melonenähnlicher Früchte hing. 

Behende kletterten die Mädchen das nunmehr ſteil werdende 
Terrain hinan, ſich mit viel natürlicher Grazie durch das dichte 
Gebüſch windend, wobei ich ihnen mit erhöhter Anſtrengung 
meiner Lungen folgte. Der Gebirgswald zeigte hier die ganze 
Großartigkeit und das üppige, ſtaunenerregende Wachsthum der 
Küſten⸗Urwälder: rieſige, ſeltſam geformte Baumſtämme, ſchenkel— 

dicke, vielfach gewundene, mitunter dornige Schlingpflanzen, hohe 

Baumfarn mit leicht gefiederten und geſchwungenen Blätterkronen, 
Palmen mit hohen Stelzenfüßen (Iriartea ventricosa Mart.), 
über und über mit Stacheln beſetzt (Bactris macracantha Mart.), 
oder ſtachlige Rohrpalmen (Desmoncus setosus Mart.), gleich den 
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oſtindiſchen Calamus-Arten mit ihren 80 —100 Fuß langen, 
klimmenden Stengeln an den Baumſtämmen emporkletternd und 
undurchdringliche Gebüſche bildend, Uranien und andere Seita— 
mineen mit rieſigen Blättern, Orchideen in gewaltigen Klumpen 
an den Stämmen und Aeſten der Bäume hängend, und Alles 
belebt von den verſchiedenſten unſchädlichen und ſchädlichen Thieren, 
unter welch' letzteren Schlangen, Scorpione, Scolopender, häß— 
liche Buſchſpinnen, Legionen von Ameiſen und die Zerſtörer der 
rieſigſten Urwaldbäume, die winzigen Termiten, eine bedeutende, 
jedoch fatale Rolle ſpielten. 

Von wahren Baumgiganten des Urwaldes erblickte ich hier 
koloſſale Hymenaea Courbaril Lin., Humirium floribundum 
Mart. und Amyris ambrosiaca Lin., ſämmtlich durch ihr Harz 
ſich auszeichnende Bäume, das von den Indianern zu verſchiedenen 
Zwecken benutzt wird, außerdem traf ich mehrere den Küſten⸗ 
wäldern eigenthümliche Bäume, als Mora excelsa Schomb. und 
Neetandra Rodiei Schomb., in dieſem Gebirgswalde an, ſowie 
mehrere Gummi gebende Bäume in den verſchiedenen, Kautſchuk 
liefernden Uroſtigma-Arten (Ficus spec.) und der Balata geben- 
den Sapota Milleri Micd. Von letzterer, wie dem Mimusops 
Sieberi Dec. genießen die Indianer die wohlſchmeckende, fleiſchige, 
ſaftige, pfirſichgroße Frucht. 

Noch will ich des hier ziemlich häufigen Brosimum Aubletii 
Poepp. Endl. gedenken, eines hohen, ziemlich ſchlanken Urwald— 
baumes, deſſen Kernholz wegen ſeiner ſchön dunkelrothen, ſchwarz— 
gefleckten Färbung, ſeiner Feſtigkeit, Feinheit und Politurfähigkeit 
zu den ausgezeichnetſten Möbelhölzern Guyana's gehört und, 
wegen der Aehnlichkeit ſeiner tiefſchwarzen Flecke mit Buchitaben, . 
von den Coloniſten „Letterwood“, auch wohl „Snake-wood“, von 
den Indianern „Baira” und den Braſilianern „Mora pinima“ 
genannt wird. 

Die mich begleitenden Mädchen machten mich außerdem auf 
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einen gewaltigen Baum aufmerkſam, den Mapeima (Mespilo- 
daphne pretiosa N. ab. E.), nach welchem die Niederlaſſung ihren 
Namen hat. Er zeichnet ſich durch eine überaus aromatische, 
völlig nach Zimmet riechende, ein ätheriſches Oel enthaltende 
Rinde aus, deren Abſud die Indianer gegen Dyſenterie, Ruhr 
und ähnliche Krankheiten benutzen; ſogar die Blätter des Baumes 
haben, wenn zerrieben, denſelben zimmetartigen Wohlgeruch. 

Nach etwa einer Stunde mühſeliger Wanderung gelangten 
wir auf ebenes Terrain, auf welchem eine verfallene Hütte, von 
einem Dickicht ſtachliger Solaneen und anderer dorniger Un— 
kräuter umgeben, ſtand. Der ganze Platz mit dem lang auf— 
geſchoſſenen Gebüſch der Cecropia, Hibiscus, junger Stachel— 
palmen, üppig wuchernder Pteris- und Gleichenia-Arten, hoher 
Solaneen, überrankt von dornigen Smilaceen, zeigte an, daß hier 
einſt ein Proviſionsfeld ſich befunden habe; die Bewohner der 
Hütte waren, wie mir die Mädchen mittheilten, ſeit Jahren ge— 
ſtorben und eine neue, wenig intereſſante Vegetation hatte von 
dem bewohnt geweſenen Platz Beſitz genommen und vertheidigte 
ihn vermittelſt ihrer Stacheln und Dornen gegen jeden Eindring— 
ling aufs Heftigſte. Ohne Erbarmen hieb ich mich mit dem 
Cutlaß bis zur Hütte durch den dichten, natürlichen Verhau und 
ſchaute neugierig unter das theilweiſe herabgeſtürzte Palmendach, 
um im Nu wieder zurückzufahren, indem eine ganze Schaar 
Fledermäuſe, durch meine geräuſchvolle Annäherung rebelliſch 
gemacht, in mein Geſicht flogen, einige Male die alte Hütte um— 
ſchwärmten und dann ſich wieder nach ihrem dunklen Aſyl be— 
gaben, worin ich ſie durchaus nicht mehr zu ſtören gedachte. 

Von hier gelangten wir an einen breiten Gebirgsbach, einen 
Arm des Mucu⸗-mucu, an deſſen Ufer aufwärts gehend, wir 
nunmehr felſiges Terrain betraten. 

Gewaltige, graue Granitblöcke lagen hier und da zerſtreut 
unter herrlichen Baumgruppen oder erhoben ſich in ſeltſamen 
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Formen, meiſt mit abgeplatteter Kuppe, am Ufer des Baches, 
und üppige kleine, mit Gras oder ſchönen Farn und Selaginella 
bedeckte Flächen zogen ſich gleich lieblichen Matten an den felſigen 
Abhängen hin und zeigten entfernte Aehnlichkeit mit europäiſcher 
Alpennatur. 

Meine Begleiter laſen während des Gehens eine Menge 
trockener, gelber Blätter vom Boden auf und verwahrten 
ſie ſorgfältig in ihren Tragkörben; ich erfuhr auf meine 
Erkundigung, daß es Blätter der Bignonia Chica H. B. et 
Kth. ſeien, und ſah auch bald darauf die holzige Schling— 
pflanze ſelbſt, deren lange, mit herrlichen violetten Blüthen— 
trauben gezierte Ranken ſich hoch hinauf in die Urwaldbäume 
wanden. Durch Maceration der vertrockneten Blätter gewinnen 
die Indianer einen herrlich purpurrothen Bodenſatz, das bekannte 
Chicaroth, den ſie, mit dem wohlriechenden Harze der Hyawa 
(Jeica heptaphylla Aubl.) vermiſcht, zum Bemalen des Geſichtes 
anwenden, und von ihnen „Caraweru“ genannt wird. 

Nach etwa zwei Stunden anſtrengenden Kletterns über ges 
waltige Felsblöcke und öfterer Paſſirung des ſchäumend dahin- 
rauſchenden, kleine Cascaden bildenden Gebirgsbaches, gelangte 
ich an einen ebeneren, von Unterholz freien Platz, an welchem 
der Bach ein großes, von Felſen rings eingeſchloſſenes, natür- 
liches Baſſin bildete, deſſen klares, tiefes Waſſer eine Unmaſſe 
darin umherſpielender Fiſche erblicken ließ. Die Gegend umher 
war äußerſt maleriſch, wunderſchöne Farn, Bromelien und Erd— 
orchideen wucherten in üppiger Fülle auf dem kleinen, felſigen, 
theilweiſe mit Humus bedeckten Terrain, über welches ſich, hoch 
über die Gipfel der umgebenden Urwaldbäume, der groteske 
Felſen Nappi⸗epping mit ſeinen ſenkrechten Granitwänden auf— 
thürmte. | 

Die Indianer beſchloſſen hier zu raſten, nicht wegen der 
Schönheit der Gebirgsſcenerie, für die ſie nicht den geringſten 
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Sinn hatten, jondern wegen der im Baſſin befindlichen Fiſche, 
die ihrem Magen Beſchäftigung geben ſollten. Mit Angeln ſo— 
wohl, als auch durch Pfeilſchüſſe, erhielten ſie in kurzer Zeit 
eine große Anzahl derſelben, die ſie ohne Weiteres an Stäbe 
ſpießten und über einem zu dieſem Zweck angezündeten Feuer 
röſteten. Die Fiſche gehörten ſämmtlich zu einer einzigen Art, 
dem Erythrinus unitaeniatus Spix, der beſonders in den Wald— 
bächen und Sümpfen in der Umgebung des Canuku-Gebirges in 
in einer ans Unglaubliche grenzenden Menge ſich aufhält und auch 
während der Regenzeit in die überſchwemmte Savane geführt 
wird. Er erreicht die Länge von 8—10 Zoll und bildet, beſon— 
ders zur Regenzeit, eines der Hauptnahrungsmittel der dort 
wohnenden Indianer, da ſein Fleiſch recht ſchmackhaft iſt. Durch 
Vergiften des Waſſers vermittelſt Heierri fangen die Macuſchi's 
oft mehr als tauſend dieſer Fiſche, die von ihnen über, aus 
Stäben gefertigten, Roſten geräuchert werden, damit ſie ſich 
längere Zeit halten. 

Nach zweiſtündigem Aufenthalt an dem Baſſin, in deſſen 
Umgebung ich mehrere neue, intereſſante Pflanzen, beſonders 
Farn, fand, trat ich mit meinen Begleitern die Rücktour an. 

An der Hütte der jungen Mädchen angekommen, boten mir 
dieſe einen zahmen Affen (Cebus apella Erxl.) an, für den ich 
ihnen ein Geſchenk von einigen Schnüren bunter Glasperlen 
machte und ihnen außerdem für ihre Begleitung durch einige 
herzliche Küſſe dankte. Dieſe Cebus-Art kommt im Canufu-Ge- 
birge beſonders häufig, in Heerden von mehreren hunderten, oft 
zuſammen mit dem Cebus capueinus Erxl., vor, die in größter 
Lebhaftigkeit auf den Aeſten der hohen Baumgipfel dahinziehen 
und dabei ſorgfältig das Laub und die Rinde der Bäume nach 
Inſecten unterſuchen, ja ſogar fliegende Käfer und Schmetter— 
linge mit größter Geſchicklichkeit fangen. Nur das ſeltſame Ge— 
räuſch in den Zweigen, das Zerren und Raſſeln der von den 
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Affen in Bewegung geſetzten Schlingpflanzen, verräth deren An— 
weſenheit, die, durch das vogelähnliche Zwitſchern und Pfeifen 
und die großen, gewaltigen Sprünge der Thiere, ſobald ſie ſich 
entdeckt wiſſen, noch offenkundiger wird. Ein Schuß nach ihnen 
läßt die ganze Heerde einen eigenthümlichen Schrei ausſtoßen, 
bewegungslos bleiben Alle einen Augenblick wie feſtgebannt ſitzen, 
ſtarren hinab nach dem Verfolger, wiederholen den Schrei noch 
gellender als zuvor und ergreifen dann, in doppelt weiten Sprün⸗ 
gen, die wildeſte Flucht. Die Indianer beſchleichen die liſtigen 
Thiere mit großer Schlauheit, ſie ſenden vermittelſt der langen 
Blaſerohre mit ſeltener Geſchicklichkeit ihre vergifteten Pfeilchen 
geräuſchlos nach ihnen und ſind dadurch im Stande, aus ihrem 
ſicheren Verſteck viele derſelben nach einander zu tödten. Um in 
Beſitz halbwüchſiger Jungen zu kommen, ſchießen ſie die Indianer 
mit langen, anſtatt der Spitze, mit einem abgeſtumpften Holz— 
ſtück verſehenen Pfeilen, wodurch fie betäubt in die Gewalt der- 
ſelben fallen oder tödten die, ihre Jungen auf dem Rücken um⸗ 
hertragenden Mütter. 

Nur jung eingefangen, laſſen ſich dieſe Affen zähmen, in 
welchem Zuſtande man ſie in den Indianer-Niederlaſſungen ſehr 
häufig antrifft; alt eingefangene Exemplare dagegen werden nie 
zahm und bleiben in der Gefangenſchaft ſtets wild und boshaft. 
Selbſt die jung gezähmten werden im Alter tückiſch und unge— 
mein biſſig, wobei ihr Fell langhaarig und einfarbig dunkel— 
ſchwarzbraun wird, was ihnen ein zottiges, bärenartiges Anſehen 
giebt, ſo daß man bei ihrem erſten Anblick eine völlig verſchiedene 
Affenart zu ſehen vermeint. 

Außer dieſem kommen von Affenarten noch Mycetes senicu- 
lus Kuhl, Midas rufimanus Geoffr., Ateles paniscus Geoffr. 
und Chrysothrix seiureus Kaup im Canuku-Gebirge häufig vor. 
Letzterer, von den Macuſchi's „Cabuſchi“ und von den Küſten⸗ 
indianern „Sakawinki“ genannt, iſt in den Küſtenwaldungen 
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Guyana's, beſonders dem Avicennien-Gebüſch, am häufigſten, 
findet ſich aber auch in großen Heerden im Canuku-Gebirge, in 
deſſen gewaltigen Wäldern er ſich mit unglaublicher Gewandt— 
heit von Aſt zu Aſt ſchwingt und jeden Zweig, jedes Geſpinnſt 
nach Raupen, Käfern, beſonders aber Spinnen, unterſucht. In 
der Aufregung und auf der Flucht ſtoßen dieſe Affen ein win⸗ 
ſelndes Geſchrei aus; ſo munter und neckiſch ſie in der Freiheit 
von Zweig zu Zweig, oft in übermüthigem Muthwillen gegen: 
ſeitig ſich jagend, umherſpringen, ſo ſtill, faſt traurig werden 
ſie in der Gefangenſchaft, die ſie überhaupt nie längere Zeit er— 
tragen. So oft ich auch in Beſitz dieſer niedlichen Affen kam, und 
ſo ſehr ich ihnen die ſorgfältigſte Pflege angedeihen ließ, war es 
mir nie möglich, ſie länger als einige Monate lebend zu erhalten, 
da ſie eine ungemein zarte Conſtitution beſitzen, und die geringſte 
Veränderung der Temperatur, wie ihrer gewohnten Lebensweiſe, 
ein ſchnelles Hinſiechen und den Tod nach ſich zieht. 

Am niedlichſten iſt jedenfalls das in großen Geſellſchaften, 
wiewohl in den Waldungen des Canuku-Gebirges ſeltenere, kleine 
Seidenäffchen (Mydas rufimanus Geoffr.), mit ſchwarzen, glän— 
zenden, ſeidenartigen Haaren und roſtrothen Füßchen, von der 
Größe einer ſtarken Ratte, das mit wunderbarer Behendigkeit, 
unter winſelnder, zwitſchernder Stimme, in den lichten Baum— 
kronen der niederen Gebüſche umherſpringt und ſehr gern die 
an den Urwald grenzenden Proviſionsfelder der Indianer, wegen 
ſeiner Lieblingsſpeiſe, der reifen Piſang- und Bananenfrüchte, 
beſucht. Es hält ſich meiſt paarweiſe zuſammen, iſt aber eben⸗ 
falls, wie der vorige, zarter Conſtitution. 

Oefters beſaß ich gezähmte Pärchen dieſer Art, die ihre 
zarte Stimme nur dann hören ließen, wenn ſie ſich zankten, was 
ſtets während des Freſſens geſchah, indem einer dem andern das 
Eſſen wegzunehmen trachtete. Sonſt waren ſie ein ſchönes Vor— 
bild ehelicher Liebe, die jedesmal nach geſchehenem Freſſen ihren 
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Culminationspunkt erreichte; außerdem ſaßen ſie immer bei 
einander und waren ſich im Abſuchen der Flöhe gefällig. Außer 
reifen Bananen und Piſang, fraßen ſie Spinnen, Schaben, Käfer⸗ 
larven und ähnliches Ungeziefer, ganz beſonders lüſtern aber 
waren ſie nach kleinen Eidechſen, die ſie ſich voller Begier gegen- 
ſeitig aus den Pfoten, ja ſelbſt aus dem Maule riſſen. — 

Es war am ſpäten Nachmittage, als ich nach Mapeima 
zurückkam und hier bereits den am Morgen auf die Jagd ge— 
ſandten Macuſchi antraf, der mir eine reiche Ausbeute an Vögeln, 
beſonders von Rupicola crocea Lin., Ramphastus vitellinus 
III. und zwei Threnoedus militaris Cab. überlieferte. Um deren 
Bälge in guter Weiſe anfertigen und conſerviren zu laſſen, be⸗ 
ſchloß ich, noch einen Tag in der Niederlaſſung mich aufzuhalten, 
den ich ſelbſt zu einer ergiebigen, botaniſchen een zu be⸗ 
nutzen gedachte. 

Die Bewohner der Niederlaſſung waren während meiner 
Abweſenheit geſchäftig geweſen, in den neu entſtandenen, kleinen 
Seen ovale, dichte Laubhütten, die 4—5 Fuß über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel ſich erhoben, zu errichten, in denen ſie ſich verbargen, 
um aus ihnen mit dem Blaſerohr und der Flinte nach den 
Waſſervögeln zu ſchießen, die in großer Menge theils an dem 
Ufer einherſtolzirten, theils im Waſſer fiſchend umherwateten. 

Vielen Spaß machten mir einige zahme Tucan's (Ram- 
phastus Toco Gm.), die einer Macuſchi-Familie gehörten und, 
frei umherfliegend, nur gegen Abend aus dem Walde, wo ſie 
ſich den ganzen Tag über aufhielten, nach der Niederlaſſung 
zurückkehrten, um auf dem Dache der Hütte ihrer Eigner zu 
übernachten und am nächſten Morgen, nachdem ſie ihr Freſſen 
erhalten, wieder nach dem Walde zurückzukehren. 

Dieſer große Pfefferfreſſer kommt nur in der Savane, ſo⸗ 
wohl geſellſchaftlich als auch paarweiſe lebend, vor und wird, 
obgleich im wilden Zuſtande ungemein ſcheu, gezähmt im höchſten 
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Grade zutraulich. Ich hielt jpäter in Tarinang mehrere ge— 
zähmte R. Toco zugleich mit den anderen beiden, in der Savane 
vorkommenden Arten R. erythrorhynchus Cuv. und R. vitelli- 
nus III., die in ihrer Lebensweiſe völlig übereinſtimmten. Wo 
ſie nur irgend ein Thier mit Freſſen beſchäftigt ſahen, hüpften 
ſie in größter Schnelligkeit, mit dem langen Schnabel heftig 
klappernd, herbei und nahmen ihm das Freſſen weg, ja zerrten 
es den Hunden ſogar aus dem Maule. Es war im höchſten 
Grade beluſtigend, wenn ſodann der größere Hund, durch den 
plötzlich vor ſeinen Augen auftauchenden, gewaltigen Schnabel 
des frechen Räubers verdutzt, dem ſchnell mit der Beute davon- 
hüpfenden Dieb traurig nachſah oder in ſeiner Vertheidigung 
gegen ihn zu bellen anfing und dafür vom Vogel mit einigen 
kräftigen Schnabelhieben regalirt wurde, die ihn in aller Eile, 
mit eingezogenem Schwanze, die Flucht ergreifen ließen. 

Unter einander ſelbſt ſtritten ſie ſich aufs Heftigſte um die 
ihnen vorgeworfenen Bananen und Piſangs, gehorchten aber im 
Nu meinem Rufe. Sehr geſchickt fingen fie die ihnen zuge⸗ 
worfene Nahrung auf, etwas unbeholfen dagegen ſah es aus, 
wenn ſie ihr auf der Erde liegendes Freſſen mit der Spitze des 
unförmlichen Schnabels aufrafften und, es in die Höhe werfend, 
in die weit geöffnete Kehle hinabfallen ließen, worauf dann in 
der Regel ein gewaltiges Würgen erfolgte, bevor die oft ſehr 
großen Bananenſtücke glücklich weiter gelangten. Durch ihre 
große Dreiſtigkeit und Frechheit im Stehlen wurden ſie mir oft 
zuwider, und ich konnte ſie nur durch leichte Schläge mit einem 
dünnen Rohr, vor welchem ſie großen Reſpect hatten, im Zaume 
halten. Fr 
Ein großer, zahmer Toco, (von den Macuſchi's „Curawui“ 
genannt), war ganz beſonders der Schrecken aller Hausthiere, und 
ſogar die herrſchſüchtige Pſophia unterwarf ſich ſeinem unförmlichen 
Schnabel, deſſen zuſammengedrückte, ſcharfe Spitze ſie oft genug 
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fühlen mußte. Ebenſo ſehr fürchteten ſich vor ihm die Hocco— 
und Jacuhühner, die er ſchonungslos verfolgte und ihnen in 
ſeiner Gegenwart nicht einen Biſſen Nahrung gönnte, ſo daß ſie 
bei ſeinem Anblick ſtets ſchleunigſt davonliefen. Er tödtete mehrere 
meiner kleinen, zahmen Sperlingspapageien (Psittacula passerina 
Kuhl), ſowie eine Menge kürzlich ausgekrochener Hühnchen, 
und zeigte ſich überhaupt als entſchiedener Feind aller kleinen 
Vögel. 

In den Wäldern laſſen ſämmtliche Ramphaſtiden bei bevor— 
ſtehendem Regen ſehr häufig ihren Ruf in kurz abgeſtoßenen 
Tönen vernehmen (die den Venezuelanern wie „Dios-te- de“, den 
Indianern wie „pia-po-co“ klingen), wobei fie den Kopf in die 
Höhe werfen und den großen Schwanz lebhaft auf und nieder 
bewegen. In der Gefangenſchaft nehmen ſie mit jeder Nahrung 
fürlieb, am liebſten aber find ihnen reife Bananen; der R. Toco 
frißt ſehr gern die Früchte des ſpaniſchen Pfefferſtrauches (Capſi— 
cum) und ſtellt denſelben in den Proviſionsfeldern der Indianer 
eifrig nach. 

Die Indianer der Savane tödten ſie in großer Menge, den 
ſehr häufigen R. vitellinus oft zu Hunderten, um deren Bälge, 
an eine Baumwollenſchnur in ein Bündel zuſammengereiht, auf 
dem Rücken herabhängend, als ganz beſonderen Schmuck zu 
tragen. Sie find überdies, nächſt den Papageien, die Lieblings— 
vögel der Indianer und in den meiſten Niederlaſſungen derſelben 
gezähmt, frei umherfliegend, zu finden. 

An Poſſierlichkeit gleicht ihnen der Trompetenvogel (Pso- 
Phia erepitans Lin.), „Yakamik“ der Macuſchi's und „Warra⸗ 
caba“ der Küſtenindianer, ebenfalls ein großer Favorit der In- 
dianer. Er bewohnt die Urwälder der großen Flüſſe Guyana's, 
beſonders des Eſſequibo, Demerara, Berbice und Corentyn und 
iſt in denſelben in großen Heerden von mehreren Hunderten an⸗ 
zutreffen; ähnlich den Hühnervögeln, läuft er den Tag über am 
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Boden umher, nach Larven und Früchten ſuchend, bringt aber 
die Nacht ſtets auf Bäumen zu. 

Oft hörte ich bei meinen Bivouacs an den Ufern der großen 
Flüſſe in der Abenddämmerung die lauten, ſeltſamen, brummen— 
den Töne einer Heerde dieſer Vögel aus dem düſteren Urwalde 
erſchallen und ſandte die Indianer ab, um einige davon zur 
Nachtmahlzeit zu ſchießen, da ihr Fleiſch ſehr wohlſchmeckend iſt. 

In Tarinang beſaß ich ſtets mehrere dieſer Vögel, die voll— 
kommen zahm, frei umherliefen und die Oberherrſchaft über 
Hühner und Hunde führten. Kam ihnen irgend eines dieſer 
Thiere in den Weg oder wurde es von ihnen beim Freſſen er— 
blickt, ſo ſtürzten ſie mit ausgeſpreizten Flügeln, unter kurz aus— 
geſtoßenen, dumpf brummenden Tönen auf daſſelbe los und 
jagten es, aufs Heftigſte mit dem ſpitzigen Schnabel nach ihm 
hackend, in die Flucht. 

Alle glänzenden Gegenſtände, wie Kupfernägel, Nadeln, 
Knöpfe u. ſ. w., deren ſie habhaft werden konnten, entwendeten 
ſie und kamen, ſobald ich mich nur blicken ließ, mit heftigem 
Brummen auf mich zugelaufen, bückten Körper und Kopf dicht 
vor mir zur Erde, um von mir geſtreichelt und am Kopf ge— 
kratzt zu werden, und waren im höchſten Grade unwillig und 
zudringlich, wenn ich damit aufhörte. Jedem meiner Wohnung 
ſich Nahenden liefen ſie entgegen und verfolgten ihn unter den 
poſſierlichſten Bewegungen des Körpers ſo lange, als er in der 
Nähe der Hütte ſich befand. Den lächerlichſten Anblick aber ge— 
währte es, wenn fie bei der Fütterung eines Pithecia leuco- 
cephala Geoffr., einer ſeltenen, äußerſt phlegmatiſchen, von den 
Macuſchis „Larighi“ genannten Affenart, ſich einfanden, um von 
der in den Händen des Affen befindlichen, reifen Banane große 
Stücke loszupicken, wobei letzterer ſtets das kläglichſte Geſchrei, 
ohne ſich jedoch irgend zu vertheidigen, anſtimmte. 

Wie er auch immer die Banane vor den Biſſen der gieri— 

Appun, Unter den Tropen. II. = 
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gen Vögel zu ſichern trachtete, gelang ihm deren Rettung doch 
nie, da die Pſophia ihrer ſtets habhaft wurden, ſelbſt wenn er 
ſie mit ſeinem Leibe bedeckte. Wurde den Vögeln die Er— 
langung der Frucht allzu erſchwert, dann hackten ſie den Affen 
aufs Heftigſte, worauf er bald ſich überwunden gab und den 
Räubern die Banane in größter Reſignation ſo lange hinhielt, 
bis ſie dieſe vollkommen verzehrt hatten. — 

Sämmtliche ſelteneren, lebenden Vögel, ſowie eine Anzahl 
anderer Curioſitäten, handelte ich von den Bewohnern Mapei- 
ma's ein, um Alles ſodann bei meiner Rückreiſe nach Tarinang 
mitzunehmen; gern hätte ich einige kleine Calabaſſen voll Urari, 
die mir hier ebenfalls angeboten wurden, erhandelt, jedoch war 
der dafür geforderte Preis (für jede der Calabaſſen eine nord- 
amerikaniſche Axt im Werthe von zwei Dollars) zu hoch, jo daß. 
ich deren Ankauf, in der Vorausſetzung, daß ich das berühmte 
Pfeilgift am Orte ſeiner Fabrikation, der nahen Niederlaſſung 
am Berge Ilamikipang, billiger erhandeln würde, unterließ. 

Am frühen Morgen des vierten Tages nach meiner Ankunft 
in Mapeima reiſte ich mit meinen Macuſchis ab, der nächſten 
Niederlaſſung Arrawa zu. Der Weg dahin war wohl der ab— 
ſcheulichſte, den ich je paſſirt, denn er führte durch überſchwemmte 
Itaſümpfe, tiefe Creeks und unter Waſſer geſetzte Schluchten, 
deren glückliche Paſſirung alles Genie der Indianer in Anſpruch 
nahm und mich ſelbſt in eine Figur verwandelte, die viel Aehn— 
lichkeit mit Lot's Weib beim Untergange von Sodom und Go— 
morrha haben mochte, nur daß die meinige nicht von Salz, ſon⸗ 
dern Moraſt ſtarrte. 

Noch kurz vor der auf einem Hügel gelegenen Niederlaſſung 
Arrawa hatte ich einen Itaſumpf zu paſſiren, der an Unergründ— 
lichkeit Alles übertraf, was mir bis jetzt in dieſem Genre vor— 
gekommen war; hier war weder vom Durchwaten noch Durch— 
ſchwimmen die Rede, und es blieb mir, um glücklich hinüber zu 
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kommen, nichts Anderes übrig, als eine Anzahl Itapalmen in 
der Weiſe fällen zu laſſen, daß ihre in den Moraſt fallenden 
Stämme als Steg dienten, auf dem wir ſämmtlich wohlbehalten 
den Sumpf überſchritten. 

Nachdem die Indianer ſo gut als möglich ihre mit Schlamm 
überzogenen Körper gereinigt, was mir mit meinen Kleidern 
nicht gelang, erklommen wir die Anhöhe und ſtanden bald vor 
der großen, viereckigen Hütte des Häuptlings der Niederlaſſung, 
der uns im Inneren derſelben in indianiſcher Weiſe empfing. 

Er lag nämlich in der Hängematte, eine Winna (Cigarre 
mit einem aus dem Baſt der Lecythis ollaria Lin. fabricirten 
Deckblatt) rauchend und uns den Rücken zukehrend. 

Während wir alle an der Hüttenwand umherſtanden, nahm 
Paſchiko ſeine Poſition in der Nähe der Hängematte des Häupt— 
lings und begann die übliche Begrüßungsformel mit den klaſſi— 
ſchen Worten „Ich komme!“ worauf der alſo Benachrichtigte, ohne 
ſich dabei nach dem Redner umzudrehen, nicht weniger poetiſch 
antwortete: „Es iſt gut, kommſt Du?“ Paſchiko's Antwort 
hierauf zeugte von einer, bei einem Indianer ſeltenen Wahr— 
heitsliebe und überraſchenden Eloquenz, ſie lautete einfach, aber 
eben dadurch um ſo ergreifender „Ja, ich bin da!“ — 

Darauf nun wurde ihm, auf einen gebieteriſchen Wink 
des Häuptlings, von einer der in der Hütte befindlichen Frauen 
eine Schildkrötenſchale als Seſſel gebracht und er lakoniſch zum 
Niederſitzen aufgefordert. 

Nach indianiſcher Faſhion ſetzte er ſich jedoch noch nicht, 
ſondern begann zuvor eine Rede, die wohl eine Viertelſtunde 
dauerte und aufs Ausführlichſte und Langweiligſte unſere Reiſe 
abhandelte, während welcher er, ebenfalls ſtreng der Sitte ge— 
treu, Niemanden anſah, ſondern nach dem Dache oder einem 
Winkel der Hütte blickte. 


Als er geendet, begann der in der Hängematte Liegende ſeine 
29 * 
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Entgegnung, die nicht geringere Zeit in Anſpruch nahm und 
mich beinahe alle Geduld verlieren ließ. 

So wie er das letzte Wort geſprochen, richtete er ſich in der 
Hängematte auf und ſtarrte Paſchiko, der ſich nunmehr nieder— 
geſetzt hatte, ſo wie mich und meine Begleiter an, während 
die Weiber Töpfe mit in Capſicum-Sauce gekochtem Fleiſch und 
Fiſchen, friſche Caſſadekuchen und mehrere, mit Paiwari gefüllte 
Calabaſſen herbeibrachten, Alles auf eine, an der Erde ausge— 
breitete, Matte hinſtellten und uns einluden, heranzukommen und 
zuzulangen. 

Meine Begleiter warteten eine wiederholte Einladung nicht 
ab, ſondern eilten zu den gefüllten Fleiſchtöpfen, um deren In— 
halt bald verſchwinden zu laſſen. 

Da die Niederlaſſung keine Fremdenhütte hatte, wurden wir 
in verſchiedenen Hütten untergebracht, ich mit meinen drei indiani— 
ſchen Dienern in der geräumigen Hütte eines jungen Ehepaares. 

Trotzdem Arrawa nur einige Stunden Weges von dem 
letzten Nachtquartier Mapeima, von wo wir am frühen Morgen 
abgereiſt, entfernt lag, war es wegen der vielen Hinderniſſe, die 
auf unſerer heutigen Tour ſich uns entgegenſtellten, bereits gegen 
Abend, als wir hier anlangten, ſo daß ſich meine Geſchäfte für 
heute nur noch auf das ſehr nöthige Umkleiden beſchränkten, worauf 
ich mich, nach dem Genuß eines Stück Caſſadebrotes und einiger 
Bananen, in die Hängematte warf, in der ich bald entſchlummerte. 

Ein heftiger Regen, der bereits die ganze Nacht gewährt, 
wie mir geſagt wurde, praſſelte bei meinem Erwachen des anderen 
Morgens unter ſtarkem Geräuſch auf das Dach der Hütte herab 
und raubte mir, bei einem Austritt aus letzterer, jegliche 
Ausſicht. 

Gleich den rieſigen Gebirgsketten der Cordilleren oder des 
Himalaya erhob ſich vor mir, in dem grauen Regenſchleier un— 

eheure Dimenſionen annehmend, das Canuku-Gebirge, von deſſen 
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Höhen, um die Täuſchung zu vollenden, unter entſetzlichem Toben 
und Brauſen zahlloſe, hoch angeſchwollene Waſſerbäche herab— 
ſtürzten, um vereint mit dem nahen, über gewaltige Felsmaſſen 
wild dahinraſenden Fluſſe, eine wahre Höllenmuſik auszuführen. 
Die niedrigen Stellen der kleinen Hochebene, auf welcher die 
Niederlaſſung ſtand, waren zu Teichen geworden, deren braunes 
Lehmwaſſer mit dem Colorit der Regenlandſchaft in vollem Ein— 
klang ſtand, und von lebenden Weſen waren nur einige Arara 
und Amazonen-Papageien zu erblicken, die mit ausgeſpreizten 
Flügeln und heftigem Krächzen, auf den Hüttendächern der Wohl— 
that des Regens ſich erfreuten. 

Die ſchlimme Witterung hielt den ganzen Tag an und wurde 
am Abend noch ungünſtiger, indem der Regen wirklich wolken— 
bruchähnlich herabzufallen begann. 

Da die Indianerinnen, wegen der durch den gewaltigen Regen 
verurſachten Ueberſchwemmung der ganzen Umgegend, kaum nach 
ihren entfernten Proviſionsfeldern gelangen konnten, um Caſſade— 
wurzeln zum Brotbacken zu holen, und ſie faſt gar keinen Vorrath 
von Lebensmitteln, höchſtens einige Bananen, Piſang oder geräu— 
cherte Fiſche, in ihren Hütten hatten, war die heutige Beköſtigung 
eine ſehr mangelhafte und beſchränkte ſich nur auf Caſſadebrot. 

Das Leben in der Hütte, zu dem ich durch die ungünſtige 
Witterung verdammt war, bot mir wenig Neues. Der junge 
Ehemann ſchien ſeine Frau ſehr zu lieben und genirte ſich, was 
ich ſonſt ungemein ſelten bei Indianern gefunden habe, im Aus— 
theilen ſeiner Liebkoſungen wenig vor mir, obgleich er damit 
ſtets in den Schranken der Decenz ſich hielt. Das Ehepaar hatte 
bereits ein kleines Mädchen, dem die Mutter mit ungeheurer 
Liebe zugethan war, eine ſehr hervorragende Eigenſchaft aller 
Indianermütter, die ihre Kinder bis zur Zeit von deren Mann— 
barkeit, mit wahrer Affenliebe verehren und ſie, vom Säuglings— 
alter an, nicht aus ihrer Nähe laſſen. 
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Die Hauptarbeit der Frau während des ganzen Tages war 
das Spinnen von Baumwolle, das ſie vermittelſt einer höchſt 
praktiſchen Spindel mit ſeltener Fertigkeit bewerkſtelligte; das in 
dieſer Art geſponnene Baumwollengarn wird dabei, wie beim 
Zwiſten, mit derſelben Spille ſtark gedreht und dadurch viel 
ſtärker, als das vermittelſt Spinnräder hergeſtellte, ſo daß es ſich 
ſeiner Dauerhaftigkeit wegen zum Fertigen von Hängematten 
beſonders eignet. Der Mann war eben jetzt mit letzterer Arbeit 
beſchäftigt, die als Handarbeit nur langſam vorwärts ſchritt. 
Die zur Anfertigung einer Hängematte nöthigen Baumwollen— 
fäden werden über einen großen, aus Baumſtämmen ſorgfältig 
gezimmerten Rahmen, von rechts nach links geſpannt und durch 
dieſe ſodann die kreuzweiſe ſtehenden Fäden vermittelſt der Hand 
gewirkt, was ſelbſt dem Indianer äußerſt geiſttödtend und lang- 
weilig erſcheinen muß, da er nie lange bei dieſer Arbeit aus- 
dauert, ſondern ſehr ofte und lange Pauſen dabei eintreten läßt, 
weshalb die Herſtellung einer einzigen Hängematte mitunter viele 
Monate dauert, indem ihr Fertiger oft tages, ja wochenlang dabei 
pauſirt. | 

So war es auch hier bei dem jungen Ehemann, den die 
Macht der Liebe fortwährend von ſeiner Arbeit trieb, um ſich 
der angenehmeren der Liebeständelei hinzugeben. 

Das ungünſtige Wetter dauerte auch am nächſten Tage in 
all' ſeiner Heftigkeit fort und machte dieſen Ort für mich zu 
einem wahren Gefängniß; ohne die geringſte Beſchäftigung, ohne 
jegliches Buch, nur auf die Geſellſchaft der Indianer, mit denen 
ich mich wegen meiner mangelnden Kenntniß ihrer Sprache nur 
wenig unterhalten konnte, beſchränkt, fühlte ich mich im höchſten 
Grade gelangweilt und wußte nichts Anderes zu thun, als in 
der Hängematte zu liegen und den Tag rauchend zu verbringen 
— ein nicht beneidenswerthes Loos. 

Meine Indianer ſelbſt fühlten ſich in dem fremden Orte im 
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höchſten Grade gelangweilt, der wenige, hier vorräthig geweſene 
Paiwari war bereits ausgetrunken und konnte, wegen Mangel 
an Caſſadebrot, das bei dem ſchauderhaften Wetter ebenfalls zu 
fehlen begann, nicht gemacht werden. Jagd und Fiſchfang waren 
eben ſo wenig zu unternehmen und Schmalhans wurde bei ihnen 
Küchenmeiſter, ein für Indianer ſehr unwillkommener, läſtiger 
Geſelle, den ſie nicht lange dulden mögen. Neidiſch blickten ſie 
auf mich, der ich wenigſtens am Eſſen nicht Noth litt, ſondern 
meinen Kochtopf ſtets mit Hühnern und deren famoſer Brühe 
gefüllt hatte, und ſcheel genug ſchauten ſie mir zu, wenn ich meine 
gaſtronomiſche Mahlzeit hielt. Sicher verwünſchten ſie oft genug 
ihr Vorurtheil, nie das Fleiſch von Hühnern zu genießen, und 
ſchämten ſich gewiß nur vor einander, von meiner Einladung 
zum Hühnermahle Gebrauch zu machen, was mir dadurch erſicht— 
lich wurde, als ich bald in Paſchiko, dem ich heimlich ein halbes 
Huhn zugeſteckt hatte, das er, unbemerkt von den Andern, im 
größten Regen außerhalb der Hütte verſchlang, einen Proſelyten 
machte. 

An eine Weiterreiſe von hier nach dem am Berge Ilami— 
kipang gelegenen Urari-Orte Curata⸗kiu war wegen der totalen, 
gewaltigen Ueberſchwemmung der nach dieſer Gegend hin nied— 
rigen Savane, die durch ausgedehnte Itaſümpfe und tiefe Creeks 
noch unwegſamer gemacht wurde, nicht mehr zu denken, ſelbſt 
keiner der Indianer getraute ſich, auf meine Aufforderung, nach 
dem nur 4 Stunden von Arrawa entfernten Orte zu gehen, da 
dies ſchlechterdings, wie ſie ſelbſt behaupteten, unmöglich war. 
So mußte ich denn meine Tour dahin und den Wunſch, eine 
genügende Quantität Urari zu erlangen, aufgeben und vor Allem 
darnach trachten, ſobald als möglich nach Tarinang zurückzukehren. 

Doch auch dies wurde mir vorläufig durch das ſchreckliche 
Wetter unmöglich gemacht, und ich ſollte noch mehrere Tage 
voll Langweile und Sehnſucht in Arrawa zubringen. 
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Täglich ſandte ich in der Weiſe des alten, gemüthlichen Noah, 
ſtatt der Taube jedoch einen Indianer, aus meiner kläglichen 
Arche nach der Richtung von Mapeima, um über den Stand der 
Ueberſchwemmung der Savane und der Itaſümpfe ſich zu infor— 
miren, ohne daß dieſer mit einem Oelblatt, wohl aber mit der 
ſtereotypen, troſtloſen Antwort zurückkam, daß der Weg noch nicht 
zu paſſiren ſei. 

So verbrachte ich eine höchſt langweilige Woche in Arrawa, 
nach deren Verlauf das Wetter endlich günſtiger ſich geſtaltete, 
indem der Regen eine Pauſe machte, die Sonne hervortrat und 
der hohe Waſſerſtand auf der Savane ſich verminderte, ſo daß 
es mir nach einigen Tagen möglich wurde, mit meinen Begleitern 
die Rückreiſe nach Tarinang antreten zu können, die ich glücklich, 
wenn auch unter ähnlichen Hinderniſſen als die Hinreiſe, inner⸗ 
halb dreier Tage ausführte. 

Wiederum in Tarinang, beſchloß ich, künftig dergleichen größere 
Ausflüge in der Regenzeit zu unterlaſſen, indem ſie im höchſten 
Grade beſchwerlich und von äußerſt geringem Vortheil in Bezug auf 
naturwiſſenſchaftliche Sammlungen ſind, die, nur in ſpärlicher 
und mühſam erworbener Ausbeute beſtehend, in der Regel, bei 
dem Mangel an Gelegenheit, ſie gehörig zu conſerviren, zu 
trocknen und während des Marſches vor Feuchtigkeit zu bewahren, 
ganz zu Grunde gehen oder doch bedeutend an ihrer Friſche und 
Färbung verlieren. 

Die Regenzeit hielt bis Ende Auguſt an, obgleich in der 
Mitte dieſes Monates der Regen ſeltener wurde und oft viele 
Tage pauſirte, ſo daß der hohe Waſſerſtand der Flüſſe und der 
überſchwemmten Savane gegen Ende Auguſt bereits im Nach— 
laſſen war. 

Mit Anfang September hatte der tropiſche Winter, in mehr— 
facher Beziehung die ſchönſte Jahreszeit in den Tropen, ſich aus⸗ 
getobt, und von Neuem glänzte der wolkenloſe, heitere, tiefblaue 
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Himmel auf die Savane nieder, während ein kühler Oſtwind die 
der Geſundheit ſchädlichen Dünſte verwehte, die nach der Regen— 
zeit ſich aus der angeſammelten, gewaltigen Waſſermenge zahlreich 
entwickelten. 8 

Die ganze Natur umher zeigte ſich nunmehr in ihrer vollſten, 
üppigſten Kraft und die vor mir ausgebreitete Landſchaft prangte 
in einer Schönheit, die der ſtärkſte Pinſel nur in matten Umriſſen 
wiederzugeben, die gewaltigſte Phantaſie kaum zu faſſen vermögen 
würde. Der ſchönſte, üppigſte Wieſengrund, auf dem das zart— 
grüne Gras, von der Morgenbriſe angeweht, in ſanften, endloſen 
Wellen hinfloß und auf dem die in weiter Ferne zerſtreuten, ein⸗ 
zelnen Palmengruppen wie Schiffe auf der unüberſehbaren See 
zu ſchwanken ſchienen, lag vor mir. Nirgends war ein hoher 
Punkt zu ſehen, und die ganze, ungeheure Landſchaft ſchwamm 
buchſtäblich vor meinen Augen, wiegend und wogend, gleich dem 
vom ſanften Oſtwinde angehauchten Meeresſpiegel. 

Gegen Süden ging die Ebene plötzlich in das Gebirge über, 
das in ſeinen maleriſchen Formen gewaltig hoch anſchwoll, wäh— 
rend gen Weſten die grenzenloſe Savane in ätheriſchen Tinten 
am fernen, duftigen Horizonte ſich verlor. 5 

Eines Morgens mit Sonnenaufgang aus der Hütte tretend, 
um die zu dieſer Zeit ſehr angenehme friſche Luft und die herr— 
liche Ausſicht zu genießen, wurde ich durch heftiges, wiederholtes 
Schreien, das immer näher und näher tönte, aus meinen 
Betrachtungen geriſſen und erblickte in der Ferne eine Anzahl 
Indianerbuben, die den Hütten der Niederlaſſung zuliefen und ein 
ziemlich großes Thier vor ſich hertrieben, das mehr ſpringend 
als laufend alle ſeine Kräfte anſtrengte, um ſeinen Verfolgern zu 
entrinnen. Sobald die Buben das Dorf erreicht hatten, ſchloſſen 
ſich ſämmtliche männliche Bewohner ihnen an und trieben unter 
dem fortwährenden Rufe „Tamanua, Tamanua!“ das heftig ge- 
ängſtete Thier gerade auf meine Wohnung zu. 
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An der langen, rüſſelförmigen Schnauze und dem langen 
buſchigen, geradeaus geſtreckten Schwanze erkannte ich in dem 
großen Thiere einen Ameiſenbär (Myrmecophaga jubata Lin.; 
„Tamanua“ der Macuſchis) und eilte der nunmehr nahe gefom- 
menen wilden Jagd, die ſich durch eine große Menge Indianer 
und deren Hunde vermehrt hatte, entgegen, um dem Thiere die 
Flucht aus dem Dorfe in die offene Savane abzuſchneiden. Es 
war nicht allzu ſchwer, daſſelbe bei dem Hundetrab, den es an- 
genommen, einzuholen; jedoch das kräftige, mit gewaltigen, ſcharfen 
Klauen bewehrte Thier einzufangen, dies war die Schwierigkeit. 
Näherte ſich ihm einer der Indianer, ſo ſetzte es ſich nieder, ſtemmte 
den linken Vorderfuß auf die Erde und hieb mit dem rechten ſo 
kräftig nach dem Verfolger, daß jeder treffende Hieb mit den 
harten, langen Krallen eine ſchreckliche Wunde verurſacht hätte. 
Wurde es, wie dies von mir mehrmals geſchah, am Ende des 
langen Schwanzes gepackt, jo veränderte es blitzſchnell ſeine Poſi⸗ 
tion, und geſchah der Angriff auf daſſelbe von mehreren Seiten, 
ſo warf es ſich auf den Rücken und führte dann ſeine gewichtigen 
Hiebe mit beiden Vorderfüßen aus, wobei es fortwährend zornige, 
ſchnaubende Töne ausſtieß. Oft genug miſchte ſich damit das 
Zetergeheul der Indianerhunde, deren Angriffe auf das Entſchie— 
denſte und für ſie auf das Fühlbarſte zurückgeſchlagen wurden. 
Hatte es einen derſelben ergriffen, ſo vermochte Nichts mehr ihn 
aus der tödlichen Umarmung zu retten, in der es den Zudring⸗ 
lichen mit übergeſchlagenen Vorderfüßen an ſich drückte. 

Wohl über eine halbe Stunde dauerte bereits dieſe Hetzjagd, 
ohne daß es uns Jägern gelungen wäre, das Thier zu bewältigen, 
das, obgleich bereits zu verſchiedenen Malen eingeholt, ſich ſtets 
in der angegebenen Weiſe aufs Tapferſte vertheidigte und dann 
wieder die Flucht ergriff, wobei ich die größte Mühe hatte, die 
Indianer vom Tödten deſſelben durch Steinwürfe oder Keulen⸗ 
ſchläge abzuhalten, da ich es gern lebend beſitzen wollte. Endlich 
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ſchien es doch, durch das ungewohnte Laufen, die Prügel der 
Indianer, wie die Angriffe der Hunde, zu ermüden, es keuchte 
gewaltig und ſein Trab wurde immer langſamer. Als das ge— 
ängſtigte Thier die Unmöglichkeit der Flucht einſah, ſetzte es ſich 
ruhig auf die Hinterfüße nieder und nahm ſeine reſpectable 
Poſitur zur Vertheidigung wieder ein, indem es die ihm nahen— 
den Indianer durch kräftige Hiebe des einen Vorderfußes von 
ſich abzuwehren ſuchte, wobei es aber diesmal der Liſt ſeiner An— 
greifer unterlag. Indem es einige von vorn beſchäftigten, 
ſchlichen ſich andere im Rücken heran und gaben ihm mit Knütteln 
mehrere ſo gewaltige Schläge auf den kleinen, kurzbehaarten 
Kopf, daß das arme, bereits erſchöpfte Thier, davon betäubt, zur 
Erde ſank, worauf einige der Indianer ſogleich über daſſelbe her— 
ſtürzten und es feſt zu Boden gedrückt hielten, während andere 
ſich der gefährlichen Vorderfüße bemächtigten, die ſie ebenfalls 
der Länge nach zur Erde preßten, ſo daß das Thier ſich kaum 
mehr zu rühren vermochte. 

Ich eilte indeß ſchnell in meine Wohnung nach einigen feſten, 


langen Stricken, mit denen ich die Füße des Thieres feſt zu— 


ſammenſchnürte, worauf es in der Nähe meiner Wohnung an einen 
Baumſtamm gebunden wurde. 

Es war ein Weibchen von bedeutender Größe, denn ſeine 
Länge betrug, mit Einſchluß des 2 Fuß 8 Zoll langen Schwanzes, 
7 Fuß, bei einem Umfang von 2 Fuß 10 Zoll; die pfriemen— 
förmige, runde Zunge hatte eine Länge von 1½ Fuß. — 

Nachdem ich das Thier hinlänglich geſichert zu haben glaubte, 
ſandte ich die Indianerbuben, hauptſächlich damit ſie nicht länger 
das gänzlich abgemattet ſcheinende Thier mit Knütteln ſtießen 
und in anderer Weiſe neckten, in den Wald, um zur Fütterung 
des Gefangenen einige große Neſter der Baumtermiten zu holen, 
und ging dann in meine Hütte, während ſich die erwachſenen 
Macuſchis ebenfalls hinweg begaben. 
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Nach Verlauf einer Stunde wurde ich durch das außerhalb 
ertönende Geſchrei „Tamanua!“ bei der Arbeit geſtört und er- 
blickte beim Hinauseilen den Ameiſenbär in voller Freiheit dahin: 
trabend, verfolgt von einer Bande Indianerbuben; er war wieder 
zur Beſinnung und zu Kräften gekommen und hatte die ihn um— 
ſchnürenden Stricke zerriſſen. Diesmal wurde er von mir und 
mehreren herbeigeeilten Indianern ſchneller und leichter eingefangen 
und dermaßen mit Stricken gefeſſelt, daß ſeine nochmalige Be— 
freiung unmöglich ſchien; außerdem hatte ihn die zweite Jagd ſo 
erſchöpft, daß er wie leblos bei dem Baume, an den er gebunden 
war, lag und kaum noch athmen konnte. Dem ungeachtet war 
er innerhalb einer Stunde wieder wohl auf und ſtrengte alle 
Kräfte an, um ſeine Feſſeln zu zerreißen, was ihm diesmal jedoch 
nicht zu gelingen ſchien. — 

Als ich ſpäter nach der üblichen Sieſta wieder aus der Hütte 
trat, um ihn zu beobachten, war er verſchwunden und nur die 
zerriſſenen Stricke bezeugten ſeine einſtige Anweſenheit; ich be— 
dauerte, nunmehr zu ſpät, ihn nicht getödtet zu haben, da er ein 
Prachtexemplar war und eine wahre Zierde für ein Muſeum 
geweſen wäre. — 

Das Weibchen des Ameiſenbäres wirft nur ein Junges, das, 
nachdem es einige Tage alt, von der Mutter auf dem Rücken 
umher getragen wird. 

Wie bekannt läuft der Ameiſenbär auf der äußeren Seite 
der Sohle der Vorderfüße, wobei er die gewaltigen, ſcharfen 
Klauen unter der Sohle zuſammenzieht; es iſt deshalb im höchſten 
Grade unnatürlich, wenn man ausgeſtopfte Exemplare in Cabineten 
und Muſeen auf der inneren Sohle der Vorderfüße, mit lang 
ausgeſtreckten Klauen, ſtehen ſieht. 

Daß er, vom Jaguar angegriffen, aus dem Kampfe mit ihm 
oft als Sieger hervorgeht, verſicherten mich die Indianer, wie 
daß ſie mitunter ſchon Jaguare mit aufgeriſſenem Leibe, ſowie 
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auch beide Kämpfer zugleich, todt in der Savane gefunden hätten; 
bei der Lügenhaftigkeit der Indianer, die ſie beſonders Reiſenden 
gegenüber aufs Talentvollſte entwickeln, iſt dieſen Berichten nicht 
Glauben zu ſchenken, trotzdem es unbedingt feſtſteht, daß dem 
Ameiſenbären in der außerordentlichen Muskelkraft der Vorder⸗ 
füße, wie in den ungeheuren Klauen, ein ſehr gefährliches Ver⸗ 
theidigungsmittel verliehen iſt. — 

Im September unternahm ich eine nochmalige Tour nach 
dem Canuku⸗Gebirge, beſonders nach dem Orte Curata⸗-kiu wegen 
des Einhandelns von Urarigift, diesmal jedoch unter günſtigeren 
Auſpicien, denn der Himmel war völlig wolkenlos, die Savane, 
wenn auch noch etwas feucht, doch frei von Waſſer und die zu 
paſſirenden Flüſſe und Creeks wieder auf den gewöhnlichen Waj- 
ſerſtand reducirt. 

Bereits am zweiten Tage meiner Reiſe, die ich diesmal mit 
zehn Macuſchis, jedoch ohne den Capitain Paſchiko machte, kam ich 
gegen Mittag in Arrawa an, wo ich wieder in der Wohnung 
des zärtlichen Ehepaares logirte und am nächſten Morgen meine 
Reiſe nach dem Ilamikipang fortſetzte. Die mit üppiger Vegetation 
bekleidete Anhöhe von Arrawa unter Botaniſiren hinabſchlendernd, 
ſtand ich vor einem überaus breiten Itaſumpf, der weder zu um⸗ 
gehen, noch auf Stämmen zu überſchreiten war, ſondern mitten 
hindurch in Angriff genommen werden mußte. Die Indianer 
kneteten tapfer voran, wobei ihnen der rothe Schlamm weit 
über die Knie reichte, und mir blieb nichts übrig, als meine 
Kleider abzulegen und im indianiſchen Coſtüm den breiten Sumpf 
ebenfalls zu durchwaten, in den ich einigemal bis an die Hüften 
einſank und alle Mühe hatte, mich wieder herauszuarbeiten. Das 
Allerunangenehmſte war jedoch, nach Erreichung der trockenen 
Savane weit und breit nicht Waſſer anzutreffen, um den total 
beſchmutzten Körper rein waſchen zu können, was für mich, der ich 
wieder meine Kleidung anlegen mußte, ungemein fatal war; es 
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blieb mir nichts übrig, als durch Abreiben des Körpers mit Gras 
mich wenigſtens vom gröbſten Schmutz zu befreien, wodurch ich 
es doch nicht verhindern konnte, daß meine, durch den Schlamm 
förmlich gebeizte, Haut einige Tage lang mich auf das Empfind— 
lichſte juckte und brannte. Im Ganzen war die Tour von Arrawa 
nach dem Berge Ilamikipang die ſchönſte der ganzen Reiſe, liebliche 
Wäldchen von Maripa-, Yawailé- und Turu⸗Palmen (Oenocarpus 
Bataua Mart.) wechſelten mit blumenreichen Savanen, über welche 
die gewaltigen, dunkelbewaldeten Gebirgsmaſſen der Canuku-Kette 
mit ihren ſchroffen Felſenkämmen ſich hoch aufthürmten und der 
herrlichen Landſchaft einen erhabenen, großartigen Charakter ver— 
liehen. Aus dem letzten, vor der Niederlaſſung gelegenen, präch— 
tigen, aus einem wahren Pflanzenchaos von Palmen, Farn, 
Uranien und anderen großblättrigen Scitamineen beſtehenden 
Wäldchen heraustretend, befand ich mich am Ufer eines kleinen 
Fluſſes, deſſen klares, über feines Sandbett rieſelndes Waſſer zu 
einem wohlthätigen Bade von mir und meinen Begleitern aus— 
erkoren wurde. 

Von hier bis nach der Niederlaſſung dehnte ſich eine weite, 
mit üppigſtem Gras und Curatella-Bäumen bewachſene Savane, 
die durch das krüpplige Wachsthum und die vereinzelte, reihen— 
gleiche Stellung dieſer Baumart große Aehnlichkeit mit einem 
europäiſchen Obſtgarten zeigte, aus, in welcher dahinwandernd 
wir in einer Stunde die Niederlaſſung Curata⸗kiu erreichten. 

Sie beſtand aus drei großen Hütten, von denen zwei voll⸗ 
kommen rund, mit niedrigen Lehmwänden und hohem, ſpitz zu— 
laufendem Palmendache aus den Fächerwedeln der Ita, aufgeführt 
waren, die dritte, an allen Seiten offen, nur aus einem auf 
Pfoſten ruhenden Palmendache beſtand und zur Fremdenhütte 
beſtimmt war. | 

Nur eine Familie, und zwar die des Bereiters des Urari— 
giftes, die aber ziemlich reich an Mitgliedern war, wohnte hier, 
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und der alte Giftmiſcher Tenaqua, der mich bereits mehrmals 
ſchon in Tarinang beſucht hatte, begrüßte mich bei meiner Ankunft 
recht freundſchaftlich und ließ mir und meinen Begleitern ſogleich, 
ohne die üblichen indianiſchen Eingangsceremonien abzuhalten, 
reichlich Speiſe und Trank, in Maipurifleiſch, Caſſade und mit 
Paiwari gefüllten Calabaſſen beſtehend, vorſetzen, nach deren 
Genuß wir uns ſämmtlich in der Fremdenhütte einlogirten. 

Neugierig ſah ich mich in den Hütten um, von denen die 
größte zum Wohnſitz der Familie beſtimmt war, während die 
mittlere, nach den auf der Erde und auf rohen Bänken umher— 
liegenden Geräthſchaften zu ſchließen, ein indianiſches, chemiſches 
Laboratorium barg. 

Die indianiſchen Apparate waren allerdings ſehr einfach, 
denn anſtatt Retorten und Tiegeln dienten hier große Töpfe 
eigenen Fabrikates und auf wunderbare Weiſe in die ferne Wild— 
niß gelangte Flaſchen von Alsopp's best pale-ale oder Bark- 
lays brown stout, jtatt der Trichter zuſammengedrehte Düten 
aus Bananenblättern und ſtatt der Filters das ſchwammige Zell— 
gewebe der Luffa aegyptiaca; doch trotz der Mängel der Requi⸗ 
ſiten wußte der alte Giftmiſcher ſeine furchtbare Paſte, das 
Urari, ſehr wohl zu bereiten. 

Odhhgleich ich früher bereits mehrmals ihn erſuchte hatte, mir 
ſämmtliche zur Fertigung des Urari nöthigen Pflanzen und 
deren Rinden und Wurzeln zu bringen und ihm einen hohen 
Preis dafür geſetzt, hatte er ſich bisher entſchieden geweigert, 
meinen Wunſch zu erfüllen, und mir erſt nach langen Bitten 
einige kleine, mit Urari gefüllte Calabaſſen gegen theure Tauſch— 
artikel abgelaſſen; diesmal jedoch glaubte ich ihn ſicher zu haben 
und ihm das Geheimniß der Uraripflanzen und der Bereitung des 
Giftes zu entlocken. 

Ich ſpeculirte dabei auf ſeine mir bekannte Neigung zum 
Trunke und hatte mir vom braſilianiſchen Fort Sao Joaquim 
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am Rio branco mehrere Flaſchen Cachagça (friſchen, weißen Rum 
aus Zuckerrohr) zu verſchaffen gewußt, von denen ich ihm eine 
bei meiner Ankunft in ſeiner Niederlaſſung zum Geſchenk machte, 
ſehr richtig vorausſetzend, daß er ſie noch an demſelben Abend, 
und zwar allein, leeren würde. So ſehr es mich anwiderte, 
meiner Maxime, den Indianern niemals ſtarke Getränke zu ver— 
abreichen, untreu zu werden, blieb mir doch hier nichts Anderes 
übrig, um meinen Zweck zu erreichen und den vielſeitig an mich 
geſtellten Anforderungen betreffs der Kenntniß der Bereitung und des 
Beſitzes von Urari nachzukommen. Ueberdies hatte ich mir gerade in 
dieſem Falle geringere Scrupel zu machen, da der alte Gift— 
miſcher auch ohne mein Zuthun ein anerkannter Trinker war, 
der faſt täglich in Paiwari ſich berauſchte und zur conſequenten 
Durchführung dieſes edlen Strebens alle in der Nähe und Ferne 
ſtatt findenden Trinkfeſte durch ſeine Gegenwart beehrte, reſp. 
verſchönerte. 

Der Mann entſprach meinen Erwartungen vollkommen, indem 
er noch am ſpäten Abend an meiner Hängematte im Stadium 
höchſter Glückſeligkeit erſchien und mir die leiſe ſein ſollende, aber 
ungewöhnlich laut hervorgeſchriene Mittheilung machte, daß er 
die Flaſche Cachaça bereits geleert und eine zweite wünſche, die 
ich ihm aber mit dem Bemerken verweigerte, daß er morgen eine 
ſolche haben ſolle, wenn er mir verſpräche, meine ihm bekannten 
Wünſche wegen des Urari zu erfüllen. Ohne Zögern gab er mir 
die feſte Zuſicherung, morgen bereits mit mir eine Tour nach 
dem Berge Ilamikipang zu unternehmen, um mir ſämmtliche zur 
Urari-Bereitung nöthigen Pflanzen zu zeigen, ſowie in den nächſten 
Tagen in meinem Beiſein das Gift zu bereiten. 

Am nächſten Morgen fühlte er ſich jedoch, in Folge der ge— 
noſſenen Cachaga, zu elend, um ſein Wort zu halten, und in 
der folgenden Nacht war in der Niederlaſſung ſelbſt ein Trinkfeſt, 
bei welchem er als Ceremonienmeiſter zu fungiren hatte, ſo daß erſt 
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am vierten Tage der beabſichtigte Ausflug nach dem Ilamikipang 
zu Stande kam. | 

Die Nacht während des Trinkfeſtes hatte ich wegen des 
gewaltigen Lärmes der trunkenen Indianer meiſt im Freien zu⸗ 
gebracht, wo, im Vergleich zu der drückenden Hitze in der mit 
Menſchen überfüllten Hütte, eine angenehme, kühle Luft herrſchte. 

Die halbe Silberſcheibe des abnehmenden Mondes beleuchtete 
die rieſige Felsmauer des vor mir ſich aufthürmenden Gipfels 
des Ilamikipang mit ihrem geiſterhaften, weißen Lichte, während 
der andere Theil des Berges in die dunklen Schatten der Nacht 
gehüllt war, wodurch die gewaltige Bergmaſſe in ihren überdies 
ſo ſonderbaren Formen einem rieſigen Koloß ähnelte, deſſen vom 
Rumpfe getrennter Kopf zu ſeinen Füßen liegt. Dieſen Kopf 
repräſentirte aufs Täuſchendſte der gewaltige, 600 Fuß hohe, 
runde Felsblock Tſchubara, der zur Oſtſeite des Ilamikipang aus 
der Savane ſich erhob. 

Lange Zeit ſaß ich, meinen Betrachtungen hingegeben, in 
großer Entfernung von den Hütten, auf einem von dichten Cura⸗ 
tella⸗Bäumen beſchatteten Felsblock, während das ſilberne Licht 
des Mondes in ſchönſter Klarheit über die vor mir liegende 
Savane ſich ergoß. 

Nur in ſchwachen Lauten vernahm ich hier den wüſten Lärm 
der trunkenen Indianer und ergötzte mich an den ſeltſamen Tönen 
des großen Caprimulgus (Nyetibius grandis Vieill.), die bald 
ſchallendem Gelächter, bald ängſtlichen Hilferufen ähnlich, in der 
Savane erklangen, wozu das melodiſche Rauſchen des in der 
Ferne über Felsblöcke ſtürzenden Fluſſes eine nicht unharmonifche 
Begleitung lieferte. 8 

So verbrachte ich den größten Theil der Nacht auf der kühlen 
Felſenplatte, bis der Horizont im Oſten heller zu werden begann, 
während das grelle Licht des Mondes und das Funkeln von 
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Sonne ihre erſten freundlichen Strahlen als Morgenkuß über 
die Savane hauchte. 

Und nunmehr vom purpurrothen Lichte übergoſſen, ſtreckte 
die rieſige Felsmauer des Ilamikipang ſich in das bei der Morgen— 
beleuchtung in den herrlichſten Nüancirungen von Gelb, Grün 
und Blau prangende Aethermeer, und gleicher Purpurhauch über— 
flog die Gipfel der dichten Laubmaſſen, die den unteren Theil 
des geiſterhaften Berges bedeckten, während tief violettblaue 
Schatten an den Abhängen ſeine vielen Abgründe und Schluchten 
bezeichneten. 

Das luſtige Chor der Vögel war erwacht und trillerte, ſchlug 
und ſang überall in den Gebüſchen, wie in dem Graſe der Savane. 
Orangerothe Trupial's wiegten ſich, Feuerbällen gleich, auf den 
Zweigen der Rhopala, luſtige Colibri's ſummten gleich Dämme⸗ 
rungsfaltern um die grünweißen, ſchön duftenden Curatellablüthen 
und orangegelbe Keſſi-Keſſi-Papageien flogen in Schaaren unter 
laut krächzendem Gezänk von Baum zu Baum und brachten 
neues Leben in die bisher ſtille Natur. 

Ich eilte nach der Niederlaſſung zurück, in der ich ſämmt— 
liche Indianer in Folge der durchſchwärmten Nacht, ſchlafend 
antraf, eine echt indianiſche Beſchäftigung, der ich mich, da ich 
die Nacht größtentheils ſchlaflos zugebracht, ebenfalls hingab. 
An dieſem Tage war natürlich nicht an den mit dem Giftkoch 
verabredeten Ausflug zu denken, der aber für den nächſten Tag 
ganz beſtimmt beſchloſſen wurde. | 

Es war kurz nach Sonnenaufgang, als ich mit Tenaqua 
und einigen Macuſchis mich auf den Weg nach dem Ilamikipang 
machte und bald den Fluß Mucumucu erreichte, der auf einem 
koloſſalen, quer über demſelben, von einem Ufer zum anderen 
liegenden Baumſtamm überſchritten wurde. Schäumend und 
toſend ſtürzte das klare, kühle Waſſer des Fluſſes über die ge— 
waltigen, ſein Bett anfüllenden Felsblöcke, gleich als wolle es ſich 
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noch einmal recht austoben, bevor es ſich mit dem lehmigen, ruhig 
dahin fließenden Waſſer des Tacutü, der es dem gewaltigen 
Amazonas zuführte, vermiſchte. 

Dichter Wald zog ſich am jenſeitigen Ufer den Abhang des 
Berges hinan; er beſtand hauptſächlich aus Palmen und Scitamineen, 
welche letztere durch den Farbenſchmelz ihrer großen Blüthenſchei— 
den einen lieblichen Farbenwechſel in die dunkelgrüne Belaubung 
ſtreuten. Unter den erſteren zeichneten ſich ganz beſonders durch ihre 
Ueppigkeit in Wuchs und Wedelbildung die Iriartea exorrhiza und 
ventricosa Mart., Attalea speciosa mit 40 Fuß langen Wedeln und 
mehrere Species des ſtachligen Desmoncus aus, ebenſo traten 
die uranienähnlichen Ravenala und Phenakospermum in einer 
Vollkommenheit auf, wie ich ſie bisher noch nie geſehen. Farn— 
kräuter der Gattungen Adiantum, Schizaea, Mertensia, Hyme- 
nophyllum, Poly podium und Acrostichum bedeckten den Boden 
und die gewaltigen Stämme der Laubbäume. Rieſige, von der 
Felsmauer des Gipfels herabgeſtürzte Felsblöcke thürmten ſich in 
phantaſtiſchen Formen hier und dort über einander und waren 
mit einer üppigen Vegetation großblättriger Aroideen, feinge— 
fiederter Farn und zierlicher Lycopodien geſchmückt. 

Hier bereits begann das Aufwärtsſteigen, das gleich Anfangs 
durch die Steilheit der Abhänge ſehr erſchwert wurde. Das 
felſige Bett eines Baches, deſſen Ufer mit einem dichten Saum 
niedlicher Trichomanes-Arten eingefaßt waren, mußte als Pfad 
dienen, da die Vegetation rings umher ſo dicht in einander ver— 
ſchlungen war, daß es großen Zeitverluſt gekoſtet hätte, durch ſie 
hindurch Bahn zu hauen. 

Eine prachtvolle Scenerie zeigte ſich meinen neugierig umher— 
ſchweifenden Blicken! 

Die ſchräg herabfallenden Sonnenſtrahlen ſchufen goldene 
Transparente in den gewaltigen Laubmaſſen, die durch das 
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hielten; die rieſigen, himmelan ſtrebenden Wedel der Piaſſaba— 
Palme (Attalea speciosa Mart.), wie die zartgefiederten, gleichſam 
in der Luft ſchwebenden Kronen der Baumfarn bildeten prächtige 

Contraſte gegen die üppige Fülle des glänzenden Blätterdickichts, 
während ſpiralförmig gewundene, gegliederte und kettenähnliche 
Cipos (Schlingpflanzen) in den ſonderbarſten Verſchlingungen, 
weitmaſchigen Netzen gleich, hoch über dem Bett des Baches von 
Ufer zu Ufer, von Baum zu Baum, ſich ſpannten. Im blenden— 
den Glanze fielen die Streiflichter auf den in wilden Sprüngen 
über braune Felsblöcke herabſtürzenden Bach und reflectirten gleich 
flüſſigem Silber die von ſeinen Strudeln und Wirbeln auf— 
gefangenen Sonnenſtrahlen. 

Lautlos glitten die braunen Geſtalten der Indianer über 
die gewaltigen Felstrümmer und einzelne auf ſie fallende Sonnen- 
blicke ließen ihre roth bemalte Haut in ae Glanze er— 
ſcheinen. — 

Das Groteske der Scenerie wurde durch das unter nde 
Plätſchern, Murmeln und Brauſen zahlloſer kleiner Waſſerfälle 
bedeutend erhöht und ließ die Schwierigkeiten des Emporſteigens, 
das wegen der ſchlüpfrigen Felsflächen bei jedem Schritt gefahr— 
voll war, weniger bemerklich werden. 

Höher und höher aufwärts klimmend, bannte, in der Nähe 
eines rieſigen Felsblockes angelangt, ein eigenthümliches Schauſpiel 
meine Schritte. 

Durch dichtes Gebüſch verborgen, erblickte ich eine Geſellſchaft 
von einigen zwanzig der herrlich orangegelben Felſenhühner 
(Rupicola crocea Lin.), die hier zu einer Art Tanz, eine dieſen 
prächtigen Vögeln beſondere Eigenthümlichkeit, verſammelt waren. 
Stets nur ein Männchen derſelben führte die tanzähnliche Bewegung 
aus, indem es mit ausgebreiteten Flügeln und weit ausgeſpreiztem 
Schwanze auf der Mitte des Felſens umherhüpfte, während die 
Anderen auf den Zweigen der den Platz einſchließenden Gebüſche 
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ſaßen und unter den ſeltſamſten Tönen ihre Bewunderung des 
Tänzers laut werden ließen. Sobald letzterer erſchöpft war, 
miſchte er ſich, einen ſonderbaren Schrei ausſtoßend, unter die 
Zuſchauer, von denen ein anderer ſeine Stelle einnahm. 

Leider konnte ich nur kurze Zeit das ſeltſame Tanzvergnügen 
bewundern, indem ein von Tenaqua aus ſeinem Blaſerohr ge— 
ſandter Giftpfeil den Tänzer tödtete, die Veranlaſſung zur ſchleu— 
nigſten Flucht all' ſeiner Kameraden. 

Wild durcheinander liegende Felstrümmer und gewaltige, 
durch den Sturm entwurzelte Baumſtämme bedeckten hier die 
Abhänge und machten das Emporſteigen ungemein beſchwerlich. 

Plötzlich blieb Tenaqua vor einer Schlingpflanze mit arm— 
ſtarkem, gewundenem Stengel, deren junge Zweige und Blätter 
mit dichtſtehenden, rothbraunen Haaren bekleidet waren, ſtehen, 
machte mich auf ſie aufmerkſam und nannte ihren Namen „Urari— 
eh“. Es war das unheilbringende Gewächs, deſſen Saft den 
Hauptbeſtandtheil des furchtbaren Urarigiftes bildet, die Strychnos 
toxifera Rob. Schomb. 

Ich bedauerte ſehr, an den vielen umherſtehenden, großen 
Exemplaren dieſer Pflanze nicht die geringſte Spur von Blüthen 
und Früchten zu finden, wurde aber durch Tenaqua verſichert, 
daß oft viele Jahre darüber hingingen, bevor dieſe Strychnos— 
Art einmal blühe, eine Erſcheinung, die ſich außerdem bei vielen 
Urwaldpflanzen, beſonders bei Bäumen, wiederholt. 

Nach Verlauf einer Stunde befand ich mich am Fuß der 
800 Fuß hohen, ſenkrecht aufſteigenden, den Gipfel des 080 
pang bildenden Felswand. 

Ein wahres Chaos ungeheurer Felsblöcke lag hier wild 
über einander gethürmt. 

Nicht die geringſte Pflanze grünte auf dem koloſſalen Stein⸗ 
haufen, den neue Felsſtürze vom Gipfel herab von Zeit zu Zeit 
vermehrten; er wurde von dichtem, hohem Gebirgsurwald einge— 
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ſchloſſen, der mehrere rieſige Bäume der Mespilodaphne pretiosa 
Nees aufwies. Wunderlich blühende Orchideen, ſchönblättrige 
Aroideen, ananasähnliche Tillandſien mit prächtig gefärbten 
Bracteen, zierlich gefiederte Schlingfarn, Cacteen mit herrlichen 
Purpurblüthen, dickblättrige Peperomien, bedeckten in üppigſter 
Fülle die gewaltigen Stämme, während ein Netz von Schling— 
pflanzen von ihnen herab, auf die zartgrüne Decke zierlicher 
Lycopodien, die gleich einem Sammetteppich den Boden über— 
zogen, ſich ſenkte. 

In dem clair obscur des Waldes wurde eine kleine Pal— 
menhütte, ein indianiſches Banaboo, ſichtbar, das zwiſchen zwei 
rieſigen, mit ſilbergrauen Flechten dicht überzogenen Felsblöcken 
äußerſt romantiſch gelegen war. 

Tenaqua lud mich ein, ihm in die Hütte zu folgen. 

Sie enthielt eine Sammlung von Rinden und Wurzelſtücken 
ſämmtlicher zur Bereitung des Urarigiftes nöthigen Pflanzen, die 
der alte Giftkoch bei ſeinen Ausflügen auf dem Berge zuſammen⸗ 
gebracht hatte und die er bis zu deren Gebrauch hier aufbewahrte, 
da er zur Fabrikation des Urari die getrockneten Pflanzentheile 
den friſchen, in vollem Saft befindlichen, vorzog. 

Meine Begleiter waren unterdeß vorausgeeilt, und jo unter- 
nahm ich, nachdem ich längere Zeit der unterhaltenden Belehrung 
Tenaqua's zugehört hatte, allein mit ihm die Erſteigung des 
Felsgipfels. 

Sie war weit beſchwerlicher als die bis jetzt zurückgelegte Tour. 

Der Urwald war verſchwunden und nur niedriger Buſch 
bekleidete den ſteilen, nur mit geringer Erdſchicht bedeckten Fels- 
abhang. 

An den dünnen Stämmen des Geſträuchs meinen Körper 
in die Höhe ſchwingend, gelangte ich nach einer, in größter An— 
ſtrengung zugebrachten halben Stunde, auf die den Gipfel des 
Berges bildende Plattform. 
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Cluſien, Myrtaceen und andere niedrige verfrüppelte Bäume _ 
mit weißgrauer, riſſiger Rinde und glänzenden, lederartigen 
Blättern, verwoben durch zähe, holzige Schlingpflanzen und 
bedeckt mit einer üppigen Vegetation von Bromeliaceen, Orchi— 
deen und Aroideen ſtanden dicht gedrängt auf der ſchmalen Fels⸗ 
platte, und nur am Rande des ſenkrechten, grauſigen mii 
trat der nackte Stein zu Tage. 

Der herrlichſte, ſaftgrüne Grasteppich, an deſſen Spitzen 
Millionen kryſtallklarer Thautropfen, ein Geſchenk der täglich den 
Gipfel umlagernden Wolken, glitzerten, breitete ſich über die hohe 
Felsplatte, von der eine prachtvolle Fernſicht, als Lohn für die 
Anſtrengung ihrer Erſteigung, meinen erſtaunten Blicken ſich 
darbot. N 

Weithin ſchweifte das Auge über die im Südoſt liegenden 
braſilianiſchen Campos am Rio Branco, die, gleich einem ſil⸗ 
bernen Bande, der gewaltige Takutu in den wunderlichſten Krüm⸗ 
mungen durchzog, bis er ſich in blauer, duftiger Ferne mit dem 
Rio Branco, dem „Uraricoeira“ der Indianer, vereinte. 

In größerer Nähe wand der breite Mahu („Ireng“ der Ma⸗ 
cuſchis) ſich zwiſchen grellbeleuchteten Sandbänken hindurch, um 
gleich dem entfernteren Xurumä, ſeine blauen Waſſer in den 
majeſtätiſch dahin ſtrömenden Takutu zu ergießen, und weit im 
Nordoſt, am fernen Rupununi, erhoben ſich in duftiger Bläue 
die ſonderbar ſchönen Formen des Macarapang-Gebirges, die mit 
dem nördlichen Abhange des Canuku⸗Gebirges zu einem Contour 
ſich verbanden. 

In ſeinen eigenthümlichen eckigen Umriſſen begrenzte gegen 
Norden das lange, kahle Pacaràima⸗Gebirge den Horizont, wäh- 
rend im Nordweſt einzelne aus der Savane auftauchende, felsge— 
krönte Berggipfel, im Südweſt dagegen die weſtlichen Ausläufer 
des Canuku⸗Gebirges die reizende Fernſicht ſchloſſen. 

Gleich dem wild aufgeregten Meere, wogte tief unter mir 
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ein dichtes Gewirr ſaftiggrüner Baumgipfel, von einzelnen Stein- 
maſſen, gleich Felſenriffen in offener See, überragt. 

tur ſpärlich zeigten ſich den neugierig umherſchweifenden 
Blicken die von der Sonne hellgelb erleuchteten Palmdächer ein— 
zelner Wohnungen oder kleiner Niederlaſſungen der Macuſchis, 
während dicht aufſteigende Rauchwolken an einzelnen Stellen der 
Savane die Anweſenheit jagdluſtiger Indianer verriethen. 

Eine ſeltene Stille herrſchte auf dieſer Höhe und nur das 
ſchrillende Pfeifen der Cicaden tönte aus dem unter mir liegen— 
den Laubmeere herauf nach meinem hohen Standpunkte. 

In den Ritzen des gewaltigen Felſenabſturzes wurzelte eine 
ſeltene, ſchöne Orchidee, das Epidendrum Schomburgkii Lindl., 
in ziemlicher Anzahl, und ihre leuchtend ſcharlachrothen Blüthen— 
dolden ſchwebten, auf langen Stengeln prangend, vom Luftzuge 
ſanft bewegt, über dem ungeheuren Abgrunde. 

Am Rande deſſelben ſtehend, blickte ich mit Entſetzen in die 
grauenhafte Tiefe hinab, in die mich der geringſte Fehltritt 
geſtürzt hätte; der Gedanke daran ließ mich eiligſt zurücktreten; 
ich fürchtete vom Schwindel ergriffen zu werden und mochte das 
Schickſal nicht in dreiſter Weiſe herausfordern. 

Ein Macuſchi, der meinen Wunſch, einige der Orchideen zu 
beſitzen, bemerkt, kniete am Rande des Abgrundes und bog ſich 
mit dem Oberkörper weit über denſelben, während er mit der 
Rechten eine Anzahl der ſchönen Pflanzen ihrem gefährlichen 
Standorte entriß; ich hatte alle Mühe, ihn von noch waghalſi— 
gerem Unternehmen abzuhalten. f 

Nach dem Aufenthalte einer Stunde auf dem Gipfel des 
Berges, trat ich mit meinen Begleitern den Rückweg an, der 
wegen der gewaltigen Steilheit des Felſens noch beſchwerlicher als 
das Aufwärtsklimmen war. 

Nach mehreren, auf dem ſchlüpfrigen, abſchüſſigen Boden 
unfreiwillig ausgeführten Rutſchpartien, gelangte ich zum Fuß 
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der hohen Felswand, an welchem Tenaqua einen kleinen Halt 
machte, um einige Bündel Rinden und Hölzer, die ihm zur mor— 
genden Giftbereitung nöthig waren, aus dem Banaboo mit ſich 
nach Hauſe zu nehmen. Im Weiterſchreiten machte er mich noch 
auf mehrere andere zur Giftbereitung nöthige Pflanzen im Ur— 
walde aufmerkſam, unter denen eine Uroſtigma-Art, deren ver— 
letzter Rinde ein gelblicher, milchiger Saft entſtrömt, ſowie ein 
ſtrauchartiger, armdicker Schlingſtrauch, deſſen rothbraune, dicke 
Wurzel einen gelbbraunen Saft von ſich gab und die ich für 
eine Pagamea oder einen Rouhamon hielt, mein beſonderes In— 
tereſſe in Anſpruch nahmen. 

Einige andere zur Fabrikation des Urari nöthigen Pflanzen 
verſprach mir Tenaqua in einigen Tagen zu zeigen, da deren 
Standorte auf der Südſeite des Bergabhanges jeien, wohin zu 
gehen, es für heut bereits zu ſpät wäre, was ſeine vollkommene 
Richtigkeit hatte, da es längſt dunkelte, als wir nach der Nieder— 
laſſung zurückkamen. — 

Er hielt am nächſten Morgen redlich ſein Wort, indem er 
mich nach dem Frühſtück in ſein Laboratorium einlud, um 
ſeine Kunſt der Giftfabrikation zu bewundern. Zuvörderſt holte 
er ſelbſt Holz und Waſſer herbei und machte ein großes Feuer 
an, über das er einen neuen irdenen, 6 Quart haltenden, mit 
Waſſer gefüllten Kochtopf, auf drei ihm als Feuerherd dienende 
Steine ſetzte, worauf er den Eingang der Hütte durch eine aus 
Wedeln der Maripa⸗Palme mattenähnlich geflochtene Thür ver— 
ſchloß, damit kein Uneingeweihter in das Heiligthum eintrete oder 
gar ſein Geheimniß belauſche. 

Nunmehr breitete er alle ihm nöthigen Rinden und Wurzel— 
ſtücke, dreizehn an der Zahl, vor ſich hin und wählte von den 
Rinden zuerſt die hauptſächlich zur Urari-Bereitung erforderlichen 
aus; es waren die Rinde und das Alburnum von Urari-yeh 
(Strychnos toxifera Rob. Schomb.), die Rinde der Arimeru 
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(Strychnos cogens Benth.) und Pakki (Strychnos Schom- 
burgkii Kl.), letztere die einzige Uraripflanze, deren Standort 
nicht auf dem Ilamikipang, ſondern in der Savane von Pirära 
iſt. Indem er von der Rinde der Str. toxifera wohl achtmal 
mehr, als von der der andern beiden Arten nahm, ſtampfte er 
ſie ſämmtlich in einen großen, ausgehöhlten, in die Erde gegra⸗ 
benen, als Mörſer dienenden Holzblock und warf ſie dann in den 
über dem Feuer ſtehenden Topf. Darauf kamen die anderen 
Rinden (der Uroſtigma, des Ei⸗yeh, Tarireny, Wokarimo, u. ſ. w.) 
wie die Wurzelſtücke (des Rouhamon oder der Pagamea, Tari⸗ 
reng, Tararemu, u. ſ. w.) an die Reihe, die ebenfalls, nachdem 
ſie zerſtoßen, in die bereits kochende Flüſſigkeit geworfen wurden, 
womit der erſte Act der Giftbereitung beendet war, indem der 
Inhalt des Topfes nunmehr 24 Stunden lang über einem mäßi⸗ 
gen Feuer gelinde kochen mußte. Ich entfernte mich in dieſer 
Zeit aus dem Laboratorium und überließ Tenaqua gern ſeiner 
eintönigen Beſchäftigung des Unterhaltens des Feuers, des 
Schaumabſchöpfens von der kochenden Maſſe, ſowie des heftigen 
Blaſens in dieſelbe, das, wie er leiſe bemerkte, von 1 
hafteſter Wirkung für die Stärke des Giftes ſei. 

Ich fand ihn noch bei derſelben Beſchäftigung, als ich am 
nächſten Morgen in die Giftbude trat; ſein gefährlicher Extract, 
den er ſo ſorgſam behütete, war jedoch bereits ſehr eingekocht 
und dickflüſſig, von der Färbung gekochten, ſtarken Kaffees. So⸗ 
bald er die Maſſe für hinreichend gekocht hielt, nahm er ſie vom 
Feuer und goß ſie in einen großen, über einem flachen, irdenen 
Gefäß befindlichen Trichter, der aus einem gewaltigen Blatte 
der Ravenala gedreht und innen mit dem lockeren, ſchwammarti⸗ 
gen Zellgewebe der Frucht der Luffa aegyptiaca, zum Durch⸗ 
ſeihen der Flüſſigkeit belegt war. Langſam träufelte dieſe durch 
den primitiven Trichter, worauf ſie in dem flachen Gefäße einige 
Stunden der Einwirkung der Sonne ausgeſetzt wurde. Dann 
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erſt fügte er dem Extracte den, aus der mennigrothen Zwiebel 
einer Burmannia (B. bicolor Mart.) gepreßten, ſchleimigen Saft 
bei, worauf derſelbe ſofort zu einer gallertartigen Maſſe gerann, 
die dann, in noch flacheren Gefäßen wiederum der Sonne ausge— 
ſetzt, zu einer dicken Paſte wurde, welche er darauf in kleine 
Calabaſſen !) füllte, die mit Calatheablättern oder Rehfell feſt 
verſchloſſen und mit Curauafäden zugebunden wurden. 

Statt des Saftes der Burmannia wird auch der ſchleimige 
Saft der knolligen Wurzel der Cissus quadrialata H. B. et Kth. 
(„Muramu“ der Macuſchis) zum Eindicken des Urari benutzt. 

Um die Stärke des Urari zu proben, ritzte Tenaqua ein 
Huhn mit einem in das Gift getauchten Pfeilchen, das fünf 
Minuten, ſowie einige Eidechſen, die zehn Minuten nach der Ver⸗ 
wundung ſtarben; die Wirkung des Giftes tritt bei kaltblütigen 
Thieren ſpäter als bei warmblütigen ein. 

Vieles iſt von ſüdamerikaniſchen Reiſenden über die Be⸗ 
reitung des Urari, der ſie vielleicht nie beigewohnt, gefabelt wor⸗ 
den, ſelbſt der, durch ſeinen phantaſtiſchen Ritt auf dem Alli⸗ 
gator und die von ihm entdeckte Affengattung (?), berühmte 
Waterton, deſſen Mittheilungen ſonſt größtentheils glaubwürdig ſind, 
ſetzt in ſeiner Beſchreibung der Fertigung des Urari, den vege— 
tabiliſchen Beſtandtheilen deſſelben noch die Giftzähne der ge— 
fährlichſten Giftſchlangen, als Bothrops atrox, Lachesis rhom- 
beata und Crotalus horridus, ſowie die ſchlimmſten großen 
Ameiſengattungen, als Ponera, Cryptoceras und außerdem noch 
andere gräßliche Dinge zu, um dem Leſer recht gewaltig die Haut 
ſchaudern zu machen. 

Durch von mir eigens G dete Verſuche habe ich mich feſt 
davon überzeugt, daß der gehörig ausgekochte Saft der Rinde 
der drei hier angeführten Strychnos-Arten, ganz beſonders der 
von Str. toxifera, allein ſchon hinreichend iſt, um Urari in eben 
der Stärke und Wirkung als das von den Macuſchis gefertigte 
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herzuſtellen, zu deſſen Coagulirung nur das Hinzufügen des ſchlei— 
migen Saftes der Knolle der Ciſſus, der Burmannia oder einer 
anderen gummiartigen Subſtanz nöthig iſt. 

Trocken und ſorgfältig verwahrt, behält das Urari mehrere 
Jahre ſeine tödtliche Wirkung, anderen Falls wird dieſe durch 
den giftigen Saft der Caſſada-Wurzel (Manihot utilissima Pohl) 
wieder hervorgerufen, indem etwas davon in die Giftcalabaſſe 
gethan und dieſe, wohl verdeckt, auf ein bis zwei Tage in die 
Erde gegraben wird, in welcher Zeit der Saft mit dem Urari 
ſich vermiſcht und deſſen tödtliche Wirkung erneut. 

Getrocknet gleicht das Urari dem Opium, zieht aber, der 
Luft ausgeſetzt, die Feuchtigkeit ſtark an, ſein Geſchmack iſt an⸗ 
genehm bitter und es iſt durchaus gefahrlos, es zu verſchlucken, vor— 
ausgeſetzt, daß weder Lippen noch Zahnfleiſch wund ſind; einige 
Indianerſtämme gebrauchen es ſogar innerlich als treffliches 
Magenmittel. | 

Affen, Katzen, Kaninchen, Ratten, Hühner, überhaupt kleinere 
warmblütige Thiere, ſogar auch größere Vögel, wie Pauhi's, 
Jaku⸗Hühner u. ſ. w., ſterben nach der Verwundung mit friſchem 
Urari in den Schenkel nach 3 — 6 Minuten, Schweine und 
Peccari's bereits nach 10 — 12 Minuten, ſogar das durch 
überaus zähes Leben ſich ganz beſonders auszeichnende Faulthier 
wird durch daſſelbe innerhalb 13—15 Minuten getödtet. 

Bei kaltblütigen Thieren tritt die Wirkung des Urari da— 
gegen ſpäter ein, bei Eidechſen in 10 — 20 Minuten, bei Kai⸗ 
mans ſogar erſt nach einer Stunde, was ich ſelbſt an einem 
Champsa nigra Natt. erprobte, dem ich einen langen, dick mit 
Urari beſtrichenen Pfeil wiederholt in den geöffneten Rachen 
geſtoßen hatte. b 

Salz in die vergiftete Wunde gerieben und innerlich ge 
nommen, ſowie Zuckerrohrſaft ſollen die beſten Gegengifte der 
Verwundungen mit Urari ſein, ſind wohl aber, da ſie in den 
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wilden Indianergebieten ſelten vorhanden, bis jetzt nicht hin— 
länglich erprobt worden. 

Die durch vergiftete Pfeile erlegten Thiere können vom 
Menſchen ohne Furcht vor Vergiftung genoſſen werden, da ſelbſt 
das Blut von den durch giftige Strychnos-Arten getödteten 
Thieren auf andere Thiere keine ſchädliche Wirkung äußert, wie 
Magendie durch ſinnreiche Verſuche dargethan hat; die Indianer 
behaupten ſogar, daß das Fleiſch der durch Pfeilgift getödteten 
Thiere wohlſchmeckender ſei, als das in anderer Weiſe getödteter, 
und ich ſelbſt, der ich Hunderte in ſolcher Weiſe erlegter Thiere 
gegeſſen habe, kann beſtätigen, daß der Genuß deren Fleiſches 
meiner Geſundheit nie den mindeſten Nachtheil gebracht hat. 

Unter allen indianiſchen Pfeilgiften ſteht das Urari der 
Macuſchis als das wirkſamſte obenan, es übertrifft bei weitem 
das Curare von Esmeralda („Mavacure“ der Mayonkong oder 
Maquiritares), deſſen Haupt-Ingredienz der Saft des Bejuco de 
Mavacure (Rouhamon guianense Aubl.) iſt. Sogar die im 
Quellgebiete des Orinoco, zwiſchen dem Padamo und Ventuari 
lebenden Mayonkongs tauſchen von den Macuſchis und Are— 
kunas das Urari gegen die langen Halme der Arundinaria 
Schomburgkii (Curata), die als Blaſerohre benutzt werden, ein, 
ein ſicherer Beweis, daß ſie das Urari dem von ihnen ſelbſt 
fabricirten Curare vorziehen. Noch ſchwächer, weil auf ſeine Zu— 
bereitung wenig Sorgfalt verwendet wird, iſt das Gift der am 
Amazonas und Yupura lebenden Ticunas, Pevas, Paſſes, 
Kibaros u. ſ. w., obgleich es hauptſächlich in dem Safte des— 
jelben Rouhamon guianense Aubl. beſteht. 

Die Herren Dr. Virchow und Dr. Münter haben nach frühe: 
ren, ſorgfältigen Experimenten mit Urari feſtgeſtellt #4): 

„daß daſſelbe keine der Strychnin-Wirkung ähnliche Erſcheinung 
hervorruft, es alſo nicht zu den tetaniſchen Giften gehört, weil 
es, ähnlich dem Opium, in großen Doſen betäubend wirkt 
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und wenn auch in einzelnen Fällen convulſiviſche Erſcheinungen 
hervorruft, jedenfalls doch kein Trismus oder Tetanus ent— 
ſteht. Urari erzeugt vielmehr Lähmung, d. h. Aufhebung der 
willkürlichen Muskelbewegung bei fortdauernder Function der 
unwillkürlichen Muskeln (Herz, Darm); durch Reſorption von 
außen ſcheint es nicht zu tödten, ſondern hauptſächlich nur, 
wenn es von der lebenden Thierſubſtanz nach Trennung des 
Zuſammenhanges derſelben reſorbirt wird. Nach Vergiftung 
mit Urari tritt Todtenſtarre und Coagulation des Faſerſtoffes 
in derſelben Weiſe ein, wie bei einem, auf mechaniſche Weiſe 
getödteten Thiere; der Tod dadurch iſt nicht ſowohl das directe 
Reſultat der Vergiftung, ſondern der aufgehobenen Reſpirations— 
bewegung.“ u 
In neueſter Zeit hat man angefangen, das Pfeilgift ver: 
ſuchsweiſe als Heilmittel anzuwenden. Unter einer Sammlung 
von 250 mediciniſchen Rinden und anderen Pflanzentheilen, 
deren ſich die verſchiedenen Indianerſtämme Guyana's in Krank— 
heitsfällen bedienen, die ich an den verſtorbenen Sir William 
Hooker in Kew ſandte, befand ſich auch Urari, von welchem einiges, 
nebſt anderen Rinden, dem Dr. C. Hunter in London zur Prüfung 
und Experimentirung in dem unter ihm ſtehenden, königlichen 
Pimlico-Hospital übergeben wurde, der daſſelbe, laut einer von ihm 
darüber veröffentlichten Broſchüre, gegen den furchtbaren Tetanus 
anwendete, den er auch glücklich damit heilte. Aehnliche glück— 
liche Curen von Tetanus vermittelſt Urari wurden während des 
italieniſchen Krieges in dem Hospitale zu Turin von dem Arzte 
Luis Bella ausgeführt, worüber der Phyſiologe Claude Bernard 
in der Sitzung der franzöſiſchen Akademie, 29. Auguſt 1859, 
ausführlich berichtete, was allgemein die größte Aufmerkſamkeit 
erregte, ſo daß die Discuſſion darüber beinahe die ganze Zeit 
der Sitzung in Anſpruch nahm. Eine ebenſo glückliche Cur mit 
Urari machte der bekannte Londoner Thierarzt Sewell an einem 
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am Kinnladenkrampf leidenden Pferde, indem er das Thier, deſſen 
Maul ſo feſt geſchloſſen war, daß man durch daſſelbe nicht das 
Mindeſte hineinbringen konnte, mit einer durch Urari vergifteten 
Pfeilſpitze am fleiſchigen Theile der Schulter verwundete, wo— 
durch innerhalb vier Stunden der Kinnladenkrampf glücklich 
gehoben war. — 

Von den Indianern wird das Urari nur zum Vergiften von 
Pfeilen benutzt, hauptſächlich der kleinen Pfeile, die ſie aus 
langen Blaſerohren ſchießen und in Britiſch Guyana nur bei 
den Stämmen der Macuſchis und Arekunas im Gebrauch ſind. 

Ein ſolches Blaſerohr („Cura“ der Macuſchis und Are— 
kunas; „Cerbatana“ der Mayonkong und Rio Negro-Indianer) 
iſt von 14—16 Fuß Länge und beſteht aus dem Halmſtücke einer 
60 Fuß hohen Rohrart (Arundinaria Schomburgkii Benth., 
„Curata“ der Macuſchis), die im Gebiet der Mayonkong- und 
Guinau⸗Indianer, im Quellgebiet des Orinoco, wächſt, und, wie 
ich bereits bemerkt, von dieſen gegen Urari an die Macuſchis 
und Arekunas verhandelt wird. 

Vom Wurzelſtock bis zur Höhe von 16 Fuß erhebt ſich der 
Halm dieſes Rohres ohne einen Knoten, bevor die erſten Aeſtchen 
ſich abzweigen, von wo dann die Knoten in Zwiſchenräumen von 
16—18 Zoll bis zur vollen Höhe des Rohres ſich fortſetzen. 

Das ausgewachſene Rohr hat an der Baſis 1½ Zoll Um— 
fang mit einer ¼ Zoll im Durchmeſſer haltenden Höhlung, it 
von grüner Färbung, vollkommen gerade, außen glatt und völlig 
cylindriſch. Nur die jungen Halme werden zu Blaſerohren be— 
nutzt und über Feuer ſo lange hin und her gedreht, bis der 
größte Theil der Feuchtigkeit daraus gezogen iſt, worauf ſie in 
die Sonne gehängt werden, um völlig auszutrocknen. 

Damit das gebrechliche Rohr mehr Feſtigkeit gewinnt, ver— 
fertigen die Indianer aus dem dünnen, ſchlanken Stamme einer 
Palme, aus welchem ſie das Mark durch Herausſtoßen mit einem 
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Stabe entfernen, eine Art Futteral (Curura⸗curapong), in wel⸗ 
ches das Rohr eingeſchoben und befeſtigt wird. 

Die von den Indianerſtämmen des Rio Negro und Ama— 
zonas gefertigten Blaſerohre ſind von denen der Macuſchis ver— 
ſchieden und beſtehen nur allein aus dem ſchlanken, dünnen, in 
zwei Hälften geſpaltenen Stamm einer Palme, deſſen Höhlungen, 
nach Entfernung des Markes, ſorgfältig geglättet und beide Hälften 
ſodann mit Baſt und Harz wieder verbunden und feſt verkittet 
werden. | 

Der Indianer des Rio Negro fügt ſeinem bei weitem ſchwe— 
reren Blaſerohr ein trompetenartiges Mundſtück von hartem 
Holze an, während der Macuſchi das an den Mund zu ſetzende 
Ende des ſeinigen mit einer dünnen Schnur feſt umwickelt und, 
als Schutz des anderen Endes beim Aufſtoßen, die halbe Stein⸗ 
frucht des Astrocaryum Tucuma befeſtigt. 

Die höchſtens einen Fuß langen, aus dem Blaſerohr ge— 
ſchoſſenen Pfeilchen (Cungwa) werden aus der Wedelrippe der 
Maripa-Palme (Maximiliana regia Mart.) gefertigt und haben 
eine ſehr feine Spitze, die einen Zoll lang mit Urari beſtrichen 
wird, das in der Sonne daran erhärten muß. Der aus Flecht⸗ 
werk beſtehende, kleine Jagdköcher (Muyeh) iſt mit Harz und 
Wachs (Mani und Carimani), zum Schutz des Inhaltes gegen 
Regen und Näſſe, überzogen und mit einem feſt ſchließenden 
Deckel aus der Haut des Maipuri (Tapirus americanus Lin.) 
verſehen. Er faßt mehrere hundert Giftpfeilchen, die, an zwei 
Fäden aufgereiht, feſt um einen längeren Stab gewickelt ſind, an 
deſſen Ende ein in die Höhlung des Köchers paſſender Ring ſich 
befindet, der die Pfeilſpitzen vor dem Aufſtoßen auf den Boden 
des Köchers ſichert. 

Außerhalb des Köchers hängt ein Bündel der Fibern der 
Bromelia Karatas (Curaua), mit deren Fäden die wollige Samen⸗ 
hülle (Aſſareh) des Bombax globosum um das ſtumpfe Ende 
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des Pfeiles, zur Ausfüllung des Rohres, befeſtigt wird. In einem 
kleinen, ſchön geſchweiften Körbchen befindet ſich, außer dieſer 
Samenhülle, die mit ſcharfen Zähnen bewaffnete Unterkinnlade 
des gefährlichen Fiſches Pirat (Pygocentrus niger), womit die 
Pfeile, dicht unterhalb der vergifteten Spitze, bis auf ½— 
ihrer Stärke, vor dem Abſchießen durchſchnitten werden, damit 
bei Verwundung des Wildes, im Falle daſſelbe das Pfeilchen aus 
der Wunde zu reißen verſucht, dieſes abbricht und die vergiftete 
Spitze in der Wunde ſtecken bleibt. i 

In dieſer Art bewaffnet, dringt der Indianer furchtlos in 
das tiefſte Dickicht des Urwaldes ein, um kleinere Thiere, als 
Affen, Papageien, Pauhi's, Jakuhühner u. ſ. w., aufs Vorſichtigſte 
und Gewandteſte zu beſchleichen und deren Stimme dabei ſo 
täuſchend nachzuahmen, daß ihm nur höchſt ſelten ſeine Beute 
entgeht. 

Mit unglaublicher Geübtheit und Sicherheit ſendet er das 
Giftpfeilchen über 100 Fuß in die dichtbelaubteſten Gipfel der 
Rieſenbäume nach ſeinem auserwählten Opfer, das einige Minu— 
ten ſpäter, in Folge der ſchrecklichen Wirkung des Giftes, todt 
zu ſeinen Füßen liegt. 

Für die Jagd auf größere Säugethiere bedienen die India— 
ner ſich 5—6 Fuß langer, vergifteter Pfeile (Urari-epou), an 
deren Ende ein ½ Fuß langes, hartes Holz befeſtigt iſt, das 
oben ein zolltiefes, viereckiges Loch hat, in welches die vergiftete, 
aus Holz geſchnittene Spitze, die beliebig herausgenommen wer— 
den kann, geſteckt wird, über die, um Unglücksfälle oder das Ab— 
waſchen des Giftes durch Regen zu verhüten, ein Stück Rohr 
geſteckt wird, ſo lange der Pfeil nicht gebraucht wird. Außer— 
dem führt der Jäger noch einige, ebenfalls unterhalb des Giftes 
auf ein Drittel ihrer Stärke durchſchnittene, vergiftete Spitzen 
in einem, mit Deckel verſehenen, über ſeine Schulter hängenden 
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mittelſt langer, aus dem harten Holze der Paira (Brosimum 
Aubletii Poepp. Endl.) oder Wamara (Swartzia spec.?) ge 
fertigter Bogen, abgeſchoſſen. — 

Tenaqua füllte, nachdem er die Wirkungen des Giftes hin⸗ 
reichend geprüft hatte, zwanzig kleine Calabaſſen mit Urari, von 
denen er mir acht in Tauſch gegen eine Axt oder einige Pfund 
Pulver, Schrot und 250 Zündhütchen, (im Werthe von circa 
2 Thalern), für eine jede, offerirte, in welchen Handel ich noth⸗ 
gedrungen, mit dem Bemerken, daß er ſein Fabricat ſehr theuer 
verkaufe, einging. Vergnügt, wie es ſchien, nahm er meine 
Tauſchartikel in Empfang und bemerkte dabei: „Wir ſtellen unſer 
Urari in gleichen Rang mit eurem Pulver, das ihr uns eben ſo 
theuer verkauft; beide Dinge haben dieſelbe Wirkung, ſie tödten 
ſchnell!“ ! 
Außerdem machte ich ihm für ſeine Belehrung ein Geſchenk 
mit der letzten Flaſche Cachaca, die ich beſaß, um ihn dadurch 
zu beſtimmen, mich am nächſten Tage nach dem ſüdlichen Ab⸗ 
hange des Ilamikipang zu begleiten, um mir vollends alle zur 
Urari⸗Bereitung nöthigen Pflanzen zu zeigen, was er mir feſt 
verſprach. 

Am Abend deſſelben Tages trafen in der Niederlaſſung 
einige Macuſchis aus Tarinang ein, die, wie ſie bemerkten, 
einen Auftrag von Paſchiko an den alten Giftkoch hatten, mit 
dem ſie in ſeiner Hütte bis in die ſpäte Nacht converſirten. 
Wenig ahnte ich, daß ich die Veranlaſſung ihrer Anweſen⸗ 
heit war! 

Als ich am nächſten Morgen in Tenaqua's Hütte trat, um 
ihn zu der verabredeten Excurſion aufzufordern, hörte ich von 
ſeinem Weibe, daß er mit den geſtern angekommenen Macuſchis 
eine weite Reife nach dem Tacutü angetreten habe, von welcher 
er ſobald nicht zurückkommen werde. 

Vergebens erwartete ich mehrere Tage ſeine Rückkehr, bis 
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ich endlich vermuthete, daß ſeiner Abweſenheit eine Intrigue 
Paſchiko's gegen mich zu Grunde lag, und ich, ohne meine Wünſche 
vollſtändig befriedigt zu ſehen, nach Tarinang zurückreiſte. 

Hier erfuhr ich, daß meine Vermuthung die richtige war, 
indem Paſchiko, der meine Wünſche in Betreff der Urari-Berei⸗ 
tung erfahren, die erwähnten Macuſchis an Tenaqua abgeſandt 
hatte, um ihm zu verbieten, das Geheimniß der Urari-Bereitung, 
wie der dazu nöthigen Pflanzen mir mitzutheilen und überhaupt 
nicht das mindeſte Urari mir zu verkaufen, damit nicht dieſes 
Geheimniß unter die Weißen verbreitet und von dieſen dann 
ſelbſt Urari gefertigt würde. 

Paſchiko traf jedoch ſeine Vorſichtsmaßregel zu ſpät, welcher 
Tenaqua nur noch inſofern nachkommen konnte, als er die mit 
mir verabredete Tour nach dem Ilamikipang, um mich noch einige 
Urari⸗Pflanzen kennen zu lernen, dadurch vermied, daß er ſich 
mit den Abgeſandten Paſchiko's aus ſeiner Niederlaſſung ent⸗ 
fernte und nicht eher wieder in dieſer erſchien, bis ich abge— 
reiſt war. 

Trotzdem gelangte ich dennoch und zwar dadurch zu meinem 
Ziel, daß ich von Tenaqua bereits die indianiſchen Namen aller zur 
Urari⸗Bereitung nöthigen Pflanzen erhalten hatte. Mit dieſer 
Notiz ausgerüſtet, begab ich mich einige Monate ſpäter nach 
einer anderen, unweit des Ilamikipang gelegenen Macuſchi⸗ 
Niederlaſſung und machte, unter Leitung einiger dortiger In⸗ 
dianer, eine Excurſion nach dem Südabhange des Berges, bei 
welcher meine Begleiter die mir noch fehlenden Urari⸗-Pflanzen, 
deren Namen ich ihnen nannte, zeigen mußten, wodurch ich auch 
dieſe meinem Herbarium einverleiben konnte. — 

Die Niederlaſſung Tarinang war für meine Reiſezwecke ein 
ſo günſtig gelegener Platz, daß ich beſchloß, ſie zu meinem Stations⸗ 
orte zu machen, um, mit den hier und im nahen Pirära lebenden 
Macuſchis als Reiſegefolge, meine weiteren Reiſen von hier aus 

al" 
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in das Innere Süd-Amerika's zu unternehmen. Von dieſen 
Reiſen nach Tarinang zurückgekehrt, konnte ich hier meine Samm— 
lungen mit Muße ordnen, von Pirära aus auf dem Rupununi 
und Eſſequibo nach der fernen Küſte ſenden und ſo lange in 
Tarinang verweilen oder kleinere Reiſen in die Umgegend 
machen, bis meine Boote von der Küſte wieder nach Pirära 
zurückgekommen waren und neue Tauſchartikel für weitere, 
größere Reiſen mitgebracht hatten. Hierzu war mir eine be— 
quemere Hütte nöthig, um mein ſämmtliches Eigenthum in der— 
ſelben beſſer und ſicherer aufbewahren zu können, als es bisher 
in der von Paſchiko mir überlaſſenen Palmenhütte möglich ge— 
weſen war; ein für mich ſehr ſchwerer Unfall bewog mich, dieſen 
Vorſatz unverweilt auszuführen. 

Es war ein Jahr nach meiner Ankunft in Tarinang, als 
ich beſchloß, meine bis zu dieſer Zeit gemachten Sammlungen 
ſelbſt nach Georgetown zu ſchaffen, um mir von dort mehrere, 
für meine ferneren Reiſen im Inneren überaus nöthige Gegen— 
ſtände mitzubringen. Ich hatte zu dieſer Zeit einen anderen 
europäiſchen Diener, einen Holländer Jan van H., der mir anſtatt 
des früheren Corneliſſen von Georgetown geſandt worden war, 
mit deſſen Hilfe ich meine naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen und 
anderes Eigenthum zur bevorſtehenden Reiſe nach der Küſte auf's 
Sorgfältigſte verpackte, wozu bei der Menge der Gegenſtände 
vier Tage nöthig waren. Am Vorabend der Abreiſe, an dem 
alles Gepäck in meiner Hütte aufgeſtapelt lag, unternahm ich 
eine kleine Excurſion nach einem nahen Wäldchen, um dort noch 
die Blüthenzweige einiger Bäume, die ſich noch nicht in meinem 
Herbarium befanden, von Indianerbuben pflücken zu laſſen. 
Bei meiner Rückkehr traf ich meinen Diener Jan vor meiner 
Wohnung mit dem Kochen des Abendeſſens beſchäftigt, das nach 
meiner Anordnung ſtets im Freien, in gehöriger Entfernung 
von meiner Hütte, aus Furcht vor Feuersgefahr, geſchehen 
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mußte. Er unterhielt ſich, trotz feines gänzlichen Mangels an 
Kenntniß der Sprache der Macuſchis, in beſtmöglicher Weiſe 
mit einigen Indianern und ich trat hinzu, um letzteren einige 
Mittheilungen in Betreff der morgenden Abreiſe zu machen. 
Während dabei zufällig meine Augen auf meine Hütte fallen, 
erblicke ich mit großem Schrecken einen dicken Rauch aus dem 
Palmendache derſelben emporſteigen und ſpringe in entſetzlichſter 
Angſt nach ihr hin. Beim Eintritt in dieſelbe ſchlagen bereits die 
hellen Flammen vom Palmendache herab, mir entgegen, die, 
durch den zu dieſer Tageszeit heftigen Wind angefacht, im Nu 
ſowohl die Palmenwand, als auch das in derſelben aufgeſtellte 
Gepäck ergriffen haben, ſo daß ich nur eine, geringe Tauſch— 
artikel für Indianer enthaltende Blechkiſte aus der brennenden 
Hütte retten kann, während Jan, anſtatt andere werthvollere Gegen— 
ſtände in Sicherheit zu bringen, ſich mit der zeitraubenden Rettung 
meiner Hängematte begnügt, die er, im Freien angekommen, aus 
Verblüfftheit oder Niederträchtigkeit ſo dicht neben das Kochfeuer 
wirft, daß ſie, während ich mit Verſuchen, noch andere Sachen 
zu retten, beſchäftigt bin, ebenfalls Feuer fängt und verbrennt. 

In 10 Minuten war meine Palmenhütte total niederge— 
brannt und ich verlor dadurch meine ſämmtlichen, innerhalb 
eines Jahres gemachten Sammlungen, Tagebücher, eine Anzahl 
ausgeführter Aquarelle, eine Menge landſchaftlicher Skizzen, 
ſowie all' mein anderes Eigenthum und, was ich am Meiſten 
bedauerte, etwa 40 meiſt ſeltene, lebende Thiere, deren Rettung 
mir unmöglich war und die bereits ſchon bei Beginn des Feuers 
durch den heftigen Rauch erſtickt waren. 

Ueber die Entſtehung des Feuers konnte ich trotz meiner 
ſorgfältigſten Nachforſchungen nichts ermitteln; die Indianer, 
mit denen ich auf dem freundſchaftlichſten Fuße ſtand, hatten 
ſicher die Hütte nicht angeſteckt, und ich glaube keineswegs Unrecht 
zu thun, wenn ich meinen Diener Jan als den beſchuldige, der 
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aus Fahrläſſigkeit oder Niederträchtigkeit den Brand verurſacht 
hat; ich mußte ihn, ſo lange er in meinen Dienſten war, ſtets 
mit größter Strenge wegen ſeines unlenkſamen, heimtückiſchen 
Charakters behandeln, und er mag in dieſer nichtswürdigen That 
ſeine Rache geſucht haben. Sehr unangenehm war es mir 
außerdem, daß von dem Feuer meiner Hütte, auch zwei andere 
große Hütten, die Paſchiko's und ſeines Schwiegerſohnes, erfaßt 
wurden und total niederbrannten. 

Ich ſelbſt rettete außer der erwähnten Blechkiſte nichts 
weiter, als die wenige Kleidung, die ich bei Beginn des Feuers 
am Leibe trug und fuhr am nächſten Tage, anſtatt mit zwei, 
mit meinen Sammlungen angefüllten Booten, in einem leeren 
Boote mit Jan, Paſchiko und einer Mannſchaft von 8 Macuſchis 
von Waipukare nach Georgetown ab, eine traurige Reiſe anſtatt 
der einige Tage zuvor gehofften angenehmen, freudigen Fahrt! 

Drei Monate darauf, nach meiner Rückkehr nach Tarinang, 
ging ich ſogleich daran, eine neue, gegen Feuersgefahr geſicherte 
Wohnung, mit Hilfe der Macuſchis, mir zu erbauen, deren Plan 
ſehr bald entworfen und auf dem Boden abgeſteckt war. Ein 
nahes Wäldchen lieferte das nöthige Baumaterial, die Pfoſten 
zum Gerüſt, die Sparren zum Dachſtuhl, die Palmenwedel zur 
Bedachung und die Schlingpflanzen zum Zuſammenbinden der 
Balken und Sparren; den für die Wände nöthigen Lehm ge— 
währte die nächſte Umgebung des Bauplatzes und die nöthigen 
Planken für die, zum Schutz gegen Näſſe und die Zerſtörungs— 
wuth läſtiger Inſecten unentbehrlichen, niedrigen Stellagen oder 
Repoſitorien und Tiſche, die Stämme der unweit des Dorfes 
ſtehenden Itapalmen. Außerdem hatte ich Handwerkszeug für 
Bautiſchler, eine große Brettſäge und Nägel in reicher Auswahl 
von Georgetown mitgebracht, ſo daß ich im Stande zu ſein 
glaubte, eine im Vergleich zu den Indianerhütten elegant zu 
nennende Cottage herzuſtellen. 


Schonungsloſes Niederhauen von Maripapalmen. 487 


Bereits am zweiten Tage nach Herbeiſchaffung der nöthigen 
Balken, Pfoſten und Sparren ſtand das Gerüſt der Cottage auf 
dem geebneten Platze, und die Deckung des Daches konnte in 
Angriff genommen werden. Ohne Mitleid mußten in den darauf 
folgenden Tagen eine große Menge herrlicher Maripapalmen 
(Maximiliana regia Mart.) den Axthieben der Indianer fallen, um 
ihre Wedel, von denen nahe an 2000 nöthig waren, zur Bedachung 
herzugeben; mit eigenthümlich pfeifendem Getöſe, durch die beim 
Fall mit Schnelligkeit die Luft durchſchneidenden Wedel verur— 
ſacht, ſtürzten die hohen, prächtigen Palmen, von denen nur die 
allerjüngſten Wedel benutzt wurden, zur Erde und ich beklagte 
oft genug die rückſichtsloſe Zerſtörung der Prachtgewächſe, von 
denen ein einziges in all' ſeiner erhabenen Schönheit der Stolz 
und die Zierde des größten Palmenhauſes geweſen wäre, während 
hier deren Hunderte, wegen des Beſitzes zweier oder dreier Wedel, 
die von jedem einzelnen nur gebraucht werden konnten, unerbitt- 
lich niedergehauen wurden, um an der Erde zu vermodern. 

Die Dachdeckung ſelbſt nahm über eine Woche Zeit in An- 
ſpruch, da ſie aufs Sorgfältigſte ausgeführt werden mußte, um 
das Innere der Wohnung ſowohl, als zwei an derſelben befind— 
liche Verandas, aufs Beſte vor Regen zu ſichern; die Indianer 
ſind in dieſer Arbeit, die ſie aufs Sauberſte und Zierlichſte be— 
werkſtelligen, wahre Meiſter, ſo daß ein ſolches Palmendach, von 
innen betrachtet, an Nettigkeit und Eleganz der beſten, euro— 
päiſchen Korbflechterarbeit an die Seite zu ſtellen iſt. 

Längere Zeit nahmen die Wände in Anſpruch, deren Gerippe 
aus dicht an einander geſtellten, mit dem unteren Ende in die 
Erde gegrabenen, mit dem oberen an die Querbalken befeſtigten 
Stangen, die durch lange, mit ihnen verbundene Querſtangen 
größere Feſtigkeit erhielten, beſtand, das ſodann von außen und 
innen mit einer dicken Lehmlage beworfen wurde, die ſo gut als 
möglich abgeputzt wurde. 
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Thür- und Fenſterpfoſten wurden vermittelſt Aexten oder 
Cutlaſſes aus Baumſtämmen zurecht gehauen, in welcher Arbeit 
die Indianer eine ſtaunenswerthe Fertigkeit, gleich den geübteſten 
Zimmerleuten zeigten; überhaupt erwieſen fie ſich ungemein [ern- 
begierig und gelehrig und waren bald, nachdem ich ihnen die nöthige 
Information gegeben, mit Führung der großen Säge und des Hobels 
vertraut, ſo daß ſie in kurzer Zeit unter meiner Leitung nicht 
allein Bretter ſägen, ſondern auch hölzerne Gitter für meine 
Fenſter fertigen konnten. 

Die Thüren wurden aus einigen großen, dicht zuſammenge— 
flochtenen Wedeln der Maripapalme gefertigt und bei Nacht, 
vermittelſt von innen dagegen geſtemmter Stangen, geſchloſſen; 
es geſchah dies nur, um den Thieren den Eintritt zu verwehren, 
nicht aus Furcht vor den Indianern, unter denen ich mich völlig 
ſicher wußte. 

Zum Ruhme kann ich es den meiſten Indianerſtämmen nachſagen, 
daß ſie nicht ſtehlen, und obgleich den Indianern meiner Umgebung 
täglich die Gelegenheit geboten war, in diebiſcher Weiſe in Beſitz 
meiner Sachen ſich zu ſetzen, veruntreuten ſie doch nie das Min⸗ 
deſte; ſogar Entwendungen der geringfügigſten Gegenſtände, wie 
Stecknadeln, Glasperlen u. ſ. w., nach deren Beſitz beſonders 
Kinder und erwachſenere Mädchen ungemein begierig waren, kamen 
nie vor. Leider machen von dieſer Regel viele der civiliſirteren, 
zum Chriſtenthum übergegangenen Indianer der Küſte, wie die 
meiſt auf braſilianiſchem Gebiet lebenden Wapiſchianna's, bei 
denen ich mehrfache Diebſtähle meines Eigenthums entdeckte, eine 

Ausnahme. Dagegen aber hegen alle Indianer ohne Ausnahme, 
in Bezug auf Nahrungsmittel die Meinung, daß deren Verun⸗ 
treuung nicht als Diebſtahl zu rechnen iſt, und ich hatte mich mit 
mehreren meiner Eßwaaren, beſonders Zucker und Salz, gewaltig 
vorzuſehen, damit ſie nicht in unrechte Hände gelangten. — 

Beide große, vorn und hinten am Hauſe befindliche Verandas 
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verſah ich ſelbſt mit einem zierlichen, aus durchkreuzten Itapalmen⸗ 
ſtäben beſtehenden Gitterwerk, das vom Erdboden bis zum Dache 
reichte und jpäter von herrlich blühenden Paſſifloren, Bignonien 
und Ariſtolochien überzogen wurde. 

Meine Tiſche fertigte ich aus den gewaltigen, brettartigen 
Wurzelausläufern der Mora excelsa und die erwähnten, ringsum 
an den Wänden angebrachten, niedrigen, breiten Repoſitorien, zum 
Schutz meiner Sammlungen gegen Näſſe und läſtige Thiere, aus 
der äußeren, harten Schale des mehrfach geſpaltenen Stammes der 
Itapalme. Einige gabelförmige Aſtſtücke des zähen, hartholzigen, 
wilden Guavabaumes (Psidium polycarpum Lamb.), die an den 
ſtarken Pfoſten der Wände befeſtigt waren, dienten zum Aufhängen 
der Hängematten, ſowie mehrere in einem Winkel ſtehende, höhere, 
dreizackige Stämme deſſelben Baumes, als Stellagen für die großen, 
runden, irdenen, braſilianiſchen Waſſergefäße; darin beſtand das 
ſämmtliche Möblement meiner aus zwei Zimmern beſtehenden 
Wohnung. g ; 

Die vordere Veranda diente als Arbeits-, die hintere als 
Eßgemach, während die zwei inneren Zimmer meine Sammlungen 
enthielten und zugleich zu Schlafgemächern für mich und meine euro⸗ 
pajſchen Diener beſtimmt waren. Vor dem Hauſe ſtand ein 
hoher Flaggenſtock, an welchem jeden Sonntag der Union⸗Jack!s) 
zur Freude der Bewohner Tarinang's prangte, die auf dieſe 
ihrem Orte widerfahrene Auszeichnung nicht geringen Werth legten. 

So ſtand denn, einige Wochen nach meiner Zurückkunft von 
Georgetown, meine Cottage fertig da, und mit innerem Stolz 
und dem Gefühl der Zufriedenheit und Behaglichkeit bezog ich 
die unter meiner Leitung und thätigen Mithilfe entſtandene, 
neue Wohnung: die ziemlich hohen Lehmwände ſicherten nunmehr 
mein Eigenthum vor jeder durch Zufälligkeit entſtehenden Feuers⸗ 
gefahr, gegen böswillige Brandſtiftung konnte mich ſelbſt ein 
maſſiv gebautes, ſteinernes Haus nicht ſchützen. 
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Um meinem Vergnügen an der Landwirthſchaft während 
meiner Raſttage in Tarinang nachgehen zu können, ließ ich in der 
Nähe eine bedeutende Strecke Waldes lichten und bepflanzte ſie 
mit Caſſada, ams, Bataten, Mais, Zuckerrohr, Bananen, Piſang, 
Melonenbäumen und wohl an 1000 Ananaspflanzen, wovon ich 
mir die beſten Sorten weit und breit umher in der Gegend zu 
verſchaffen gewußt hatte. Wenn auch der Nutzen, den ich aus 
meiner Pflanzung zog, ſehr gering war, da die Reifezeit der 
meiſten von mir angebauten Pflanzen in die trockene Zeit, in 
welcher ich ſtets weite Reiſen unternahm, fiel und ich deren Ernte 
den Indianern überließ, ſo war mir das Bewirthſchaften der— 
ſelben eine angenehme Erholung in der traurigen Regenzeit, in 
der ich weite Ausflüge nicht machen konnte. 

Für die mir nöthigen Lebensmittel, beſonders Vegetabilien, 
ſorgten nicht allein die Bewohner Tarinang's, ſondern auch die 
der ganzen umliegenden Gegend bis zum Canuku-Gebirge hin, aufs 
Reichlichſte, indem ſie mir wöchentlich mehrmals Bananen, Piſang, 
Dams, Bataten, Caſſadabrot, Ananas, Papaya's, u. ſ. w. in 
ſolcher Menge brachten, daß ich mit meinen Dienern nicht Alles 
verzehren konnte und entweder verſchenken, oder wenn Nie— 
mand es haben wollte, wegwerfen mußte; eintauſchen mußte ich 
von ihnen Alles, was ſie brachten, wenn ich andernfalls nicht 
riskiren wollte, daß ſie ihre Lieferungen gänzlich einſtellten, was 
mir in der erſten Zeit meines Aufenthaltes unter ihnen einige⸗ 
mal widerfuhr. Für den täglich nöthigen Fleiſchbedarf ſorgte 
ein mir vom Häuptling überwieſener Indianer, der jeden Tag 
für mich jagen mußte, wofür er, nach vier Monaten täglichen, 
ergiebigen Jagens, von mir eine einläufige Flinte im Werthe 
von 4 Dollars erhielt. 

Savanenhirſche, Maipuris (Tapir), Acuris (Dasyprocta 
Aguti III.), Poinke's (Dicotyles labiatus Cuv.), Pauhi's, Ma⸗ 
roudis, Moſchus- und Viſiſi⸗Enten und eine Menge anderer Vögel 
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bildeten in angenehmer Abwechſelung meine tägliche Mahlzeit, 
die durch meinen Koch, einen Europäer, aufs Schmackhafteſte in 
praktiſchen, von Georgetown mitgebrachten Kochgeſchirren zube⸗ 
reitet wurde; außerdem wurde ich von anderen Indianern mit 
Fiſchen ebenfalls ſo reichlich verſorgt, daß ich oft, da das Räu⸗ 
chern des Fleiſches bei täglicher Lieferung von friſchem Wilde 
nicht angewandt war, nicht wußte, was ich mit all’ dem Fleiſch 
und Fiſch anfangen ſollte, und dem Jäger vielmal die reichliche 
Ausbeute des Tages überließ. 

Zum Ueberfluß hatte ich in der Nähe meiner Wohnung 
einen großen Hühnerhof anlegen laſſen, um mitunter, zur Ab⸗ 
wechſelung, das weichere Fleiſch der Hühner, ſowie deren Eier 
genießen zu können. Die Hühnerzucht wird von den Indianern 
ſelbſt ſtark betrieben, obgleich ſie weder das Fleiſch noch die Eier 
von Hühnern eſſen, ſondern fie nur wegen der langen Hals- und 
Schwanzfedern, die ſie zu ihrem Kopfſchmuck verwenden, halten; 
außerdem iſt ihnen das Krähen der Hähne bei Nacht als Stun⸗ 
denzeiger erwünſcht, und da ſich die Thiere ſelbſt ihr Futter in 
der Savane ſuchen müſſen und in dieſer Weiſe ihren Beſitzern 
nicht die geringſte Mühe verurſachen, ſo laſſen ihnen dieſe dagegen 
die Freiheit, ihre Eier an jeden beliebigen Ort zu legen. 

Die Urſache, weshalb die Indianer vor dem Genuß des 
Hühnerfleiſches ſich ekeln, iſt, daß dieſe Vögel bei ihrem ſteten 
Appetit allen Unrath freſſen, ebenfalls ein Grund, der mich haupt⸗ 
ſächlich zur Errichtung eines gut eingeſchloſſenen Hühnerhofes 
bewog. Und als dieſer mit Hilfe der Macuſchis fertig war, aus 
einem hohen Zaun dicht an einander befeſtigter Stangen, einem 
aus Palmenlatten vollkommen dicht gebauten Hühnerhauſe mit 
großen Thüren, und einigen künſtlich gegrabenen, kleinen Teichen 
in dem weiten Raume, beſtehend, da wunderten ſich die Indianer 
höchlich über dieſes Machwerk und konnten nicht begreifen, wie 
ich wegen ſo ekelhafter Vögel, als die Hühner, eine ſo mühſame 
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Arbeit, die mir überdies eine Menge Unkoſten machte, ausführen 
laſſen könne. Binnen einiger Wochen hatte ich ſämmtliche Hühner 
in Tarinang und in der weiten Umgegend zu wirklichen Spott— 
preiſen aufgekauft, und einige Hundert derſelben, untermiſcht mit 
Moſchus- und Viſiſi-Enten, Pauhis, Maroudis und Hanaquas, 
ſowie mehrere Landſchildkröten, bevölkerten den Hühnerhof, wur— 
den von mir beſtens verpflegt und bei Nacht, um ſie vor den 
Ueberfällen der Beutelthiere (Didelphys cancrivora Lin.) und 
den ſchlimmen Biſſen der Fledermäuſe zu ſichern, in das geräu— 
mige Hühnerhaus geſperrt, wofür ich jeden Morgen als Dank 
von ihnen eine tüchtige Anzahl friſcher Eier erhielt, alles Dinge, 
welche die Indianer nicht zu würdigen wiſſen! — 

In ſolcher Weiſe verlebte ich mehrere glückliche Jahre unter den 
Macuſchis in Tarinang und entbehrte ſehr gern das Leben unter 
civiliſirteren Menſchen, da ich in dieſer herrlichen Gegend dem 
reinſten Naturgenuß mich hingeben und dabei zugleich die erha— 
benſten Segnungen der Civiliſation in edelſter Weiſe genießen 
konnte; ungetrübt und ruhig floß mein Leben unter den rohen 
Wilden, wie die civiliſirtere Welt die Indianer nennt, dahin, und 
wenn ja einmal ein kleiner Hauch die ſorgloſe Ruhe meines Lebens 
trübte, gedachte ich der feſtſtehenden Wahrheit, daß ſelbſt unter 
der civiliſirteſten Nation der Erde nicht ein völlig unfehlbarer 
Menſch anzutreffen iſt, um wie viel weniger unter wilden, un⸗ 
civiliſirten Indianern! — 

Während der trockenen Zeit meine weiten Reiſen tief in das 
Innere Süd⸗Amerikas unternehmend, kehrte ich zum Beginn der 
Regenzeit ſtets nach Tarinang zurück, um während der vier Re— 
genmonate die gemachten Sammlungen, wie meine Tagebücher, zu 
ordnen, angefangene Skizzen auszuführen und dieſe beſonders 
an Inſecten reichen Monate aufs Beſte für neue Sammlungen 
zu benutzen. | | 


VII. 
Nach dem Takutü. 


„By Jasus, der Kerl ſoll mir das entgelten!“ und nach dieſen 
Worten rannte er hinter dem Indianer her und zog ihm mit 
ſeinem Theerpinſel einen gewaltigen Hieb über den nackten Rücken. 

Der dies that, war ein langer, ſchmächtiger Irländer, mit 
vergißmeinnichtblauen Augen, langem, weißem, blatternarbigem 
Geſicht und flachsgelbem Haar. Ein wollenes, rothes Hemd, auf 
das er beſonders ſtolz war, und leinene Beinkleider bildeten ſeine 
einzige Bekleidung. 

Er ſtand vor einem kieloberſt gelegten Boote und war be— 
ſchäftigt, daſſelbe zu calfatern; mit einem Robinſon Cruſoö'ſchen 
Theerpinſel, aus einem Stück des Blattſtieles der Itapalme 
kunſtreich gefertigt, ſtrich er dicke Lagen Theer und Pech über 
die zugeſtopften Lecke. 

Es war Bill, mein iriſcher Diener, von mir hauptſächlich 
in der Eigenſchaft als Koch und Waſchfrau engagirt, und 
ich ſelbſt war beſchäftigt, Pech und Theer in einem großen, 
irdenen, indianiſchen Pot zu kochen und durch einander zu rühren. 

Während Bill, vor mir ſtehend, ſeine, als früherer 
Sergeant im Dienſte der oſtindiſchen Compagnie, durchgemachten 
Schlachten am Tſchenäb, Tſchillianwallah, Multän und Sobräon 
zum zwanzigſten Male mir erzählte und dabei mit dem Theer— 
pinſel die Stellungen der Sikhs bezeichnete, hatte einer meiner 
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indianiſchen Bootleute, in der tändelnden Manier der Indianer, 
damit ſich beſchäftigt, die in die Lecke des Bootes geſtopfte Baum⸗ 
wolle mit dem Meſſer wieder herauszuziehen. 

Der Sieger von Sobräon war in ſeiner Erzählung ſchon 
in Lahore eingerückt, Dhulip Singh entthront, er als Wache dem 
Gefangenen beigegeben und zog bereits mit der engliſchen Armee 
durch den großen Khaiber-Paß gegen Kabül, als er, um die Lage 
von Peſhauer zu verſinnlichen, mit dem Pinſel nach dem Boote 
zeigte und dabei des mit der Baumwolle tändelnden Macuſchis 
anſichtig wurde. 

Dhulip Singh und Lahore waren im Augenblicke vergeſſen, 
und mit Blitzesſchnelle ſprang er auf den Indianer los und ſprach 
die Worte, welche den Eingang dieſes Kapitels bilden. 

Der Schauplatz, wo dies ſtattfand, war an den Ufern des 
von Sir Walter Raleigh und Schomburgk ſo genannten Amucu⸗ 
Sees, unweit des Macuſchiortes Pirara, in der großen Savane, 
welche zwiſchen dem Pacaràima- und Canufu-Gebirge ſich aus⸗ 
dehnt und andererſeits vom Fluß Rupununi bis nach dem Rio 
branco ſich erſtreckt. 

Ich muß den Amucu-See einen „jo genannten“ nennen, 
da er auf dieſen Namen keinen Anſpruch machen kann, obgleich 
Sir Walter Raleigh den Sitz des El Dorado dahin verlegt und 
die reizende Inſel Ipomucena mit ihren goldreichen Ufern in 
ihm auftauchen läßt, und Schomburgk ſogar anführt, daß dieſer 
See rollende Wogen gleich dem Meere werfe. 

Die Macuſchis lachten, als ich ſie bei meinem erſten Beſuche 
Pirära's nach dem See Amucu frug, und bemerkten mir, daß ein 
ſolcher See nicht exiſtire, und ich ſelbſt habe, während eines vier— 
jährigen Aufenthaltes in der Nähe von Pirära, mich überzeugt, 
daß es mit dem See Amucu dieſelbe Bewandtniß, wie mit dem 
Parima⸗See hat, daß nämlich der Reiſende beide Seen in der 
Wirklichkeit vergebens ſucht! 
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Der See, der auf den Karten als Amucu-See bezeichnet wird, 
iſt nichts weiter, als ein niedrig gelegener, großer Theil der in 
der Nähe von Pirära liegenden Savane, der durch die ungeheure 
Menge des zur Regenzeit fallenden Waſſers überſchwemmt wird. 

In der trockenen Zeit iſt nicht ein Tropfen Waſſer an dieſer 
Stelle zu erblicken, nur der Quelle des Fluſſes Piräàra, die in 
dieſer Niederung liegt, entſtrömt eine geringe Quantität Waſſer, 
welche wie erſchöpft und nur zu dem Zwecke dahin zu rinnen 
ſcheint, den Lauf des Fluſſes anzudeuten und einige tiefe Löcher 
zu füllen, die in dem eingeengten, ſeichten Flußbette einige Ab⸗ 
wechſelung darbieten. 

Die Ueberſchwemmung der Savane zur Regenzeit dehnt ſich 
bei Pirära viele Meilen weit aus und bewirkt eine Verbindung 
zwiſchen dem Flußgebiete des Eſſequibo und des Amazonas. 

Es iſt dem Reiſenden dadurch ermöglicht, in ein und dem⸗ 
ſelben Boote von der Mündung des Eſſequibo bis zu der ſeines 
Nebenfluſſes, des Rupununi, in demſelben aufwärts durch deſſen 
Nebenflüſſe, den Awaricuru und Quatata, über die überſchwemmte 
Savane bei Pirära in den Fluß Pirära zu gelangen. Dieſen 
nunmehr abwärts fahrend, paſſirt der Reiſende den Mahu, 
Takutü, Rio branco, Rio negro und kommt bei Manäos in den 
Amazonas. Fährt er bei der Mündung des Rio branco, vom 
Orte Moura (Pedreira) den Rio negro aufwärts, durch den 
Caſſiquiare in den Orinoco, ſo kann er, in den Rio Meta ein⸗ 
fahrend, bis in die Nähe von Santa Je de Bogota gelangen. 

Oder auch vom Amazonas in den Rio Iza einfahrend, kann 
er bis wenige Tagereiſen von Quitô und, ebenſo in den Huallaga 
einlaufend und denſelben aufwärtsfahrend, in die Nähe von 
Huanuco in Perü kommen. 

Vom Amazonas in den Madeira und dieſen aufwärtsfahrend, 
kann die Reiſe bis nach Bolivia in die Nähe von Cochabamba 
ausgedehnt werden. 
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Und alle dieſe Reiſen können in ein und demſelben Boote, 
von der Mündung des Eſſequibo an, ausgeführt werden. 

Welch' ungeheure Waſſerſtraße! 

Ich hatte in dieſer Art bereits die Reiſe vom Eſſequibo nach 
dem Amazonas unternommen und war jetzt Willens, das Tuarutu⸗ 
Gebirge, wie die ſeltſam geformte Serra da lua (Mondgebirge) 
oder Kairade (in der Indianerſprache) zu beſuchen. 

Es war im Auguſt, dem letzten Monat der Regenzeit, und 
die Hitze, welche in Pirära 110% Fahrh. im Schatten betrug, 
kaum zu ertragen, als ich ſelbſt mein Boot, mit Hilfe meines 
Dieners, zur bevorſtehenden Reiſe in tauglichen Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen mich bemühte, da die Indianer zu ſolcher Arbeit nicht zu 
gebrauchen ſind. 

Der Ort, wo dies geſchah, war ungefähr eine Stunde ent⸗ 
fernt von Pirära und kein Schatten gebender Baum, kein Strauch 
weit und breit zu ſehen, nichts als die weite, weite, mit Gras 
bewachſene Savane. Nur hier und da, dicht am Waſſer, ſtanden 
einzelne Gruppen der Itapalme, die jedoch, wie alle Palmen, nur 
geringen Schatten warfen. | 

Trotzdem bildete die Gegend vor mir ein wunderſchönes 
Landſchaftsbild. 

In der Ferne, von der Wärmeausſtrahlung ſanft erzitternd, 
liegt, in den ſeltſamſten Contouren und der herrlichſten Farben⸗ 
pracht, das von allem Baumwuchs entblößte, öde Bacaraäima-Gebirge, 
von Weſten nach Oſten, am ganzen Horizont ſich dahinziehend. 

Im Mittelgrunde dehnt ein ungeheures Grasmeer in den 
ſchönſten grün und gelben Farbentönen ſich aus, bisweilen unter⸗ 
brochen von lang ſich dahin ziehenden Wäldern der Mauritia 
flexuosa, deren graue Stämme zu Tauſenden dicht an einander 
gedrängt ſtehen und mit ihren dunklen Fächerkronen einen ſchönen 
Contraſt zu dem friſchen Grün der Ebene und dem tiefen Ultra⸗ 
marin des Gebirges bilden. 
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Den Vordergrund nimmt die überſchwemmte Savane ein, 
deren dicht ſtehendes, hohes Gras meiſt jede Spur des Waſſers 
verdeckt, ſo daß nur wenige kleine, von Gras entblößte Stellen 
den ſtillen, tiefblauen Waſſerſpiegel erblicken laſſen. 

Kein Wölkchen trübte den in tropiſcher Färbung und Klar⸗ 

heit prangenden Himmel, und die Sonne brannte ungehindert auf 
uns herab und ließ in mir, der ich dabei noch am Feuer zu ſtehen 
und Pech und Theer zu kochen hatte, die Idee eines Märtyrers 
für die Naturwiſſenſchaft auftauchen. 

Gern hätte ich den ganzen Keſſel, Pech und Theer, in dieſer 
von aller Civiliſation ſo ungemein entfernten Gegend allerdings 
koſtbare Gegenſtände, für ein Stück Eis gegeben, um das nahezu 
warme Waſſer der Savane, das ich vor Durſt zu trinken ge⸗ 
nöthigt war, dadurch zu erkalten! 

Leider jedoch war Eis hier eine eben ſolche Chimäre als das 
Gold des Amucu-Sees! 

Nach fünf Tagen anſtrengender Arbeit befand ſich das Boot 
in Ordnung, und am 16. Auguſt Mittags fuhr ich mit vier 
Macuſchis als Ruderern und Bill, dem Fluſſe Firära zu. 

Fernere zwei Macuſchis, die ich als Ruderer gemiethet, er⸗ 
klärten, nicht mit mir reiſen zu wollen; der Eine davon fühlte 
ſich durch Bill's Schlag mit dem Theerpinſel an ſeiner Ehre 
ungemein verletzt und hatte den Anderen, ſeinen Freund, dazu 
bewogen, ebenfalls ſeine Begleitung mir zu verweigern. 

An ein Rudern in der überſchwemmten Savane war wegen 
des dicht ſtehenden Graſes nicht zu denken, und die Macuſchis 
ſprangen nach einigen, deshalb vergeblich gemachten Bemühungen 
aus dem Boote und ſchoben es vor ſich her. 

Dieſe Manier zu reiſen, ähnelte mehr einer Landreiſe als 
einer Reiſe zu Waſſer, und eine Skizze davon hätte auf den 
Beſchauer ſicher auch dieſen Eindruck gemacht; vom Waſſer war 
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nichts zu ſehen, und das Boot wurde in der, einem deutſchen 
Kornfelde ähnlichen, Grasſteppe dahin gezogen. 

Langſam ging es vorwärts; nur dann, wenn bisweilen ein 
Strich offenen Waſſers erreicht wurde, konnten die Ruder benutzt 
und das Fahrzeug dadurch ſchneller vorwärts bewegt werden. 

Abends 5 Uhr landeten wir an einer Anhöhe, auf welcher 
ein kleines Wäldchen, inmitten der Savane, lag. 

Einzelne ſchöne Yawailé-Palmen (Astrocaryum Tucuma 
Mart.) jtanden an deſſen Eingange, und ihre dicht ſtachligen, 
grauen, in der Mitte bauchig aufgetriebenen Stämme, wie die 
feingefiederten, langen, hellgrünen Wedel, bildeten einen ange— 
nehmen Contraſt zu dem ſteifen, ſpröden Laube der ſie umgeben— 
den Rhopala complicata H. B. et Kunth mit goldgelben Blüthen— 
ähren, und den langen, zugeſpitzten Blättern der Agave vivi- 
para Lin., die in großen Gruppen umherwucherten und die Spitzen 
ihrer 50 Fuß hohen Blüthenſtengel in ha Wedelkronen der 
Palmen verbargen. | 

Mein Zelt war bald aufgeſchlagen, Bill und die Indianer 
hingen ihre Hängematten unter freiem Himmel auf. 

Eine kleine botaniſche Excurſion in der Savane wurde je— 
doch bald aufgegeben, da an jedem Grashalm entweder eine 
Sandfliege oder eine Mosquito hing, die beim Durchſtreifen des 
Graſes ſofort aufflogen und ohne weitere Umſtände mich attakirten. 

Dies verſprach eine ſchlafloſe Nacht. 

Sobald als ich gegeſſen, legte ich mich, da es zu dunkeln 
begann, in die Hängematte, in der ich jedoch, wegen des Ge— 
ſanges und der Stiche Hunderter von Mosquitos nicht einen 
Augenblick zum Schlafe kommen konnte. 

Die Indianer mit ihren nackten Körpern waren noch übler 
daran, denn obgleich ſie ihre Hängematten ringsum mit Feuer 
und Rauch umgeben hatten, frugen die Mosquitos wenig darnach, 
und die ganze Nacht hindurch währte das Klatſchen ihrer Hände 
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an die nackten Körpertheile, welche von den läſtigen Inſecten am 
meiſten heimgeſucht wurden. N 

Oeftere Male ſtand ich auf und begab mich zum Feuer, um 
dort wenigſtens etwas geſchützter gegen dieſe Blutſauger zu ſein, 
jedoch bald trieb mich die Müdigkeit wiederum nach der Hänge— 
matte zurück, in der ich freilich noch weniger Ruhe fand.? 

Wie froh war ich, als der Morgen graute und wir wieder 
fortfuhren oder vielmehr fortgeſchoben wurden. 

Es gehörte wahrlich eine unſägliche Geduld zu der Fahrt 
auf der überſchwemmten Savane. 

Wie zuſammengepreßt ſaß ich mit meinem Diener unter dem 
halbrunden Palmendache des Bootes, das nahezu überladen war; 
die Sonne warf glühende Strahlen herab auf unſere Umgebung, 
und Hunderte von Sandfliegen benutzten jeden Augenblick, in 
welchem der Körper ſich nicht bewegte, um mich und meine Ge— 


fährten durch ihre empfindlichen Stiche zu peinigen. 


Die Fahrt ging im höchſten Grade langſam von Statten. 
Oft, wenn die Indianer das Schieben ſatt hatten, liefen ſie hin— 


weg nach einer entfernteren, freien Stelle, um ſich zu baden und 


anderweite Tändeleien, von denen ſie große Freunde ſind, zu 
treiben, und ließen uns oft Viertelſtunden lang im Boote warten. 

Dauerte dies gar zu lange, dann erhob ſich die lange Ge— 
ſtalt des Gefangenwärters Dhulib Singh's im Boote, und mit 
dem rechten Arme drohend, rief er den Macuſchis mit rieſiger 
Stimme in iriſch⸗indianiſcher Sprache, die oft ſogar einige 
Hindoſtani⸗Worte entlehnte, zu, unverzüglich herbeizukommen. 

Natürlich achteten dieſe, im Gefühle ihrer Freiheit und bei 
dem Stolze, den ſie durchgehends Alle beſitzen, dergleichen 
Drohungen wenig, wohl wiſſend, daß Bill mein Diener ſei; 
nur dann, wenn ich ihnen zurief, ihre Arbeit fortzuſetzen, ge— 
horchten ſie und kamen herbei. 


Gegen Mittag gelangten wir zur Quelle des Pirärafluſſes. 
32* 
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Eine kleine Inſel, deren Vegetation allein über . Waſſer⸗ 
ſpiegel ſich erhob, bezeichnete den Ort. 

Umfangreiche, dunkle Gebüſche der Heteranthera reniformis 
Ruiz et Pav., H. limosa Vahl und H. grandiflora Kl. mit 
unzähligen, in Riſpen ſtehenden, großen, azurblauen Blüthen, 
umgehen von Philodendron arborescens Kunth., Xanthosoma 
sagittifolium und edule Schott, mit gelbweißen Blüthenhüllen 
und untermiſcht mit den violetten und gelbrothen Blüthen der 
Myrosma cannaefolia Lin. fil. und M. comosa Spreng. ſtan⸗ 
den hier dicht an einander gedrängt und darüber hin zogen ſich 
Guirlanden der ſchönen Jacquemontia violacea und hirsuta 
Chois. 

Der Lauf des Pirära, von der Quelle an, war nunmehr 
deutlich durch die ſtarke Strömung, mit welcher er die ruhige, 
glatte Waſſerfläche durchbrach, zu unterſcheiden, um ſo mehr, als 
er völlig frei und nicht durch in ſeinem Bette wachſendes Gras 
gehemmt, dahinfloß. 5 

Oefters tauchten ähnliche, völlig abgerundete Pflanzeninſeln 
aus der Waſſerfläche empor und glichen, von fern geſehen, ge— 
waltigen Heuſchobern. 

Ebenſo wurde das Waſſer vom Graſe und der Savanen— 
vegetation freier und weite, offene Flächen ſichtbar. 

Der Beſieger der Sikhs fühlte bei dieſem Anblick das Be— 
dürfniß, ſich zu baden, und ohne auf meine Warnung zu achten, 
warf er das brennend rothe Hemd, wie die leinenen Beinkleider, 
von ſich und ſtürzte ſeine lange, weiße Geſtalt, die ein breiter, 
von der Sonne ſcharlachroth gebrannter Nacken- und Halsring 
zierte, in das warme Savanenwaſſer. 

„Taräramu!“ ſchrien jubelnd die Indianer und lachten aus 
vollem Halſe. Taräramu bezeichnet in der Macuſchiſprache den 
Sabirü (Mycteria americana Lin.), den großen, weißen Rieſen⸗ 
ſtorch mit ſcharlachrothem Halsringe, und die Indianer gaben 
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damit, in ihrer beliebten, über jeden Fremden ſpöttelnden Manier, 
Bill einen Spitznamen. 

Drohende Blicke wurden ihnen von Seiten des letzteren, 
der bis an die Schultern im Waſſer ſteckte und ſeine rothe Hals— 
krauſe aufs Vortheilhafteſte präſentirte. | 

Jetzt bot ſich den Indianern Gelegenheit, ihre Rache gegen 
ihn zu nehmen, und ſo ſchnell als ſie es im Stande waren, 
ſchoben ſie das Boot vorwärts, ſo daß Bill, der bald wieder 
in mit Gras beſetztes Waſſer gelangte, nicht ſchnell genug zu folgen 
vermochte, da das hier in aller Ueppigkeit wuchernde Schneide— 
gras, eine Scleria-Art, ſeine Schritte ungemein hemmte. 

Ich rief den Indianern zu, in ihrer Arbeit einzuhalten, die 
jedoch nicht darauf hören wollten, und unter lautem Lachen nur 
deſto ſchneller vorwärts fuhren, daß ich faſt wünſchte, eine ſolche 
Gelegenheit möge öfter wiederkehren. 

Der arme Ire, der nun im ſeichten Waſſer zu waten hatte, 
war nur noch in weiter Entfernung ſichtbar, und ernſtlich verbot 
ich es den Indianern, das Boot weiter zu ſchieben, da ſein nackter 
Körper durch die brennenden Sonnenſtrahlen unendlich leiden 
mußte. 

Sie ſtanden ſtill und ließen ihn herankommen. 

Das Schneidegras hatte in die Haut ſeiner langen Beine 
und Hüften eine Menge blutiger Streifen geſchnitten, und die 
Sonne ſeinem Körper die Farbe eines gekochten Krebſes verliehen. 

Ohne der Wuth, die in ſeinem Geſicht zu leſen war, einen 
Ausdruck zu geben, ſtieg er unter lautem Gelächter der India— 
A und bekleidete ſich. | 
Doch nun, als er das berühmte wollene Hemd auf dem von 
Sonne verbrannten und durch das Gras verwundeten Körper 
hatte, begannen ſeine Qualen, und eine lange Reihe von dam- 

ned's ertönte aus ſeinem Munde. 
Wie lange dieſe Repetition gedauert haben würde, iſt nicht 
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zu ſagen; ſie wurde plötzlich ae das, unter lautem Geſchrei 
erfolgende Weglaufen der Indianer vom Boote, unterbrochen, und 
um den Grund deſſelben ſofort kund zu thun, tauchte der Kopf 
einer großen Waſſerſchlange (Eunectes murinus Wagl.) dicht 
neben mir aus dem Waſſer und fand es für gut, ſich in das 
Boot zu begeben und den langen Körper dahin nachzuziehen. 

In größter Eile ergriff ich den ſtets bei mir liegenden Re— 
volver und jagte dem unwillkommenen Beſucher die Ladung des 
einen Laufes durch den Kopf, der in Folge deſſen pfeilſchnell 
zurückfuhr und ins Waſſer ſtürzte. Noch mehrere graciöſe, mit 
dem Schwanz in der Luft ausgeführte Windungen erfolgten, bis 
durch den endlichen Tod der Schlange die vorige Ruhe wieder 
hergeſtellt war. 

Das Fortſchieben des Bootes begann darauf von Neuem, 
und gegen Abend landeten wir an einer Anhöhe in der Nähe 
eines kleinen Wäldchens. 

Diesmal ließ ich mein Zelt nicht aufſchlagen, ſondern hing 
meine Hängematte an einige in der Savane ſtehende Curatella— 
bäume unter freiem Himmel auf, da ich bemerkt hatte, daß das 
Zelt ein Haupttummelplatz der Mosquitos während der Nacht war. 

Die Nacht verlief jedoch in ähnlicher Weiſe wie die ver— 
gangene; kein Schlaf wegen der Unzahl der Mosquitos, mehr: 
fache, verzweifelte Beſuche des Feuers, heftiges Händeklatſchen 
der Indianer an ihre nackten Körper, endlich die erſehnte Mor— 
gendämmerung und Abfahrt von dem gräßlichen Platze. 

Der Pirära wurde nunmehr breiter und tiefer, und die 
Indianer fanden es jetzt zweckmäßiger, in ſeinem Bette abwärts 
zu fahren. 

Vergeblich ſuchten wir nach einem größeren Boote, das 
ſich hier befinden und einen Theil der Ladung meines Bootes 
aufnehmen ſollte, es war nicht zu finden und ſo mußten 
wir mit dem übervoll beladenen Boote, das nur wenige Zoll 
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über den Waſſerſpiegel ragte, weiter fahren, wovor mir, wegen 
der ſtarken Strömungen im Mahu und Takutu, bangte. 

Noch war das Flußbett frei von Vegetation, außer daß hier 
und da eine der kleinen, bereits beſchriebenen Inſeln auftauchte; 
nur die Ufer waren mit Sträuchern beſetzt und einzig und allein 
dadurch zu unterſcheiden, da der Fluß mit der beschwerten 
Savane in demſelben Niveau ſtand. 

Eine Menge Vögel belebten die halb unter Waſſer geſetzte 
Ufervegetation; der große Königsfiſcher (Megaceryle torquata 
Kaup) ſaß lauernd auf den über das Waſſer ragenden Zweigen 
einer Mimoſe, regungslos, nur den kleinen Schwanz ſtets auf und 
nieder bewegend. | 

Sobald das Boot ſich ihm nahte, flog er unter ſchnarrendem 
Geſchrei eine Strecke weiter und ſetzte ſich dann wiederum auf 
einen Aſt, daſſelbe Spiel oft ſtundenlang wiederholend, bis er 
endlich dieſer Motion müde, ſchnell am Boote vorbeiflog. 

In ganz ähnlicher Weiſe benehmen ſich die in Gruppen auf 
dem Ufergeſträuch ſitzenden Silberreiher (Ardea Leuce III.) mit 
fein zerſchliſſenen Federfahnen am Unterrücken. 

Unter lautem, dumpfen Flügelſchlage zerſtreuen ſich die durch 
das Boot aufgeſcheuchten, in den höheren Bäumen befindlichen 
Moſchus⸗Enten (Cairina moschata Flem.) nach allen Rich— 
tungen hin. 

Kleine Heerden des niedlichen Sakawinki⸗ ⸗Aeffchens (Chrysothrix 
sciureus Kaup) ſpringen behende unter zwitſcherndem Geſchrei 
in den Gebüſchen umher und enteilen pfeilſchnell bei unſerer 
ee nach der entfernten höheren Waldung. 

nd außerdem beleben kleine bunte Pipra- und Tanagra- 
gr die Ufervegetation, und blaue Aräras mit gelbem Bauche 
Macrocercus Ararauna Linn.) wie ſcharlachrothe und gelbe Ara— 
cangas (Macrocereus Aracanga Gmel.) ziehen paarweiſe, unter 
heiſerem Gekrächz über den weiten Waſſerſpiegel nach den ent— 
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fernten Mauritia-Waldungen, die ſich am Rande des großen 
Waſſerbeckens entlang ziehen. 

Die Macuſchis können jetzt die Ruder gebrauchen, und ſchnel 
ler bewegt das Boot im Fluſſe ſich dahin. 

Bald jedoch verengte ſich das Flußbett, denn eine dichte 
Waldvegetation, welche in demſelben wucherte, verſperrte die 
Paſſage gänzlich. 

Seit Menſchengedenken hatte ſicher kein Corial dieſen Theil 
des Fluſſes paſſirt! 

Alte, morſche Baumſtämme, nur noch in der Schwebe gehal⸗ 
ten von den ſie umſchlingenden Buſhropes, die von einem Baume 
zum andern ſich ſpannten; durch die Gewalt des Waſſers nieder⸗ 
geriſſene Stachelpalmen; dichtes Gebüſch piſangblättriger Helico⸗ 
nien und Calatheen, hoher, uranienblättriger Ravenala und 
Phenakoſpermum in fächerförmiger Blattſtellung, vor Allem aber 
das gefährliche Schneidegras Scleria flagellum Sw., das an den 
in Unmaſſe im Flußbett ſtehenden, über und über mit Stacheln 
bewehrten Astrocaryum Jauari und Murumuru Mart. in üppigiter 
Fülle hinaufrankte und die Stämme dieſer Palmen dicht verhüllte, 
dies waren die Hinderniſſe, die jedem weiteren Vordringen im 
Fluſſe unwiderſtehliche Schranken zu ſetzen ſchienen. 

Ich ließ mich jedoch durch ſie nicht abſchrecken und beorderte 
zwei Macuſchis an den Bug des Bootes, um vermittelſt Axt und 
Cutlaß dieſe der Fahrt ſich entgegenſtellenden Hinderniſſe zu beſeitigen. 

Auf ſolche Weiſe kamen wir im höchſten Grade langſam 
vorwärts und es wurde Abend, ohne daß wir das heutige Reiſe⸗ 
ziel, die Mündung des Nappi in den Pirära, erreicht hatten. 

Wir landeten an einer von Buſch befreiten Stelle, an wel⸗ 
Her früher eine kleine Niederlaſſung ſich befunden hatte. Wahr 
ſcheinlich hatte der Tod hier ſein Opfer verlangt, und die Ueber⸗ 
lebenden in indianiſcher Weiſe die Hütten im Stich gelgſſen und 
anderwärts ſich angeſiedelt. 
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Noch ſtanden die dem Verfalle nahen Hütten. 

Da dergleichen verlaſſene Wohnungen der Aufenthalt einer 
Menge Ungeziefer, Chigoes, Scorpione, Buſchſpinnen, Scolopen⸗ 
der und beſonders Schlangen ſind, ſo wurden ſie ſofort nieder⸗ 
gebrannt, um nicht bei Nacht von dieſen unangenehmen Gäſten 
beſucht zu werden, da wir mit der Plage der Mosquitos hin⸗ 
länglich zu thun hatten. 

Der andere Morgen ſah uns wieder mit dem Durchhau 
einer Waſſerſtraße in dem bewaldeten Fluſſe beſchäftigt, und erſt 
gegen Mittag erreichten wir glücklich die Mündung des Nappi. 

Dieſer kleine Fluß entſpringt auf dem eine Tagereiſe ent⸗ 
fernten Canuku⸗Gebirge und zwar auf dem höchſten Gipfel deſ⸗ 
ſelben, dem Nappi⸗epping. 

Waſſerleer, an manchen Stellen ogar völlig ausgetrocknet 
in der trockenen Jahreszeit, iſt er in der Regenzeit, in welcher 
er weit über ſeine Ufer tritt und die angrenzende Savane auf 
große Strecken überſchwemmt, überaus reißend. 

An ſeinem linken Ufer, nahe der Mündung, waren eine 
Menge Macuſchis vom Canucu⸗Gebirge und aus Pirära verſam⸗ 
melt, um Fiſche zu ſchießen !“). Obgleich die Flüſſe in der Re⸗ 
genzeit wenig Fiſchausbeute liefern, waren die Indianer durch 
Hunger zum Fiſchfange genöthigt, da alles Wild in dieſer Zeit 
nach den höher gelegenen, trockenen Gegenden und in die Ge⸗ 
birge ſich flüchtet und eine ſo entfernte Jagd durch die über⸗ 
ſchwemmte Savane dem indolenten Indianer nicht convenirt. 
ie Macuſchis, wie alle Indianer, ſchießen die Fiſche mit 
Bog n Pfeilen und beſitzen darin ungemeine Geſchicklichkeit: 
nur die ſehr kleinen Arten, welche ſie als große Leckerbiſſen 
betrachten, fangen ſie vermittelſt feiner Angeln. 

Größere Fiſche durch Angeln zu fangen, gelingt in den 
Flüſſen des tropiſchen Süd⸗Amerika ſchwer, da die gefräßigen 
Pirais (Pygocentrus niger et spec.), in Braſilien „Piranha's“ 
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genannt, von denen die Flüſſe wimmeln, ſtets den Köder, ja 
mitunter, vermittelſt ihrer ſcharfen Zähne, ſelbſt den Angel— 
haken abbeißen. 

In der trockenen Jahreszeit, wo die meiſten Savanenflüſſe 
ſehr geringe Strömung haben und, faſt ausgetrocknet, nur in 
den Vertiefungen ihres Bettes Waſſer enthalten, benutzen die 
Indianer die ſcharfen Säfte einiger Pflanzen, um damit eine 
Strecke des Fluſſes oder einen Sumpf zu vergiften und dadurch 
die darin befindlichen Fiſche ſo zu betäuben, daß ſie ſämmtlich 
an die Oberfläche des Waſſers kommen, wo die kleineren mit 
Leichtigkeit in kleinen Netzen gefangen, die größeren mit Pfeilen 
erlegt werden. 

Den Macuſchis und Arekunas dient hierzu eine holzige 
Schlingpflanze, „Hei⸗erri“, deren windender Stamm in kurze 
Stücke gehauen wird, die an dem Orte des Fiſchfanges zerklopft 
und im Waſſer ausgewaſchen werden, ſo daß ihr Saft mit dem 
Waſſer ſich vermengt und die Fiſche betäubt. 

Weniger wird von ihnen zu ähnlichem Zwecke die zerklopfte 
Wurzel des Lonchocarpus densiflorus Benth. benutzt, die bei 
den Wapiſchiannas am Takutu und den Caraiben im Bomeroon: . 
Fluſſe in Brauch iſt. 

Noch eine dritte Pflanze, Clibadium asperum Dec., von 
welcher die Blätter zu einem Brei gehackt und ins Waſſer ge— 
worfen werden, iſt bei den Indianern am Demerara-Fluſſe, den 
Arawaaks und Accawais, zum Vergiften der Fiſche im Brauch. 

Die an der Mündung des Nappi befindlichen Macuſchis be— 
fanden ſich bereits ſeit zwei Tagen hier, waren jedoch in ihrem 
Fiſchfange nicht beſonders glücklich geweſen; ſie zeigten mir das 
Monſtrum eines Haimora (Macrodon trahira Müll.) von 5 Fuß 
Länge, einen der wohlſchmeckendſten Fiſche Guyanas, den ſie ge— 
ſchoſſen und den ich für ein kleines Meſſer von ihnen erhandelte. 

Die ganze braune, nackte Geſellſchaft hatte ihr Lager in 
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einem Wäldchen aufgeſchlagen, ihre rothgefärbten Hängematten 
hingen unter freiem Himmel an den Bäumen, und mehrere dicht 
aneinander in die Erde geſteckte, lange Wedel der Maripapalme 
- (Maximiliana regia Mart.) dienten zu ihrem Schutz gegen Regen. 

Die Frauen und Mädchen waren beſchäftigt, auf von Stä— 
ben gefertigten Roſten die erlegten Fiſche zu räuchern, in wel— 
chem Zuſtande ſie Tage lang genießbar bleiben. — 

Das Flußbett des Pirära wurde von hier an völlig frei, 
und der Fluß ſelbſt ſtrömte, da er von hier ein bedeutendes 
Gefäll nach ſeiner Mündung zu hat, mit großer Schnelligkeit und, 
durch die Vereinigung mit dem Nappi, in ziemlicher Breite dahin. 

Die Ufer begannen höher zu werden und erlaubten dem 
Fluſſe nicht mehr, über ſie hin in die Savane ſich auszudehnen. 

In der trockenen Zeit ſind dieſe Ufer, wie die der meiſten 
größeren Savanenflüſſe, an 30 und mehr Fuß hoch und fallen 
ſteil in den Fluß hinab; ſie beſtehen aus rothem Letten, der 
durch die Sonne zu Stein erhärtet. Hunderte runder Löcher 
in verſchiedenen Größen, die Wohnungen der hier vorkommenden 
Alcedo-Arten (Megaceryle torquata Kaup, Alcedo amazona 
Lath., A. bicolor Gmel.), unterbrechen die faſt ſenkrechte Ufer— 
wand, welche gänzlich von Vegetation entblößt iſt. 

Die Macuſchis nennen dieſe ſteilen Lettenufer „Ipera⸗ghiri“. 

Das Bett des Pirära iſt von der Mündung des Nappi bis 
zu ſeiner eigenen Mündung felſig, große Blöcke eines grobkörni— 
gen Duarzconglomerates ziehen ſich von einem Ufer zum anderen 
und bilden in der trockenen Jahreszeit Katarakte, welche die Paſ— 
ſirung des Fluſſes, der in dieſer Zeit ungemein ſeicht iſt, in grö— 
ßeren Booten verbieten. In der Regenzeit jedoch überſtrömt der 
angeſchwollene Fluß in bedeutender Höhe alle dieſe Hinderniſſe. 

Seine Ufer ſind meiſt mit Savanenvegetation, bei welcher 
die Gräſer die Hauptrolle ſpielen, bedeckt, aus der ſich, in langen 
Reihen, oft in förmlichen Wäldchen zuſammenſtehend, die an 
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40—50 Fuß hohe Sawaripalme (Astrocaryum Jauari Mart., 
A. Murumuru Mart.) erhebt. Eine andere Palmengattung als dieſe, 
welche durch die kurzen, mit Stacheln beſetzten, graugrünen Wedel 
und die lange, ſtachlige Bekleidung der Stämme, die Schönheit 
der Palmenform wenig repräſentirt, war am Flußufer nicht zu 
erblicken. 

Dagegen zogen ſich mitunter herrliche, kleine Wäldchen, 
gleich Oaſen in der monotonen Savane, am Fluſſe entlang. — 

Von einem breiten Felsſtück am Ufer, in der Nähe der 
Flußmündung, plumpte plötzlich ein langer, unförmlicher Thier⸗ 
körper ins Waſſer. Noch konnte ich den dicken, runden, behaar⸗ 
ten Kopf über der Waſſerfläche ſehen, und „Coimuru! Coimuru!“ 
ſchrien die Macuſchis und ruderten aus Leibeskräften, um in die 
Nähe des Thieres zu gelangen. 

Es war ein Manati (Manatus australis Tiles), der wahr⸗ 
ſcheinlich hier geſchlummert hatte. 

Bald gelangten wir in die Nähe des Thieres, welches von 
Zeit zu Zeit mit der Hälfte des Kopfes aus dem Waſſer hervor⸗ 
tauchte; vergebens jedoch ſchoſſen die Indianer mit Pfeilen dar⸗ 
nach, die ſchnelle Bewegung deſſelben und das nur einige Secun⸗ 
den dauernde Emportauchen verhinderten jedes ſichere Zielen; in 
der trockenen Zeit wäre der Manati, bei dem alsdann klaren Waſſer 
des Fluſſes und den Falkenaugen der Indianer eine ſichere Beute 
derſelben geworden, jetzt jedoch erlaubte die durch die Anſchwellung 
verurſachte, gelbbraune Farbe des Fluſſes ein Erkennen des Thieres 
unter dem Waſſer durchaus nicht und es entkam glücklich unſeren 
eifrigen Nachſtellungen. 

Der Manati kommt ebenſowohl an den Mündungen des 
Orinoco, Eſſequibo und Demerara, als auch in den Savanen⸗ 
flüſſen des Inneren vor und nährt ſich von Gräſern und den 
Blättern des Philodendron arborescens Kunth, welche an den 
niedrigen Uferſtellen in voller Ueppigkeit ſtehen. 
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Die Indianer der Küſte, die Warrau, Accawai und Arawaak, 
eſſen ſein Fleiſch, während die Indianer des Inneren, die Ma⸗ 
cuſchi, Wapiſchianna, Arekuna, Taruma und Serekong, es ver: 
ſchmähen. 

Von den Braſilianern am Rio branco und Rio negro wird 
dem Manati (in Braſilien „Peixe⸗boi“ genannt) ſehr nachgeſtellt, 
und ſein Fleiſch, geſalzen und getrocknet, gleich dem des Pirarucu 
(Arapaima gigas Müll.), iſt dort ein wichtiger Handelsartikel. — 

Gegen Abend gelangten wir an die Mündung des Piräara 
in den Mahu, welcher mit großer Schnelligkeit und in bedeuten⸗ 
der Breite dahinſtrömte. Das rechte Ufer der Mündung war 
niedrig und überſchwemmt, das linke dagegen erhob ſich an 20 
Fuß über dem Waſſerſpiegel und war mit dichtem Walde be- 
wachſen, weshalb ich hier zu übernachten beſchloß. 

Ein wildes Durcheinander der dicken, holzigen Stengel von 
Schlingpflanzen, welche erſt in dem hohen Laubdache über uns 
Blätter und Blüthen entfalteten, ſowie der ſtelzenartigen Wurzel— 
ausläufer der Uferbäume, verwehrte den Eintritt in das Wäld⸗ 
chen, und längere Zeit waren die Macuſchis mit Axt und Cutlaß 
geſchäftig, ehe ſie eine Bahn in daſſelbe gehauen, und wir unſere 
Hängematten an die hohen Baumwurzeln und Schlingpflanzen 
ſchlingen konnten. 

Der Aufenthalt hier war nichts weniger als amüſant, da 
der Fluß noch vor Kurzem Alles überſchwemmt und bei ſeinem 
Fallen nicht nur eine Menge großer Pfützen, ſondern auch das 
ganze Erdreich im feuchteſten Zuſtande zurückgelaſſen hatte, was 
bei der lehmigen Beſchaffenheit des Bodens im höchſten Grade 
unangenehm war. 

Es blieb mir jedoch keine andere Wahl übrig, da der Mahu, 
wie ich aus Erfahrung wußte, ſehr wenig Landungsplätze in der 
Regenzeit darbietet, indem er ſeine niedrigen Ufer mit der daran 
liegenden Savane weithin überſchwemmt. 
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Nach einer ſchlaflos durchlebten Mosquito-Nacht erklärte ich . 
am andern Morgen den Indianern meinen Entſchluß, den Tag 
über hier zu bleiben, damit ſie ſämmtlich auf die Jagd gehen 
konnten, da es an Lebensmitteln mangelte. 

Die von PBirara mitgenommene Proviſion, wie der in Nappi 
erhandelte Haimora waren bei dem ungeheuren Appetite der Indi— 
aner zu Ende gegangen und jetzt, bei der bevorſtehenden Fahrt 
aufwärts des reißenden Takutu, die alle ihre Kräfte in Anſpruch 
nahm, mußte dafür geſorgt werden, daß ſie durch Hunger nicht 
geſchwächt würden. ! | 

Während die Maeuſchis auf die Jagd gingen, nahm ich eine 
botaniſche Excurſion nach der außerhalb des Wäldchens liegenden 
Savane vor. 

Die Vegetation in dem Wäldchen war ſo dicht, daß ich jeden 
Schritt mit dem Waldmeſſer erkämpfen mußte, weshalb, wie durch 
das Waten durch große, von der Ueberſchwemmung zurückge⸗ 
bliebene Lachen, die Tour zu einer äußerſt fatiguanten wurde. 

Endlich hatte ich mich hindurch gearbeitet und trat aus dem 
das Wäldchen einfaſſenden Gebüſch von Maranten und Calatheen. 

Von hier bot dieſes einen ungemein lieblichen Anblick dar. 

Den Saum der Scitamineen ſchloß das zierliche, weißblühende 
Jonidium Itoubou H. B. et Kunth ein, überragt von orange— 
blüthigen Lantanen und der in ſcharlachrother Blüthenfülle 
prangenden Helicteres guazumaefolia H. B. et Kunth, mit 
ſpiralförmig gedrehten Früchten. In fächerförmiger Stellung 
erhoben ſich über dieſe Sträucher die langen, mehrere Fuß breiten, 
lederartigen Bananenblätter der Ravenala, und wiederum über 
dieſe die hohen, dicken Stämme des Maran (Copaifera offiei- 
nalis Lin.), mit feinem dunklen, weiten Laubdach, der Salacia 
guianensis Kl., mit dem üppigen roth, violett und gelben Blü— 
thenflor, und der herrlichen Cassia polystachya Benth., mit 
langen, goldgelben Blüthenriſpen. | 
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Dickblättrige Cluſien, mit Unmaſſen weißer und zart roja= 
gefärbter Blüthen, tauchten auf aus den Laubmaſſen, rankende Big- 
nonien bildeten von Baum zu Baum glänzendblättrige Guirlanden 
mit violetten und carminrothen Blüthentrauben, und das ſeltſame 
Stigmaphyllon fulgens Adr. Juss., mit den oncidiumähnlichen, 
ſcharlach, violett und gelben Blüthenriſpen und den ariſtolochia— 

gleichen, großen Blättern, überzog die Geſträuche der Lantanen 
und Helicteres. | 

Trotzdem, daß noch mitunter ſtarke Regenſchauer im Auguſt 
fielen, war von den Indianern ſchon einige Wochen früher der 
Verſuch gemacht worden, das auf der hochgelegenen Savane 
bereits gelblich ausſehende Gras abzubrennen, und das Feuer 
hatte wirklich einen, freilich geringen, Theil der im Vertrocknen 
begriffenen Savanenvegetation verzehrt. 

Eine eigenthümliche Flora zeigte ſich nunmehr auf dem 
ſchwarzen, öden Felde. 

Der ſonderbare Paepalanthus capillaceus Kl., mit ſeinen 
kopfförmigen, wohlriechenden Blüthen, die ſtets nach dem Ab— 
brennen der Savane in Unmaſſe aus dem runden, einem klei⸗ 
nen Melocactus ähnlichen Strunk erſcheinen, überzieht die ver— 
brannte Ebene und macht es durch ſeine grasartigen, ſehr ſteifen, 
kurz abgebrannten Blätter, welche empfindlich ſtechen, den In— 
dianern unmöglich, barfuß die Savanen, auf denen er vorkommt, 
zu betreten; ſie können dies nur in ihren, von den Blattſtielen 
der Mauritia gefertigten Sandalen wagen. 

Oft in eben ſo zahlreicher Menge zuſammenſtehend als der Päpa— 
lanthus, tritt die Byrsonima verbascifolia Rich. an ſolchen Stellen 
Rauf, die mit ihren ſilbergrauen, filzigen Blättern und den langen, 
durch ihre ſchön gelbe Blüthenfülle darniedergebeugten Riſpen eine 
angenehme Abwechſelung auf der ſchwarzen Fläche hervorbringt. 

Die weite Savane war mit einer Menge niedriger Bäume 
und Sträucher beſetzt, von denen jeder in einer gewiſſen Ent— 
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fernung vom anderen ſich befand und den Eindruck einer künſt⸗ 
lichen Anpflanzung hervorbrachte. 

Die Curatella americana mit ihrem krüppelhaften Wuchſe, 
den vielfach gekrümmten, ſpröden Aeſten und den chagrinartigen, 
rauhen Blättern, mit denen die Indianer ihre Waffen poliren, war 
hier am meiſten vertreten; ihre weißlich grünen Blüthentrauben 
verbreiteten ringsum in der Atmoſphäre einen angenehmen Geruch. 

Schöne Büſche der fiederblättrigen Bowdichia major Mart., 
welche, unbelaubt im Beginn der Regenzeit, über und über mit 
prachtvollen, leuchtendblauen Blüthenriſpen prangen, Pſidien und 
Myrtaceen mit einer Fülle ſchneeweißer, die Palicourea rigida 
H. B. et Kunth mit hochgelben Blüthen überſäet, Alſtrömerien mit 
prachtvollen, carminroſa Blumen daran emporrankend und die 
großen, trompetenartigen Blüthen des Hippeastrum solandrae- 
florum Herb. zieren, nebſt noch vielen anderen Prachtpflanzen, 
dieſe von der Natur ſo herrlich geſchaffenen Anlagen. 

deine weitere Excurſion brachte mich an das Ufer des 
Pirära, das hier zu meinem Erſtaunen an 40 Fuß ſteil gegen 
den Fluß abſtürzte, ſo daß daſſelbe in der trockenen Zeit wenigſtens 
eine Höhe von 60 Fuß haben muß. 

Zum erſtenmal ſeit langer Zeit hörte ich wieder das durch- 
dringende, widerwärtige Geſchrei des prachtvoll goldgelben Keſſi— 
keſſi (Conurus solstitialis Kuhl) mit orangerother Stirn und 
Backen und grünen Flügeldeckfedern, der in Guyana nur zwiſchen 
den Flüſſen Mahu und Cotinga, vom Pacaràima-Gebirge bis zum 
Takutu, in großen Schaaren vorkommt. Dieſer Papagei iſt der Lieb- 
ling der Indianer und in ihren Niederlaſſungen in Menge ge— 
zähmt anzutreffen, obgleich er nie völlig zahm wird und ein im 
höchſten Grade bösartiges Naturell beſitzt. Sowohl im wilden 
Zuſtande, als auch in der Gefangenſchaft, hält er ſtets zu⸗ 
ſammen, und jeder Schwarm ſcheint ſeinen Anführer zu haben, 
dem alle anderen überall hin folgen. 
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Ein ebenſo häufiger Vogel, den ich nur in dieſer Gegend 
antraf, war der von den Indianern ſehr geſchätzte Murumuruta 
(Ieterus Jamacai Daud.), der in den meiſten Niederlaſſungen 
gezähmt, frei umherfliegend, gehalten wird. — 

Spät am Nachmittage kamen die Macuſchis von der Jagd 
zurück, brachten jedoch nur als einzige Ausbeute einen jungen 
Savanenhirſch (Cervus Savanarum Cab.), der noch am ſelben 
Abende verzehrt wurde. 

Es war unmöglich geweſen, in der meiſt überſchwemmten 
Savane mehr Wild aufzutreiben, und ohne längeren Aufenthalt 
fuhren wir am nächſten Morgen den raſch dahinſtrömenden 
Mahu hinab. 

Die Fahrt war eine ſehr langweilige; eine einförmige Vege- 
tation von Mimoſen, Cordiaceen (Cordia tetraphylla Aubl.), 
Malpighiaceen, Apeiba, u. ſ. w., bedeckte das Ufer, und nur bis⸗ 
weilen tauchten daraus einige ſchlanke Sawari-Palmen, abwech⸗ 
ſelnd mit den runden Fächerwipfeln der Mauritia und den lang- 
wedeligen, dichten Fiederkronen der Maximiliana empor. 

Da, wo das felſige Ufer in den Fluß hinein ſich erſtreckte, 
zogen Gebüſche weißblühender Psidium aquaticum Benth. und 
Psidium aromaticum Aubl., wie die mit eßbaren, braunrothen, 
Reine Claude⸗ähnlichen Früchten beladene Caſſami (Eugenia Schom- 
burgkii Benth.), faſt gänzlich unter Waſſer ſtehend, ſich entlang. 

Das Ufergebüſch wurde förmlich überzogen von dem weißen 
Blüthenſchmuck der ſcharfdornigen, ſich windenden Mimoſe En- 
data Myriadenia Benth., mit ihren breiten, dunkelbraunen Schoten. 

Es war Mittags 4 Uhr, als wir die 790 Fuß breite Mün⸗ 
dung des Mahu in den Tafutü erreichten, der hoch angeſchwollen, 
in reißender Schnelligkeit dahinſtrömte. 

Soweit ich blicken konnte, waren ſeine Ufer durchgehends 
überſchwemmt und nicht ein trockener Ort zu finden, an dem ich 
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Auf dieſe Weiſe blieb nichts anderes übrig, als ſo lange 
den Fluß aufwärts zu fahren, bis eine waſſerfreie Stelle am 
Ufer gefunden war. 

Doch eben dieſes Aufwärtsfahren hatte ſeine S 

Das vollgeladene Boot ragte nur einige Zoll über dem 
Waſſerſpiegel, und vier Ruderer waren viel zu wenig, um gegen 
die ſtarke Strömung anzukämpfen. | 

Das rechte Flußufer zog ſich, mit feinem hohen, halb unter 
Waſſer ſtehenden Gebüſch, in einer Spitze weit in den Fluß 
hinein und verurſachte daſelbſt eine reißende Strömung. 

Selbſt die Indianer ſchienen die Auffahrt im Takutü unter 
ſolch ungünſtigen Verhältniſſen als ein ſehr gewagtes Unter— 
nehmen zu betrachten, denn ſie wurden plötzlich ſchweigſam und 
ernſt, als ich das Commando zur Weiterfahrt gab. 

Mit ungeheurer Anſtrengung arbeiteten ſie mit den Rudern 
bis zur erwähnten Landſpitze, doch dieſelbe zu paſſiren, war ihnen 
unmöglich. Die Strömung führte das Boot mit ſich abwärts 
und hätte es bis zum Mahu fortgeriſſen, wenn nicht einer der 

Macuſchis den aus dem Waſſer ragenden Aſt eines Baumes er⸗ 
griffen und es dadurch zurückgehalten hätte. 

Ohne Weiteres beorderte ich zwei der Indianer, nach a 
feſten Lande zu ſchwimmen und dort ſechs lange Stangen zu 
hauen, um mit dieſen das Boot am Ufer entlang zu ſchieben. 

Im Beſitz derſelben arbeiteten wir nunmehr Alle, um die 
gefährliche Spitze mit dem Boote zu paſſiren. 

Der Fluß war jedoch ſelbſt am Ufer zu tief, und die Stangen 
nicht lang genug, um gehörig wirken zu können; der Strom 
ergriff das Boot, riß es mit ſich fort in die Mitte des breiten 
Fluſſes und trieb es von da dem anderen Ufer zu, ohne daß 
wir, trotz des angeſtrengteſten Ruderns, das Fahrzeug im Ge— 
ringſten gegen das reißende Waſſer halten konnten. 

Wir ſchwebten Alle in wirklicher Lebensgefahr, und wenn 
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irgend ein Baumſtamm oder Fels uns im Wege geweſen, wäre 
das Boot ohne Zweifel untergegangen; die Indianer wußten es 
jedoch, trotz der Strömung, ſo geſchickt zu wenden, daß ſein Bug 
ſtromabwärts zu ſtehen kam, und der Steuermann es nach dem 
anderen Ufer bringen konnte. Erſt weit unterhalb der Mündung des 
Mahu gelangten wir wiederum nach dem rechten Ufer des Tafutü. 

Und zum dritten Male ließ ich den Verſuch wiederholen, 
die gefährliche Spitze zu umfahren. Da ſahen wir, in ihrer 
Nähe angelangt, ein Corial mit Indianern uns entgegenkommen, 
die auf wiederholtes Zurufen zu uns heranfuhren. 

Es war eine Wapiſchianna⸗Familie, beſtehend in einem Ehe— 
paar und drei Kindern, die den Takutu abwärts, nach dem 
braſilianiſchen Grenzfort Sao Joaquim, am Rio branco (Urari- 
coeira), fuhren, um die dortigen Braſilianer mit Lebensmitteln 
zu verſorgen. 

Die Bevölkeruug von Sao Joaquim, die nur aus dem Com— 
mandanten und 16—20 Soldaten beſteht, baut nicht die geringſten 
Vegetabilien an, da die Beſatzung alle 1—1½ Jahre wechſelt 
und für dieſe kurze Zeit es ſich der Mühe nicht lohnen würde, 
das Land zu bebauen, welches überdies jedes Jahr vom Rio 
branco weit hinein überſchwemmt wird; erſt in mehreren Meilen 
Entfernung vom Fluſſe erhebt die ebene Savane ſich ein wenig, 
und in ſolcher Diſtanz Proviſionsfelder anzulegen, würde zu 
nichts führen, da die dort erzielten Früchte nur eine Beute der 
wilden Thiere, der Dicotyles, Aguti, Laba, Pauhis, Papa⸗ 
geien u. ſ. w., ſein würden. 

Die Beſatzung des Forts iſt daher, in Bezug auf vegetabi— 
liſche Nahrung, nur auf die Indianer von nah und fern an— 
gewieſen, die in der letzten Zeit ſehr ſelten nach dem Fort ſich 
wagten, da der Commandant im Auftrage der Regierung gegen 
ſie mehrere eee eee, hatte, um die Gefangenen 
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Die mir hier begegnenden Wapiſchiannas waren im Begriff, 
eine ziemliche Anzahl von Körben mit Farinha (in Körnern ge— 
röſteter, mehlartiger Stoff aus der Mandiocca-Wurzel, Manihot 
utilissima Pohl), Melonenkürbiſſe, Waſſermelonen, Mais und 
Hühner nach dem Fort zum Verkauf zu bringen. 

Für meine Weiterfahrt auf dem Takutü lag mir ſehr daran, 
die Hilfe dieſer Leute zu erlangen, und ich machte ihnen den 
Vorſchlag, auf einige Tage in meinen Dienſt zu treten, wofür 
ich ihnen mehrere Gegenſtände, die ſie nöthig hätten, geben wollte. 

Die Bezahlung der Indianer im Inneren Guyana's und 
und Braſiliens für geleiſtete Dienſte, Lebensmittel u. ſ. w. ge⸗ 
ſchieht nicht in Geld, welches ſie nicht gebrauchen können, ſondern 
lediglich in ihnen nöthigen Artikeln, als Meſſer, Aexte, Cut⸗ 
laſſes, Pulver, Schrot, Zündhütchen, Spiegel, Glasperlen, die 
beſonders vom weiblichen Geſchlechte ſtark begehrt werden, 
Angeln, u. ſ. w. 

Als die Wapiſchianna's auf meine Offerte nicht eingehen 
wollten, erbot ich mich, ihre ganze Bootladung zu kaufen, 
damit ſie nicht nöthig hätten, nach dem Fort Sao Joaquim zu 
fahren, welchen Vorſchlag ſie annahmen, ſo daß ich für einige 
Pfund Pulver, Schrot, Zündhütchen und einige kleine Bündel 
bunter Glasperlen ihre ſämmtlichen Lebensmittel erhielt. 

Nunmehr handelte es ſich darum, einen paſſenden Ort zum 
Nachtlager aufzufinden. 

Mit der geringen Mannſchaft und dem beladenen Boote 
war es unmöglich, den Takutu aufwärts zu fahren, ich ließ daher 
das Boot unter Begleitung der Wapiſchiannas den Fluß ab— 
wärts rudern und war ſo glücklich, noch vor Einbruch der Nacht 
am linken Ufer einen trockenen Ort zum Landen zu entdecken. 

Es war eine Erhebung des Ufers, die, gleich einer kleinen 
Inſel von nicht über 20 Quadratfuß Flächeninhalt, aus dem 
Waſſer hervorragte. 
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Brennholz war hier nicht aufzutreiben, und der Wapiſchianna 
mußte in ſeinem Corial am Ufer entlang den nöthigen Bedarf 
zuſammenſuchen. 

Bei dem geringen Raum, den wir einnahmen, war an ein 
Aufſchlagen des Zeltes nicht zu denken; die dunkelblaue Himmels— 
decke mit unzähligen, hellleuchtenden Sternen war unſer Dach, 
und das heftige Brauſen des dahinrauſchenden Stromes, wie der 
monotone Geſang Tauſender von Mosquitos, die Keinen von uns 
ſchlafen ließen, unſere Nachtmuſik. 

Am anderen Morgen ſandte ich den Wapiſchianna mit ſeinem 
erwachſenen Sohne im Corial den Takutu aufwärts, nach einer 
im Canuku⸗Gebirge befindlichen Macuſchi-Niederlaſſung, um dort 
ein großes Boot und genügende Mannſchaft zu meiner Weiter- 
reiſe zu requiriren, und ich hatte das beſondere Vergnügen, auf 
der Mosquito-Inſel vier Tage auf ſeine Rückkunft und die erbetene 
Hilfe zu warten. 

Die Sonne brannte in dieſer Zeit auf uns, die wir uns 
ohne allen Schatten befanden, aufs Heftigſte herab, und die 
Sandfliegen waren am Tage, die Mosquitos bei Nacht im en 
Eifer mit unſeren Körpern beſchäftigt. 


Ein von mir angeſtellter Verſuch, durch das dichte, über— 
ſchwemmte Ufergebüſch das weit dahinterliegende, trockene Feſt— 
land zu erreichen, mißlang gänzlich; ich watete durch Sumpf 
und Moraſt in dem dicht verſchlungenen Geſtrüpp wohl eine 
volle Stunde, ohne irgend einen trockenen Platz zu erreichen, und 
hätte deshalb noch eben ſo lange in dem lehmigen Waſſer umher— 
ſpazieren können, wenn ich nicht die Geduld verloren und um— 
gekehrt wäre. 

Es blieb mir keine andere Wahl die Zeit zu verbringen, 
als in die Hängematte mich zu legen, und von meinem Irländer 
zum einundzwanzigſten Male ſeine oſtindiſche Campagne mir er— 
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zählen zu laſſen, was denn auch das von mir gewünſchte Reſultat, 
ein baldiges Einſchlafen, herbeiführte. 

Die Höhe des Waſſerſtandes des Takutü verminderte ſich in 
der jetzt regenloſen Zeit ſo ungemein, daß der Fluß innerhalb 
der fünf Tage, die ich mich auf der kleinen Inſel aufhielt, um 
8 Fuß gefallen war und eine Verbindung derſelben mit dem 
Ufer hergeſtellt hatte, welche jedoch noch viel zu ſchlammig war, 
als daß ſie zu Fuß hätte paſſirt werden können. 

Mein Boot, das bei der Landung in faſt gleicher Höhe mit 
dem Lande ſich befand, lag jetzt an der bereits 8 Fuß zu Tage 
getretenen, ſteilen Lettenwand, und nicht geringe Turnkünſte 
waren erforderlich, um in daſſelbe hinab zu gelangen. 

Es war ſpät am Abend des fünften auf der Inſel verlebten 
Tages, als ich aus der Ferne den eigenthümlichen, hohlen, kurzen 
Ton, welcher durch das tactmäßige Anſchlagen der Ruderſtiele 
an den Rand des Corials von den Indianern bei jedem Ruder⸗ 
ſchlage hervorgebracht wird, hörte, und nicht lange darauf zwei 
Corials an der Uferwand anlegten. 

Der von mir zu den Macuſchis abgeſandte Wapiſchianna 
brachte ein Corial mit zehn Indianern, welche mir zur Weiter⸗ 
reiſe behilflich ſein wollten, und ſo fuhr ich denn am anderen 
Tage, den 26. Auguſt, mit zwei Booten und vierzehn Ruderern 
den Takutü aufwärts, im höchſten Grade erfreut, die Sand⸗ 
fliegen⸗ und Mosquito⸗Inſel verlaſſen zu dürfen. 

Der Wapiſchianna begab ſich mit ſeiner Familie nach einer 
Indianer⸗Niederlaſſung, unweit der Mündung des Takutü zum 
Beſuch, nachdem ich ihm ſeine Dienſte gut bezahlt hatte. 

Die Strömung des Fluſſes war noch ſehr bedeutend, obgleich 
er jeden Tag um mehrere Fuß fiel. 

Immer höher erhoben ſich die ſteilen, rothen Lettenwände 
aus dem Waſſer, und oft Stunden lang fuhren wir an ihnen, 
die oft 40 Fuß über das Waſſer, gleich Feſtungsmauern empor⸗ 
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ragten, entlang, wobei wir deutlich den verſchiedenen Waſſerſtand 
des Fluſſes an den an ihnen lang ſich dahinziehenden, dunkel ge⸗ 
färbten Linien verfolgen konnten. 

Höher gelegene Sandbänke, an denen in der trockenen Zeit 
der Takutü oft jo reich iſt, daß fie die Fahrt in größeren Booten 
gänzlich hindern, tauchten bereits über dem Waſſerſpiegel auf 
und waren belebt von Heerden von Moſchus-(Cairina moschata 
® lem.) und kleineren Viſiſi-Enten (Dendrocygna viduata Eyton 
und Querquedula brasiliensis Cab.). Bisweilen befanden ſich 
einige Paare der ſchönen Orinoco-Gans (Chenalopex jubatus 
Wagl.) unter ihnen, jedoch die größeren Waſſervögel als Mye— 
teria americana, Ciconia Maguari, Platalea Ajaja,. Ibis- und 
Ardea⸗Arten ſuchte ich jetzt vergebens; ſie ſind erſt einige Wochen 
ſpäter, wenn der Fluß niedrig und die Sandbänke völlig aus 
dem Waſſer ragen, hier anzutreffen und weilten zur Zeit noch 
an den großen, durch die Ueberſchwemmung gebildeten, fiſchreichen 
Teichen und Sümpfen der Savanen. 

Da wo das rechte Ufer niedrig und nur mit Gras beſetzt 
war, genoß ich einen herrlichen Anblick auf das nahe, dicht be— 
waldete Canuku⸗Gebirge, das ſich an 30 engl. Meilen von N. O. 
nach W. in ſchönen Wellenlinien dahinzieht, aus denen an man— 
chen Stellen koloſſale, pittoreske Felsmaſſen ſich erheben und hoch 
in die Wolken emporragen. 

Vom Takutü aus verkürzt ſich die Anſicht des langen Ge— 
birgszuges für den Beſchauer, gewinnt aber durch die einander 
dadurch nahe gerückten, ſteil abfallenden Felsgipfel ungemein 
an romantiſchem Intereſſe und ähnelt, wenn auch nicht an Höhe, 
ſo doch in den Contouren, den Schweizer Alpen. 

Die Indianer ſchoſſen eine große Anzahl der auf den Sand— 
bänken verſammelten Enten, und ſo durften wir, die ſeit mehreren 
Tagen die Fleiſchkoſt entbehrt, einer reichen eee ent⸗ 
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Gegen Abend landeten wir an einer Sandbank, welche an 
dem mit dichtem Gebüſch beſtandenen Ufer lag. 

Mit einer Fülle weißer Blüthen bedeckte Mimosa Schom- 
burgkii Benth. und Acacia polyphylla Dec. bildeten haupt⸗ 
ſächlich die kleine Waldung, über welche die Endata polystachia 
Benth. und E. scandens Benth. in langen Gewinden rankte. 

Ich trat durch das in geringer Breite am Ufer ſich hin⸗ 
ziehende Geſtrüpp hinaus in die offene Savane. 

Candelaberartige, 30—40 Fuß hohe Cereus regalis Haw. 
und C. Euphorbioides Haw. mit großen rothen, geſchmackloſen, 
jedoch kühlenden Früchten und dornige Sträucher der Randia 
densifolia Bartl. und Gardenia tomentosa Bartl. mit weißen, 
wohlriechenden Blüthen prangend, ſtanden am Rande der kleinen 
Oaſe, und in die weite Ferne zog die wellenförmige, grasbe⸗ 
wachſene Savane bis zu der in duftiges Blau gehüllten niedrigen 
Gebirgskette, der Serra Tucana (800 Fuß hoch) ſich dahin. 

Die Nacht wurde ſchlaflos verbracht, diesmal in Folge eines 
ſtarken Regens, der um 10 Uhr begann und bis zum Morgen 
mit geringen Unterbrechungen andauerte. Mein durch vielen 
Gebrauch bereits an mehreren Stellen durchlöchertes Zelt bot 
wenig Schutz gegen das Wolkenbruch ähnliche Herabſtürzen des 
Waſſers, und meine ganze Mannſchaft drängte ſich frierend unter 
dem Leinwanddache zuſammen, wodurch eine drückende Atmoſphäre 
in dem engen Raume entſtand. Die Feuer waren vom Regen 
ſämmtlich ausgelöſcht worden und die Nacht dermaßen dunkel, 
daß ich die in der Nähe liegenden Boote nicht unterſcheiden 
konnte. 0 

Vergebens beſchwor der Piaf, den ich unter meiner Mann⸗ 
ſchaft hatte, in dumpfer, halb ſingender Stimme und heftigem 
Blaſen, den Regen, jedoch „Horiuch“, der böſe Geiſt der Macuſchis, 
wollte nicht hören. 

In den Gebirgen am oberen Takutü mußte es ebenfalls 
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heftig geregnet haben, denn gegen Morgen, jedoch noch in der 
größten Dunkelheit, ſetzte das plötzliche Steigen des Fluſſes die 
Sandbank, auf der wir uns befanden, unter Waſſer. Nunmehr 
begann ein ſchneller Rückzug nach den an die Uferbäume gebun⸗ 
denen Booten. Die Indianer griffen eiligſt nach ihren Hänge- 
matten, mein Zelt wurde in aller Haſt von den Pflöcken losge⸗ 
riſſen, und wir waren froh, als wir uns ſicher in den Booten 
befanden und von dem zu a er gewordenen Nachtlager weg⸗ 
ruderten. 

Der lange Ire war über den verlorenen Schlaf vor Wuth 
außer ſich und ließ die Indianer dieſen Verluſt entgelten, indem 
er ſie, wenn es nur irgend, ohne auffällig zu werden, geſchehen 
konnte, mit Püffen regalirte. Er wußte dieſe ſo geſchickt anzu- 
bringen, daß ſie von ihm gleichſam unabſichtlich ausgetheilt ſchienen, 
ſonſt würden die Indianer, bei ihrem großen Stolze, ſicher 
ſchlimm ſich revanchirt haben, da ſie nicht einmal ihre Kinder mit 
Schlägen tractiren. 

Mit Eintritt der Morgendämmerung hörte der Regen auf, 
das Waſſer wurde aus den Booten geſchöpft und Anſtalten ge- 
troffen, an der bald aufgehenden Sonne die durchnäßten Kleider 
zu trocknen. 

Die nackten, naſſen Körper der Indianer waren bald an der 
Sonne getrocknet, und mit friſchem Muthe ging es den hoch ge— 
ſchwollenen, heftig ſtrömenden Takutu aufwärts. 

Gegen Mittag fuhren wir in den Capparaute, einen kleinen 
Nebenfluß am linken Ufer des Takutu, ein und landeten, nad) 
dem wir etwa 1 Stunde in ihm aufwärts gefahren, an einem 
ſchönen Wäldchen. 

Der Grund, weshalb die Indianer heut jo zeitig ihre Tage- 
reiſe beendeten, wurde mir aus dem moraſtigen Pfade, der 
durch das kleine Wäldchen lief, klar, denn derſelbe führte ohne 
Zweifel nach einer Indianerniederlaſſung, in welcher wahrſchein— 
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lich ihr Lieblingsgetränk Paiwari, ohne welches ihnen das Leben 
ein bloßes Nichts iſt, zu haben war.“ | 

Der Indianer wird viel lieber Tage lang hungern, als einen 
Tag den Genuß des Paiwari entbehren. 

Sobald nur die Boote am Ufer befeſtigt waren, lief die 
ſämmtliche Mannſchaft mit ihren Hängematten, den ſteten Be- 
gleitern bei ihren Beſuchen, den Pfad durch das Wäldchen ent— 
lang und entſchwand bald meinen Blicken. Ich blieb allein mit 
meinem Iren zurück, der ihnen unzählige „damned rascals!“ 
nachſandte, da er nunmehr ſelbſt das nöthige Feuerholz herbei— 
ſchaffen mußte. 

Die Sonne brannte heftig herab, und ich ſchlang meine Hänge— 
matte im Waldesdunkel auf, um den verſäumten Schlaf nach— 
zuholen. ü 

Beim Erwachen neigte die Sonne ſich bereits gen Weiten, 
und ich begab mich nach der hinter dem Buſche hochgelegenen 
Savane, wo meiner ein herrliches Landſchaftsbild wartete, das 
noch jetzt, nach mehreren Jahren, klar vor meinen Augen ſteht. 

Im Hintergrunde, gegen Oſten, thürmten die im Scheine 
der Abendſonne roth erglühenden Felskuppen des Canuku-Gebirges 
ſich empor, während die unteren bewaldeten Partien des langen 
Höhenzuges in tiefes Ultramarin gehüllt waren. 

Ein herrlicher Wald von Mauritiapalmen zog im Mittel— 
grunde ſich dahin, und ihre dunkelgrünen, fächerblättrigen Kronen 
bildeten einen ſchönen Contraſt zu der duftigen Färbung des 
Hintergrundes. 

Der kleine Fluß Capparaute mit dem ruhigen, kryſtallklaren 
Waſſer wand in mäandriſchen Linien ſich in die weite Ferne, 
und den Vordergrund bildeten Ravenalas mit Rieſenblättern 
und über und über von der Vanilla palmarum Lindl. berankte, 
hochſtämmige Mauritiapalmen, die ihre großen graciöſen Fächer: 
wedel auf ſteifen Blattſtielen weit in die Luft hinaus ſandten, 
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während die vertrocknet herabhängenden, carminbraunen Wedel 
ſich gewaltſam aus dem ſaftigen Grün der glänzenden, dicken 
Vanillablätter, von denen ſie umſchlungen waren, hervordrängten. 

Hinter mir dehnte ſich die weite, immer mehr und mehr in 
duftiges Blau übergehende Savane aus, bis ſie in weiter Ferne 
mit dem Horizonte verſchmolz. Nur ein Gegenſtand auf der 
großen, in zauberiſcher Beleuchtung prangenden Fläche, ein von 
der untergehenden Sonne golden ſchimmerndes Palmendach, das 
Dach der Hütte, nach welcher meine Indianer in Hoffnung auf 
Paiwari gewallfahrtet waren, war ſichtbar. 

Verſchiedene pikante Stiche an Geſicht und Händen zeigten 
mir an, daß, was ich leider ſehr oft erfahren, unter Palmen 
nicht ungeſtraft zu wandeln ſei, und alle meine Freude wurde durch 
dieſe Entdeckung, die mir eine neue ſchlafloſe Nacht prophezeite, 
getrübt. 

Nach völligem Eintritt der Dunkelheit kamen die Indianer 
von ihrem Beſuche zurück, und ihr ſtilles Einherſchleichen, wie 
ihre Wortkargheit, belehrten mich, daß ſie ihre Rechnung in der 
Indianerhütte nicht gefunden. Um nicht neugierig zu erſcheinen, 
ließ ich ſie völlig unbeachtet, erfuhr jedoch am nächſten Morgen 
aus ihrer unter einander gehaltenen Converſation, daß die Hütte 
völlig leer geſtanden habe; die früheren Bewohner derſelben 
hatten wahrſcheinlich die Niederlaſſung als allzu iſolirt ſtehend, 
aufgegeben. 

Am Nachmittage des nächſten Tages gelangten wir an die 
Mündung des Mucumucu, eines Nebenfluſſes des Takutü an 
deſſen rechtem Ufer, dem Landungsplatze des Ortes in dem 
Canuku⸗Gebirge, in welchem die mir zu Hilfe gekommenen 
Macuſchis wohnten. 

Natürlich wurde hier nach Indianerſitte einige Tage Raſt 
gemacht, um nach der Niederlaſſung der Macuſchis, am Fuße 
des Ilamikipang, zu gehen und den dortigen Paiwari zu verſuchen. 
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Obgleich ich dieſes Getränk wegen ſeiner ekelhaften Zuberei⸗ 
tung verabſcheute, begleitete ich dennoch die Indianer auf ihrer Wan⸗ 
derung, um durch meine Gegenwart ihre baldige Zurückkunft nach 
dem Landungsplatze mir zu ſichern, da ich aus Erfahrung wußte, 
daß ſie ſonſt wenigſtens eine Woche abweſend ſein würden. 

Die Boote blieben unter Aufſicht meines Dieners zurück, 
und ich begann ſofort mit den Indianern meine Fußtour nach 
dem fernen Ilamikipang. 

Der Weg führte durch die überſchwemmte Savane, in welcher 
ich oft eine Stunde lang in ſehr fatiguanter Weiſe bis an die 
Knie im Waſſer waten mußte und überdies, wegen der, die ganze 
Ebene bedeckenden, ſpitzen Kieſel und ſtachligen Strünke des Pae- 
palanthus capillaceus, in Schuhen dieſe Aufgabe zu löſen hatte. 

Schöne Gebüſche mit dichten, natürlichen Einhegungen herr⸗ 
licher Maripa- und Tucuma⸗Palmen beſtanden die Erhebungen 
der Savane; anſtatt jedoch den Pfad durch dieſelben, des Schat⸗ 
tens halber, zu führen, ging derſelbe oft in großen Umwegen um 
dieſe herum. 

Der Indianer der Savane wird, wenn es irgend zu ver⸗ 
meiden iſt, nie einen Pfad durch Wald führen, ausgenommen, 
derſelbe ſtellt, in meilenweiter Ausdehnung, ſeiner Reiſeroute 
allzu hindernd ſich entgegen. Nicht allein die Mühe, einen Weg 
durch das dicht verworrene Gebüſch zu bahnen, ſondern auch die 
ihm angeborene Liebe zur freien, ſonnenreichen Savane iſt der 
Beweggrund dafür. 

Die Indianer ſind überhaupt die ſchlechteſten Ingenieure; 
die von ihnen gemachten Pfade gehen dermaßen die Kreuz und 
Quer, trotzdem auf der meiſt ebenen Savane weder Terrain⸗ 
Schwierigkeiten noch bebaute Ländereien hindernd entgegen treten 
und ihnen die Sonne oder ein fernes Gebirge ſichere Merkzeichen 
bieten, daß ich die Veranlaſſung zu ſolcher Unregelmäßigkeit nie 
ergründen konnte. 
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Gegen Abend nahte ich mich, bereits in dem Stadium der 
Ungeduld, in welchem ſie durch ungemein kräftige Worte ſich 
Luft macht, dem Ziele meiner Wanderung. 

Meine Schuhe waren dermaßen voll Waſſer, daß ſie bei 
jedesmaligem Auftreten aufs Täuſchendſte das Quaken eines 
Dutzend Fröſche nachahmten, und meine andere Bekleidung hing 
durchnäßt am Körper herab. 

Auf einer Anhöhe vor mir lag die Macuſchi-Niederlaſſung, 
in drei großen Hütten beſtehend, und darüber ragte der 3000 Fuß 
hohe Ilamikipang mit der an 800 Fuß hohen, ſeinen Gipfel 
bildenden Felſenplatte, im herrlich warmen Farbenhauche tropi— 
ſcher Abendbeleuchtung, empor. 

Doch die Ruhe nach dem ſauren Tagwerke mußte erſt noch 
erkämpft werden. Zwiſchen den Hütten und mir zog ſich der 
Fluß Mucumucu dahin, ſeinen eigentlichen Lauf durch Reihen 
Tauſender von Mauritiapalmen bezeichnend, jedoch durch den 
Regen dermaßen angeſchwollen, daß er ſeine Ufer weit in die 
Savane hinein und die Anhöhe hinauf, überſchwemmte. 

Die Macuſchis ließen nach ihrer Sitte, ſobald ſie einer Nie— 
derlaſſung ſich nähern, ein lautes Geſchrei, nicht unähnlich dem 
Wiehern eines Pferdes, durch die ſtille Abendluft ertönen und 
ſtürzten ſich ohne Weiteres in den Fluß; ich in ſtiller Wuth ihnen 
nach, um nicht in Löcher zu gerathen. 

Bis an den Hals im Waſſer und am jenſeitigen Ufer bis an 
die Knie in Moraſt und Schlamm, das war das Ende des 
Spazierganges. 

Gleich einer gebadeten Katze oder, treffender geſagt, einer 
halb ertrunkenen Ratte im Ausſehen, kam ich in der Nieder— 
laſſung an, deren Bewohner uns mit mehreren Freudenſchüſſen 
empfingen. | 

In die größte der Hütten tretend, bemerkte ich darin die 
ſicheren Anzeichen eines in dieſer Nacht ſtatt findenden Trink— 
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feſtes, und da ich durch den wüſten Lärm, welcher ſtets dabei 
ſtatt findet, nicht im Schlafe geſtört zu ſein wünſchte, zog ich es 
vor, unter einem kleinen Palmendach, das unweit der Hütte auf 
einigen Pfoſten lehnte, zu übernachten. 

deine Kleider mußte ich am Leibe trocknen laſſen, da ich 
in Erwägung, daß einige hübſche, junge Mädchen unter den mich 
neugierig umringenden Indianern ſich befanden, als Weißer mich 
ihnen nicht in demſelben Naturkleide, welches ſie trugen, zu 
präſentiren wünſchte. 

Nunmehr traten meine Ruderer in ihrer Behauſung als 
meine Wirthe auf und verſorgten mich aufs Reichlichſte mit 
Paiwari, den ich, um die Gaſtfreundſchaft nicht zu verletzen, mit 
ſtillem Schauder hinunterſchluckte. 

Die Nacht brach bald herein, und das Trinkfeſt begann mit dem 
monotonen Geſange des bei allen Indianern Guyana's üblichen Ter- 
tes: „Heia, Heia!“ indem ſie abwechſelnd den Accent des Wortes bald 
auf die zwei mittelſten Buchſtaben, bald auf den Endvocal legten. 

Trotz des Lärmes ſchlief ich ſehr bald ein, fuhr aber nach 
einiger Zeit aus meiner Hängematte empor, indem es im Halb— 
traume mir ſchien, daß irgend Jemand einen Eimer Waſſer über 
meinem Kopfe entleerte. 5 

Ein orkanartiger Sturm mit ſchrecklichem Platzregen war 
ausgebrochen; in heftigen Stößen tobte er über die Savane 
dahin und hatte das ſchützende Palmendach mit ſich fortgeriſſen, ſo 
daß der Regen in Strömen auf mich herabgoß. 

Im Nu ſprang ich aus der Hängematte und eilte ohne 
meinen Hut, den der Wind, wer weiß wohin, entführt hatte, meine 
durchnäßte Hängematte im Stiche laſſend, nach der Hütte, in 
welcher das Trinkfeſt ſtatt fand. 

Hier war das Gelage im vollen Gange, nicht einer der An— 
weſenden kümmerte ſich um das ungeſtüme Wetter, denn der 
Paiwari hatte bereits ſeine Wirkung gethan. 
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So harmlos dies im Geſchmack halbſaurem Bier ähnliche 
Getränk, in geringem Maße genoſſen, iſt, ſo betäubend wirkt es 
in ſo großen Quantitäten, als die Indianer zu ſich zu nehmen 
gewohnt ſind. Einem Weißen iſt es vollkommen unmöglich, 
ſelbſt wenn er den Ekel überwindet, den die Fabrikation deſſelben 
ihm verurſacht, mehr als einige Schlucke davon zu genießen; 
der Indianer jedoch trinkt innerhalb einer Nacht 16—20 Cala— 
baſſen 48) deſſelben, und entledigt ſeinen im Uebermaße damit 
angefüllten Magen dadurch, daß er mit den Händen den Unter— 
leib zuſammenpreßt, um das Ueberflüſſige von ſich zu geben, 
worauf er ſofort wieder neuen Stoff in ſich aufnimmt. 

Die in der Hütte befindlichen Indianer waren bereits in 
ihrem Trinkgelage ſo weit vorgeſchritten, daß eine derartig be— 
ſchriebene Operation ihrem Magen Noth that, und ich begab mich, 
durchnäßt wie ich war, ohne von ihnen Notiz zu nehmen, zu einem 
der großen Feuer, welche die geräumige Hütte ſpärlich erhellten. 

In ihrem Kopfſchmuck von den bunten Federn des Aracanga 
und Ararauna, über welche die zarten, weißen Bauchfedern der 
Harpyia, gleich Straußfedern, herabnickten, bemalt mit dem dunklen 
Carmin der Chica und dem Blauſchwarz der Lana (Genipa 
americana Lin., G. Caruto H. B. et Kunth), mit Federmänteln 
aus den rothen und blauen Schwanzfedern des Arära, umtanzten 
Männer und Weiber die großen, ausgehöhlten Baumſtämme, in 
denen der geliebte Paiwari ſich befand. 

Die Männer voran, die Frauen und Mädchen hinterher, 
bewegten ſie ſich in Indianerreihe nach dem Tacte des einförmigen 
Geſanges, jedesmal zwei Schritte vorwärts und dann wieder einen 
Schritt rückwärts, hielten dann plötzlich ſtill und brachen insge— 
ſammt in ein ungeheures Halloh aus, welches das Geheul des 
draußen tobenden Sturmes übertäubte. Eine friſche Ladung 
Paiwari wurde die Kehlen hinuntergegoſſen, und dann ſtürmten 
ſie wieder fort in ihrem Tanzen und Jubiliren. 
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So gern ich ausgeruht hätte, wagte ich nicht, aus Ekel vor 
dem Ungeziefer, welches die Hängematten der Indianer belebt, 
in einer derſelben mich auszuruhen; meine eigene Hängematte 
war zu ſehr durchnäßt, um ſie benutzen zu können, und ſo mußte 
ich, im höchſten Grade ermüdet, die Nacht am Feuer ſitzend 
verbringen. 

Doch auch hier ſollte ich nicht Ruhe haben. 

Eine der Indianerinnen, leider bereits im Verblühen, ſchien 
Intereſſe für mich gefaßt zu haben und würdigte mich, während 
ſie an mir vorbeitanzte, einer beſonderen Aufmerkſamkeit dadurch, 
daß ſie mich ſtets mit ihrem Körper berührte. 

Durchaus nicht unempfänglich für derartige Huldigungen 
Seitens des weiblichen Geſchlechtes, war ihre Schönheit jedoch 
ſo bedeutend im Abnehmen, daß ich ihre zarten Winke völlig 
ignorirte. 

| Nicht Willens, ihre Beute fahren zu laſſen, trat fie endlich 
an mich heran, zeigte mir ihr Halsband, das aus einigen an⸗ 
einandergereihten, braſilianiſchen Patacas beſtand, und forderte 
mich auf, daſſelbe zu completiren, mir einen Wink gebend, mit 
ihr außerhalb der Hütte einen Spaziergang zu machen. Mein 
entſchiedenes Verneinen dieſes Vorſchlages ſetzte ſie ſichtbar in 
Zorn, und ich war erfreut, während der ganzen Nacht ſie nicht 
mehr zu erblicken. 

Ich führe dies einzig und allein nur deshalb an, weil ich von 
der großen Decenz der Indianerinnen, trotzdem ſie, außer dem 
winzigen Schamſchurz an ihren Lenden, völlig unbekleidet ſind, 
mich feſt überzeugt habe; nur allein der übermäßige Genuß des 
Paiwaris, wie jedes anderen berauſchenden Getränkes, kann ſie 
zum Fall bringen. 

Die Berauſchung muß jedoch im höchſten Grade bei ihnen 
ſtattgefunden haben, bevor ſie an Liebesanträge zu machen 
ſich entſchließen. e 
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Das Gebrüll und Toben der trunkenen Menge dauerte bis 
gegen Morgen, bis allmälig Einer nach dem Anderen abfiel und 
zuletzt nur noch einige Individuen heulend und ſchreiend umher— 
taumelten, welche den in den Trögen befindlichen Reſt des Ge— 
tränkes vollends leerten. 

Ermüdet, mehrere Nächte ohne Schlaf, ſank ich neben dem 
Feuer auf den Erdboden hin und erwachte erſt, als die Sonne 
bereits hoch am Himmel ſtand. 

Das Gelärm war verſtummt und die in der Hütte auf— 
gehängten, zahlreichen Hängematten von feſt ſchlafenden, nackten, 
braunen Geſtalten eingenommen. 

Ich begab mich hinaus ins Freie, die Sonne ſchien heiter 
vom unbewölkten Himmelszelte und ermüdet von den ſtrapazanten, 
ſchlafloſen Nächten, warf ich mich in meine vom Regen noch 
naſſe Hängematte und ſchlief bald zum zweiten Male, diesmal auf 
längere Zeit, ein. 85 

Denn als ich erwachte, war bereits der Abend nahe. 
Die Indianer liefen munter umher, und nichts zeigte an 
ihrem Benehmen, daß ein Trinkgelage in der vergangenen Nacht 
ſtatt gefunden hatte. 

In nächſter Nacht war in einer der anderen Hütten ein 
ähnliches Trinkfeſt, welches ich jedoch, Dank der angenehmen 
Nacht, zu beſuchen nicht genöthigt war, ſondern in tiefem Schlum— 
mer in der im Freien aufgehängten Hängematte zubrachte. 

Am anderen Morgen war ich zeitig munter, um die In— 
dianer, die auf meiner weiteren Reiſe mich begleiten ſollten, zu 
bewegen, mit mir nach den Booten zu gehen; erſt Nachmittag 
gelang es mir, die unter dem Eindruck eines ſchweren Katzen— 
jammers Leidenden aus der Niederlaſſung hinweg, nach dem 
Tafutü zu bringen, wo wir Abends anlangten. 

Mein Iriſhman hatte am Landungsplatze gräßlich ſich ge— 
langweilt, er erzählte mir, nachdem ich mich in die Hängematte 
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gelegt, viel von ſeinem geliebten Irland und feinem Geburtsorte 
Tralee, feiner zahlreichen Verwandtſchaft unter der Gentry Ir— 
lands, ſämmtlich mit einem O vor ihrem Namen, von den Excen— 
tricitäten und dem traurigen Ende des Marquis of Waterford, 
der ſein intimer Freund geweſen, und ſchloß mit dem Vortrage 
der Arie von O'Brien, deren tragiſcher Schluß mir diesmal ent. 
ging, da mich ſeine dabei nicht geſparten Tremulirungen durch 
ihre brillante Ausführung ſehr bald in den Schlaf brachten. 

Zeitig des anderen Morgens fuhr ich mit den Macujchis 
in den zwei Booten aufs Neue den Takutü freudig aufwärts, 
ohne die mindeſte Ahnung zu haben, welch herbes Schickſal in 
den nächſten Tagen mich betreffen ſollte! — 


VIII. 
Unter den Wapiſchianna's. 


Mit meiner durch fünf Macuſchis vom Canuku-Gebirge ver: 
ſtärkten Mannſchaft, fuhr ich am Morgen des 2. September 
von dem, an der Mündung des auf dem Quari⸗-waka ent⸗ 
ſpringenden Mucu⸗mucu, gelegenen Landungsplatze am Takutu 
in zwei Booten ab. Die ungeheure Strömung des Fluſſes er— 
ſchwerte die Auffahrt ungemein, und nur äußerſt langſam, trotz 
der gewaltigen Anſtrengungen der Ruderer, kamen die Boote 
vorwärts. Das bisher ſandige Bett des Stromes begann nun— 
mehr felſig zu werden, und gewaltige Steinmaſſen lagen am 
Grunde, dicht bedeckt mit der prächtigblättrigen Lacis (Mourera 
fluviatilis Aubl.), die ich bereits früher an den Saltos des 
Caroni, unweit deſſen Mündung in den Orinoco, angetroffen 
hatte. Das Wetter war den Tag hindurch überaus ſchön, und 
die gewaltige Hitze, wie die Unzahl der äußerſt läſtigen Sand— 
fliegen und Mosquitos, machten meine ohnedies wenig beneidens— 
werthe Lage unter dem niedrigen Palmendach des Bootes wahr— 
haft unerträglich. 

Dieſe beiden Plagegeiſter ſind ſowohl am Tage, als auch in 
der Nacht bemüht, den Flußreiſenden auf das Entſetzlichſte zu 
foltern, indem von 6 Uhr Morgens bis 6 Uhr Abends die Sand— 
fliegen, und von letzterer Zeit an bis 6 Uhr Morgens die Mos— 


quitos ihre Attaken gegen ihn ausführen, dem nur zwiſchen der 
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Ablöſung beider eine freie Viertelſtunde zugeſtanden iſt, die er 
zur Stärkung ſeines Körpers durch ein Bad, das ihm während 
der Angriffszeit unmöglich gemacht wird, benutzen kann. 

Ueber die Mosquitos will ich mich nicht ausführlicher aus— 
ſprechen, da ihr hämiſcher Charakter bereits von vielen Reiſen— 
den aufs Treffendſte geſchildert und die durch ſie verurſachte Pein 
wirklich unausſtehlich iſt; den Sandfliegen jedoch muß ich wegen 
ihrer mir ſtets bewieſenen St 0 einige Zeilen der Er— 
innerung widmen. 

Bald nach Sonnenaufgang, noch wenn der Reiſende in ſeiner 
Hängematte am Flußufer ſchaukelt oder bereits im Corial unter 
dem beengenden Palmendach, hockend oder liegend, dahinfährt, 
umgaukeln ſein Geſicht und Hände, überhaupt alle der freien 
Luft exponirten Körpertheile, winzige, feenhafte Geſtalten unter 
zartem, ihren Miniaturformen angemeſſenem Geſange und be— 
ſtreben ſich, trotz ſeiner unausgeſetzt dagegen proteſtirenden Geſti— 
culationen, an eine Stelle ſeiner bloßen Haut zu gelangen. 

Iſt ihnen dies gelungen, dann erfolgt ſofort ein empfind— 
licher Stich in dieſelbe, der den Körper des Angegriffenen tief 
ins Innerſte erſchüttert, worauf die Blutſaugung beginnt und 
erſt dann endet, wenn das kleine Thier zur Größe eines Steck— 
nadelkopfes angeſchwollen und dermaßen unbehilflich geworden iſt, 
daß es ſich leicht mit dem Finger zerdrücken läßt, oder von ſelbſt 
von der Haut abfällt. Wird es jedoch in ſeiner Attake geſtört, 
dann wiederholt es dieſelbe immer hitziger und kühner, bis es 
endlich zum Ziel gelangt oder der Ausführung ſeines Vorhabens 
zum Opfer fällt. 

Jeder einzelne Stich dieſes grimmigen Thierchens verurſacht 
einen kleinen Blutfleck von der Größe eines Stecknadelkopfes, 
der ſich bald nachher ſchwarz färbt und noch 10—12 Tage auf 
der Haut, die durch die vielen Stiche über und über ſchwarz 
punktirt erſcheint, ſichtbar iſt. 
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Leider ſind dieſe Thierchen auf allen Savanenflüſſen des Inne— 
ren Guyana's in Unmaſſe anzutreffen, und ich wurde von ihnen 
während meiner vielfachen, langen Reifen auf dem Takutü, Mahu, 
Rupununi, Cotinga, Rio Branco u. ſ. w., täglich in der ent— 
ſetzlichſten Weiſe gepeinigt. Tauſende derſelben umſchwärmten 
mich vom Morgen bis Abend und ließen mir nicht die geringſte 
Ruhe, ſondern beſchäftigten mich durch fortwährendes Schlagen 
und Stampfen nach ihnen mit Händen und Füßen. An Leſen, 
Schreiben oder Zeichnen war während ihrer Anweſenheit nicht 
zu denken, da ſie unausgeſetzt Hände und Geſicht attakirten, in 
Mund, Naſe, Augen und Ohren krochen und flogen und ſogar 
während des Eſſens einen unaufhörlichen Kampf gegen ſie noth— 
wendig machten. 

Glücklicher Weiſe iſt ihr Rüſſel nicht von der Länge des der 

Mosquitos, vielmehr jo kurz, daß die dünnſte Bedeckung ihre 
ſchändlichen Abſichten verhindert, und ich durch dünne Handſchuhe 
und ein über den Hut gezogenes und um den Hals zuſammen— 
geſchnürtes Gazenetz ſo ziemlich vor ihren Angriffen mich ſichern 
konnte. Die auf dem Amazonas und ſeinen Nebenflüſſen Reiſen— 
den, beſonders Damen, tragen gegen die Angriffe des „Pium“, 
wie die Sandfliege in Braſilien genannt wird, außer Hand— 
ſchuhen, feingeflochtene Drahtlarven vor dem Geſicht. 
Fijür die nackten, rudernden Indianer iſt dies Inſect (eine 
Simulia spec.) eine entſetzliche Plage, und ich fand, während 
meiner Flußreiſen, deren Körper, beſonders aber den Rücken, von 
den unzähligen Stichen deſſelben, ſtets ſtark aufgeſchwollen und von 
chagrinähnlicher Oberfläche. Es war eine Lieblingsbeſchäftigung 
der hinter einander ſitzenden Ruderer, ihren Vordermännern 
Schläge auf den Rücken mit dem flachen Ruder oder der Hand 
zu geben, um eine Menge der dort angeſammelten Blutſauger 
zu tödten, welcher Freundſchaftsbeweis von dem nicht allzu ſanft 
Geſchlagenen jedesmal durch freudiges Grunzen belohnt wurde. 
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Die Indianer nennen dieſe Quälgeiſter „Mapire“, während 
die Macuſchis für ſie den beſonderen Namen „Nunke“ haben. 

Außer den erwähnten Plagegeiſtern hat die Fahrt auf dem 
Takutu, mit der auf den größeren Savanenflüſſen, auch die Be: 
läſtigung durch alle anderen tropiſchen Ungeziefer gemein, indem 
Vampyre, Schlangen, Tauſendfüße, Scorpione, Schaben, Chigoes, 
ausgewählte Ameiſen-Sortimente, Maperaua's (Chrysops tristis 
Fab. ), Tick's (Amblyomma americanum) und Bete rouge (Acarus 
spec.), im Verein mit den im Fluſſe ſelbſt lebenden, 20 Fuß 
langen Alligatoren (Champsa nigra Wagl.), electriſchen Aalen 
(Gymnotus electricus Lin.), Piraàis (Pygocentrus piraya und 
niger Müll. Trosch.) und Stechrochen (Trygon garapa und 
strogylopterus Rob. Schomb.), ſich beſtmöglich bemühen, den 
Reiſenden während der Fahrt in der ihnen eigenthümlichen Weiſe 
zu unterhalten und ſeinen Körper durch allerhand pikante Reiz⸗ 
mittel, als Stiche, Biſſe, Einbohren in die Haut, u. ſ. w. aufzuregen. 
Ich hatte in dieſer Weile während meiner Fahrt auf dem Takutu 
hinreichende Unterhaltung, indem ich, am Tage im Boote und 
bei Nacht in der Hängematte, durch Schlagen und Stoßen mit 
Händen und Füßen, zur Vertheidigung gegen einen Theil des 
erwähnten Ungezieferchors, unausgeſetzt beſchäftigt war. Von 
Schlaf war unter ſolchen Umſtänden etwa alle drei Nächte ein Mal, 
und dann nur auf wenige Stunden, die Rede, wenn der Körper 
durch die unaufhörlichen Attaken der Plagegeiſter allzu erſchöpft 
ſich fühlte, worauf das Erwachen, in Bezug auf Mattigkeit und 
Abgeſpanntheit des Körpers, dem nach einer ſchlaflos durch— 
ſchwärmten Nacht völlig ähnelte. h 

Gegen Abend landeten wir an einer langen Sandbank am 
linken Ufer des Stromes, auf der wir eine, durch Mosquitos 
ſchlaflos gemachte, Nacht zubrachten. Sowohl an den Sand— 
bänken des Takutu, als auch an deſſen Ufern, war ſtets eine 
Unmaſſe Geröll eines grob- oder feinkörnigen Quarzes angehäuft, 
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unter dem ich häufig wunderſchöne Chalcedon⸗ Mandeln von 
weißer oder gelber Färbung, ſowie große Stücke des ſogenannten 
Feſtungsachats fand, welche die Strömung von den am Fluſſe 
höher hinauf gelegenen Gebirgen herabgebracht haben mußte. 

Zeitig am Morgen des 3. September brachen wir auf, um 
wieder wacker gegen die arge Strömung des Fluſſes anzufämpfen. 
Wir hatten uns nunmehr der weſtlichſten Kette des Canuku⸗ 
Gebirges, die ein überaus prächtiges Gebirgspanorama aufwies, 
genähert. Gleich einer Rieſenmauer ſchloſſen die dunklen, grotesken 
Felsmaſſen der höchſten Erhebungen dieſes Gebirges, der Jquari, 
Zemai, Ilamikipang, Nappi⸗epping und Curaſſawaka den Horizont 
gegen Oſten ein, während der an ſeinem Gipfel abgeplattete, 
2000 Fuß hohe Curata⸗wuiburi, das weſtlichſte Ende des langen 
Gebirgszuges bildend, dicht vor uns ſich erhob. Weiterhin gegen 
Oſt lag die mächtige Erhebung des Cumucumu, der Cerro del 
Dorado oder Ucucuamo des Antonio Santos, welcher die Waſſer⸗ 
ſcheide des Rupununi und Takutu bildet, indem ſich letzterer, 
nachdem er den Mahu aufgenommen, in einer ſcharfen Biegung 
von ſeinem ſüdöſtlichen Laufe, nach einer kurzen Richtung nach 
Weit, direct nach Südweſt gegen den Rio Branco zu wendet, 
während der Rupununi die öſtliche Kette des Rupununi durch⸗ 
bricht und dem Eſſequibo zuſtrömt. 

Uebrigens hat bereits Alexander von Humboldt, in Folge 
des handſchriftlichen Tagebuches des Chirurgen Nicolas Horts⸗ 
mann, des erſten europäiſchen Reiſenden in dieſen Gegenden, 
darauf hingewieſen, daß der Takutu, von ſeiner Vereinigung mit 
dem Mahu an, eigentlich ſeinen Namen nicht länger verdient, da 
der Mahu jedenfalls wegen ſeines fortgeſetzten, ſüdweſtlichen Laufes 
als der Hauptfluß zu betrach üt, eine 2 erkung, die auch 
Schomburgk für richtig findet; dies beträgt an ihrer beider⸗ 
ſeitigen Vereinigung (3 35° 8“ nördl. Br.) die Breite des 
Mahu 789, die des Tafutü 576 engl. Fuß, was noch mehr zu 

— 


536 Der Bafarra-FJall. 


Gunſten der Annahme, daß letzterer ein Nebenfluß des erſteren 
iſt, ſpricht. Die das Stromgebiet des Takutu bewohnenden Wapi- 
ſchiannas und Atorais nennen dieſen „Butu-aüru“; der Mahu 
hingegen heißt bei den Macuſchis „Ireng“. 

Gegen 10 Uhr Morgens gelangten wir an einen, bei niedri- 
gem Waſſerſtande gefährlichen Fall, den Baiarra, den es aber 
jetzt, bei hohem Waſſer, geringe Schwierigkeiten koſtete, glücklich 
mit den Booten zu paſſiren. Der Fall hat ſeinen Namen von 
dem 2—3 Fuß langen Hydrolicus scomberoides Müll. Trosch., 
dem „Patha“ der Macuſchis und „Bafarra“ der Wapiſchiannas 
und Warraus, der beſonders die felſigen Stellen der Savanen— 
flüſſe liebt und an dieſem Falle in großer Menge lebt. Dieſer 
wohlſchmeckende, aber grätenreiche Fiſch iſt mit 3—4 Zoll langen, 
zugeſpitzten, nach Innen gebogenen Zähnen bewaffnet, die ſich in 
der unteren Kinnlade befinden, und von denen jeder, beim 
Schließen der Schnauze, durch ein rundes Loch im Oberkiefer 
ſich ſchiebt. Außerdem beſitzen dieſe Fiſche eine ſo bedeutende 
Muskelkraft, daß ſie noch lange Zeit mit dem 6 Fuß langen 
Pfeilen, mit denen die Indianer fie durchbohrt hatten, umher⸗ 
ſchwammen. Sie nähren ſich von kleinen Fiſchen, die ſie ganz 
verſchlingen, und gehen leicht an die Angel, beißen aber in ihrer 
Gier mit ihrem ſcharfen Gebiß oft die Angelſchnur durch. Außer 
dieſen Fiſchen war beſonders der, mit Schienen bedeckte Hyposto- 
mus Commersonii Val. hier recht häufig, der ſich einige Fuß 
unterhalb des Waſſerſpiegels, in den Spalten und unter den 
Felsblöcken aufhält, an die er ſich, um der wilden Strömung 
widerſtehen zu können, vermittelſt ſeines Saugapparates, der von 
den kleinen Haken ſeines Operculardornes weſentlich unterſtützt 
wird, jo feſt anſaugt, daß man die beiden Haftorgane eher zer- 
brechen kann, als daß er ſich loslöſen ließe. Bei ihrem Fange 
laſſen die 6—8 Zoll langen, wohlſchmeckenden Fiſche einen eigen⸗ 


thümlichen, knurrenden Ton hören. 4 
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In den mit Waſſer angefüllten Spalten und Vertiefungen 
der oberhalb des Falles befindlichen Felſenplatten hielten ſich eine 
Unmaſſe zolllanger Fiſchchen auf, deren Anblick von den India— 
nern mit großem Jubel begrüßt wurde. Unverweilt ſprangen 
letztere, mit Calabaſſen in den Händen, nach den natürlichen 
Fiſchbehältern, ſchöpften mit beiden Händen ihre Calabaſſen voll 
der winzigen Fiſchchen und brachten ihre Beute im Triumph 
nach den Booten zurück, um ſie darin bis zum nächſten Lager— 
platz aufzubewahren. An dieſem angelangt, wurden ſie, in 
kleinere Partien getheilt, in Scitamineenblätter gehüllt und mit 
dünnen Schlingpflanzen umwunden, über gelindem Feuer ge— 
röſtet und darauf mit großem Genuß verſpeiſt; ſie gelten dem 
Indianer als eben ſo feine Delicateſſen, als es bei uns Anchovis, 
Sardines à Thuile, Neunaugen u. ſ. w. ſind. ; 

Gegen Abend landeten wir am linken Ufer, unweit der 
Mündung des Sawara-aüru, an einem, mit überaus reizender 
Vegetation geſegneten Platze. Hier zeigte ſich die ſtachlige, rohr— 
artige, kletternde Palme, Desmoneus polyacanthus Mart., in 
ihrer größten Ueppigkeit und wirklichen Schönheit, indem ſie ge— 
meinſchaftlich mit der Itapalme eine lange Strecke des Ufers 
einnahm und aus der Ferne, mit den ſtarken Enden ihrer ſich 
windenden Stengel und den überaus zierlichen, ſaftgrünen, zurück— 
gebogenen Wedeln zwiſchen den dichtſtehenden, grauen Itaſtämmen 
hervorſchauend, den graciöſen Wedelkronen ſchlanker Chamädo— 
reen täuſchend ähnelte; in der Nähe jedoch waren die lang dar— 
niederliegenden, nur an den Kronen aufgerichteten Desmoncus— 
ſtämme nicht zu verkennen. — | 

Ueberhaupt wurden die Ufer des Takutü von jetzt ab durch 
ihre intereſſante, prächtige Vegetation, deren größere Vertreter 
faſt durchgehends den Cordiaceen, Malpighiaceen, Mimoſen und 
Bombaceen angehörten, im höchſten Grade maleriſch. 

An den im rechten Winkel vom Stamm abgezweigten Aeſten 
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der Cordia tetraphylla Aubl., die dem Baume in der Ferne 
das Anſehen eines rieſigen, runden Tiſches geben, hatten Schaaren 
der Cassicus persieus und eristatus ihre beutelförmigen Neſter 
aufgehängt und machten das an und für ſich ſchon ſonderbare 
Ausſehen des Baumes noch ſeltſamer, während, dicht neben ihm, 
der mit einer Fülle apfelartiger Früchte prangende Macupara 
(Ilex Macoucou Pers.) ſich erhob, deſſen Stamm vom dichten 
Laube einer baumartigen Malpighia mit reifen, orangefarbigen 
Beeren verdeckt wurde. Ueber den das baumartige Unterholz 
vertretenden Bambus (Guadua latifolia H. B. et Kth.) ragt 
in ihrer ſchönen, großen, glänzend dunklen Belaubung, völlig 
überdeckt mit zahlloſen, weißen Blüthen vom prächtigſten Hya⸗ 
cinthendufte, die Tabernaemontana Humboldtii Schomb., einer 
der lieblichſten Zierbäume der Tropen, empor, und bildet mit 
der herrlichen Elisabetha coceinea Schomb., überſtreut mit 
ihrem glänzenden, rothen Blüthenſchmuck und den rothen, ſammet⸗ 
artigen Fruchtſchoten, eine überaus prachtvolle Gruppe, deren 
Schönheit durch die prächtige Mimosa Schomburgkii Benth., deren 
weißer Blüthenflor die dunkle, zartgefiederte Belaubung wie mit 
einem dichten Schleier überzieht, noch um Vieles erhöht wird. Mit 
Staunen und Verwunderung betrachtet der Reiſende 9 ielen 
gewaltigen Baumrieſen, deren koloſſale Stämme dicht Ufer 
ihren ſtrahligen, brettartigen Wurzelhals nach allen Richtungen 
hin ausbreiten, während deren ungeheures, dichtes Laubdach in 
der Ferne eher einem Hügel, als dem Gipfel eines Baumes 
gleicht. Es ſind wahrhafte Baumgiganten der Tropen, dieſe 
ungeheuren Bombaceen (Bombax globosum Aubl. und Ceiba 
Lin.), welche die Uferwaldungen des Takutü ſchmücken, und ich 
fand mich durch ihre überraſchende Größe veranlaßt, einen der⸗ 
ſelben zu meſſen. Seine Höhe betrug zwar nur 125 Fuß, da⸗ 
gegen breiteten ſich ſeine Rieſenäſte über eine Fläche von 140 Fuß 
aus und der Umfang des Stammes betrug zwei Fuß über der 
4 a 
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Erde 60 Fuß. Der untere Theil des letzteren lief in tafelförmige 
Wände von 9— 10 Fuß Breite ſtrahlenartig aus, die erſt 15 Fuß 
über der Erde zu einem gemeinſamen, runden Stamme ſich ver- 
einten, der in der Höhe von 30 Fuß tonnenartig anſchwoll, dann 
aber plötzlich wieder ſich verdünnte und die gewaltigen Aeſte rund 
um ſich her abzweigte. — 


Am 4. September in aller Frühe aufgebrochen, paſſirten wir 
gegen 8 Uhr Morgens die am rechten Ufer des Takutu befind- 
liche Mündung des Sawara⸗aüru, der auf dem, in der Savane 
zwiſchen dem Rupununi und Takutu ſich aufthürmenden, Siriri⸗ 
Gebirge entſpringt und ſeinen Namen von den vielen an ſeinen 
Ufern wachſenden Stachelpalmen, Astroearyum Jauari Mart., die 
von den ſein Gebiet bewohnenden Wapiſchiannas nnd Atorais 
„Sawara“ genannt werden, hat; das dieſem Namen angehängte 
Wort „aüru“ bedeutet bei eben dieſen Indianern „Fluß“. — 


Der Sawara⸗aüru bildet eine zweite ähnliche Waſſerſtraße, 
als die des Pirära in den Rupununi, indem man ihn aufwärts⸗ 
fahrend und ſodann einen Trageplatz von drei Wegſtunden be⸗ 
„den Rupununi bei der Portage von Parauku erreicht, 
r, die zum erſten Male im Jahre 1739 von dem durch 
iſen in Guyana bekannten Chirurg Hortsmann und ſpäter, 
1775, von Antonio Santos auf ſeiner Tour von Angoſtura nach 
Para benutzt wurde. 


A. v. Humboldt's, aus den Tagebüchern der eben erwähnten 

den geſchöpfte Bemerkung, daß dieſer Trageplatz mehrere 
Tage zum Ueberholen der Boote in Anſpruch nimmt, iſt nicht 
richtig; ich habe denſelben ſelbſt mehrmals auf meinen Touren 
vom Eſſequibo nach dem Amazonas benutzt und mich überzeugt, 
daß die Indianer die Boote in der trockenen Zeit innerhalb ſechs 
Stunden, während der Regenzeit aber, in welcher der niedriger 
gelegene Theil der Savane überſchwemmt iſt, bereits in der 
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Hälfte dieſer Zeit über die Savane, vom Rupununi nach dem 
Sawara⸗auru, bringen. | 

Die in der Nähe der Quellen des letzteren Fluſſes gelegenen 
Hügel des Mawunna-meketſiba (Augenhügel) ſind es, die den 
von Süden, vom Siriri kommenden Sawara-aüru an ſeiner Ver: 
einigung mit dem Rupununi verhindern und ihn eine Richtung 
nach N. W. einſchlagen laſſen, die ihn dem Takutü zuführt, wo- 
durch er eine Waſſerſtraße vom Eſſequibo nach dem Amazonas 
bildet. — 

Ein wenig oberhalb ſeiner Mündung ſcholl mir aus dem 
dichten Gebüſch des linken Takutü-Ufers, bei der Annäherung 
meines Bootes, ein ſonderbares, heiſeres Geſchrei und Gekrächz 
entgegen, das von einer äußerſt lebhaften Bewegung in den 
Aeſten und Zweigen der Ufergebüſche begleitet war. Vorſichtig 
mit dem Boote mich nähernd, erblickte ich eine Unmaſſe großer, 
brauner Vögel in den Gebüſchen ſich umherjagend, die bei dem 
Erblicken meiner Geſellſchaft nur deſto mehr lärmten und durch 
einander flatterten. Es war eine ungeheure Herde von Schopf— 
hühnern (Opisthocomus eristatus III.), die ſich gerade an dem— 
ſelben Orte, wo ſie von mir bereits einige Jahre zuvor ange— 
troffen wurden, ihres Daſeins freuten. Jedenfalls muß es das 
Vorkommen ihrer Lieblingsnahrung ſein, die ſie an ſolche be— 
ſtimmte Plätze feſſelt, indem ich ſie ſtets nur, bei wiederholten 
Reiſen, an ein und denſelben Orten und zwar einzig und allein 
außer hier, nur an dem rechten Ufer des Rio Branco, gegen— 
über dem braſilianiſchen Fort Sao Joaquim, ſowie höher hinauf 
im Sawara⸗aüru, in dem Canje⸗Creek des Berbice-River und am 

linken Ufer des Orinoco, in der Nähe von erte de tablas, 
angetroffen habe. Der Opisthocomus, von den Braſilianern 
„Zigana“, den Venezuelanern „Huacharaca de agua“, den Eng— 
ländern „Stinking-bird“ und den Macuſchis „ Zezira“ genannt, 
iſt von überaus ſchönem, ſtolzem Aeußeren, wozu die aufricht— 
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baren, langen Kopffedern nicht wenig beitragen, hat jedoch einen 
unangenehmen, friſchem Pferdedünger ähnlichen Geruch an ſich, 
der ſo intenſiv iſt, daß ihn ſelbſt der Balg noch jahrelang bei— 
behält und ſein Fleiſch zur Nahrung für Menſchen untauglich 
macht. 

Bei älteren Vögeln ſind die Spitzen der Schwanzfedern meiſt 
abgerieben, da ſie häufig auf dem Erdboden umherlaufen, um 
ihre Nahrung zu ſuchen. 

Ein Schuß unter die Herde hätte leicht mehrere getödtet, 
wie ich aus früherer Erfahrung wußte, jedoch wünſchte ich dies— 
mal einige dieſer, durchaus nicht häufigen, Vögel lebend zu er— 
halten und beorderte mehrere meiner Macuſchis zum Fange der— 
ſelben. Trotzdem ſie nicht weit fliegen, ſondern nur von Aſt zu Aſt 
flattern, gelang es den Macuſchis bei aller ihrer Gewandtheit nicht, 
einen derſelben zu fangen, und ſobald ſie nur nach den auf dem 
Erdboden Umhereilenden ihre Hände ausſtreckten, ſprangen die 
Verfolgten in den Fluß und tauchten darin, gleich Enten unterm 
Waſſer ſchwimmend, unter. 

Der vergeblichen Bemühungen der Macuſchis überdrüſſig, 
gab ich das Zeichen zur Weiterfahrt, und bald kämpften wir 
wieder munter gegen die gewaltige Strömung des Tafutu an. 
Einige buſchfreie Uferſtellen ließen mich gegen Oſten das ungefähr 
eine Tagereiſe von hier entfernte Siriri-Gebirge erblicken, das 
durch ſeine drei, tief eingeſchnittenen, kühn geformten Gipfel, 
deren dunkelgrüne Waldung hier und da von düſteren, giganti— 
ſchen, abgerundeten Granitmaſſen, deren Glimmertheile die blen— 
denden Sonnenſtrahlen in weite Ferne reflectiren, unterbrochen 
wird, einen überaus impoſanten Anblick gewährt. 

Das Siriri-Gebirge erhebt ſich zwiſchen dem Takutü und 
Rupununi unter 250 n. Br. und 59 23° w. L., völlig iſolirt 

. aus der ebenen Savane und iſt wahrſcheinlich die Serra Uaſſari 
x der alten Landkarten; die in jeiner Nähe wohnenden Wapi— 


542 | Große, wildwachſende Mufa. 


e und Atorais nennen es nach einer dort häufigen Vogel— 

t „Siriri“. Mit koniſchen Pics und felſigen e an 
he Gipfel, iſt es am Fuße dicht bewaldet. | 

An ſeinem weſtlichen Ende liegt eben jo iſolirt ein zuderhnt 
förmiger, bis nahe zum Gipfel bewaldeter Berg, der Olucupan 
(Dochlopan), deſſen Spitze von nackten Granitfelſen gebildet wird. 
Die Höhe des nordöſtlichen Pics des Siriri beträgt nach Schom— 
burgk's Meſſungen 2160 Fuß über der Savane und 2800 Fuß 
über dem Meere, die des ſeltſam geformten Olucupan 1070 Fuß 
über der Savane; beide ſcheinen durch ihre iſolirte Lage und 
plötzliche Erhebung aus der weiten Ebene bedeutend höher. 

Dies Gebirge iſt für den Pflanzenfreund dadurch von be— 
ſonderem Intereſſe, daß an ſeinen bewaldeten Abhängen wild 
wachſende Bananen in großen, dicht beiſammenſtehenden Gruppen 
vorkommen. Dieſe Bananen erreichen eine Höhe von 40—50 Fuß, 
bei einer Stammdicke von 4 Fuß und tragen eine Krone koloſſaler 
Blätter, die an Größe bei Weitem die aller angepflanzten Muſa⸗ 
arten übertreffen. An ihren langen Fruchtbüſcheln befinden ſich 
wenige, ungemein große, rundliche Früchte, die jedoch nicht einen 
einzigen Samen enthalten. Ich habe dieſe wilde Muſa im briti⸗ 
ſchen Guyana nur noch auf dem, in Formation und Vegetation 
dem Siriri ähnlichen, 1000 Fuß hohen, zwiſchen dem Rupununi 
und Quitaro gelegenen Berge Vivi, ſowie an einer Stelle des 
Roraàima⸗Gebirges angetroffen. Daß ſie nicht von Menſchenhand 
gepflanzt ſind, beweiſt, außer den Verſicherungen der Indianer, 
ihr Auftreten im dichten Urwalde, deſſen Vegetation nicht im 
Entfernteſten auf frühere menſchliche Anſiedelungen deutet. 

Am Nachmittage hatten wir wieder einen, von gewaltigen, 
den Fluß durchkreuzenden Granit- und Gneisblöcken gebildeten, 
Fall zu paſſiren, dem bald darauf mehrere ähnliche folgten, die 
unſere Auffahrt im höchſten Grade mühevoll machten. Am Fuße 
eines größeren Falles, deſſen Paſſirung die Macuſchis ſich für 
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den nächſten Morgen reſervirten, übernachteten wir und waren 
in dieſer Nacht ſo glücklich, völlig von der Plage der Mosquitos 
verſchont zu bleiben. 

Unter gewaltigen Anſtrengungen zogen am Morgen des 
5. September die Macuſchis meine beiden Boote an Tauen über 
den nicht unbedeutenden Fall und holten dann wacker mit den 
Rudern aus, um in dem dahinter aufgeſtauten Waſſer ſo ſchnell 
als möglich vorwärts zu kommen. Doch dies war nicht wohl 
möglich, denn bald darauf baute ſich im Fluſſe eine andere 
Feljenbarriere auf, um ihnen neue Schwierigkeiten zu bereiten. 
Und ſo ging es an dieſem Tage ununterbrochen fort, indem von 
jetzt an ein mehr oder minder hoher Fall nach dem anderen 
folgte, der die Mannſchaft auf die zeitraubendſte, mühevollſte 
Weiſe unausgeſetzt beſchäftigte. 

Dabei waren die Felſenſpalten, durch welche das Waſſer ſich 
drängte, oft von geringerer Breite als die Corials, wodurch das 
Hindurch⸗ und Hinüberziehen derſelben doppelt erſchwert, und ihr 
öfteres Ausladen nöthig wurde. Ich bewunderte die Geduld und 
Unverdroſſenheit, mit der die Indianer dieſer beſchwerlichen Arbeit 
ſich immer von Neuem unterzogen, indem ſie nach einigen hundert, in 
ruhigem Waſſer gethanen Ruderſchlägen, wiederum die Boote über 
einen Fall zu ziehen hatten. Ich darf wohl behaupten, daß der 
Takutü an Reichthum von Katarakten und Stromſchnellen alle 
anderen Flüſſe Guyana's weit übertrifft. 

Am Nachmittage erreichten wir den beſonders großen Fall 
Scabunk, und ich benutzte die durch das Ueberholen der Boote 
entſtehende Verzögerung dazu, mich ans rechte Ufer ſetzen zu 
laſſen und daſſelbe, botaniſirend, entlang zu gehen, um mich ſpäter, 
höher aufwärts, wieder in mein Boot zu begeben. 

Nicht ohne Mühe erklomm ich das 40 Fuß hohe, einem 
ſteilen Wall ähnliche, braune Lettenufer und fand mich auf der 
weiten Savane, die eine große Strecke weit nicht den mindeſten 
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Buſch zeigte. Die Ausſicht von hier gen Oſten, dem in der Ent— 
fernung eines halben Längengrades mit dem Takutu parallel 
laufenden Rupununi zu, war äußerſt ſchön. 

In der Nähe erheben ſich einzelne, iſolirt ſtehende, felſen— 
reiche, 600 Fuß hohe Hügel, die durch die ſonderbare Form ihrer 
kahlen, die Gipfel bildenden Granitmaſſen ungemein auffallen, 
wie der Carapade, u. m. a., welche als ſüdliche Ausläufer der 
weſtlichen Kette des Canuku-Gebirges zu betrachten ſind. Sie 
ziehen ſich bis in die Nähe des mächtigen Siriri, der in ſchönſter 
tiefblauer, duftiger Färbung den Hintergrund bildet, während 
gegen Nordoſt das gewaltige Canuku-Gebirge, in den pracht— 
vollſten röthlichen und blauen Farbentönen wechſelnd, den Hori— 
zont begrenzt. Letzteres zeigt auf ſeiner Südſeite weniger kühne, 
ausgezackte Contouren als an der Nordſeite, und iſt meiſt nur 
an ſeinem Fuße und in den Schluchten bewaldet, während die 
höher gelegenen Abhänge und kuppigen Gipfel mit Savanen— 
vegetation und Felsgeröll bedeckt find und nur äußerſt ſelten 
felſige Abſtürze aufweiſen. Gegen Süden zieht ſich am rechten 
Ufer des Takutü das in ſeinem höchſten Gipfel 3000 Fuß hohe 
Uſſade-Gebirge (auf den Karten fälſchlich Urſato oder Curſato 
genannt) entlang, nur durch einen niedrigen Savanenſtrich von 
dem, in gleicher Richtung von Nord nach Süd laufenden, 2000 Fuß 
hohen Turuau-Gebirge getrennt. Beide Gebirge erheben ſich ohne 
Vorberge unmittelbar aus der ebenen Savane und ſind bis zum 
Gipfel bewaldet, nur an einzelnen Stellen des Uſſade-Gebirges 
treten gewaltige, glimmerreiche Granitmaſſen in ſchroffen Ab- 
ſtürzen zu Tage, während das Turuau-Gebirge durch ſeine vielen 
Einſenkungen nach Oſten hin, ſich von dem erſteren unterſcheidet, 
beide ſich aber bezüglich ihrer Ausdehnung von fünf geographiſchen 
Meilen gleichen. 

Der Blick vom hohen Ufer nach dem Fluſſe hinab zeigte ein 
ungemein reizendes Bild, das durch ſein lebhaftes, brillantes 
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Colorit ganz ausnehmend überraſchte. In tief ultramarinblauer 
Färbung, dem Reflex des völlig reinen, wolkenloſen Himmels, 
lag der oberhalb ſeines Falles völlig glatte Spiegel des Fluſſes 
unter mir, quer durchzogen von einer Barriere gewaltiger Granit— 
blöcke, deren glatte, wie polirt erſcheinende Oberfläche die grelle 
Beleuchtung der Sonne in blendendem Glanze reflectirte, wäh— 
rend ſie an ihrem Fuße von einem ſchneeweißen Schaummeere 
eingeſäumt war, aus welchem hier und da weißleuchtender Giſcht 
unter dumpfem Gebrüll hoch aufſpritzte und ſich in ohnmächtiger 
Wuth über die ſchwarzen, dem furchtbaren Waſſerandrang ent— 
ſchiedenen Widerſtand leiſtenden Felsblöcke, hinwarf. Weiter ab— 
wärts des Falles tauchten die dunklen Felsmaſſen immer ſeltener 
aus der ſchäumenden Fluth, bis ſie endlich völlig verſchwanden 
und den aufgeregten Fluß wiederum ſeiner gewohnten Ruhe über— 
ließen, in der er in ungetrübtem Glanze zwiſchen ſeinen hohen, 
rothbraunen Ufern weiter dahinfloß. Die mit dem Ueberholen 
der Boote beſchäftigten Indianer bildeten die lebhafteſte Staffage 
zu dem wunderſchönen Bilde. Ihre braunrothen, theilweiſe mit 
ſcharlachfarbigem Roucou bemalten Körper, bildeten einen präch— 
tigen Contraſt gegen die tiefe Bläue des Waſſers oder den weißen 
Schaum der Brandung, während ſie, theils mit dem Schieben 
der Boote über die Felſenbarrière, theils im Waſſer ſchwimmend 
und watend, mit dem Anziehen der Taue zum Ueberholen der 
Boote, beſchäftigt waren, wobei bisweilen nur ihre Köpfe mit 
den langen, pechſchwarzen, ſchwimmenden Haaren über den Waſſer— 
ſpiegel hervorragten. 

Meine kleine botaniſche Ercurſion war äußerſt lohnend, in- 
dem ich eine Menge mir neuer Savanenpflanzen ſammelte; leider 
war ſie von zu kurzer Dauer, indem die Indianer ſchneller, als 
ich erwartete, die Boote über den Fall gezogen hatten und mir 
zuriefen, an den Waſſerrand hinab zu kommen, um mich in das 
Boot aufzunehmen. Die ruhige Weiterfahrt * jedoch nicht 
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länger als eine fleine Stunde, indem ein anderer Kataraft, der 
Curucufu, der bei einer Krümmung des Fluſſes vor uns lag. 
des Falles über das Wafler emporragenden Felsblocke, und drei 
Indianer befanden ſich auf dem letzteren, um das zum Hinab⸗ 
fahren ihres Bootes geeignetſte Fahrwaſſer in dem Falle zu er⸗ 
ſpähen. Sobald ſie meine beiden, dem Kataralte ſich nãhernden 
Boote erblickten, ſprangen ſie eiligſt in ihr Corial und ruderten 
beſchleunigend, als meine Mannſchaft einſtimmig ein gellendes 
Geſchrei ihnen nachſandte, um ſie zum Anhalten zu bewegen; 
bald waren ſie bei einer Krümmung des Fluſſes unſeren Blicken 
entſchwunden. Meine Macuſchis bemerkten auf meine Anfrage 
daß es „Pianuas“, wie ſie die Bapiſchiannas nannten, aus einer 
nahen, jiromaufwärts gelegenen Niederlaſſung jeien, die uns, 
ſicher wegen der großen engliſchen Flagge, die am Hintertheil 
meines Bootes hing und deren Abzeichen die Wapiſchiannas nicht 
zu unterſcheiden vermochten, für braſilianiſche Soldaten aus dem 
Grenzfort Sao Joaquim gehalten und deshalb aus Furcht die 
Flucht ergriffen hätten. 

Das Gebiet der Wapiſchianna⸗ Indianer erſtreckt ſich, von 
Weſt nach Oſt zu, vom linfen Ufer des Rio Branco an bis zum 
linken Ufer des in den Nupnnuni mündenden Newa (KRoima) und, 
von Nord nach Süd, vom Rio Branco, Tafutũ und Sawara⸗ 
auru bis zum Quellgebiet des Tafutü und Nupunnni, vom 
3° bis zum 2° nördl. Br. Urſprünglich bewohnten die Wapi⸗ 
ſchiannas nur die zu Braflien gehörende Gegend zwiſchen dem 
Rio Branco und Tofutü, verließen jedoch, hauptſächlich um den 
Verfolgungen der Brafilianer zu entgehen, grüößtentheils dieſelbe 
und wandten ſich nach dem, zu Britiſch Guyana gehören⸗ 
den, rechten Ufer des Tafutü, von wo fie nach und nach das 
Gebiet der nunmehr gänzlich ausgeſtorbenen Amaripa⸗ und der 
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im Ausſterben begriffenen Atora= und Taruma-Jndianer, zwiſchen 
dem Takuta, Rupununi und Newa, in Beſitz nahmen. 

Die erwähnten Verfolgungen der Braſilianer beſtehen in 
förmlichen Sklavenjagden (Deicimentos), welche, von der Regie 
rung janctionirt, gegen die Indianer angeſtellt werden. Die 
Niederlaſſungen derſelben werden zur Nachtzeit unter heftigem 
Schießen überfallen, in Brand geſteckt. und ihre Bewohner, Män⸗ 
ner, Weiber, Greiſe und Kinder, gefangen hinweggeführt, um 
der braſilianiſchen Regierung oder einzelnen Fazendeiros (Be⸗ 
ſitzer von Landgütern) als Soldaten, Nuderer oder Feldarbeiter 
lebenslängliche Dienſte zu leiſten.— 

Daher die Flucht der drei Wapiſchiannas in ihrem Corial. 
indem fie in meiner Expedition ein brafilianiſches Deſcimento 
zu erblicken wähnten. 

Während die Macuſchis die Boote über den Fall brachten, 
botaniſirte ich am niedrigen, felſenreichen, mit dichtem Wald 
beſetzten Ufer und fand mehrere wunderſchöne Farn der Gattungen 
Lindjaya, Aſplenium, Polypodium, Acroſtichum und Tänitis, die 
theils auf dem feuchten Felsgrunde, theils an den, vom fein zer⸗ 
ſtänbten Waſſer des Falles fortwährend getrünften Baumſtümmen 
am Flußufer wucherten. Gern hätte ich noch länger hier ver⸗ 
weilt. um reichlichere Ausbeute zu machen, doch die Indianer 
hatten ſich mit dem Ueberholen der Corials geiputet, um den 
ten iſchiannas jo bald als möglich nachſetzen zu fönnen, 
und jo ſtieg ich denn eiligſt wieder ins Boot, das mit äußerfter 

von den vereinten Kräften der Ruderer getrieben, 
ſrromaufwärts ſchoß. Eifrig ſpähten Letztere im Vorbeifahren 
nach jeder dunklen, offneren Stelle der Uferwaldung, um das 
etwa darin verſteckte Corial der Flüchtlinge zu entdecken, doch 
lange Zeit vergebens, bis ſie etwa nach einer Stunde in ein 
lautes „wah!“, den indianiſchen Ausruf der Verwunderung, aus⸗ 
brachen. - 
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Sie hatten das fremde Corial erblickt und zeigten trium⸗ 
phirend nach der Uferſtelle, wo es, nur den Falkenaugen der 
Indianer ſichtbar, inmitten des dichteſten Gebüſches, das ſich bis 
in den Fluß hinein zog, verſteckt lag; meinen Blicken wäre es 
jedenfalls entgangen, jo geſchickt hatten die Flüchtlinge das Ver— 
ſteck gewählt. | 

Die Wapiſchiannas ſelbſt mußten ſich in den Wald geflüchtet 
haben, denn nur das gänzlich leere Corial, in dichtes Geſträuch 
geſchoben, befand ſich hier. Mein Steuermann Tang⸗dang nahm 
es in Beſchlag, befeſtigte es an den Stern meines Bootes und 
gab das Zeichen zur ſchleunigſten Weiterfahrt, um, wie er ſagte, 
die Piannas trotzdem noch zu treffen. Und er hatte Recht, denn 
eine Viertelſtunde ſchnellſter Fahrt brachte uns an einer hohen 
Lettenwand am linken Ufer vorüber, von deren Höhe, aus dem 
dichten Gebüſch, das roth bemalte Geſicht eines Indianers auf 
uns herabſchaute. Tang⸗-dang, der es zuerſt erblickte, rief dem 
Indianer einige Worte der Beruhigung in der Sprache der 
Wapiſchiannas zu, worauf ein zweiter Kopf auf der Höhe der Ufer⸗ 
wand zum Vorſchein kam, deſſen Augen ängſtlich meine Boote und | 
deren Mannſchaft fixirten. Nach dieſer längeren, genaueren Prüfung, 
in Folge deren die Examinatoren über uns ein günſtigeres Urtheil 
gefällt haben mochten, begann einer der Wapiſchiannas mit 
Tang⸗dang zu parlamentiren und das endliche Reſultat davon 
war, daß Letzterer mein Boot an die Uferwand anlegte und, die⸗ 
ſelbe erkletternd, bald vor den Wapiſchiannas ſtand und ſich mit 
ihnen unterhielt. Seinem Beiſpiel folgte die übrige Mannſchaft 
und zuletzt auch ich, indem ich vorher das Boot an eine Baum⸗ 
wurzel befeſtigt hatte; das hohe Ufer erkletternd, erblickte ich die 
flüchtigen Wapiſchiannas, bereits mit Tang⸗dang und der übrigen 
Mannſchaft in beſtem Vernehmen, vor mir. Es waren zwei mit 
Bogen und Pfeilen bewaffnete Männer, im Aeußeren den Ma⸗ 
cuſchis völlig ähnlich, ſowie eine Frau, die abſeits am Fuße eines 
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Baumes ſaß und, wie alle Indianerinnen beim erſten Zufammen⸗ 
treffen mit Fremden, ihr Geſicht zur Erde geſenkt hatte. Neben 
ihr lagen einige durch Pfeile erlegte Fiſche und eine Bananen: 
traube, die ſie jedenfalls bei ihrer Flucht aus dem Corial mit 
ſich genommen hatte. Tang⸗dang hatte, wie er mir ſagte, die 
Angſt der Leute beruhigt und, ſie waren Willens, uns in dem 
ihnen zurückgegebenen Corial eine kleine Strecke ſtromaufwärts 
zu begleiten, um uns eine ſchöne Landungsſtelle am rechten Ufer 
zu zeigen, wo wir übernachten konnten, während ſie, indem ſie 
die Frau mit den wenigen Habſeligkeiten an dieſem Platze zurück— 
ließen, es vorzuziehen ſchienen, die Nacht über hier zuzubringen; 
das allen Indianern eigenthümliche Mißtrauen gegen Fremde 
mochte ſie zu dieſem Entſchluß beſtimmen. 

In 10 Minuten ſchon landeten wir an dem von den Wapi⸗ 
ſchiannas uns empfohlenen Platze, an welchem meine Mannſchaft 
ſogleich die für mich und Bill nöthigen Anſtalten zum Nacht— 
lager traf, während die beiden Wapiſchiannas nach ihrem Lager— 
platze am jenſeitigen Ufer zurückkehrten. 

Als meine Macuſchis alle Vorbereitungen für meine Bequem⸗ 
lichkeit getroffen hatten, nahm es mich Wunder, daß ſie, wie ſie es 
ſonſt ſtets thaten, nicht im Geringſten für ſich ſelbſt, durch Auf: 
hängen ihrer Hängematten, Herbeiſchaffen von Holz für die Nacht: 
feuer, Kochen der Abendmahlzeit u. ſ. w., ſorgten, ſondern mein 
Boot vom Baumſtamme, an den es befeſtigt war, löſten und 
Anſtalt machten, ſämmtlich, bis auf einen Einzigen, einen Macuſchi 
von Pirära, Names To⸗wah, hineinzuſpringen und vom Ufer 
abzuſtoßen. N | 

Ohne mich vorher um Erlaubniß zu fragen, wollte ich fie 
jedoch nicht abfahren laſſen und hielt deshalb Tang-dang, den 
ich zum Capitain über Alle ernannt hatte, mit der Frage, was 
ſeine Abſicht ſei, vom Hineinſpringen in das Boot zurück. Als 
er mir entgegnete, daß ſie ſämmtlich die am jenſeitigen Ufer 
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lagernden Wapiſchiannas beſuchen und mit ihnen zu Abend eſſen 
wollten, mochte ich, obgleich es mir wenig angenehm war, bei 
Nacht ihre Geſellſchaft zu miſſen, um ſie nicht gegen mich auf— 
zubringen, nichts dagegen einwenden und geſtattete ihr Ausbleiben 
bis Mitternacht, worauf fie mit freudigen Geſichtern abführen. 

Während Bill einige, an den zuvor paſſirten Fällen er⸗ 
legte, äußerſt wohlſchmeckende Sonnenfiſche oder Lucanani's 
(Cichla ocellaris Bl. Schn.) zur Abendmahlzeit präparirte, unter⸗ 
nahm ich mit dem zurückgebliebenen To⸗wah, den ich, durch ſeine 
bei Indianern ſeltene Anhänglichkeit an mich und ſeine Sorg— 
ſamkeit für meinen beſtmöglichen Comfort, allen Anderen meiner 
Mannſchaft vorzog, eine kleine Excurſion in die nahe Savane. 
Der Uferwald war von äußerſt geringer Breite und innerhalb 
weniger Minuten durchſchritten, und ich trat hinaus in die offene 
Savane, in welcher, nicht allzu entfernt vom Fluſſe, auf einem 
kleinen Hügel, das Ziel meiner Excurſion, eine große, runde 
Hütte mit ſpitz zulaufendem Palmendach ſtand. Die Savane 
war mit mannshohem Graſe bewachſen und dehnte ſich nach Oſten 
hin, dem Rupununi zu, in endloſe Ferne aus, während nach 
Süden zu das nahe Uſſade⸗Gebirge in dunkelvioletter Färbung, 
ihrer weiteren Ausdehnung enge Schranken ſetzte. In einer 
halben Stunde hatte ich die Hütte erreicht, deren Eingang ich 
durch Stämme verſchloſſen fand, ſo daß ich, ohne meine Neugierde 
geſtillt zu haben, den Rückweg antreten mußte. Die Abendmahl⸗ 
zeit war unterdeſſen fertig geworden, und ich legte mich nach 
deren Genuß, die Rückkehr der Indianer erwartend, in die Hänge⸗ 
matte, in welcher ich jedoch bald einſchlief. R 

Als ich erwachte, war es bereits heller Morgen, aber, außer 
Bill und dem Macuſchi To-wah, nicht Einer meiner übrigen 
Mannſchaft zu erblicken, was mich ungemein verdroß, da wir heut 
gerade mehrere ſchlimme Katarakte zu paſſiren hatten, welche 
geraume Zeit in Anſpruch nahmen. Endlich, nach einer Stunde 
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langweiligen Wartens, erſchien das mit meiner Mannſchaft gefüllte 
Boot, von dem Corial der Wapiſchiannas begleitet, im Fluſſe 
und landete bald darauf am Lagerplatze. Ohne den ungehorſamen 
Macuſchis einen Vorwurf über ihre Nachläſſigkeit zu machen und 
ſie eines Blickes zu würdigen, befahl ich ihnen, mein Gepäck in 
das Boot zu bringen, begab mich darauf ſelbſt in daſſelbe und 
gab das Zeichen zum Aufbruch. Sicher wohl hatten ſie meine 
Mißſtimmung bemerkt, thaten jedoch, als ob ſie dieſelbe nicht be— 
achteten, verhielten ſich aber eben ſo ſtill als ich und ruderten, 
ohne die fröhliche Converſation, die ſie gewöhnlich dabei führten, 
mit größtem Eifer ſtromaufwärts. Was ſie bewogen hatte, die 
ganze Nacht bis zum ſpäten Morgen bei den Wapiſchiannas zu 
verweilen, habe ich nie erfahren, vermuthe jedoch, daß es mit 
ihrem ſpäteren Benehmen im Zuſammenhang ſtand und jedenfalls 
die vom Ilamikipang aus mich begleitenden Macuſchis, im Verein 
mit den beiden Wapiſchiannas, die Anſtifter des Vergehens 
waren, deſſen ſich Alle noch an demſelben Tage gegen mich 
ſchuldig machten. Es fällt mir ſchwer, auf den bisher unbeſchol— 
ten befundenen Charakter der vier von Pirära aus mich beglei— 
teten Macuſchis, bei nachſtehender Erzählung der, für mich in 
ſeinen Folgen ſo überaus fatalen Begebenheit, einen Schatten 
werfen zu müſſen, jedoch glaube ich mit meinen wohlbegründeten 
Behauptungen in vollem Recht zu f ſein. 

Es war am 6. September, 9 Uhr Morgens, als wir uns nach 
einer Stunde eifrigen Ruderns am Fuße des ziemlich bedeutenden 
Falles Matzipao befanden, in deſſen Felfenbarriere nur eine ein- 
zige für meine Boote paſſirbare Waſſerſtraße, eine etwa 4 Fuß 
breite Spalte, ſich zeigte, durch welche der Fluß mit wahrhaft 
übernatürlicher Gewalt hindurchſchoß, während er über den 
natürlichen Felſendamm nur in einer, wenige Zoll hohen Waſſer— 
maſſe abfloß. Mein leichtes, kleineres Boot, in welchem Bill 
ſich befand, konnte bequem über die Felſenmauer geſchoben werden, 
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das ſchwer beladene, große Boot jedoch, welches ich comman— 
dirte, mußte vermittelſt eines langen Taues gegen die raſende 
Strömung der durch den Spalt ſich ergießenden Waſſermaſſe 
gezogen werden, ein für das Boot und die darin Befindlichen 
ungemein riskantes Wagniß. 

Hier war dies ganz beſonders gefährlich, da die, das Boot 
anholenden Indianer, wegen Mangel an in der Nähe des Scheitels 
des Falles befindlicher Felsblöcke, aus weiter Entfernung ihre 
Arbeit ausführen mußten, wozu die ganze Länge des Taues er— 
forderlich war und wodurch die Haltbarkeit deſſelben ſtark auf die 
Probe geſtellt wurde. 

Um mich von der guten Beſchaffenheit des Taues zu über⸗ 
zeugen, ließ ich es vor ſeinem Gebrauche in ſeiner ganzen Länge 
durch meine Hand laufen und fand, daß es nicht im Geringſten 
abgerieben oder anderweit verletzt war; es war ein ungemein 
ſtarker Strick aus Manilahanf und zum erſten Male auf dieſer 
Reiſe in Gebrauch genommen worden, ſo daß ich mich um ſo 
mehr auf ſeine Feſtigkeit verlaſſen konnte. 

Ich befand mich allein im Boote, indem ſämmtliche Indianer 
mit dem Ueberholen deſſelben über den Fall beſchäftigt waren, 
und muß geſtehen, daß mir, trotzdem ich bereits einige Hundert 
von Katarakten in dieſer Weiſe auf- und abwärts paſſirt hatte, 
hier zum erſten Male der Gedanke an einen Unfall Bange machte 
und mich inbrünſtig das glückliche Ende des Wagſtückes herbei⸗ 

wünſchen ließ. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll raſte die Brandung 
rings um das Boot, und gewaltige Sturzwellen ſchlugen darüber 
hin, ſo daß ich vollauf mit dem Ausſchöpfen des eingedrungenen 
Waſſers beſchäftigt war; in allen Fugen zitternd, kämpfte das 
vom Tau gezogene Boot gegen den gewaltigen Wogenandrang 
und bewegte ſich nur äußerſt langſam und ruckweiſe vorwärts, 
bis es endlich, nach den größten Anſtrengungen der Indianer, den 
Scheitel des Falles erreichte und, nach einigen wiederholten, heftigen 
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Rucken mit dem Tau, außer aller Gefahr war und im glatten, 
aufgeſtauten Waſſer oberhalb des Falles, an dem Felſen, auf 
welchem die Macuſchis ſich befanden, anlegte. 

Das Tau wurde eingeholt, die Mannſchaft ſprang in das 
Boot, und fort ging es, mit aller Kraft der Ruderer, ſtromauf⸗ 
wärts, dem nächſten Falle zu, den wir in einer Stunde erreichten. 

Dieſer Fall, von den Wapiſchiannas „Tau⸗au⸗mararri“ ge⸗ 
nannt, war von weit geringerer Bedeutung als der vorige und 
beſtand aus gewaltigen, den Fluß quer durchziehenden Granit⸗ 
platten, die am rechten Ufer eine ziemlich breite Waſſerſtraße, durch 
die der Fluß mit rieſiger Gewalt tobte, zur Paſſirung der Boote 
frei ließen. In der Mitte des Fluſſes ragten die Felsplatten 
weit über die Oberfläche des Waſſers und bildeten eine kleine 
Inſel, an die, nach dem linken Ufer zu, gewaltige Maſſen weißen 
Sandes ſich aufgeſtauet hatten. An den Felsplatten angelangt, er⸗ 
blickte ich in den Ritzen derſelben eine Menge des niedlichen 
Mesembryanthemum guianense Kl. in Blüthe und ſtieg aus 
meinem Boote, um einige Exemplare deſſelben zu ſammeln, wobei 
ich die Macuſchis beorderte, das Boot unterdeß an dem Tau über 
den Fall zu ziehen, während ich über die Felſen klettern wollte, 
um oberhalb des Falles wieder einzuſteigen. Im Beſitz der ge⸗ 
wünſchten Pflänzchen, harrte ich am ſüdlichen Ende der kleinen 
Inſel meines Bootes, das meinen Blicken durch eine Erhebung 
der Felſenplatten entzogen wurde, als ich plötzlich mehrere 
gewaltige Schreie hinter mir hörte, die ſogar das Toben 
des Falles übertönten und mich im Nu aufſpringen und nach dem 
Ort, von wo ſie erſchollen, hineilen ließen. Von der in der Mitte 
der Inſel befindlichen Anhöhe aus war ich Augenzeuge des aller⸗ 
ſchlimmſten Unfalls, der mich auf meiner Expedition treffen konnte, 
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über den Fall war nämlich das Tau, vermittelſt deſſen das Fahr⸗ 
zeug 
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von der raſenden Strömung fortgeführt. Von allen Seiten 
ſchlugen die heftig brandenden Wogen in das von dem empörten 
Strome wild hin und her geworfene Boot und füllten es immer 
mehr und mehr, ſo daß bereits die darin befindlichen, leichten 
Gegenſtände umherſchwammen. Tang-dang und einige andere 
Macuſchis hatten ſich in die Strömung geworfen und ſchwammen 
um das im Sinken begriffene Boot her, um wo möglich noch einige 
Sachen daraus zu retten, während Bill, gänzlich verdutzt von 
dem Geſchehenen, an ſeinem am Ufer liegenden Boote ſtand und 
nicht wußte, was er beginnen ſolle. Eiligſt rannte ich hinzu und 
beorderte die gaffende Mannſchaft deſſelben, ſofort meinem Boote 
nachzufahren, um ſo viel, als noch möglich war, allerwenigſtens 
die auf dem Waſſer treibenden Gegenſtände zu retten, und ſchnell 
ſprangen einige der Indianer in das leichte Fahrzeug und ruderten 
mit all ihren Kräften dem Boote nach, während Bill, in größte 
Apathie verſunken, am Ufer ſtehen blieb. Sie erreichten glücklich 
das ſinkende, von der Strömung dahingeriſſene Boot, und ich 
ſah deutlich, wie einige derſelben mehrere Sachen glücklich 
daraus bargen; beſondere Freude aber empfand ich, als einer 
der Macuſchis, ein PBiai, Namens Arära, eine meiner blechernen, 
mit Tauſchartikeln für die Indianer angefüllten Kiſten rettete, 
dann konnte ich nur noch in der Ferne das Palmendach meines 
Bootes über der Waſſerfläche erblicken, und im Nu waren beide 
Fahrzeuge, wie die um ſie her ſchwimmenden Indianer, um eine 
waldbedeckte Krümmung des Fluſſes verſchwunden. 

Der eben erlebte Unfall hatte mich ſehr niedergeſchmettert, 
und ich ſetzte mich mit tief bekümmertem Gemüth am Ufer nieder 
und erwartete mit Sehnſucht die Rückkunft der dem ſinkenden 
Boote nachgeſandten Indianer. Aehnliche trübe Gefühle, als bei 
dem früher ſtatt gehabten Brande meiner Hütte in Tarinäng, 
beſtürmten meine Bruſt, und ich hatte alle meine Energie auf— 
zubieten, um nicht vor den kaltblütigen, apathiſchen Indianern 
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meinen Schmerz kund zu geben. Weniger betrübte mich der 
pecuniäre Verluſt, der mir durch dieſen Unfall erwuchs, dagegen 
bejammerte ich das dadurch unvermeidlich herbeigeführte Ende 
meiner viel verſprechenden und ſo überaus intereſſanten Reiſe, 
wie den Verluſt aller meiner Sammlungen, Tagebücher, Zeich— 
nungen, Notizen u. ſ. w. | 

Gerade in dieſem großen Boote befand ſich all mein Eigenthum 
und die für mein Leben und meine Reiſen im Inneren unbedingt 
nöthigen Tauſchartikel für die Indianer, die mehrere Kiſten füllten 
und außerdem noch in einem Dutzend Flinten, einigen Fäßchen 
Pulver, Aexten, Cutlaſſes und vielen anderen, unverpackt darin— 
liegenden Gegenſtänden beſtanden, während das kleinere Boot, in 
welches ich Bill placirt hatte, nur die Lebensmittel, das Koch— 
geſchirr und einen Centner Schrot enthielt. — 

Es währte über eine halbe Stunde, bevor die in Bill's 
Boot ausgeſandten Indianer mit der traurigen Nachricht zurück— 
kamen, daß mein Boot etwas unterhalb der Krümmung des 
Fluſſes untergegangen ſei, und mir zugleich die geretteten Gegen— 
ſtände überlieferten. 

Wie gewöhnlich bei derartigen Fällen, waren es ſolche, die für 
mich geringen Werth hatten, alle anderen, und zwar die werth— 
vollſten, waren vom Fluß verſchlungen. Das einzige mir ange— 
nehme Stück, welches Tang-dang gerettet hatte, war meine neue 
Doppelflinte, die ich in meinem Boote nebſt dem Revolver, der 
jedoch mit dem Boote untergegangen war, ſtets neben mir liegen 
hatte und die mir ſpäter noch von großem Nutzen ſein, ja ſogar 
mein und Bill's Leben retten jollte! Zu meinem Erſtaunen 
aber vermißte ich unter den wenigen geretteten Sachen die 
Blechkiſte, welche, vor meinen und Bill's Augen, der Piat 
Arära aus dem ſinkenden Boote gerettet hatte, der jedoch, auf 
meine desfallſige Nachfrage, feſt behauptete, eine ſolche Kiſte nie 
in jeinen Händen gehabt zu haben; eine offenbare Lüge, die mich 
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gerade von Seiten dieſes Indianers, den ich, als meinen Nachbar 
in Tarinang, ſtets aufs Wohlwollendſte behandelt und ihn, wie 
ſeine Familie, vielfach beſchenkt hatte, in Staunen ſetzte. Doch 
Dankbarkeit iſt leider nicht die Tugend der Indianer, davon 
hatte ich bereits oft mich überzeugt, dagegen hatte ich bisher noch 
nie die Ehrlichkeit der Macuſchis bezweifeln dürfen, weshalb die 
unangenehme Entdeckung des Gegentheiles mich wahrhaft betrübte. 

Um mich ganz ſicher davon zu überzeugen, beorderte ich 
Bill, mit Arära und einigen anderen Macuſchis, ſofort mit 
ſeinem Boote nochmals an die Stelle, wo das meinige unter— 
gegangen war, zu fahren und das nahe Ufergebüſch genau zu 
unterſuchen, ob nicht etwa in demſelben einige der geretteten 
Sachen von den Macuſchis vorläufig verſteckt worden ſeien, um 
ſie ſpäter, zu gelegenerer Zeit, von da abzuholen. 

Die Indianer beſtärkten mich noch mehr in dieſem Verdacht, 
als ſie ſich anfangs beharrlich weigerten, Bill zu begleiten, 
endlich aber doch meinem wiederholten, entſchiedenen und drohen— 
den Befehl Folge leiſteten. Sie blieben länger als eine Stunde 
aus, und ich bangte bereits, daß die ihrer Veruntreuung über- 
führten Macuſchis meinen Diener getödtet hätten und auf und 
davon gefahren wären, als ich das Boot die Flußkrümmung 
umfahren ſah und zu meiner Beruhigung Bill darin erblickte. 

Bei ſeiner Landung theilte er mir mit, daß er die Blechkiſte 
trotz des ſorgfältigſten Suchens nicht gefunden, wohl aber einige 
andere, mir gehörige Gegenſtände in dem Ufergebüſch verſteckt 
angetroffen habe. 

Es waren ein großes, blechernes Theergefäß und ein Sack 
mit Pech, die ich zum Calfatern der Boote ſtets mit mir führte, 
ſowie mehrere Sachen von geringem Werth, die mir Bill als 
den Erfolg ſeiner Recherchen übergab. Den Ort, wo das Boot 
untergegangen war, hatte er nicht genau auffinden können, und 
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ſelbſt anſtellen zu können, machte ich mich mit ihm daran, eine 
rohe Maſchinerie vermittelſt einiger langer, ſtarker, zuſammen— 
gebundener Stangen zu verfertigen, die, zu beiden Seiten durch 
Taue gehalten, dazu dienen ſollte, am Grunde des Fluſſes an 
der muthmaßlichen Stelle, wo das Boot verunglückt, gleich einem 
Schleppnetz hin und her gezogen zu werden, um dadurch ganz 
genau den Ort zu entdecken, wo das Boot lag. 

Damit ausgerüſtet, verließ mich Bill abermals mit meh— 
reren Indianern im Boote und fuhr nach dem Schauplatz des 
Unfalls, während ich auf der Felsplatte, mit dem Trocknen der 
geretteten, gänzlich durchnäßten Sachen beſchäftigt, zurückblieb. 

dach zwei Stunden erſt kehrte er mit der Nachricht zurück, 
daß er die betreffende Stelle im Fluſſe trotz ſeiner ſorgfältigſten 
Nachforſchungen nicht auffinden könne, da gerade in der Gegend, 
wo er das Boot vermuthete, die gewaltige Strömung eine gründ— 
liche, erfolgreiche Unterſuchung des Grundes mit der gefertigten 
Maſchinerie, die vom raſend dahinſtrömenden Waſſer ſtets mit 
fortgeriſſen würde, nicht erlaube. 

Unter ſolchen Umſtänden blieb mir vorläufig nichts übrig, 
als in der Nähe dieſes, mir ſo viel Unglück bringenden, Falles, 
einen bequemen Landungsplatz am Ufer aufzuſuchen, um dort mit 
den wenigen Habſeligkeiten, die ich noch beſaß, einige Tage zu 
campiren und von da aus tägliche en nach dem geſunkenen 
Boote anzuſtellen. 

So fuhr ich denn in dem kleinen, mir gebliebenen Boote 
ſtromaufwärts nach dem linken Ufer, wo ich in nicht weiter 
Entfernung von dem Falle, unmittelbar am Fluſſe, in einem 

kleinen, an der Savane gelegenen Ufergebüſch, mein Lager auf— 
ſchlug. | 
Sobald nur meine Ruderer die wenige Ladung des Bootes, 
unter welcher ſich glücklicher Weiſe meine Hängematte befand, 
ans Land gebracht hatten, entfernten ſie ſich, um, wie ſie ſagten, 
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nach einer nahen Niederlaſſung wegen Lebensmitteln zu gehen, 
und ließen mich mit Bill allein. 

Meine Stimmung war eine äußerſt trübe, denn meine ganze 
Unternehmung war durch das Unglück mit dem Boote, für jetzt 
und längere Zeit hin, zu nichte geworden, und ich beſaß, außer 
dem Centner Schrot, nicht die geringſten Artikel, um von den 
wildfremden Wapiſchianna's für mich und Bill Lebensmittel ein— 
tauſchen zu können. Mein geringer Vorrath von Lebensmitteln 
reichte nur noch einige Tage aus, und wie ſollte ich mir von den 
Indianern, die dem Weißen nicht das Mindeſte umſonſt geben, 
deren neue verſchaffen? Meine Doppelflinte war allerdings ge— 
rettet, nützte mir jedoch vorläufig durchaus nichts, da ich weder 
eine einzige Ladung Pulver, noch ein Zündhütchen beſaß, indem 
alles mit dem Boote untergegangen war. 

Bill hatte unterdeß ein Feuer angemacht, um einige 
Bananen zu röſten, von denen er mir einige vorſetzte. Nur mit 
Gewalt würgte ich eine derſelben hinunter, denn aller Appetit 
zum Eſſen war mir vergangen, obgleich ich ſeit dem frühen Morgen 
nichts genoſſen hatte. 

Bald trat die Dunkelheit ein und ich legte mich in meine, 
an einige Curatella-Stämme befeſtigte Hängematte, um dem 
Körper, wenn auch nicht Schlaf, jo doch ein wenig Ruhe zu 
bieten, während Bill durch ſein lautes Schnarchen bewies, daß 
ihm der Verluſt des Bootes und die dadurch entſtandene, äußerſt 
unangenehme Situation wenig zu Herzen gehe. Er hatte aller— 
dings von ſeinen geringen Habſeligkeiten nichts verloren und 
wußte ſehr wohl, daß ich, aus Erfahrung und durch meine weite 
Bekanntſchaft unter den Indianerſtämmen, Mittel finden würde, 
mich und ihn aus der hilfloſen Lage, in der wir für den Augen— 
blick uns befanden, zu ziehen; er war daher völlig unbekümmert, 
was inſofern ſehr gut war, als ich dadurch eben ſo wenig den 
Muth ſinken ließ und weniger an den gehabten Verluſt, als 
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daran dachte, wie ich am Beſten und Schnellſten unſere Situation 
verbeſſern und die Reiſe fortſetzen könne. | 

Wenn ich auch vergebens darüber nachdachte, wie ich den 
Verluſt meiner Sammlungen erſetzen ſolle, ſo nutzte doch alles 
Klagen darüber nicht das Geringſte, und ich tröſtete mich damit, 
daß ich nicht ſelbſt mit dem Boote untergegangen ſei, was ich 
nur dem kleinen, auf der Felſenplatte wachſenden, ſeltenen Pflänz— 
chen zu danken hatte, ohne deſſen Vorhandenſein ich, bei der 
Fahrt über den Fall, im Boote ſitzen geblieben und in der wilden, 
brandenden Strömung rettungslos verloren geweſen wäre. 

Es war mir unmöglich, von allerhand unangenehmen Ge— 
danken gepeinigt, lange Zeit ruhig in der Hängematte zu ver— 
weilen; ich ſprang auf und promenirte in der Savane in der 
Nähe des Feuers umher. Die Nacht war dunkel, indem eine 
dichte Wolkenmaſſe den Himmel umzogen hatte, die nur wenigen 
Sternen eine freie Durchſicht geſtattete. Beunruhigende Laute 
ertönten in nicht allzuweiter Entfernung und bewirkten meine 
Annäherung zum Feuer; es waren die Schreie des nach Beute 
umherſchleichenden Jaguars, der ſich unſerem Lager mehr, als 
mir lieb war, näherte. Ohne irgend eine Waffe, denn ſelbſt 
nicht einen Cutlaß hatte ich gerettet, fühlte ich mich im höchſten 
Grade hilflos gegen ein ſo gefährliches Raubthier und konnte 
nur dadurch deſſen Annäherung abzuwehren trachten, daß ich das 
Feuer aufs Sorgfältigſte unterhielt. Zu dieſem Zwecke brach ich 
mit beiden Händen große, friſche Aeſte von den Curatella-Bäumen, 
deren Holz glücklicher Weiſe ſehr ſpröde und leicht zerbrechlich iſt, 
und warf ſie in großen Haufen über das Feuer, das bald hoch 
auf loderte und einen gewaltigen Umfang gewann, was allein 
der harzreichen Beſchaffenheit des Holzes und der trockenen Eigen— 
ſchaft der Blätter dieſes Baumes zuzuſchreiben war, da es außer- 
dem im tropiſchen Süd-Amerika wenig Bäume giebt, die bereits 
im friſchen Zuſtande helle Flammen erzeugen. 
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In dieſer Weiſe hatte ich zur Nachtzeit eine Beſchäftigung 
gefunden, die mich weniger meiner unglücklichen Situation ge— 
denken ließ, und wenn trotzdem der Gedanke an mein Unglück 
bisweilen auftauchte, gab das nahe Geſchrei des Jaguars dem— 
ſelben eine andere Richtung. 


Etwa hundert Schritt aufwärts des Lagers hatte der 
Takutu einen anderen, ziemlich hohen Fall, deſſen Toſen, durch 
eine Krümmung des Fluſſes geſchwächt, weniger ſcharf zu meinen 
Ohren drang. Wie ich mich ſo, bei meinem raſtloſen Umher— 
ſchlendern, dem Ufer näherte — es mochte um Mitternacht ſein — 
glaubte ich den gedämpften Ruderſchlag eines ſtromabwärts 
fahrenden Corials, das ſo eben an meinem Standorte vorüber— 
paſſirte, zu hören. Aufs Aeußerſte ſtrengte ich meine Sehnerven 
an, um durch die Finſterniß das Corial im Fluſſe zu erblicken, 
es war umſonſt, und nicht einmal die dunklen Umriſſe eines ſolchen 
konnte ich gewahren. Eiligſt begab ich mich zu meinem ſchlafen— 
den Diener, rüttelte ihn aus dem Schlaf und theilte ihm meine 
Wahrnehmung mit. 


An das Ufer rennend, horchte auch er einige Zeit aufmerk— 
ſam nach der Flußſeite zu und bemerkte darauf, daß er ebenfalls 
gedämpfte Ruderſchläge, ſtromabwärts zu, höre, und mit mir ver— 
muthe, daß die Indianer ſich nach der Stelle des verunglückten 
Bootes begäben, um ſowohl durch Tauchen die darin noch befind— 
lichen Gegenſtände zu erlangen, als auch die, etwa am Tage 
ins Gebüſch verſteckten, in Sicherheit zu bringen. 


Ich konnte nichts dagegen thun, denn mit Bill allein im 
Boote ihnen nachzufahren, wäre Tollkühnheit geweſen, da wir 
beide gegen die raſende Strömung nicht ankämpfen konnten, viel⸗ 
mehr bei Paſſirung des uns unbekannten Fahrwaſſers im Falle, 
überdies in dunkler Nacht, mit dem Boote verloren geweſen 
und, ſelbſt wenn wir alles dies glücklich überwunden hätten, von 
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den, bei ihrem Raube überraſchten Indianern, aus Mangel an 
Waffen, getödtet worden wären. 

Es war daher unter dieſen Umſtänden, ſo ſchwer es mir 
auch wurde, das Beſte, der fatalen Angelegenheit ruhig ihren 
Gang zu laſſen und abzuwarten, wie es das Schickſal fügen würde. 

Der Reſt der Nacht verlief völlig ruhig, bis auf das öftere 
Geſchrei des Jaguars, der auf dem braſilianiſchen Terrain, wegen 
der nur wenige Tagereiſen entfernten fazendas do gado (Land— 
güter, wo Rindvieh gezüchtet wird), deren Rindviehheerden 
weit und breit in der Savane umher ſich trieben, ziemlich häufig 
war. Unausgeſetzt mit Unterhaltung des Feuers beſchäftigt, war 
ich froh, als der Morgen graute und bald darauf die ſchnell auf— 
ſteigende, glänzende Sonnenſcheibe Licht und Leben in der reizen— 
den Natur rings umher ſchuf. Zugleich damit verſchwanden die 
trüben Gedanken, die während des Dunkels der Nacht meinen 
Geiſt umflort hielten, und löſten ſich in angenehmere Bilder 
heiteren Genre's auf. | 

Das Vorbeipaſſiren eines Corials in der Nacht kam mir wie 
ein Traum vor, und nur allein Bill's Bemerkung, daß ihn ſein 
ſcharfes Gehör betreffs der Ruderſchläge ſicher nicht getäuſcht 
habe, ließ mich an die Wirklichkeit des Geſchehenen glauben. 
Indianer fahren nie in ſo ſpäter Nacht im Corial umher, am 
allerwenigſten paſſiren ſie in ſolcher Zeit einen Waſſerfall, wenn 
ſie nicht eine ganz beſondere Veranlaſſung, etwa ein Fiſchfang, 
ein Ueberfall u. ſ. w., dazu bewegt. 

Während Bill mit dem Kochen des Kaffees und dem Röſten 
von Bananen beſchäftigt war, und ich einiges, aus dem Waſſer 
gerettetes Pflanzenpapier und Bücher, zum Trocknen an der Sonne 
ausbreitete, erſchien ein Trupp von einigen zwanzig Wapiſchiannas 
in Begleitung meiner Macuſchis, welch' letztere ſich im höchſten 
Grade verlegen und ſcheu benahmen und mir kaum ins Geſicht 
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Die Wapiſchiannas waren ſämmtlich mit Bogen und Pfeilen 
bewaffnet und führten außerdem noch mehrere vergiftete Pfeil— 
ſpitzen, in einem mit Lederdeckel geſchloſſenen Bambusfutteral 
auf dem Rücken hängend, mit ſich. 

Mehrere Indianerinnen, die ſich unter dem Trupp befanden, 
brachten Lebensmittel, als Hühner, Bananentrauben, Ananas, 
Dams, Caſſadebrot, u. ſ. w. zum Verkauf, von denen ich jedoch 
aus Mangel anderer Tauſchartikel nur das einhandeln konnte, 
was ſie mir gegen Schrot, den einzigen geretteten, für Indianer 
brauchbaren Artikel, abließen; Glasperlen, Meſſer, Scheeren, 
Spiegel u. ſ. w., die mit dem Boote verloren gegangen waren, 
konnte ich ihnen auf ihren Wunſch dafür nicht geben und ſo 
wurden die mir ſo nöthigen Lebensmittel von ihren Verkäuferinnen 
größtentheils wieder mit hinweg genommen. 

Die Hauptaufgabe des heutigen Tages war, Verſuche zur 
Rettung der im geſunkenen Boote etwa noch befindlichen Gegen— 
ſtände anzuſtellen, und ich beorderte deshalb Bill, mit mehreren 
Indianern im Corial nach der Unglücksſtelle zu fahren und das 
Beſtmöglichſte zu thun. Sobald die Indianer meinen Befehl 
hörten, flog ein Hohnlächeln über ihre Geſichter, das jedoch, als 
ſie ſahen, daß ich ihre Mienen ſcharf beobachtete, ſogleich ver— 
ſchwand und einem tiefen Ernſt Platz machte. Sie ſchienen über- 
haupt wenig geneigt, meiner Ordre nachzukommen, die ich ihnen 
in ſtreng befehlendem Tone wiederholen mußte, bevor ſie nach 
dem Boote liefen, um es zur Abfahrt bereit zu machen. Mehrere 
der Wapiſchiannas rannten am Ufer aufwärts und erſchienen 
nach einer Viertelſtunde in einigen kleinen Corials, die im Ufer⸗ 
gebüſch verſteckt gelegen hatten, worauf die ganze Bande, unter 
Anführung Bill's, nach dem Unglücksorte abfuhr. 

Von meinen Macuſchis waren nur die vier, aus Tarinang 
mitgenommenen, dieſen Morgen bei mir erſchienen, während die 
am Ilamikipang von mir gemietheten, wie Tang-dang mir ſagte, 
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in der Wapiſchianna-Niederlaſſung, um gehörig auszuruhen, 
zurückgeblieben ſeien. Dieſen fünf Indianern traute ich durchaus 
nicht, da ich aus ihren Redensarten und Benehmen, während der 
mit ihnen verlebten Reiſetage, hinlänglich mich überzeugt, daß ſie, 
gleich allen dicht an der braſilianiſchen Grenze wohnenden Wilden, im 
höchſten Grade unzuverläſſig, hinterliſtig und betrügeriſch ſeien 
und höchſt wahrſcheinlich, im Verein mit den am vorletzten Tage 
angetroffenen Wapiſchiannas, die Anſtifter des nichtswürdigen 
Complottes gegen mich waren, in das ſie die mir zwar freund— 
ſchaſtlich geſinnten, aber leicht zu bethörenden und aufzuhetzenden 
Macuſchis von Tarinäng mit hineingezogen hatten. 

Vielleicht waren ſie an dieſem Morgen beſchäftigt, meine in 
der Nacht in Sicherheit gebrachten Kiſten aufzubrechen und deren 
Inhalt unter ſich zu vertheilen! 

In Bill's Abweſenheit hatte ich ſelbſt das Amt des Koches 
übernommen und zerſtreute mit dieſer Beſchäftigung ein wenig 
meine trüben Gedanken. Trotz meiner unangenehmen Situation 
und obgleich die auf der Reiſe mit mir geführten Stöße Trocken— 
papier für Herbarienpflanzen faſt ſämmtlich verloren gegangen 
waren, unterließ ich es doch nicht, einen kleinen botaniſchen Aus— 
flug in der Nähe umher zu machen, da ich es für das Gerathenſte 
hielt, nach dem Verluſte meiner Sammlungen wiederum deren 
neue anzulegen. In dieſer Beſchäftigung begriffen, fand ich, daß 
die Gegend umher wahrhaft reizend war und für mein Herbarium 
viel Schönes bot. 

Unweit des Flußufers erhoben ſich ſchwarze, über einander 
gethürmte Felsblöcke, auf denen hohe, candelaberförmige Cereus 
ihre dürren, grauen, ſtachligen Arme weit in die Luft hinaus 
ſtreckten, während die abgerundete Oberfläche der ungeheuren 
Steinmaſſen mit einem dichten Ueberzug ſcharlachroth blühender 
Gesnerien, gelbblüthiger, in üppigſter Fülle beiſammen ſtehender, 
zuckerrohrähnlicher Cyrtopodien, herrlich roſa leuchtender Cattleyen, 

36 * 


564 Beruhigende Gefühle beim Anblick der Natur. 


wohlriechender, weißer, großblühender Stanhopeen (Gesneria 
Schomburgkiana Kth.; Cyrtopodium Andersonii R. Brown.; 
Cattleya superba Rob. Schomb.; Stanhopea grandiflora 
Lindl.) bekleidet war und am Fuße derſelben eine ſchöne 
Vegetation zierlicher, kammblättriger Mertenſien und gefingerter 
Lygodien ſich ausbreitete, deren Ranken an den Felſen hinauf 
ſich wanden und den prächtigen Blumenteppich durchzogen. 

Lange, ſtachlige Melocactus mit Roſablüthen wurzelten in 
den Ritzen der ſchwarzen Felſenplatten, die auf der Erdoberfläche 
weithin ſich ausbreiteten, und am Rande derſelben bildeten dichte 
Gebüſche ſtachelblättriger Agaven, ihre Blüthenſtengel über und 
über mit jungen Pflänzchen beſetzt, eine undurchdringliche Ein— 
faſſung. 

Die Morgenſonne ſandte ihre bereits heißen Strahlen über 
die angrenzende, weite Savane und trocknete ſchnell den reichlichen 
Thau, mit welchem die in friſcheſtem Grün prangende Vegetation 
getränkt war. 

Gegen Oſten in der Nähe des rechten, hohen, mit Felsblöcken 
bedeckten Flußufers zog das Uſſade-Gebirge in ſeinen ſchönen 
Contouren ſich dahin, und an ſeinem Fuße kräuſelten ſich leichte, 
blaue Rauchwölkchen in die Höhe, als ein Anzeichen der dort 
liegenden Macuſchi-Niederlaſſung Tenette, während gegen Weſten 
dichter Wald die üppig grünende Savane begrenzte. 

Der Anblick der ſchönen Natur übte auf mich, wie immer 
bei trüben Erlebniſſen, ihren gewaltigen, beruhigenden Einfluß 
und ließ mich mein Unglück, wenn auch nicht ganz vergeſſen, ſo 
doch theilweiſe verſchmerzen, ſo daß ich nunmehr nur darüber nach— 
dachte, wie ich am Schnellſten und Beſten aus dieſer fatalen 
Situation käme, um ſo bald als möglich mit erneuter Energie 
meine angefangene Reiſe erfolgreich durchzuführen; ja ich über— 
raſchte mich bereits beim Singen einer Opernmelodie. 

Einen kleinen Dämpfer erhielt meine Umwandlung ins Heitere 
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allerdings dadurch, als am ſpäten Nachmittage Bill von ſeiner 
Forſchungstour mit der Nachricht zurückkehrte, daß er trotz aller 
Bemühungen den Ort, wo das geſunkene Boot lag, wegen der 
allzuheftigen Strömung unterhalb des Falles, nicht hätte auf— 
finden und daher natürlich auch nicht das Mindeſte hätte retten 
können; übrigens ſchiene es ihm, als ob die Indianer in der Nacht 
wirklich an dieſer Stelle geweſen ſeien und geraubte Sachen 
fortgeſchleppt hätten, da das Ufergebüſch friſche und deutliche 
Spuren von der Anweſenheit mehrerer Menſchen zeige, die durch 
den Buſch in die dahinter liegende Savane gegangen ſein müßten. 

Es blieb unter ſolchen Umſtänden nichts übrig, als noch 
einige Tage hier zu verweilen, und das Fallen des Waſſers, 
deſſen hoher Stand ſeit geſtern bereits ſich um einige Fuß ver— 
mindert hatte, abzuwarten, um ſodann, bei der geringeren 
Strömung und Tiefe erfolgreichere Nachforſchungen anſtellen 
zu können. 

Die bei der Nachſuchung behilflich geweſenen Wapiſchiannas 
verließen mich bald nach ihrer Zurückkunft, und meine Ma— 
cuſchis ſchloſſen ſich, ohne gegen mich ein Wort darüber zu ver— 
lieren, ihnen an und ließen mich mit Bill allein. Letztere 
ſchienen ſeit dem Unglücksfalle das Dienſtverhältniß zu mir ſtill— 
ſchweigend aufgelöſt zu haben, und ich ließ ſie gewähren, da ich 
jetzt doch nicht Arbeit für ſie hatte und ebenſo wenig für ihre 
Lebensbedürfniſſe ſorgen konnte. 

Bill ärgerte ſich über das Benehmen derſelben faſt noch 
mehr, als ich, der ich den indianiſchen Charakter ſeit Jahren 
ſtudirt hatte und ſehr wohl wußte, daß jeder Zornausbruch gegen 
ſie völlig unnütz ſei und unſere ohnedies äußerſt precaire Lage 
nur noch mehr verſchlimmern würde. 

So ſehr es mich auch betrübte, die Macuſchis von Tarinäng, 
die ich, in meinem jahrelangen Zuſammenleben mit ihnen, nie 
des geringſten Diebſtahles, trotz der öfter ihnen gebotenen Gelegen— 
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heit, zeihen konnte, mit in dieſes Raubcomplott verwickelt zu 
ſehen, und ſo überaus gern ich ſie von aller Theilnahme davon 
freigeſprochen hätte, konnte ich ſie doch vom Verdachte der Mit— 
ſchuld nicht befreien, da ich und Bill allzu wohl geſehen hatten, wie 
Arära vor dem Ugtergange meines Bootes eine der Blechkiſten 
mit Tauſchartikeln daraus hob und ſie in das Corial, in dem er 
ſich befand, rettete, ſie mir jedoch nie zurückgab. 5 

Bereits einige Male hatte Bill die Abſicht, ihm dieſe Unter⸗ 
ſchlagung vorzuwerfen, was ich ihm jedoch ſtreng unterſagte, da 
wir Beide alsdann unſeres Leben nicht mehr ſicher geweſen 
wären; im Gegentheil that ich Alles, um nicht die Indianer 
glauben zu machen, daß ich Mißtrauen gegen ſie hege, oder gar 
überzeugt ſei, daß ſie das Unglück mit dem Boote herbeigeführt, 
um mich meiner Sachen zu berauben. Und Letzteres war voll- 
kommen die Wahrheit, denn die treuloſen Macuſchis vom Ilami⸗ 
kipang hatten vor dem Ueberholen des Bootes über den Fall das 
Tau, das ſich kurz zuvor noch im beſten Zuſtande befunden, zur 
Hälfte ſeiner Dicke durchſchnitten, jo daß es bald nach dem An- 
holen des Bootes reißen mußte; dies ſah ich deutlich aus der, 
beim Reißen deſſelben in den Händen der Indianer zurüdgeblie- 
benen Hälfte, an deren einem Ende ſich deutlich die durch ein 
Meſſer bewirkte Schnittfläche erkennen ließ. 

Hätte ich nun gezeigt, daß ich hinter ihre Schliche gekommen 
ſei, ſo würden ſie ſogleich gefürchtet haben, daß, wenn ſie mich 
und Bill ungehindert abreiſen ließen, ich ohne Weiteres nach dem 
nahen braſilianiſchen Fort Sao Joaquim, deſſen Commandant, 
wie ſie wohl wußten, mein Freund war, mich begeben würde, 
um dort Anzeige von ihrem ſchurkiſchen Benehmen zu machen 
und den Commandanten zu veranlaſſen, mir mehrere Soldaten 
mitzugeben, um ſie gefangen zu nehmen, ein Vorhaben, das ich 
auch wirklich im Sinne hatte. Es blieb ihnen zur Vereitelung 
dieſes meines Projectes alsdann nichts übrig, als mich und Bill 
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ums Leben zu bringen, was ſie, ohne für ſich Nachtheil zu be⸗ 
fürchten, leicht thun und bei einer Nachfrage nach unſerem Schickſale 
angeben konnten, daß wir bei der Paſſirung des Tau-au-mararri 
mit dem Boote verunglückt ſeien. Niemand als die Wapiſchiannas 
der nahen Ortſchaft und meine Macuſchis wußten um unſer 
trauriges Loos, und die Wahrheit wäre, bei dem vereinten Haſſe 
der Indianer gegen Weiße, nie an den Tag gekommen. | 

Dies war es, was mich bewog, die Indianer über meine 
wahren Muthmaßungen in dieſer Angelegenheit nicht aufzuklären, 
obgleich ich es allzugern gethan hätte, um ſie nicht glauben zu 
machen, daß ich ſo einfältig ſei, ihre nichtswürdigen Intriguen 
nicht zu durchſchauen. 

Die Nacht verfloß wie die geſtrige, ich verbrachte ſie raſtlos 
umherſchlendernd und das Feuer unterhaltend, da der Jaguar 
wiederholt ſeine greulichen Concerte in der Nähe des Lagers 
aufführte. 

Zeitig am nächſten Morgen erſchien wiederum ein Trupp 
Wapiſchiannas, in Begleitung meiner ſämmtlichen Macuſchis, 
welch' letztere zur Reiſe gerüſtet waren, denn jeder derſelben hatte 
einen Tragekorb, ſeine wenigen Habſeligkeiten und Geſchenke der 
Wapiſchiannas, wahrſcheinlich auch mehrere meiner geſtohlenen 
Sachen enthaltend, auf dem Rücken hängen. Diejenigen vom 
Ilamikipang näherten ſich mir mit der Anzeige, daß ſie die 
Rückreiſe nach ihrer Niederlaſſung zu Fuß antreten wollten, 
da ſie mir doch nichts mehr nützen könnten und ich gab ihnen 
mit Vergnügen die Erlaubniß dazu, froh, dieſer Schurken 
entledigt zu ſein. Mit Hilfe einiger Wapiſchiannas, die das 
Boot zurückbringen mußten, ließ ich ſie nach dem rechten 
Flußufer überſetzen, wo ſie den nach dem Canuku-Gebirge führen— 
den Pfad einſchlugen und bald meinen Blicken entſchwanden. 

Mit ſcheuem Benehmen, ohne mich anblicken zu können, trat 
ſodann Tang⸗dang zu mir und begehrte mein mir gebliebenes Boot, 
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um in dieſem mit ſeinen Landsleuten aus Tarinäng ebenfalls die 
Rückreiſe, den Takutü abwärts, bewerkſtelligen zu können, eine 
Forderung, die ich ihm rund abſchlug und ihm bemerkte, daß er 
in Begleitung Bill's und ſeiner Leute heut nochmals nach dem 
Unglücksorte fahren müſſe, um wo möglich das Boot zu entdecken 
und jo viel als möglich von den darin befindlichen Sgchen zu 
retten. N 

Er mochte ſehr wohl wiſſen, daß all' mein Eigenthum bereits 
in den Händen ſeiner Landsleute ſich befände, daß alſo eine Fahrt 
nach dem Boote völlig überflüſſig ſei, und entgegnete mir in 
barſcher Weiſe, daß dieſe Nachſuchung zu nichts führen und er 
ſich von mir durchaus nicht von der Abreiſe zurückhalten laſſen 
würde, worauf ich natürlich ihm ebenſo determinirt ant⸗ 
wortete, daß ich unter keinen Umſtänden ſeine Abreiſe zuließe. 
Mittlerweile war mein Boot vom anderen Ufer zurückgekommen, 
und ſobald es nur das Land berührte, rannte Tang-dang mit 
ſeinen Begleitern hinzu, um davon Beſitz zu nehmen. 

Jetzt kannte ich keine Rückſicht mehr und ſprang ihnen nach, 
um ſie von ihrem Vorhaben abzuhalten; doch Bill, den die Wuth 
übermannt hatte, war mir ſchon zuvorgekommen und ſtand dicht 
beim Boote vor Tang-dang, im Begriff, ihn mit einem, in feiner 
Rechten ſchwingenden Meſſer niederzuſtechen. Mit einem gewal⸗ 
tigen Satze ſprang ich zwiſchen Beide und ſtieß Bill, im letzten 
Augenblicke vor der That, mit aller Gewalt zurück, entriß ihm das 
Meſſer und ſprang in das Boot, während Tang⸗dang mit ſeinen 
Freunden, im höchſten Grade verdutzt und auch wohl ein wenig 
eingeſchüchtert durch Bill's Benehmen, mehrere Schritte zurücktrat 
und mit ſeinen Begleitern einige leiſe Worte wechſelte. Die 
weiter zurückſtehenden Wapiſchiannas hatten den Vorgang ruhig 
mit angeſchaut und nur ein dumpfes Murmeln lief durch ihre 
Reihen; jetzt aber traten ſie zu den Macuſchis und ſchienen ſie 
zum Angriff gegen uns zu reizen. 
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Doch ehe noch etwas Entſcheidendes geſchehen konnte, brach 
plötzlich der Zorn Bill's aufs Neue los und brachte unſere ohne— 
dies gefährliche Situation zu ihrem Culminationspunkte. Er 
vergaß alle Rückſicht auf unſere ſchlimme Lage und die nach— 
theiligen Folgen ſeiner Anklage, als er die Indianer, ſo gut es 
ihm bei ſeiner mangelhaften Kenntniß der Macuſchi-Sprache mög: 
lich war, Diebe und Räuber ſchalt, ihnen alles das Schlimme laut 
vorwarf, was wir bisher im Stillen von ihnen gedacht hatten, 
und beſonders Arara der Veruntreuung der von ihm geretteten 
Blechkiſte beſchuldigte. 

Seine Zuhörer hatten ihn leider gut genug verſtanden, das be— 
wieſen die wüthenden Blicke, die ſie ihm ſowohl, als auch mir zuſchleu— 
derten, wobei fie ſich jedoch im Uebrigen vollkommen ruhig verhielten. 

Endlich hatte Bill, deſſen gewaltiger Suade ich vergebens 
Einhalt zu gebieten mich bemühte, geendet und ich hatte nun— 
mehr den ſchweren Stand, ſeine gewaltige Unbeſonnenheit ſo 
viel als möglich wieder gut zu machen, um nicht der Gefahr 
ausgeſetzt zu ſein, daß wir Beide ohne Weiteres an dieſem Orte 
von den wüthenden Indianern getödtet würden. 

Es war eine lange Rede, die ich den Macuſchis hielt, in wel— 
cher ich jedoch von dem Raube meiner Sachen und einem Verdachte 
gegen ſie nichts erwähnte, ſondern nur mein Erſtaunen ausdrückte, 
wie ſie ſeit dem Verluſte des Bootes in ihrem Benehmen gegen 
mich ganz umgewandelt ſeien, ja ſogar mich jetzt, unter fremden 
Indianern, verlaſſen wollten, während ich in jahrelangen, freund— 
ſchaftlichen Beziehungen zu ihnen und ihren Familien, ganz beſon— 
ders aber zu ihrem Häuptlinge ſtände und ihnen ſtets nur Gutes 
erwieſen, ſie ſogar mit Flinten, Munition, Aexten, u. ſ. w. reichlich 
beſchenkt hätte. Von ihnen hätte ich ein ſolches Betragen am 
allerwenigſten erwartet, da ſie mich ſtets ihren Freund genannt 
und ſich bis vor Kurzem auch gegen mich als ſolchen bewieſen 
hätten, ſie wären aber zu wankelmüthig in ihrer Freundſchaft 
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und hätten ſich von den Macuſchis vom Ilamikipang, wie von den 
Wapiſchiannas, gegen mich aufhetzen laſſen und ſtänden mir, was 
ich nie geglaubt hätte, jetzt feindſelig gegenüber. Ich wolle ihnen 
jedoch bemerken, daß, wenn mir oder Bill von den Wapiſchiannas 
oder von ihnen etwas Uebles zugefügt oder wir gar getödtet 
würden, mein Freund, der braſilianiſche Commandant von Sao 
Joaquim, unſeren Tod rächen würde, indem er ſeine Soldaten 
gegen ſie ſenden, ſie und alle die Ihrigen tödten und ihre Nieder— 
laſſungen zerſtören laſſen würde. Vor dem Antritt meiner 
Reiſe hätte ich dies mit ihm verabredet und er wäre, wie ſie 
wohl wüßten, der Mann darnach, dies zu thun, gleichviel ob ſie 
ihm vorlögen, wir Beide hätten nicht durch ſie, ſondern bei einem 
Unglücksfalle auf der Reiſe das Leben verloren. Und jetzt fordere 
ich ſie auf, ihre Tragkörbe vom Rücken zu nehmen und mit Bill 
nach dem Unglücksorte zu fahren, um nach dem Boote zu ſuchen, 
ich würde dann morgen mit ihnen ebenfalls die Rückfahrt nach 
Tarinäng antreten. 5 

So ſchloß meine Anſprache, die natürlich viel länger ausgedehnt 
und von den Macuſchis aufmerkſam angehört wurde; einen be- 
ſonderen Eindruck ſchien die Erwähnung des Commandanten von 
Sao Joaquim auf ſie machen und ſie verdolmetſchten dieſelbe 
den Wapiſchianna's, auf die ſie gleichfalls eine ſichtliche Wirkung 
ausübte. 

Um den, wie es ſchien, guten Erfolg meiner Anſprache zu 
unterſtützen, trat ich an die Macuſchis heran, klopfte ſie freund— 
ſchaftlich auf die Achſeln und forderte ſie nochmals freundſchaft— 
lich auf, ihre Tragekörbe vom Rücken zu nehmen und bei Seite zu 
ſtellen, und ſie kamen wirklich meinem Verlangen nach, doch nicht 
ohne vorher Bill einen, vom größten Haſſe zeugenden Blick zu⸗ 
geworfen zu haben. 

Ohne weiter ein Wort zu verlieren, begaben ſie ſich ſodann 
in das Boot, in dem ſich Bill bereits befand, und fuhren nach 
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dem Unglücks⸗Katarakt ab, während die Wapiſchiannas nach ihrer 
Niederlaſſung zurückkehrten. 

Diesmal hatte ich deutlich eine kleine Unterhaltung zweier 
Wapiſchiannas mit angehört, in welcher der Eine dem Anderen 
alle die Sachen einzeln aufzählte, die er in der einen, mir ge— 
hörigen, aus dem Boote geraubten Blechkiſte gefunden habe, ein 
unwiderlegbarer Beweis des Diebſtahles meiner Sachen durch die 
Wapiſchiannas, die überhaupt unter allen Indianerſtämmen 
Guyana's den nicht beneidenswerthen Ruf als Diebe haben. 

Gern hätte ich meine Doppelflinte geladen gehabt und offe— 
rirte einigen der Wapiſchiannas, die im Beſitz von Flinten waren, 
ein Pfund Schrot für zwei Schuß Pulver, konnte jedoch nichts 
erhalten, da ſie es durchaus nicht zu wünſchen ſchienen, daß meine 
Flinte geladen ſei. — | 

Bill kehrte mit den Macuſchis von ſeiner Nachforſchung jpät 
am Nachmittage, mit der gewohnten Nachricht, daß vom Boote 
nichts zu gewahren ſei, zurück und ſo beſchloß ich, jede weitere 
Recherche nach demſelben vorläufig aufzugeben und am nächſten 
Tage meine Rückreiſe nach Tarinang anzutreten. Ich gedachte, 
einige Wochen ſpäter, wenn der Fluß ſeinen niedrigſten Waſſer— 
ſtand haben würde, hierher zurückzukehren, um wenigſtens das Boot, 
welches noch ſo gut wie neu, und von mir einige Monate zuvor 

in Braſilien für ca. 120 Milreis angekauft war, wiederzuerlangen. 
| So freundlich und aufmerkſam übrigens die Macuſchis, vor— 
züglich To⸗wah und Tang⸗dang, früher gegen mich geweſen 
waren, ſo barſch und verſtockt benahmen ſie ſich nunmehr, beſon— 
ders ſeit dem Auftritte von heut morgen; ohne ein Wort zu 
ſprechen, holten ſie ihre Hängematten aus den Tragekörben, 
ſchlangen ſie dicht am Ufer, eine Strecke von meinem Lager, an 
das daſelbſt vereinzelt ſtehende Gebüſch und warfen ſich in die— 
ſelben, nicht um zu ſchlafen, ſondern, wie es aus einigen ihrer 
bis zu mir gedrungenen Worte ſchien, eine geheime Berathung 
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über ihr weiteres Verhalten zu pflegen. Vorzüglich ſchienen ſie 
über Bill ergrimmt zu ſein, der ihnen überhaupt durch ſein befehls⸗ 
haberiſches, barſches Weſen und durch ſeinen Hang, ihre 
Manieren und Schwächen zu karikiren, wovor ich ihn ſo oft ge⸗ 
warnt, nie behagt hatte, und den ſie, nach ihren wüthend gegen 
ihn gerichteten Blicken zu ſchließen, am liebſten heute ſchon in 
das Jenſeits ſpedirt hätten. 

Ich ſelbſt hatte ihm während der Reiſe oft bemerkt, daß die 
Indianer. für ſeine jo offen an den Tag gelegte Verachtung gegen 
ſie und ihre Sitten, ſich ſicher rächen und mich, nach ihrer Ge⸗ 
wohnheit, ebenfalls darunter leiden laſſen würden, und jetzt war 
meine Vorherſagung richtig eingetroffen. Wie oft hatte ich es 
nicht mit angeſehen, wie der Piaf Arara, wenn Bill jeine Be 
ſchwörungen bei Regenwetter, gefahrdrohenden Fällen u. ſ. w. 
aufs Lächerlichſte karikirte, daß ſelbſt die andern Macuſchis ihren 
Zauberer auslachten, die zornigſten Blicke ihm zuwarf und, leiſe 
murmelnd, in einen Strom von mug; und Rache⸗ 
drohungen gegen ihn ausbrach! — 

Obgleich ich am Abend Schlaf verſpürte, kämpfte ich mit 
aller Macht dagegen an, um die am Ufer noch in Unterhaltung 
begriffenen Macuſchis zu überwachen, da ich befürchtete, daß ſie 
bei Nacht ins Boot ſich ſchleichen und davon fahren würden. 

Dies geſchah jedoch nicht, vielmehr hörte ich, bei der Stille 
der Nacht und weil fie, mich ſchlafend wãhnend, ihre Converſation 
lauter als vorher führten, daß ſie beabſichtigten, mit uns am 
nächſten Morgen abzufahren, unterweges ihre heute Morgen ab⸗ 
gereiſten Landsleute, die ihrer weiter ſtromabwãrts am Flußufer mit 
einem Theil der mir geraubten Sachen warteten, ins Boot zu neh⸗ 
men und ſodann zu ſehen, wie ſie ſich meiner und Bill's entledigten. 

Dieſe Entdeckung ließ mich ſofort einen anderen Plan faſſen, 
der in der Hauptſache darin beſtand, mich am nächſten Morgen 
gänzlich von der Geſellſchaft der Macuſchis zu befreien. 
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Zu dieſem Zweck begann ich bereits in der Nacht öfters 
aufs Entſetzlichſte zu ſtöhnen, ſo daß ſelbſt Bill dadurch erwachte 
und, in dem Glauben, ich befände mich krank, an meine Hänge— 
matte eilte, wo ich ihm die Entdeckung, die ich gemacht, wie 
meinen Plan, in krankhafter, kläglicher Stimme, um nicht den 
Verdacht der Macuſchis zu erregen, mittheilte. Gleich nach 
Sonnenaufgang beſchied ich Letztere zu mir und erklärte ihnen, 
in Benehmen und Stimme einen Fieberkranken copirend, daß ich 
mich ungemein krank befände und in mehreren Tagen nicht an 
die Abreiſe denken könne, ſo daß ich ſie gern von meiner ferneren 
Begleitung dispenſire und ihnen mein Boot zur Rückreiſe nach 
der Heimath zur Verfügung ſtelle. 

Im erſten Augenblick durch meine Mittheilung verdutzt, 
gingen ſie, nach einigen leiſe mit einander gewechſelten Worten, 
auf meinen Vorſchlag ein, löſten ihre Hängematten von den 
Bäumen, packten ſie in die Tragekörbe, brachten dieſe in das 
Boot, ſtießen es, mit dem Abſchiedsgruß „tombawai, Matti!“ 
(Lebe wohl, Freund!), vom Ufer ab und fuhren, bald unſeren 
Blicken entſchwindend, ſtromabwärts. 

Aus ihrem überraſchend ſchnellen Entſchluß, ohne ſogar vor der 
Abreiſe etwas zu ſich zu nehmen, vermuthete ich, und zwar völlig 
richtig, wie ſich ſpäter herausſtellte, daß ſie nicht weit, vielleicht 
nur bis zu dem Orte meines letzten, vor dem Unglücksfalle be— 
zogenen Nachtlagers, in deſſen Nähe eine von mir bereits erwähnte 
Indianerhütte ſich befand, fahren würden, um ſich daſelbſt mit 
ihren geſtern zu Fuß abgereiſten Kameraden, die ihrer dort 
harrten, zu vereinen. 

Ich war im höchſten Grade froh, ihrer Geſellſchaft los zu ſein, 
blieb jedoch noch eine Stunde in der Hängematte liegen, da ich. 
nicht ſicher ſein konnte, daß ſie meine Liſt durchſchaut und irgend— 
wo am jenſeitigen Ufer lauerten, um ſich zu überzeugen, ob ich 
wirklich ſo krank ſei, daß ich die Hängematte nicht verlaſſen könne. 
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Dann aber erhob ich mich, um mein Frühſtück, in Kaffee 
und geröſteten Bananen beſtehend, zu verzehren und ſodann die 
wenigen, mir gebliebenen Habſeligkeiten zu verpacken, um ſie in 
die nächſte Wapiſchianna-Niederlaſſung ſchaffen zu laſſen, da ich 
nicht länger im Freien, ohne hinreichende Lebensmittel, campiren 
mochte. Wenn ich auch in Bill's Boote einige Proviſionen 
gerettet hatte, beſtanden dieſe doch nur in Kaffee, Zucker, Salz, 
Fett, Pickles u. ſ. w., Dingen, die als Beigabe zu ſubſtantiellen 
Nahrungsmitteln ausgezeichnet, als wirkliche Nahrung jedoch 
durchaus unzureichend ſind, ſo daß ich in allem Ernſt an die 
Beſchaffung anderer, kräftiger Lebensmittel denken mußte. Die 
Wapiſchiannas hatten zwar geſtern verſprochen, mir heut Morgen 
einen reichlichen Vorrath von Caſſadebrot zu bringen, waren 
jedoch bis jetzt nicht damit erſchienen. 

Während ich nach dem Ufer ging, um einige im heißen 
Sande zum Trocknen ausgebreitete Gegenſtände zu holen, fiel 
mein Blick zufällig nach dem gegenüberliegenden, hohen Ufer, und 
mit Erſtaunen und Beſtürzung erblickte ich über den dort auf— 
gethürmten Felsblöcken die Köpfe zweier Indianer, die ihre 
ſcharfen Blicke ſtarr auf mich gerichtet hatten. Sobald ſie ſahen, 
daß ich ſie erblickte, verſchwanden ſie plötzlich, um nicht wieder 
zum Vorſchein zu kommen. | 

Bill hatte fie auch bemerkt, fo daß von einer Täuſchung 
meinerſeits nicht die Rede ſein konnte; ihre Geſichter waren mir 
zwar unbekannt, ſie gehörten jedoch dem Stamme der Wapiſchiannas 
an und waren jedenfalls von den Macuſchis abgeſandte Späher, 
die unſer ferneres Verhalten beobachten ſollten. Daß ſie durch 
mein munteres Umherlaufen gründlich ſich überzeugt, daß bei 
mir von Krankheit nicht die Rede ſei, lag klar am Tage, und 
ich machte mir auch im Ganzen wenig daraus, hatte ich doch | 
meinen Zweck, die Macuſchis los zu werden, erreicht. 

Sehnſüchtig erwartete ich heut die Wapiſchiannas, doch 


Aufſuchung einer Niederlaſſung. 575 


nicht Einer ließ ſich blicken, und es ſchien, als ob ſie ſich verab— 
redet hätten, uns gänzlich unbeachtet laſſen und aushungern zu 
wollen. Dies konnte unmöglich länger jo angehen, und als bis 
11 Uhr noch Niemand ſich hatte blicken laſſen, beſchloß ich mit 
Bill eine Recognoſcirungstour nach der nächſten Niederlaſſung 
zu machen. 

Eine Strecke vom Ufer entfernt, nach Weſten zu, vertiefte 
ſich das mit Savanenvegetation bedeckte Terrain und ſtand, in 
Folge der, erſt ſeit einer Woche beendigten Regenzeit, noch meh— 
rere Fuß unter Waſſer, ſo daß ich bei dieſer Partie ſehr oft 
an die, von mir früher beſchriebene, Tour nach dem Canuku— 
Gebirge, und zwar in unangenehmſter Weiſe, erinnert wurde. 

Längere Zeit liefen wir, ohne einen Pfad zu ſehen, in der 
Savane dahin, bis wir in der Entfernung auf einem Hügel eine 
Hütte erblickten, auf die wir zuſchritten. Ihr bedeutend näher 
gekommen, wurde uns der directe Weg zu ihr durch einen ge— 
waltigen Teich verſperrt, den wir in einem bedeutenden Um— 
wege hätten umgehen müſſen, um unſer Ziel zu erreichen. Wir 
zogen daher vor, uns mehr landeinwärts zu wenden, um ſo mehr 
als wir einen ſchmalen Fußpfad, der allerdings mehr einem 
Waſſergraben ähnelte, erblickten, der in den die Savane begren— 
zenden Wald führte, in welchem wir die eigentliche Niederlaſſung 
vermutheten. Knietief im Waſſer watend, betraten wir den höher 
gelegenen Wald und befanden uns glücklicher Weiſe auf trockenem 
Boden. Wohl eine Stunde führte der, nur für damit Vertraute 
erkennbare Pfad in dem angenehmen Walddunkel dahin, bis der 
Weg ſich theilte und wir den wählten, der uns der betretenere 
ſchien. Leider begann er bald äußerſt ſchlüpfrig zu werden und 
endete in einem Bache, in deſſen Bett wir, wegen des gewaltigen 
Dickichts zu beiden Seiten, dahin waten mußten. Eine Stunde 
anſtrengenden Gehens auf dieſem nicht mehr ganz ungewöhnlichem 
Wege brachte uns zu einer Lichtung, aus welcher uns ein Moniter- 
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Concert, von einigen tauſend Papageien glorios ausgeführt, 
entgegenſchallte, das ſeinen höchſten Glanzpunkt erreichte, als ein 
großer Theil der Concertiſten uns wahrnahm und feine Ueber- 
raſchung durch die gellendſten Töne, deren Vogelſtimmen 
je fähig ſind, ausdrückte. So viel Jahre ich auch bereits in Süd— 
Amerika reiſte und während dieſer ſehr häufig das widrige, 
krächzende Geſchrei von Papageienſchwärmen gehört hatte, war mir 
ein jo entſetzlicher Lärm noch nie vorgekommen. Die Lichtung 
enthielt ein indianiſches Proviſionsfeld und das gewaltige Papa— 
geienchor, in Aräras, Loros und Perikitos beſtehend, war be: 
ſchäftigt, den Indianern das zeitraubende Einernten der Früchte 
zu erſparen, dabei jedoch ſo ſelbſtiſch handelnd, die reifen Mais- 
kolben, Papayas, Ananas, Bananen, Piſang, u. ſ. w. für ihre 
eigenen gaſtronomiſchen Zwecke zu benutzen. 

Wir hatten den unrechten Weg eingeſchlagen, das ſah ich 
deutlich aus dem vor uns liegenden Proviſionsfelde, das von 
den Indianern nur in äußerſt ſeltenen Fällen in unmittelbarer 
Nähe ihrer Niederlaſſungen angelegt wird, und hatten den unan- 
genehmen Weg bis zu ſeiner Theilung zurückzugehen, wo wir 
ſodann den anderen Pfad einſchlugen, der uns bald zu einer 
anderen Lichtung im Walde führte. 

In dieſer erhoben ſich zwei domförmige, 30 Fuß hohe Hütten, 
von über einander befeſtigten Fächerwedeln der Itapalme gefertigt, 
in graubrauner Färbung, aus dem dichten, großblättrigen Gebüſch 
der Bananen, Papayas und üppiger, mit zahlreichen, jchnee- 
weißen Wollbällchen geſchmückter Baumwollſträucher. Feuerbällen 
gleich hüpften orangefarbene Troupials auf den Gebüſchen 
umher und ließen dabei ihren melodiſchen Geſang in klagender 
Weiſe ertönen, während auf den goldgelben Früchten der Papayas 
noch goldener gefärbte Sonnenpapageien mit ſcharlachrothen 
Augenringen ihr ſüßes Mahl hielten und große, blaue Araraunas 
in den dichten Fächerkronen der Itapalmen ſaßen und ihre 
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langen, ultramarinblauen Schwanzfedern anmuthig daraus herab— 
hängen ließen. 

Ein ſchmaler Fußpfad führte durch das ſchönblättrige Gebüſch, 
über welches die breiten Fächerwedel der Itapalme und die 
rieſigen Fiederblätter der Piaſſabapalme (Attalea speciosa Mart.) 
herabnickten, nach den vereinzelt ſtehenden Hütten, aus deren 
einer bei unſerer Annäherung ein wildes Geheul uns ent⸗ 
gegentönte. 

Wir konnten uns dicht dem Eingang der erſten Hütte, ohne 
bemerkt zu werden, nähern, dann aber wurde unſere Ankunft 
durch das wüthende Gebell mehrerer, aus der Hütte uns ent- 
gegenſtürzender Hunde genügend angezeigt. 

Während ich Alles aufbieten mußte, um mich mit dem 
Kolben meiner Doppelflinte gegen die Anfälle der Hunde zu wehren, 
traten mehrere Indianer aus der Hütte und näherten ſich uns 
Beiden, ſich dabei über die hartnäckigen Angriffe der Hunde, die 
ich am liebſten getödtet hätte, amüſirend, während einige Weiber 
und Mädchen, die ebenfalls an dem Hütteneingang erſchienen, 
vernünftiger waren und herbei eilten, um die Hunde hinwegzujagen. 

Die Wapiſchiannas die ich hier vor mir hatte, waren kräf⸗ 
tige, große, muskulöſe Geſtalten, hatten jedoch ſämmtlich wahre 
Galgengeſichter, die durch ihre ſcharlachrothe und ſchwarze Be- 

malung noch ſcheußlicher ausſahen. 
f Mit ihren glanzloſen Augen mich wild anſtierend, lallten ſie 
mit heiſerer Stimme einige mir unverſtändliche Redensarten, woraus 
ich deutlich entnehmen konnte, daß ſie total betrunken waren. 

Ein junger Indianer trat dicht an mich heran, umfaßte mei⸗ 
nen Körper mit ſeinen Armen und rieb ſein rothbemaltes Geſicht, 
wahrſcheinlich als Gruß, längere Zeit an meiner Weſte ab, mir 
dabei ins Geſicht brüllend, daß er ein Atorai jei, während ein 
affenartig ausſehender Knabe mich von hinten unter den in⸗ 
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wäre, übermannte mich doch bei dem nichtswürdigen Benehmen des 
Letzteren die Wuth, und ich gab ihm einen ſolchen Stoß mit 
dem Flintenkolben, daß er mich augenblicklich losließ und heftig 
ſchreiend in die Hütte. zurückeilte. Dem jungen Atorai ſchien 
mein Benehmen wenig gefallen zu haben, denn auch er hörte 
ſogleich mit ſeinen Liebesbezeugungen auf, nachdem er meiner 
Weſte eine entſchiedene, rothe Färbung beigebracht hatte. 

In dieſem Augenblicke trat aus der Hütte ein ſtattlich aus⸗ 
ſehender Indianer, der ſich durch ſeine hohe, muskulöſe, jugend⸗ 
liche Geſtalt und die regelmäßige Schönheit ſeines Geſichts, wie 
ſeiner Formen, aufs Vortheilhafteſte von ſeiner Umgebung unter⸗ 
ſchied. Seinen Kopf ſchmückte eine Federkrone aus den blauen 
Federn des Ararauna und den weißen, ſtraußähnlichen des 
Cocoi⸗Adlers (Morphnus Harpyia Cab.), während ſeinen nackten 
Körper ſorgfältig ausgeführte Zeichnungen in Roth und Schwarz, 
den zierlichſten Tättowirungen ähnelnd, zierten, ſo daß ich bei 
ſeinem erſten Anblick einen Heroen der Inca⸗Zeit vor mir zu 
ſehen wähnte. 

„Bons dias, Senhor, como esta?“ (Guten Tag, mein Herr, 
wie geht's?) redete er mich ohne Weiteres an. 

Mit dieſer gewöhnlichen, portugieſiſchen Begrüßung fiel mir 
ein Stein vom Herzen, denn ich hatte hier einen Mann vor mir, 
dem ich meine Wünſche klar und deutlich in dieſer mir verſtändlichen 
Sprache mittheilen konnte und der, wie es ſchien, längere Zeit 
unter civiliſirten Völkern, deren Manieren er größtentheils an⸗ 
genommen hatte, gelebt haben mußte. 

Ich ſagte ihm daher, daß ich mich freue, mit ihm, als einem 
der portugieſiſchen Sprache kundigen Menſchen zuſammenzutreffen, 
und mich wundere, daß er nicht ſchon längſt mich in meinem 
Lager beſucht, um durch ſeine Gegenwart verſchiedene Miß⸗ 
verſtändniſſe beſeitigt zu haben, die leider zwiſchen mir und 
ſeinen Landsleuten vorgekommen ſeien. Er wich dadurch jeder 
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flinte erbat, die er vorher ſchon mit größter Begierde betrachtet 
hatte, und ſie genauer unterſuchte, zum Schuß anlegte u. ſ. w. 
Als er mir ſie endlich zurückgab, fragte er nach deren Preiſe, 
den ich zu 100 Milreis (ca. 74 Thaler) angab, was er nicht zu 
hoch fand, obgleich ich ſicher überzeugt war, daß er nicht über 
einen Pataca zu gebieten hatte. 

Sehr bald hatte ich die en gewonnen, daß ich es 
mit einem äußerſt verſchmitzten Mann zu thun hatte, der durch 
einen geringen Grad von Bildung das Obergewicht über ſeine 
Landsleute erlangt und fie als Häuptling beherrſchte; wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er ſämmtliche Fäden der von den Wapiſchiannas 
gegen mich geſponnenen Intrigue in ſeiner Hand und war des— 
halb, um nicht den Verdacht der Mitſchuld bei mir zu erwecken 
und nicht etwa mir zur Erlangung meines Bootes und der 
Sachen behilflich ſein oder gar als Dolmetſcher fungiren zu 
müſſen, nie bei mir erſchienen. 

Ich ſtellte ihm meine unangenehme Lage, in der ich mich 
befand, vor und bat ihn, mir zur Befreiung daraus behilflich 
zu ſein, indem er, mit einigen ſeiner Leute, mich nach dem Fort 
Sao Joaquim am Rio Branco brächte, wo ich ihn für ſeine 
Dienſte gut belohnen würde. 

Bei der Erwähnung des Forts Sao Joaquim verfinſterte 
ſich ſeine bisher freundliche Miene und er bemerkte mir kurz, 
daß weder er, noch ſeine Leute mich dahin bringen würden, da er 
mit den Braſilianern nichts zu thun haben möge; überdies betrüge 
die Entfernung dorthin in der trockenen Zeit fünf Tagemärſche, 
würde aber jetzt, wo die Savane von hier nach dem Rio Branco 
noch von der Regenzeit her überſchwemmt ſei, wenigſtens zehn 
Tagemärſche betragen, wenn überhaupt Jemand die vielen uner⸗ 
gründlichen Sümpfe auf dieſer Route paſſiren könne. 

Seine Weigerung baſirte ſich hauptſächlich wohl auf die 
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Befürchtung, daß ich nur deshalb nach Sao Joaquim mich begeben 
wolle, um dem daſigen Commandanten meinen Unfall anzuzeigen 
und die Wapiſchiannas des Raubes meiner Sachen anzuklagen; 
daß er jedoch mit der Angabe der Entfernung, wie des ſchlechten, 
theilweiſe grundloſen Weges dahin, vollkommen Recht hatte, 
davon überzeugte ich mich genügend auf einer ſpäteren Fußtour, 
die ich vom Takutü nach dem Rio Branco unternahm. 

Dagegen zeigte er ſich bereitwillig, als ich ihn erſuchte, mich 
zu dem mir gut bekannten Häuptling der Atorai-Indianer, John, 
der am linken Ufer des Rupununi wohnte, zu bringen, mir 
einige Wapiſchiannas als Begleiter und Gepäckträger mitzugeben, 
wobei er jedoch ſeine eigene Begleitung ausſchlug. 

Während wir uns unterhielten, waren mehrere der Frauen 
und Mädchen näher an mich getreten und betrachteten neugierig 
meine und Bill's weiße Hautfarbe, unſere Bärte und Kleidung, 
gleich Kindern, mit den Fingern betaſtend. 

Unter ihnen befand ſich ein etwa zwölfjähriges, überaus ſchön 
und zart gebautes Indianermädchen von äußerſt heller Hautfarbe, 
die, als ungemeine Seltenheit bei Indianern, große, veilchenblaue 
Augen beſaß, wozu die rabenſchwarzen Haare und Augenbrauen 
ſeltſam ſchön contraſtirten. Um ihren Hals trug ſie ein Halsband 
von Peccarizähnen, an welchem vorn vier große Jaguarzähne 
befeſtigt waren, während der Buſen, Oberarm und die Füße mit 
einer Menge von Glasperlenſchnüren geſchmückt waren. Sie ſah mich 
ſchalkhaft lächelnd an, als ich mir einigen Spaß mit ihr erlaubte und 
ſie auf die ſchönen Schultern tätſchelte, und ihre Mienen leuchteten 
dabei von ſo viel Unſchuld und Herzensgüte, daß ich es wahrhaft 
bedauerte, ein jo überaus zartes Geſchöpf unter ſolchen Unhalden 
zu ſehen. Eine alte, neben ihr ſtehende Indianerin, ihre Mutter 
wie es ſchien, hatte das rege Intereſſe, das ich an dem jungen 
Mädchen nahm, gewahrt und ſchien ſie mir, aus ihren Geſten zu 
ſchließen, da ich ihre Sprache nicht verſtand, als Frau offeriren 
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zu wollen, indem ſie dabei noch hervorhob, daß das Mädchen eine 
„Atoral⸗Indianerin“ ſei. Mein Kopf ſchwirrte mir jedoch jetzt 
voll anderer Sachen als Liebesgedanken, und überdies hatte mich 
gerade an dieſem Tage der Hunger dermaßen proſaiſch gemacht, 
daß ich gegen weibliche Reize völlig geſtählt war. 

Sämmtliche Weiber wurden übrigens bald verſcheucht durch die 
aus der Hütte heraustretenden, betrunkenen Wapiſchiannas, von 
denen Jeder eine in der Hand haltende, übermäßig geladene 
Flinte unter großem Geſchrei abſchoß und dann in die Hütte 
zurückeilte, um von Neuem zu laden und ein fortdauerndes 
Schießen zu unterhalten; eine Pulververſchwendung, wie ich ſie noch 
nie bei Indianern angetroffen hatte und die ich mir nur dadurch 
erklären konnte, daß ſie ſich in Beſitz meiner im untergegangenen 
Boote befindlichen zwei Fäßchen Pulver geſetzt hatten. Da dieſes 
Pulver in blechernen 1, Pfundflaſchen, die fait hermetiſch ver- 
ſchloſſen waren, in ebenfalls gut geſchloſſenen Fäßchen ſich befand, 
konnte das Waſſer ſchwerlich ſchnell eingedrungen fein, bejonders - 
wenn, wie ich faſt mit Gewißheit vermuthete, die Wapiſchiannas 
bereits in der erſten Nacht nach dem Unglücksfall die Ladung 
des Bootes geraubt hatten. — 

In Folge des ununterbrochenen Schießens der trunkenen 
Indianer bat ich den portugieſiſch ſprechenden Wapiſchianna, der 
den Namen Roque führte, mir gegen eine gehörige Portion Schrot 
einige Schüſſe Pulver, um eßbares Wild ſchießen zu können, abzu⸗ 
laſſen, doch auch er ſchlug mir, wie früher ſchon ſeine Lands⸗ 
leute, dieſe Bitte mit dem Bemerken ab, daß er nur äußerſt 
wenig von dieſem ſo nöthigen Artikel beſäße, trotzdem die 
wilden Kerls um mich her jeden Augenblick nach allen Rich⸗ 
tungen hin knallten. | 

Einen Augenblick trat ich mit Bill in die Hütte, worin das 
Trinkfeſt gefeiert wurde, ſah jedoch nichts als trunkene In⸗ 
dianer, die an uns herantaumelten und im höchſten Grade zu⸗ 
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dringlich wurden, ſo daß ich mich bald genug wieder ins Freie 
begab. | 

Roque verſprach, am nächſten Morgen mir ſechs der hier 
anweſenden Indianer als meine Begleiter nach dem Rupununi 
zuzuführen, und gab mir den jungen Atorai, der bei meiner An⸗ 


kunft ſein rothes Geſicht an meiner Weſte abgewiſcht hatte, heut 


ſchon mit, um mich für die Nacht in einer dicht am Fluß gelegenen 
Hütte unterzubringen, deren Bewohner uns beiden Verhungerten, 
wie er verſicherte, recht gern Eſſen geben würden. 

Beim Abſchied ließ er ſich nochmals meine Doppelflinte 
reichen, um ſie längere Zeit zu bewundern und mit der Be⸗ 
merkung zurückzugeben, daß er ſie ſehr gern zu haben wünſche, 
was ich ihm mehr als alles andere, das er heute zu mir ge— 
ſprochen, glaubte. Mit einem freundlichen „boas tardes, Senhor!“ 
ſchieden wir, und als ich nach einigen Schritten nochmals zurück— 
blickte, ſah ich die junge, hübſche Atoraß Indianerin am Eingange 
der Hütte ſteh en und mir mit wehmüthigem, mitleidsvollem Geſicht 
nachſchauen. 

Ich war froh, dieſe ungemüthliche Geſellſchaft, bei welcher 
ich nicht gern die Nacht über zugebracht hätte, verlaſſen zu können, 
und ſchritt mit Bill und dem jungen Mtorai als Führer, trotz 
des peinigendſten Hunger rüſtig vorwärts, um deſto eher ein 
ſicheres Aſyl, wo wir unſere Magen befriedigen konnten, zu 
erreichen. ä a 

Doch zu letzterer Beſchäftigung ſollte es ſobald nicht kommen! 

Nachdem wir den Wald durchſchritten und die total über- 
ſchwemmte Savane wenigſtens eine Stunde lang durchkreuzt hatten, 
gelangten wir an die auf einem Hügel gelegene Hütte, der wir 
uns am Morgen bereits genähert, wo wir aber durch einen ge- 
waltigen Teich von jedem weiteren Vordringen abgeſchreckt worden 
waren; jetzt kamen wir von einer anderen, hügligeren Seite, 
von der wir ſie ohne große Beſchwerde erreichen konnten. 
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Beim Eintritt in dieſelbe fanden wir ſie, außer einem, in 
der Hängematte liegenden, ſtöhnenden Kranken, durch den wir 
erfuhren, daß die anderen Bewohner erſt jpät am Abend vom 
Fiſchfang zurückkommen würden, leer und ſahen uns genöthigt, 
eine andere, in weiter Entfernung liegende Hütte aufzuſuchen. 
Nach der halb im Waſſer zurückgelegten Fußtour von einer 
Stunde gelangten wir zu dieſer, in welcher mehrere Indianer 
ſich befanden, die, nachdem der junge Atorai längere Zeit mit 
ihnen geſprochen, ſich anſchickten, mit uns nach unſerem fernen 
Lagerplatz zu gehen, um die dort zurückgelaſſenen Sachen herbei— 
zuholen. Dies nahm wiederum zwei Stunden eines beſchwerlichen 
Watens im Waſſer in Anſpruch, und es war dunkel, als wir zur 
Hütte zurückkehrten. 

Im höchſten Grade durch das ununterbrochene Umherlaufen 
und den gewaltigen Hunger erſchöpft, warf ich mich bald in 
meine in der Hütte aufgeſchlungene Hängematte und ſchlief ſogleich 
vor Ermattung ein. 

Ich wurde jedoch aus meinem wohlthuenden Schlafe einige 
Zeit darauf durch Bill geweckt, der mir ein Stück geröſteten 
Fiſches, das er von den Indianern erhalten, brachte, von dem 
ich jedoch, da ich den Hunger, ſo zu ſagen, übergangen hatte, aus 
Mangel an Appetit nur wenig eſſen konnte und mich gleich 
darauf wieder dem Schlaf überließ. 

Am nächſten Morgen erſchien Roque mit den ſechs zu unſerer 
Begleitung beſtimmten Wapiſchiannas, denſelben Galgenphy— 
ſiognomien, die mir bereits geſtern ſo total mißfallen hatten, 
heute aber mir wo möglich noch ſcheußlicher durch ihre ſtieren 
Augen, die rothe und ſchwarze Bemalung des Geſichts und 
Körpers und das überaus rohe Benehmen, erſchienen. Einer 
derſelben hatte eine friſche, ungeheure Wunde am Schenkel, die 
ihm kaum das Gehen geſtattete, und dabei wollte er uns auf 
einer Fußreiſe von zwei Tagen begleiten! 
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Die Kerls, die wirklich eher Mördern glichen, als friedlichen 
Indianern, ſetzten ſich in einige in der Hütte befindliche Hänge⸗ 
matten und ließen ſich von den Frauen fleißig mit Paiwari 
bedienen, wobei ſie zugleich über uns Beide, wie es ſchien, die 
roheſten Bemerkungen machten, über welche das in der Hütte ver: 
ſammelte Publicum in lauten Jubel und Hohngelächter ausbrach. 
An ein Weggehen von hier war nicht ſobald zu denken, denn noch 
ſtand eine über die Hälfte mit Paiwari gefüllte Canoe in der 
Mitte der Hütte, die vorher erſt geleert werden mußte. 

Roque befand ſich nicht in der Nähe der gräßlichen Kerls, die, 
nach ihren Phyſiognomien zu urtheilen, nicht vor der niederträchtig⸗ 
ſten That zurückſchauderten und kein Erbarmen kannten, ſondern 
er ſtand bei einigen Bewohnern der Hütte, mit denen er in 
eifriger, wichtiger Unterredung über uns begriffen zu ſein ſchien, 
indem er wiederholt die Augen ſeiner Zuhörer auf uns lenkte. 

Aufgeregt durch Betrachtungen über meine unglückliche 
Situation, ſowie niedergedrückt durch einige Bemerkungen der 
Indianer, die ich trotz meiner mangelhaften Kenntniß der Wapi⸗ 
ihianna-Sprade, doch in der Hauptſache verſtanden hatte, 
erhob ich mich aus der Hängematte und begab mich mit Bill ins 
Freie, wo wir uns auf einige, dicht an der Hüttenwand liegende 
Steine niederließen und unſeren trüben Gedanken nachhingen. 

So ſaßen wir geraume Zeit beiſammen, ohne ein Wort zu 
verlieren, und blickten ſehnſüchtig gen Oſten, nach dem gegen— 
überliegenden Ufer des Takutu, mit dem ſtillen Wunſche, uns 
dort, auf engliſchem Boden, zu befinden, als meine Aufmerkſam⸗ 
keit durch eine in meiner Nähe gepflogene Unterhaltung in der 
Sprache der Macuſchis aufs Höchſte in Anſpruch genommen 
wurde. Die Sprecher mußten ſich dicht an der Seite der Palmen⸗ 
wand, an der ich ſaß, natürlich aber im Inneren der Hütte, be⸗ 
finden und mochten wenig ahnen, daß ich, der Hauptgegenſtand 
ihrer Unterhaltung, ihr unfreiwilliger Zuhörer ſei. 


Entdeckung des Complottes. 585 


Immer dichter legte ſich mein Ohr an die Hüttenwand, um 
nicht eine Silbe der Unterhaltung zu verlieren, deren Thema 
meinen Körper erſchaudern und mein Blut nahezu ſtocken machte. 

Die eine Stimme kam mir bekannt vor, und bald fand ich 
aus, daß es die Roque's war, der mit einem in der Gegend 
lebenden Macuſchis in deſſen Sprache ſich unterhielt; für mich 
ein großes Glück, da, wäre das Geſpräch in der Sprache der 
Wapiſchiannas abgehandelt worden, ich kaum das Mindeſte davon 
verſtanden hätte. — 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde ſchien die Unterhaltung 
der Beiden beendet, denn ich hörte nicht ein Wort mehr und 
muthmaßte, daß die Sprecher ihren Ort verändert hatten; ich 
hatte genug, ja mehr als zu viel gehört, ſtand auf und prome— 
nirte mit Bill ein wenig in die Savane hinaus, um nicht etwa 
von Roque, an der Hüttenwand ſitzend, angetroffen zu werden und 
ihm dadurch Grund zu dem Verdachte zu geben, daß ich ſein 
Geſpräch belauſcht habe. 

Während wir in der Savane dahinſchlenderten, theilte ich 
Bill den Inhalt des von mir belauſchten Geſpräches der beiden 
Indianer mit, der ihn allerdings ſehr aus der Faſſung brachte. 
Er beſtand, kurz geſagt, darin, daß die uns zur Begleitung nach 
dem Rupununi mitgegebenen Wapiſchiannas mich und Bill wäh— 
rend der Reiſe ermorden ſollten, damit wir nicht dem Atorai- 
Häuptling die von ihnen gegen uns ausgeführte Nichtswürdigkeit 
und Beraubung mittheilten und mit deſſen Hilfe nach dem Fort 
Sao Joaquim reiſten, um den braſilianiſchen Commandanten zu 
bewegen, ihre Niederlaſſung zu zerſtören und ſie ſämmtlich als 
Sklaven fortzuführen. N 

Denn daß die Wapiſchiannas noch in derſelben Nacht nach 
dem Unglücksfalle meines Bootes die ganze Ladung deſſelben an 
ſich gebracht und unter ſich vertheilt hatten, hatte ich ebenfalls 
aus dem Geſpräch Roque's mit dem Macuſchi gehört und mich 
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überdies vorher ſchon durch den Anblick mehrerer in der Hütte 
befindlicher, mir zugehörender und mit dem Boote untergegangener 
Gegenſtände von dem Raube der Wapiſchiannas überzeugt. 

Bill war über meine Mittheilung außer ſich und überhäufte 
mich mit Vorwürfen, daß ich allein die Schuld trüge, wenn er 
ſein Leben in ſo nichtswürdiger Weiſe verlöre, indem ich ihn auf 
meinen Reiſen zu allem niederträchtigen Indianergeſindel mit— 
nehme, wogegen er ſich ſtets opponirt habe. Ich bemerkte ihm 
hierauf ganz einfach, daß er ſelbſt ſich mir in Georgetown als 
Reiſebegleiter angeboten und auf meine Vorſtellungen von den 
Beſchwerden und Unglücksfällen auf ſolchen Reiſen mir entgegnet, 
daß er ſich daraus nicht das Geringſte mache, da er in Oſtindien 
bereits hinlänglich dagegen abgehärtet worden und gern willig 
ſei, mich zu den wildeſten Indianerſtämmen zu begleiten; ich 
wundere mich daher ſehr, wie er mir ſolche Vorwürfe machen 
und ſo offen ſeine Furcht vor dem Tode an den Tag legen könne, 
da ich überhaupt jetzt, wo ich die uns drohende Gefahr kenne, 
Alles aufbieten würde, um die ſchändlichen Abſichten der Indianer 
zu vereiteln. | 

Nach dieſen Worten verließ ich ihn und ging, allerdings 
ſelbſt mit pochendem Herzen, an das Flußufer, wo ich mich nieder: 
ſetzte, um über die Möglichkeit einer Erlöſung aus der furchtbaren 
Gefahr nachzudenken. 

An eine Flucht von uns Beiden war bei der ſtrengen Ueber— 
wachung der Indianer nicht zu denken, und überdies wären wir, 
des Weges unkundig, ſehr bald von ihnen eingeholt worden, 
hatten auch gar kein Corial, um über den breiten Takutü, der 
noch dazu gerade hier einen gewaltigen Fall bildete, zu kommen. 

Längere Zeit ſaß ich da, über die Möglichkeit einer Rettung 
nachdenkend, und war nahe daran, eine ſolche gänzlich zu bezwei- 
feln, als ich in dem Ufergebüſch Schritte hörte und bald darauf 
ein Indianer dicht vor mir ſtand. Es war Roque, der Mann, 


Letzter Verſuch zur Rettung des Lebens. 587 


der unſern Tod beſchloſſen hatte, der aber, wie ein plötzlicher 
Gedanke mir jetzt ſagte, uns ebenſowohl retten konnte. 

Ich lud ihn ein, ſich neben mich auf den Fels zu ſetzen, 
worauf er auch ſogleich einging. 

Ohne Rückhalt erzählte ich ihm, daß ich ohne meinen Willen 
ſein Geſpräch mit dem Macuſchi angehört und dadurch ſeine Ab— 
ſicht, uns auf der Reiſe von den begleitenden Wapiſchiannas 
tödten zu laſſen, erfahren hätte. Nach ſeinem geſtrigen Benehmen 
gegen mich hätte ich ihm eine ſo feindliche Geſinnung gegen uns 
nicht zugetraut, um ſo mehr als er, wie er mir ſelbſt geſagt, 
ſechs Jahre als Vaqueiro in einer braſilianiſchen fazenda do gado 
zugebracht und einen höheren Bildungsgrad als ſeine Landsleute 
dadurch ſich erworben habe. Ich, ſowie mein Begleiter, befänden 
uns allerdings in ſeinen, wie ſeiner Leute Händen, und wir 
wären völlig wehrlos gegen die große Anzahl mit Bogen, Pfeilen 
und Flinten bewaffneter Indianer, ſo daß es ſchimpflich und dem 
ſtolzen, indianiſchen Charakter wenig angemeſſen ſei, zwei mit 
vollem Vertrauen auf Gaſtfreundſchaft zu ihnen gekommene 
Weiße zu tödten. 

Was den Raub meines in dem untergegangenen Boote be— 
findlichen Eigenthums durch ſeine Leute beträfe, ſo würde ich nie 
die geringſte Forderung wegen Zurückgabe deſſelben beanſpruchen 
und eben ſo wenig, weder gegen andere Indianer, noch gegen 
Braſilianer, eine Anzeige davon machen, denn verloren ſei ver— 
loren! Er gewönne alſo durch unſeren Tod nicht das Mindeſte, 
wenn nicht etwa die wenigen, mir noch gebliebenen Artikel, die 
er überdies noch mit Anderen theilen müſſe. Dagegen böte ſich 
ihm ein glänzender Gewinn, wenn er uns zur glücklichen Rettung 
aus der Hand ſeiner Landsleute verhelfe und uns ſicher und 
ungefährdet nach der Atorai-Niederlaffung am Rupununi bringen 
wolle, denn ich würde ihm nicht allein dafür meine Doppelflinte, 
ſondern auch noch viele andere, mir gehörige Sachen, die ſich in 
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der Ntorai-Niederlafjung befänden, ſchenken, die zuſammen den 
Werth von mehreren 100 Milreis hätten und ihm zum reichſten 
und mächtigſten Häuptlinge machen würden. Es wäre alſo wohl 
ſelbſt in ſeinem größten Intereſſe, uns das Leben zu laſſen, als 
durch eine ſo hinterliſtige, eines Indianers unwürdige Handlung, 
als unſeren Mord, einen reichlichen Gewinn ſich zu verſcherzen. 
Ich bäte ihn daher, daß er ſelbſt uns zu den Atorais bringen 
möge und zwar mit anderen Reiſebegleitern, als den heute zu— 
gebrachten, die mir der Abſchaum ſeiner Leute zu ſein ſchienen 
und mit denen ich eine ſolche Reiſe nicht unternehmen möge. 

Roque's Geſicht zeigte nicht das geringſte Zeichen der Ueber— 
raſchung bei dieſer Mittheilung, die ihm doch jedenfalls ganz un— 
erwartet kommen mußte, und er hörte mich ruhig, mit ſeiner ihm 
eigenthümlich, freundlich lächelnden Miene bis zu Ende an, worauf 
er in längeres Nachdenken verſank, wahrſcheinlich die ihm durch 
unſere Rettung gebotenen Vortheile reiflich überlegend. Ich 
wagte nicht, ihn dabei zu ſtören, in meinem Herzen aber zum 
lieben Gott bittend, daß er die Gedanken dieſes Wilden zu meinem 
Beſten lenken möge. i 

Endlich nach einer langen, ſchweigſam und unter Bangen 
zugebrachten Viertelſtunde erhob er ſich vom Steine, auf dem 
er ſaß, ſagte mir, „daß er mir ſpäter beſtimmte Antwort geben 
würde“, und begab ſich hinweg. N 

Durchtrieben und hinterliſtig, wie er war, traute er auch 
allen anderen Menſchen nicht und glaubte jedenfalls, daß ich mit 
meinen Verſprechungen nicht Wort halten, ſowie ihn und ſeine 
Leute, ſobald ich frei ſei, den Braſilianern aus Rache überliefern 
würde, und dies ſchien ihn von der Annahme meines Vorſchlages 
abzuſchrecken. 

Ich begab mich wieder nach der Hütte zurück, wo ich Bill, 
in der Hängematte liegend, mit kläglichen Geſicht über das ihm 
bevorſtehende Schickſal nachdenkend, antraf, während die ſechs 
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ſchauderhaften Reiſebegleiter bereits wieder eben jo betrunken als 
geſtern waren und bei meinem Anblick in höhnendes Gebrüll 
ausbrachen. Roque war nicht zugegen und befand ſich wahrſchein— 
lich in einer anderen, in der Nähe liegenden Hütte. 

Bill ſchien, in Erwartung ſeines nahen Endes, ſich von meinem 
Dienſte losgeſagt zu haben und dachte nicht daran, etwas zu 
kochen, ſo daß ich, der ſeit Tagen kaum etwas genoſſen hatte, 
mir von den Weibern in der Hütte etwas Caſſadebrot erhandelte 
und es trocken hinunterwürgte. 

So verfloſſen mehrere Stunden, während welcher Roque in 
die Hütte zurückgekehrt war, ohne mir jedoch die mindeſte Ant⸗ 
wort zu jagen, ja ſogar jede Annäherung an mich gefliſſentlich 
zu vermeiden ſchien. 

Ich glaube bis heute noch, daß er aus purem Mißtrauen 
nie unſere Rettung begünſtigt haben würde, wäre nicht plötzlich 
ein Fall eingetreten, der ſeinen Gedanken darüber eine andere, 
unſerem Geſchick günſtige Wendung gab. 

Es kamen nämlich drei fremde, auf der Reiſe begriffene 
Indianer hier an, die nach Indianerſitte für eine kurze Zeit die 
Gaſtfreundſchaft der Wapiſchiannas in Anſpruch nahmen und in 
die Hütte eingeladen wurden, um ſich durch Speiſe und Trank 
zu erfriſchen. Bei ihrem Eintritt erhob ich mich aus der Hänge— 
matte und ging mit Bill zu dem Platze, wo ſie ſaßen, um von 
ihnen bemerkt zu werden. Es waren Atorais vom oberen 
Rupununi, die auf Beſuch nach einer Macuſchi⸗Niederlaſſung am 
Canuku⸗Gebirge gingen, mit denen ich einige wenige Worte, die 
ich von ihrer Sprache verſtand, wechſelte und denen ich mittheilte, 
daß ich mich von hier zu ihrem am Rupununi wohnenden Häupt⸗ 
ling John begeben würde, da ich mein Boot und Eigenthum an 
dem Tau⸗au⸗mararri im Takutü vor einigen Tagen verloren habe. 

Unſere Lage war durch das Erſcheinen dieſer Atorais und 
durch die ihnen von mir gemachte, kurze Mittheilung eine andere, 
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günſtigere geworden, da nunmehr auch fremde Indianer von 
unſerer Anweſenheit bei den Wapiſchiannas ſich überzeugt hatten, 
die natürlich überall, wo ſie hinkamen, davon erzählen würden, 
ſo daß ein an uns verübter Mord ganz natürlich den Wapiſchiannas 
zur Laſt gelegt werden würde, die ſich nun nicht mehr damit 
ausreden konnten, daß wir bei dem Untergang des Bootes das 
Leben verloren hätten. — 

Die Atorais, deren Stamm überhaupt mit dem der Wapi⸗ 
ſchiannas nicht auf beſonders freundſchaftlichem Fuße ſteht, hielten 
ſich nicht lange in der Niederlaſſung auf, ſondern boten den 
Bewohnern, ſobald ſie Eſſen und Trinken hinreichend genoſſen, 
ihren Dank und Abſchiedsgruß, kamen ſodann auch an mich und 
Bill heran und klopften uns, als 8 des Lebewohls, mit 
Hand an die Bruſt. 

Bereits ſchon eine halbe Stunde nach der Abreiſe der Atorais 
erſchien Roque wieder in der Hütte, trat an mich heran und bat 
mich, ihm zu folgen. 

Er führte mich hinaus in die Savane und erklärte mir, daß 
er ſich meinen Vorſchlag überlegt und beſchloſſen habe, auf den- 
ſelben einzugehen, wenn ich ihm ſicher verſpräche, alles das zu 
halten, was ich ihm verſprochen habe, beſonders aber nicht das 
Mindeſte, über den Raub meiner Sachen durch ſeine Leute, gegen 
die Braſilianer zu verrathen. | 

Ich verficherte ihm hoch und theuer, daß ich meine Ver— 
ſprechungen in jeder Beziehung halten würde, worauf er mir 
feine Begleitung nach dem Rupununi zum morgenden Tage zu: 
ſagte, ſowie, daß er andere Reiſebegleiter als die heutigen aus⸗ 
wählen und dafür ſorgen würde, daß weder mir noch Bill wäh— 
rend der Reiſe etwas Schlimmes widerfahre. 

Das Erſcheinen der fremden Atorals hatte ihn jedenfalls zu 
dieſem Entſchluß beſtimmt, anderen Falles glaube ich nicht, daß 
er uns gerettet haben würde, da die ihm ſo werthe Doppelflinte 
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ohnedies nach unſerem Morde ihm zugefallen wäre und er den 
übrigen Verſprechungen durchaus mißtraute. 

um mir ſeine Willfährigkeit zu beweiſen, ging er mit mir 
nach der Hütte zurück, befahl den ſechs trunkenen Scheuſalen, 
ihre Sachen zur Hand zu nehmen, und marſchirte mit den tau— 
melnden Kerls nach ſeiner Niederlaſſung, mir nochmals zu morgen 
ſeine Rückkehr in anderer Begleitung ver ſprechend, ab. 

Mir fiel ein Stein vom Herzen, als die Bande verſchwunden 
war, und nicht weniger glücklich fühlte ſich Bill, als ich ihm 
meinen Vertrag mit Roque mitgetheilt hatte. 

Die Nacht verbrachte ich ruhig in der Hütte, überzeugt, daß 
die Indianer, ſelbſt wenn ſie gegen uns noch immer ſchlimme 
Abſichten hegten, dieſe nicht in der eigenen Hütte ausführen 
würden, was ſie, ſowohl aus Aberglauben, als um die ihnen 
heilige Gaſtfreundſchaft nicht zu verletzen, nie thun. 

Am anderen Morgen erſchien Roque mit mehreren jungen 
Leuten, um mich und Bill verſprochenermaßen zu den Atorais 
zu bringen. Nachdem ich wenigſtens noch die Hälfte der mir 
gebliebenen Sachen, als Kochtöpfe, Pech, Theer, Salz u. ſ. w., 
an die Indianer verſchenkt hatte und Roque bereits im Voraus die 
ihm verſprochene Doppelflinte übergab, trat ich mit großen 
Freuden die Fußtour nach der, zwei Tagereiſen entfernten Nieder— 
laſſung YHakutu am Rupununi, unter Roque's Führung an. 

Wie ich dieſe zwei Reiſetage in fluchtartiger Eile, bis an 
die Knie in der überſchwemmten Savane watend, unter den 
größten Entbehrungen und in Geſellſchaft von Leuten, denen ich 
jeden Augenblick eine Umwandlung ihrer Geſinnungen zutrauen 
durfte, verlebt, will ich, als der Tendenz dieſes Werkes zuwider, 
nicht ausführlich erzählen, und bemerke nur, daß dieſe Tour 
einer Cooper'ſchen Verfolgung durch Indianer ſehr ähnelte, indem 
ich und Bill zweimal nahe daran waren, durch unſere Begleiter 
das Leben zu verlieren, hätten uns nicht unſer entſchiedenes 
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Auftreten und unſere Entſchloſſenheit, wie meine, durch lange 
Erfahrung erlangte Kenntniß indianiſcher Schliche davor gerettet. 
Den 12. September, Abends 7 Uhr, langten wir in der 
Atorai-Niederlaſſung Yakutu an, und ich war glücklich, als 
ich mit Bill in die große Hütte des Häuptlings trat und wir 
uns als gerettet aus der drohenden Todesgefahr betrachten konnten. 
Häuptling John war verreiſt, jedoch eine ſeiner Frauen 
ſorgte für unſere Bequemlichkeit, indem ſie uns Speiſe und Trank 
vorſetzte und die Hängematten aufſchlingen ließ. Ich fühlte mich 
ſo abgeſpannt durch die Ereigniſſe der vorhergehenden Tage und 
den ſchrecklichen zweitägigen Marſch in der überſchwemmten 
Savane, daß ich nichts eſſen konnte, ſondern nur eine Calabaſſe 
Caſiri zu mir nahm, worauf ich mich mit gänzlich durchnäßten 
Kleidern in die Hängematte warf und ſofort vor Schwäche einſchlief. 
fit den angenehmſten Empfindungen und dem herzlichſten 
Danke zu Gott für meine und Bill's Rettung, erwachte ich am 
nächſten Morgen und fühlte mich überaus glücklich, mich in der 
geräumigen Hütte, unter den mir freundlich geſinnten Atorais, 
bei denen ich einige Jahre zuvor mehrere Monate zugebracht 
hatte, mich zu befinden. John's Favoritweib gab mir aus den 
Vorräthen ihres Mannes an Tauſchartikeln, mit denen er ſtets 
wohl verſorgt war, ſoviel, um die Wapiſchiannas, denen nicht 
erlaubt worden war in der Hütte zu ſchlafen, für ihre Begleitung 
zu bezahlen, während ich Roque noch einige ihm ganz beſonders 
werthvolle Geſchenke machte, für die er ſich beim Abſchiede viel- 
mals herzlich mit ſeiner ſüßen, hämiſchen Miene bedankte, wäh— 
rend er mir in ſeinem Inneren ſicher alles Böſe wünſchte. 
Ich war ungemein froh, als die ſchreckliche Geſellſchaft ab— 
gezogen war, behielt es mir aber vor, ſie ſpäter noch für ihre 
Nichtswürdigkeit zur ſtrengen Rechenſchaft zu ziehen. 


Anmerkungen. 


1) „Bhang“ heißen die verſchiedenen, vom Harze der Cannabis sativa be⸗ 
reiteten, narkotiſchen Präparate, die ſowohl gekaut als geraucht, am häufigſten 
uber, mit etwas Pfeffer gemiſcht, als Infuſion genoſſen werden. „Charras, 
Momia⸗Charras, Ganja“ heißen die verſchiedenen Arten von Bhang, je nachdem 
nur das Harz abgeſtreift wird, oder die ganzen Pflanzen, ohne vorhergehendes 
Abſtreifen des Harzes, getrocknet und zerrieben werden. Letzteres Präparat 
iſt das gewöhnlichſte und billigſte. Das Wort „Ganja“ wird auch bisweilen 
nur auf Präparate aus Pflanzen männlicher Blüthe bezogen. In Arabien und 
der Türkei ſind dieſe Präparate unter dem Namen „Haſchiſch“ ebenfalls ge— 
bräuchlich. 

2) Von der Regierung nach dem Vice-Admiral Sir James Hope, dem erſten 
Commandeur der Flottenſtation in Weſtindien, genannt. 

3) Dicker Zuckerſaft, ähnlich dem Syrup. 

4) Längliche, viereckige, platte Fahrzeuge. 

5) 1 Hogshead 245 ½ Litres. 

6) Ein 2 Fuß langes, 3— 4 Zoll breites Waldmeſſer, das beſonders in den 
Zuckerplantagen zum Hauen des Rohres benutzt wird. 

7) Ein Puncheon = 2 Hogshead find 490 ⅜ Litres. 

8) Gewöhnlich bei dem unrechten Namen „Arabian⸗Küſte“ benannt. 

9) Ein in dieſer Beziehung ſchwer zu überſetzendes Wort, da die Wache 
haltenden, ſoldatiſch gekleideten und exercirten Leute weder dem Militär noch 
der Polizei angehören, ſondern eigens für den Wachtdienſt im Settlement 
engagirt ſind. 

10) Der Eſſequibo hat ſeinen Namen von einem Hauptmann von Diego 
Columbus, Namens Juan Eſſequibel; im Creol-Dutch wird er „Scäppi“ 
und von den Indianern des Inneren „Sipu“ und „Coatyang-Kityu“ genannt. 

11) Phyllostoma, Glossophaga und Desmodus div. spec., worunter 
nicht nur die großen, 2 Fuß Flugweite ſpannenden Ph. hastatum und 
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spectrum, ſondern auch die kleineren Arten dieſer Gattungen, letztere gerade 
die gefährlichſten Blutſauger, zu verſtehen ſind. 

12) Prächtig rothes, krapplackähnliches Satzmehl aus den getrockneten 
Blättern der Bignonia Chica H. B. et Kth. 

13) Copaifera pubiflora Benth., auch die anderen in Guyana vorkommen⸗ 
den Arten dieſer Gattung, die Copaifera guianensis Desf. und C. offici- 
nalis Lin. werden unter dem Namen „Purple⸗-heart“ verſtanden. 

14) Dipteryx odorata Willd. und D. oppositifolia Willd., außerdem 
kommen noch im Inneren des Landes Dipteryx coreacea Kl. und D. emar- 
ginata Kl. vor. 

15) Die Bereitung des Paiwari ſiehe Seite 269. Ausführlichere Notizen 
„über die Getränke der Indianer Guyana's“ habe ich im „Globus“, Bd. XVIII 
Nr. 17. 19. 20. gegeben. 

16) „Buck's“ werden in Britiſch Guyana von der gewöhnlichen Volksklaſſe 
ſämmtliche Indianer genannt, nur die Gentry der Colonie bedient ſich des 
Namens „Indians“. 

17) Sir W. Hooker, an den ich dieſe mediciniſchen Rinden ꝛc. der India⸗ 
ner, 250 an der Zahl, im Auftrage der Regierung zu ſenden hatte, übergab ſie 
zu Verſuchen dem Dr. Hunter, Arzt am Royal Pimlico-Hospital, der ſeine 
damit an Kranken angeſtellten Experimente in einer Brochüre veröffentlicht hat. 

18) Kleine indianiſche Hütten, nur aus einem, auf Pfoſten ruhenden 
Palmdach beſtehend und von den in den Wildniſſen Guyana's Reiſenden, behufs 
des Nachtlagers, in kürzeſter Zeit aufgeführt. 

19) Sehr großes Stück getheertes Segeltuch, auch als Zeltdach zu benutzen. 

20) Leider war es mir unmöglich, die hier, wie am Roràima gefundenen 
Farn an Ort und Stelle zu beſtimmen, und da ich mein auf dieſer Reiſe ge⸗ 
ſammeltes Herbarium von Pirara aus nach Georgetown ſandte, von wo es 
ſofort an den damals noch lebenden Sir W. Hooker abging, habe ich leider 
die Pflanzennamen nie erfahren können. 

21) Dieſer Fluß iſt auf den Karten unter dem Namen „Aruparu“ ange⸗ 
führt, ſein eigentlicher, indianiſcher Name iſt Arabo-pu. 

22) Unter vielen anderen hier geſammelten Farn hebe ich vorzüglich 
folgende hervor, die dem Roräima eigenthümlich find: Hymenostachys ele- 
gans Presl.; Trichomanes Kaulfussii Hook. et Grev., Tr. brachypus Kze, 
Tr. Ankersii Hook. etGrev., Tr. Bancroftii Hook. et Grev., Tr. rigidum Sw.; 
Hymenophyllum Poeppigianum Presl., H. clavatum Sw.; Aneimia humi- 
lis Sw.; Lygodium hirtum Kaulf.; Mertensia longipinnata Kl., M. pubes- 
censWilld.; Cyathea hirtula Mart., C.aspera Sw.; Hemitelia Parkerii Hook.; 
Alsophila pungens Kaulf., A. oblonga Kl., A. subaculeata Splitg., A. vil- 
losa Presl., A.marginalis Kl., A. multiflora J. Smith. Kl.; Dicksonia adian- 
toides H. B. etKth.; Davallia Imrayana Hook.; Lindsaeya filiformis Hook., 
L. trapeziformis Salisb., L. quadrangularis Raddi; Adiantum obliquum 
Willd., A. tomentosum Kl., A. hirtum Kl.; Hypolepis guianensis KI; Pteris 
deflexa Link., P. litobrochioides Kl., P. elegans Sw.; Lomaria Schom- 
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burgkii Kl.; Blechnum unilateralis Kze.; Asplenium harpeodes Kze., 
A. Serra Langsdf., A. formosum Willd.; Aspidium macrophyllum Sw., 
A. Schomburgkii Kl., A. cicutarium Sw.; Polypodium nervosum Kze., 
P. trichomanoides Sw., P. Paradiseae Langsdf. et Fisch., P. discolor Hook.; 
A. crassifolium Lin.; Meniscium macrophyllum Kze.; Acrostichum plu- 
mosum Fee, A. lomarioides Bory, A. peltatum Sw.; Polybotrya caudata 
Kze.; Taenitis furcata Willd., T. angustifolia Spreng. und viele andere, 
mir theils unbekannte, mehr. 

23) In dieſer Weiſe erhielt ich die dem Roräima meiſtens nur eigenthüm— 
lichen: Buprestis collaris Fabr.; Conognatha clara Erichs.; Colobogaster 
celsa Erichs.; Phaenops subcuprea Erichs.; Megasoma Actaeon Kirby; 
Cratosomus scapularis Erichs., Cr. cancellatus Erichs., Cr. exsculptus 
Schoenh. ; Macrodontia cervicornis Serv. ; Acanthoderes funesta Erichs. und 
mehrere andere Phileurus-, Bafjalus:, Cerambyr- und Lucanus-Arten. 

24) Eine größere Erzählung über dieſen Gegenſtand habe ich unter dem 
Titel „der Zauberer von Beckeranta“ im „Familienjournal“ 1869, Nr. 14 —17, 
der deutſchen Leſerwelt mitgetheilt. 

25) Indianiſcher Zauberer und Doctor. 

26) Der im Familienjournal mitgetheilte Name „Awaquapo“ iſt ver- 
ſtümmelt und muß „Awacaipu“ heißen. 

27) Ein Jahr ſpäter befand ich mich in dem braſilianiſchen Grenzfort 
Sio Joaquim am Rio Branco. 

Hier fand ich in der kleinen Bibliothek des braſilianiſchen Commandanten, 
die er zu meiner Verfügung geſtellt, ein Werk über Braſilien, das eine im 
„Diario do Pernambuco“ abgedruckte officielle Zuſchrift vom 16. Juni 1838 an 
den damaligen Präſidenten von Pernambuco, Shr. Francisco do Rego Barros, 
enthielt, nach welcher ein ähnliches Drama als das von Beckeranta, ebenfalls 
in Braſilien ſpielte. N 

Ich theile nachſtehende Bruchſtücke daraus in der Ueberſetzung mit: 


Comarca as Flores, 25. Mai 1838. 


Excellenz! 


„In dieſem erſten Berichte, den ich über den Zuſtand dieſer gegen— 
wärtig ruhigen Comarca an Euer Excellenz zu ſenden die Ehre habe, 
muß ich eines merkwürdigen und furchtbaren Ereigniſſes erwähnen, das 
ſich hier zugetragen hat und faſt ans Unglaubliche grenzt. 

Es iſt jetzt länger als zwei Jahre, ſeit ein Mann, Namens Joao An- 
tonio, ein Einwohner vom Sitio da Pedra Bonita, das ungefähr zwanzig 
Legoa's von dieſer Stadt entfernt und, von Wald umgeben, in der Nähe 
von zwei großen Felſen liegt, die Einwohner zuſammenrief und ihnen 
ſagte, daß ſich innerhalb dieſer Felſen ein verzaubertes Königreich be— 
fände, welches er entzaubern wolle, und daß gleich darauf König Don 
Sebaſtian an der Spitze eines großen Heeres erſcheinen würde. 
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Er bemühte ſich hierauf, dieſen Ort auszuſchmücken, bis er im No- 
vember des vorigen Jahres auf Anrathen des Miſſionärs Francisco 
„oje Correa de Albuquerque eine Reife nach dem Sertäo (wüſte Gegend) 
Inhamon unternahm und von dort aus einen Mann, Namens Joao 
Pereira, zurückſandte, der ſich bei ſeiner Ankunft in Pedra Bonita zum 
König erklärte und die Gemüther des Volkes mit allerlei Aberglauben 
erfüllte, indem er ihnen ſagte, daß es zur Wiederherſtellung des ver- 
zauberten Königreichs erforderlich ſei, eine Anzahl Männer, Weiber und 
Kinder zu opfern, daß dieſe in wenig Tagen wieder auferſtehen und dann 
unſterblich ſein würden, daß unter allen Klaſſen große Reichthümer ſich 
verbreiten und alle diejenigen, die von ſchwarzer, überhaupt dunkler 
Farbe wären, plötzlich weiß werden ſollten wie Europäer. Auf dieſe 
Weiſe gelang es ihm, für ſeine trügeriſchen Behauptungen und ſeine 
böſe Lehre unzählige Anhänger zu gewinnen, und es fehlte ſelbſt nicht 
an Vätern, die dem Meſſer des blutdürſtigen Ungeheuers ihre eigenen 
Kinder überlieferten. 

Am vierten des gegenwärtigen Monats nahmen die Opferungen ihren 
Anfang und im Laufe von zwei Tagen gaben nicht weniger als 42 Men⸗ 
ſchen unter ſeinen Händen ihren Geiſt auf. Außerdem verehelichte er 
jeden Mann mit zwei oder drei Weibern. Aber es nahm ein ſehr trau⸗ 
riges Ende mit ihm, u. ſ. w. 

Francisco Barboſa Nogueira Paz.“ 

Das braſilianiſche Drama ſpielte im Jahre 1838; wie ſeltſam, daß in 
Britiſch Guyana im Jahre 1846 ein ähnliches, nur in größerem Maßſtabe, 
ſtattfand! 

Ich glaube nicht, daß Awacaipu irgendwie mit braſilianiſchen Indianern, 
die in jo bedeutender Entfernung vom Roräͤima leben, in Connexion geſtanden, 
oder daß je eine Kunde von der braſilianiſchen Metzelei nach dem Roräima ge⸗ 
drungen ſei. 

Oder exiſtirt ein ſo entſetzlicher Glaube an eine Auferſtehung in an⸗ 
geführter Weiſe allgemein unter den Indianern? 

Ich habe darüber, trotz meiner ſorgfältigen Nachfragen, von den Indianern 
nie etwas erfahren können, deren Stolz es ihnen überhaupt nicht erlaubt hätte, 
gegen mich einzugeſtehen, daß ihr höchſter Wunſch ſei, in Hautfarbe wie in jeg⸗ 
licher anderer Beziehung, den Weißen gleich zu ſein. 

Soviel iſt ſicher, daß die greuliche Menſchenſchlächterei zu Beckeranta ſich 
wirklich ereignet hat, obgleich die Nachricht davon nie die Küſte erreichte. Ich 
war nach Schomburgk der zweite Europäer, der bis nach dem Roräàima gelangte 
und unter den wilden Arekunas und Macuſchis viele Jahre lebte, und mir 
allein wurde das Geheimniß von Beckeranta von den erſteren mitgetheilt. 

28) Frucht der Cucurbita Melopepo Lin., die von den Indianern ſehr 
cultivirt wird und, ausgehöhlt, ihnen zur Aufbewahrung der Getränke dient. 
Sie erreicht eine riefige Größe und faßt oft 4—6 Gallons Getränk. 

29) Ich bin ſehr im Zweifel, ob die am Roraima-Gebirge jo häufige Catt⸗ 
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leya nicht Cattleya labiata Lindl. iſt, da fie ſich durch ihren Blüthenreichthum 
(oft 15—16 der großen Blumen an einem Stengel) wie durch die Größe und 
dunklere Färbung auffallend von der in Venezuela vorkommenden Cattleya 
Mossiae Hook. unterſcheidet. 

30) Außerdem fand ich noch an Farn auf dieſem Hügel Salpiglaena volu- 
bilis J. Sm.; Mertensia pubescens Willd., M. immersa Kaulf. 

31) Camacuſſa, ſ. Seite 138. — 

Caricuru (auch Carucüri) bedeutet bei den Arekunas und Macuſchis „Gold“. 

32) Durch die unverzeihliche Nachläſſigkeit meines Dieners Corneliſſen 
kamen alle hier geſammelten lebenden Pflanzen, die ich unter ſeiner Obhut von 
Pirära aus nach Georgetown geſandt hatte, dort todt an. (Seite 305.) — 

Bis zum Fundorte des Goldquarzes hatte ich ſechs Wochen einer beſchwer— 
lichen Fluß⸗ und Fußreiſe bedurft. (Seite 326.) — 

33) „Der Wohnſitz des großen Geiſtes!“ 

34) „Guten Morgen (guten Tag), mein Freund!“ 

35) Meiereien, in denen Rindviehzucht in großer Ausdehnung betrie— 
ben wird. ö 

36) Steinbohrer, die ich zum Bohren der Löcher, behufs der Sprengung 
von Steinen, auf meinen Reiſen ſtets mit mir führte. 

37) Auch „Pagalla, Pegall“ genannt. 

38) 1 Cruſado novo = 23 Sgr. 

39) Während eines Aufenthaltes am Takutü im Monat September fiel der 
Fluß innerhalb vier Tagen um acht Fuß. 

40) „El Dorado“ iſt nicht der Name eines Landes, ſondern heißt „der 
Vergoldete“. 

41) Die Indianer nennen den eiſenhaltigen Conglomerat, der in ausge— 
dehnten Lagen die Savanen von Pirära in öſtlicher und weſtlicher Richtung 
durchzieht, „Pirära“, woher Ort und Fluß ihren Namen haben; die Braſilianer 
heißen jedoch letztere beide „Pirarära“, nach einem großen Fiſche (Phracto- 
cephalus hemiliopterus Agass.), der häufig in den Savanenflüſſen vorkommt. 

42) Die Wurzel des Ionidium Itoubou wirkt gleich Ipe cacuanha in klei⸗ 
neren Gaben purgirend, und eine Drachme davon als Brechmittel; die Brafi- 
lianer brauchen ſie unter dem Namen „raiz da praia’ oder „‚praia branca“ 
gegen Dyſenterie, während ſie nach St. Hilaire in Rio Grande do Norte gegen 
Podagra und Gicht angewendet wird. 

43) Dieſe kleinen Calabaſſen ſind die ausgehöhlten Früchte mehrerer 
Varietäten der Lagenaria, von denen von den Indianern eine Menge Spiel— 
arten mit kleinen, oft wunderlich geformten Früchten gezogen werden. 

44) R. Schomburgk, Reiſen in Guyana. J. Bd., Seite 459. 

45) Die Flagge des vereinigten Großbritanniens, die aber nur der Armee 
und der Kriegsflotte zu führen erlaubt iſt. 

46) Der Nappi iſt, ganz beſonders in der trockenen Zeit, ungemein reich 
an wohlſchmeckenden Fiſchen, und eine Menge verſchiedener Arten beleben den— 
ſelben, namentlich find es: Acara margarita Heckel; Chaetobranchus flaves- 
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cens Heckel; Cichla ocellaris Bl. Schn.; Platystoma tigrinum Val; Ery- 
thrinus unitaeniatus Spix. (in ungeheurer Menge); E. salvus Agassiz; 
Macrodon trahira Müll.; Anodus alburnus Müll. Trosch.; Pygocentrus 
niger Müll. Trosch., P. piraya Müll. Trosch.; Osteoglossum bicirrhosum 
Spix.; Hypostomus squalitus Schomb.; Phractocephalus hemiliopterus 
Agass.; Pimelodus Arekaima Schomb. ete. 

47) Feindliche Einfälle gegen die Indianer, um fie als Sklaven wegzu— 
führen. 

48) Große, aus einer Hälfte des Flaſchenkürbiſſes gefertigte Trinkſchalen, 
welche meiſt 2—3 preuß. Quart halten. 


Es wird dem Botaniker und Pflanzenliebhaber gewiß nicht unerwünſcht 
ſein, wenn ich ihn bezüglich des näheren Studiums von Pflanzen ſüdamerika— 
niſcher Tropenländer auf das bedeutende botaniſche Prachtwerk des Herrn Pro— 
feſſor Dr. Hermann Karſten: . 

FloraeColumbiae terrarumque adjacentium specimina selecta. 
2 Bände in Folio, mit 200 Tafeln. Berlin 1859—1869. Preis der 


Ausgabe mit ſchwarzen Abbildungen 150 Thlr., mit colorirten Ab— 
bildungen 200 Thlr. | 
aufmerkſam mache, in welchem ein großer Theil der in dieſem Werke, beſonders 
aber in deſſen erſtem Bande, erwähnten Pflanzen erſchöpfend beſchrieben und 
aufs Getreueſte und Schönſte abgebildet iſt. 

Dieſes ausgezeichnete, botaniſche Prachtwerk, das weder in größeren, 
öffentlichen Bibliotheken, noch in denen reicher Pflanzenliebhaber fehlen ſollte, 
giebt in künſtleriſch vollendeter Darſtellung dem Beſchauer den 1 Begriff 
von der Pracht und Schönheit der Tropenvegetation. 

Beſondere Rückſicht hat der gelehrte Herr Verfaſſer auf die der tropiſchen 
Zone eigenthümlichen Formen der Palmen und baumartigen Farn genommen, 
indem ſie in verkleinertem Maßſtabe vollſtändig dargeſtellt ſind und ihnen 
außerdem eine vollſtändige Analyſe bildlich beigegeben iſt. 


— — 


Xnbhandg. 


A. 
Bevölkerung von Britiſch Guyana im Jahre 1861. 


In Britiſch Guyana Geborene .. e FE 
Einwanderer von Weſtindien, beſonders Barbados 3 ie 8,309 
Einwanderer von Madeira, den Azoren und Cap er Inſeln 169,859 
T 2: Be ei: Ne: 1,482 
Nordamerikaner . u  ; 417 
Aus anderen als den vorerwähnten Ländern ſtammend . 298 
Einwanderer von der Weſtküſte Afrikas. e 9,299 
D I 0. 3,664 
ſJſJ4½yjy/ſ , 138,416 
“/// (0 „VhVHl 2.629 
Auf der See Geborene .. e 28 
Einwohner, deren Vaterland unbekannt if. h 34 
148,026 
Zahl der wilden Indianer, annäherungsweiſe geſchätzt auf. . 7,000 
r e eee . 881 


Total⸗Summe der Gefammt-Bevölferung von Br. Guyana 155,907 
Rechnet man hiervon die Einwohnerzahl von Georgetown mit 29,174 und die 
von Berbice mit 4579 Seelen ab, ſo kommen auf das Land 122,154 Seelen, die 
meiſtens an der Küſtengegend leben, da das Innere Guyanas nur von wilden 
Indianern bewohnt wird. Die Zahl der civiliſirten und wilden Indianer Britiſch 
Guyanas iſt auf vorſtehender Tabelle viel zu gering angegeben und beträgt in 
Wirklichkeit wenigſtens 20—24,000. 
Da der Cenſus in Britiſch Guyana alle zehn Jahre ſtattfindet, fo wird es mich 
freuen, im dritten Bande dieſes Werkes den neueſten, jedenfalls bedeutend höheren 
Cenſus mittheilen zu können. 


B. 
Totalzahl der Einwanderer aller Claſſen in Britiih Guyana 
vom 1. Januar 1835 bis 31. December Zi 


Oſtindier (Coolies) 771111 2 
G ↄ f ee Eee 


Afrikaner, beſonders Eroomen . 13,355 
Leute von Madeira : an une an Dt 5 
Leute von den Cap Verdiſchen Juſeln J ˙ Q 27 - 819 
Leute von den Azoren „ 164 
Leute von Weſtindien, beſonders Barbados 20.533 

130,373 


Von dieſen gehen natürlich jährlich eine bedeutende Anzahl oſtindiſcher Coolies 
ab, die nach zurückgelegter fünf- oder zehnjähriger Dienſtzeit mit ihren Erſparniſſen 
in die Heimath zurückkehren. 


C. 
Exportliſte der hauptſächlichſten Artikel von Britiſch Guyana 
in den Jahren 1851-1861. 


Jahr. Zucker. Rum. Melaſſe. Werkhölzer. 

In engl. Pfund. Gallons. Gallons. Kubikfuß. 
1851 66,667,776 1,458,016 905,350 177,780 
1852 94,851,680 2,255,840 957,125 127,356 
1853 65,457,168 1,729,048 626,335 144,031 
1854 83,738,368 2,651,808 241,585 206,962 
1855 88,585,600 2,872,846 175,076 173,914 
1856 82,571,200 2,387,075 556,048 297,354 
1857 94,025,600 2.531.358 653,660 330,772 
1858 94.267.200 2.587.895 314.272 257,508 
1859 88,388,800 | 2,359,048 143,152 276,378 
1860 99,513,800 | 2,602,035 258,888 493,922 
1861 115,755,200 2,128,913 319,884 825,230 
1862 104,000,400 2,491,000 310,684 652,112 
1863 122,368,000 2,873,940 524,768 408,769 
1864 117,300,000 2,475,082 1,162,788 816,812 
1865 137,776,000 2,976,920 1,329,814 503,819 
1866 146,528,000 2,908,187 1,396,606 249,614 


Der Gallon faßt 4 Litres 543 Centilitres. 


D. 


Die jährlichen Einkünfte und Ausgaben der Colonie Britiſch 
Guyana, vom Jahre 1851-1866: 


Jahr. Einnahme. Ausgabe. 
1851 | Doll. 767,796 42 cs. Doll. 792,061 93 cs. 
1852 | 746,153 63 | 989,456 75 
1853 840,880 33 | 1,050,959 93 
1854 691,859 90 875,373 33 
180855 | 1.055,754 14 | 1,064,307 17 
1856 1,114,689 32 1,041,801 51 
1857 | 1,279,457 99 1,206,211 94 
1858 1,245,996 39 1,209,017 22 
1859 1,318,153 68 1.177,05 51 
1860 1,343,143 81 1,452,159 17 
1861 | 1.458,018 61 1,466,131 69 
1862 | 1,320,034 29 1,125,407 20 
1863 | 1.255,800 31 1,205,691 91 
1864 | 1,482,244 99 1,198,599 83 
1865 = 1.444.293 24 


1866 | 1.484.983 46 | = 


Die jährlichen Einnahmen der Colonie aus ihren drei Hauptquellen während 


18571861: 

Jahr. Einfuhr⸗Zoll. 9 Rumſteuer. 

1857 106,907 14 5½ E 26.967 11 4½ £ 44.428 10 11 
1858 107,108 11 11 26,350 12 11% 48331 10 2 
1859 130,006 8 10% 27,348 19 5 52,297 10 0 
18600 126,349 6 10% 35.851 6 1 5078 2 2 
1861 144.027 1 0% 33.776 14 3 47,875 7 7 
1862 son 2 8 31.488 7 4 55839 13 6 
1863 115,211 12 1 35,659 125 52,290 18 4 
1861 153.745 18 7 37,747 11 2 57,957 6 11 
1865 155,837 6 7 44.803 11 3 58,317 8 8 
1866 | 144.724 4 0 45,461 10 3 57,410 13 6 


Die jährlichen Ausgaben in derſelben Zeit für Einwanderung, öffentliche Arbeiten, 
Hospitäler und Arme: 


| 


Jahr. Einwanderung. Oeffentliche Arbeiten. | Hospitäler und Arme. 
I ua 29,305 16 9½ 25,559 14 81% 
1858 27.987 3 4½ 40,013 16 2 30,124 2 5% 
1859 24.358 17 4 34.265 9 1½ 33,276 2 10 
1860 50,943 16 10 45,034 8 11½ 38.830 15 7 
1861 61.810 11 9 [28,224 18 1 309,691 3 8 
1862 66,905 9 2 22,018 12 8 38,140 11 4 
1863 76,430 0 0 23,291 9 8 34.489 0 1 
1864 78.801 0 10 20,680 6 0 34.6998 7 2 
1865 104,274 10 5 22,988 11 8 37,871 13 5 
1866 55,719 8 1 34.569 17 5 33,848 7 6 
E. 


Budget der Colonie Britiſch Guyana für das Jahr 1866. 


Ausgaben. 


Einnahmen. 


Gehalte, Schenkungen 


Uebertrag aus dem 


|} 


und Penſionen .. D. 28,266 93 c. 
Juſtizweſen 39,440 67 
Dampfſchiffe und Fäh⸗ 

P 000 — 
% ... «ER 5,340 — | 
Hospitäler 97,580 — 
RER „. 8,324 — 
Verſchiedenes 39,666 54 
Polizeiweſen 145,890 91 
Armen pflege 75,310 — 
Poſtanſtalten 14,560 — 
Veröffentlichungen 

durch Druck 4.240 — 
Gefängnißanſtalten . 72,115 50 
Oeffentliche Arbeiten. 16,530 — 
Straßenbau und 

F 5,000 — 
Zollanſtalten 91,934 — 
Schülen 67,895 — 
Einwanderungen. 171,543 64 
Oeffentliche Bauten 

. 120,029 — 
eie 4 119,418 56 
Geiſtlich keit 89,200 — | 
Oeffentliche Schuld. 169,856 = I 


Summa: P. 1.432, 140 75 c. 


| 


Jahre 1865 . 41.795 6 c. 
Einfuhrzoll 650,000 — 
Steuer auf Wein und ö 
G 190,000 — 
Steuer auf um.. || 260,000 — 
Leuchthausgeld und 

Tonnage 20,000 — 
Steuer für Detail⸗ 

Rumverkauf . 100.000 — 
Andere Steuern. 45,000 — 
as a" Regierungs⸗ 

r 40,000 — 
| Fr „ 25,000 — 
Geldſtrafen und Con⸗ 

fiscationen 20,000 — 

Intereſſen 10,000 — 

n 15,000 — 

Verjährungen 12,000 — 

[Stempel 5,000 — 

Verſchiedenes 1 — 
Summa: 8. 1, 1.438,795 5 C. 


F. 


Tonnengehalt der in und von Georgetown in den Jahren 
1857 - 1866 ein- und ausgelaufenen Schiffe, nach den Zoll- 


hausliſten: 

er | Tonnengehalt Schiffe eingelaufenen Tonnengoßalt ber ausgelaufen 

1857 155,192 126,435 

1858 138,432 122,317 

1859 141, 705 126,664 
1860 170,732 136,572 

1861 183,593 161,824 

1862 150,014 133,652 

1863 152,755 132,176 

1864 171,861 145,082 

1865 171,465 158,066 

1866 175,021 161,962 

G. 
Werth der Import- und Exportartikel in den Jahren 
185566. 

Jahr. Import. | erben. 

1855 | 2 886,016 0 0 1331371 0 0 

1856 | 893,897 0.0 10 378, 153 0 0 

1857 Genaue Angabe in diefen Jahren Wbt eſammelt. 

1858 9 

1859 1.179.901 0 0 1.311, 265 9 © 

1860 1.145, 959 0 O 1,513,452 0 0 

1861 1,339,712 0.0 1,583,649 0 0 

1862 1,107,181 6 O 1,365,295 16 0 

1863 1.12979 7 0 1,679,388 1 0 

1864 1.508,560 3 0 1,845,351 13 0 

1865 1.359.292 3 0 2,089,639 0 0 

1866 1.530,674 15 0 2,222,828 4 0 


H. 


Temperatur des Atlantiſchen Oceans auf jeiner Oberfläche 


(beobachtet auf einer Reife von Hamburg nach La Guaira in Venezuela vom 48° 40° bis 10% 40° 
nördl. Breite). 


Reaumur 


nr Weſtliche Tempera- Tempera⸗ 
Nördliche ; 8 E 
Datum me 8 — | 5 | Witterung und Winde. 
1848. | | 
Dec. 22. 48040°' | 6° 517990 407“ Südoſtwind, bedeckter Himmel. 
„ 23. 46 0 00 6° Südſüdoſtwind, Regen. 
„ 24. 45% 13“ 1096 — — Heftigſter Sturm aus Weſt, der keine Beobach— 
f zus geſtattete. 
„ | TB I — | do. — 
„26. 460 . 25 % 10% Heftiger € Sturm, Abends Windſtille 
„ 27 460 120 10° 10° Morgens heftiger Sturm, Mittags Windſtille. 
„ 28. 45% % 0 IB 7a 27, Ir Sturm aus Südweſt, mit 55 
„ 29. 450 ae e do. 4 
„ 30. 44 35“ 15% 45 11° 10 Sturm aus Weſt, mit Weg 
„ 31. 43 10“ 15 41 | — — Heftigſter Sturm aus Weſt, der keine Beobach⸗ 
tung geſtattete. 
1849. * 
Jan. 1. 170 55°‘ 11 8 Siüdoſtwind, ſchöner, klarer Tag. 
F 129 12° Nordnordoſtwind, mit kleinen Regenſchauern. 
„ 3. 375621 35° 130 12⁰ Sturm aus Nord. 
u: 220 30“ 14° 1405, Nordoſtwind, ſchöner, klarer Tag. 
„ 3. 7322107 | 20021” | 44° 1, 1a 97 en abwechſelnd Regen und Son— 
| | nenſchein. 
„ 6. a hr (0) | 16° 16° | en etwas bewölkter Himmel, ſchöner 
„ 7. 2 | 220 ieee 736° | Sinofbaiat bewölkter Himmel. 
„ 8.1526 1 17050 do. . 
„ 9. 24% 29% 176 190% || > 925 wenig bewölkter Simmel. 
23 © | 229 28 | 320 1807 180 5° I wenig bewölkter Himmel, Mittags 
f | Win 1 22 
„ 11. 21.30 34% % 188“ | 18° do. do. do. 
„ 12. 10 190 do. völlig klarer Himmel. 
„ 13. 190 403940 195 200 27 do. bedeckter Himmel, Böen. 
11. 18 50, 42 13, 19 5187 | do. Windſtille. 
„ 15. 18 9 20 | 200 do. Weſtwind in der Paſſatlinie. 
„ 16. | 10092. | P49’.| 20° 1809° | do. do, 
„ 17. 166 0 190 | Se, bewölkter Himmel. 
„18. 14055, 48 6 20%5 200 do. Böen. 
„ 19. 14 16 50% 4 205 2002 de. do. do. 
„ 20. 130 50 51% 5 207 200ä do. do. 
„ 21. 130 26 520 18210 220 WMindſtille. 
„ 22. 13024 540 5 | 2107° 2106 Siüdoſtpaſſat, bewölkter Himmel. 
„ 23. 130 25 55% 6°| 20% %7 | 2106° |) do. do. 
„ 2. fee 216 do. do. Abends Regen. 
„ 25. le | do. do. Inſeln Barbados und 
| | St. Lucia paſſirt. 
„ 26. 1241 63% 3, 006 8 do. do. 
2 660 15° | 20°3° 2001 do. do. Abends Regen. 
* La Guaira. 180 2201° | do. do. Morgens Regen. 


E 


Thermometerbeobachtungen, angeſtellt am Roräima⸗Gebirge in 
1 Britiſch Guyana 
(in der Arekung-Niederlaſſung Ibirima-yeng, 3000 Fuß üb. d. Meere, unter 40 57° nördl. Breite 


und 611 weftl. Länge) und auf der Rückreiſe von da nach der Macuſchi-Niederlaſſung Pirära am 
Rupununi. (30 39° 20° nördl. Breite und 599 20° weftl Länge, 350 Fuß ü. d. Meere). 


Die Ang abe der Grade iſt nach Fahrenheit. 


| 


Morgens. Mittags u. Abends. 
Datum. a „ Gemer kungen. 
ut eu. ou. uu. iu. gu. ou. 8 u. 
1864. In und bei der Arekuna-Niederlaſſung 
Ibirima-yeng am Roräima. 
Jan. 25. 62 65% 70% ä/72 70 66 65% Nacht Regen und kalt. i 
„ 26. 60 649 66 7070 68 63 Tag über kühl und etwas Regen. 
„ 27. 620 64 680 750 75% 70 65% Tag ſchön und heiter, Nacht ohne Regen, jedoch kalt. 
„ 28. 606669 720 [74° 68) 2 Tag phön und heiter, Nacht kalt, beſonders gegen 
— orgen. 
„ 29. 600 68 72% 740 74 700 | 65° Muhen dcn 14 kühl, Mittags bewölkt, Nacht 
5 ar und kalt. 
„ 30. 60 74° 76 78078 68 66% — Morgen ſchön, dann bewölkt und ſtarke Briſe, 
. 1 Nacht Regen und kalt. 
„ 31. 620 69 77% 790770 68 64 Morgen ſchön, dann ſtarke, kalte Briſe, Mittags 
bewölkt, Nacht kalt. 
16729790 780 70068 65% ie ſehr kühl und bewölkt, Mittags 1—4 Uhr 
egen. 
„ 2. 60 73% 77% 790 74 660 63 Morgen ſchön, doch rauhe Briſe, Nachmittags be— 
wölkt, Nacht Regen. 
„ 3.620 64% 660 670 680 67 64 a Tag über Regen und rauh, Nacht fehr 
ühl. 
„ 4. 60 66% 72 74 70 70% 64% Morgen ſchön, Mittag und Abend Regen, Nacht 
klar und kalt. 5 5 
„ 5. 66 68% 740 770 7674 65% Morgens klar, nach 9 Uhr bewölkt, Regen und 
rauher Wind bis Abend, Nacht klar. 
„ 6. 63 70780 780 76740 680 mn Regenſchauer und Wind, Mittags ſchön 
| und warm. 
„ 7. 590 64°| 71° 71% 70 660640 Tag über rauh und regnicht, Abend und Nacht klar. 
„ 8. 600 70% 760 790 77 650630 Tag ſchön und warm, Nacht klar und kalt. 
„ 9. 59073 740 780 780770680 Erfteigung des Roräima. Tag über ſchön, 
| Nacht abwechſelnd Regen. 
„ 10. 580 630 660 660 64 620 600 Auf dem Roraima. Morgens kalt aber ſchön, 
Nacht rauher Wind. 
„ 11. 590 580 560 590 560 54053 Von Mittag an und in der Nacht am Fuße des 
e des Roraima, 6500 Fuß ü. 
DEAN, 
„ 12. 50 540 580 74° 7670 650 Vom Morgen bis Nachmittags Abmwärtsflim- 
men vom Roräima nach Ibirima-yeng. 
„ 13. 62% 72 75% 780 78720 68 In Ibirima⸗yeng. Tag über ſchön, windig, 
Nacht abwechſelnd Regen. 
„ > 5 = 1720| 76° | 720,700 66 
„ 158. || 62° 68% 70° | 720 | 7201740 64 en Ibirima— 
„16. 62ů 75 78% 800 80 70660 „ | 
„17. 60 720 75% 770 76 74 65 Alle meine Witterungsbeobachtungen dieſer 
„18. 62 69 76 75% 74072 64 Reife, vom 14. Febr. an, die ich, ſeparat von den 
„19. 60 68% 70 75 | 750 68 65% Thermometerbeobachtungen, in mein Tagebuch 
„ 20. 61 7074 74 72 7066 notirte, ſind leider durch den Brand meiner 
„ 2. 60 66% 740 74 730 71% 65 Hütte in Tarinäng, wobei mir außer meinen 
„22. || 610 | 64° 74 | 760 | 730 700 65% Sammlungen die meiften meiner Notizen ver- 
\ „23. 630 650 | 740 | 760 | 730 700 650 brannten, vernichtet worden, wodurch ich außer 
„ 24. 64 7076 76 74 690630 Stand bin, ſie hier wiederzugeben. 


630 667878 | 750 68 65% 


eu. ou. uu. 


Datum. 

1864. pr | 
Febr. Se 60° 
8 57 
[77 — 58 0 

29. 580 
März. 3 | 62 0| 
„* 63 0 

n 1 640 

a 5. 687 
„ A6 

5 66° 


{ "ER 
„ 11.64 
„ 12. 60 
„ 00 
„ 14. 64 
„ 
1 
a 
„ 18. 720 
„ 19.740 
„ 20. 760 
„ 21.74 
„ 2 4 
„ 23. 740 
[73 24. 76° 
April. 3. 700 
„ 2 na0® 
4 
[70 6. 70° 
3 
„ 
or 9. 
„ 10. || 700 
1 II 
„ . || 70° 
„ 13.70% 
As 
„ 19.720 
Mai 3. 
7 4. 71? 
„ 
„ 


64° 


62° 


66° 
66° 
68° 
66° 
68° 
70° 
68° 
69° 
r 


80° 
9° 


„ 


x 


| 


73° 
70° 
77 77° 
76°| 80° 
78 80° 
74078 


78⁰ 
74⁰ 


16° 76% 


780] 780 
740 760 
760 780 
780 80° 


80° 
84° 


92 94% 
930 94 
940 95% 
940 94° 


93° 


| Morgens. [Mittags u. Abends. 
| or arg — 2 EBENE 


In. 30. u. S u. 


| | 
j Semerkungen. 
| 


i 


76° 


74 


800° 
80 
80% 
76° 
74° 
750 
76°, 
78° | 
80°: 


14° 


80° 
84° 


94° 
94° 
90° 
92° 


90° 
94° 


88 


88° 


900 
870 
820 


87° 


Ba 
66° 
75° 
74° 
76° 
14° 
70° 
74° 
69° 
70° 


74° 


74° 
76° 


86° 


86 ° 
85° 
85° 
86 ° 


87° 
88° 
93° 


88 0 


86° 


87° 
| 83° 


84° 


| 


620 
03° 
680 do. 

2 | Rückreiſe nach Ibirima-yeng. 


Am un Kukenam. N 


68 | 
68° | 3 Ibi 1 
4 

65° 


©. 
Morgens Abreife vom Roräima nach Süden 
(Pirära) zu. 
Arekuna⸗Niederlaſſung Maripa⸗ peng am Zabang⸗ 
tipu in e Ei 
do. do. do. 
do. do. do. 
Abreiſe von Maripa⸗yeng. 
Am Ufer des Cotinga Mitwelt ſeiner Vereinigung 
mit dem Wai⸗kuah. 


Macuſchi⸗Niederlaſſung Pämongkongo-poi 
am Waikuah, im Thale zwiſchen dem Humirida— 
und Pacaräima-Gebirge. 
| Abreiſe von Pämongkongo⸗poi. 

In den e des ee e 


do. 
| 
| 


| 
| 
| 


Am Fluſſe Mahu. 
Savane 55 Pirara 


| TE dar Pirära. 


| Maenſcht, Dort Tarinäng. (Von Pirära a dem 
| Canuku⸗Gebirge. 
do. Mapäima am Canuku-Gebirge. 
Ilamikipang am Canuku-Gebirge. 
do. do. 
do. 


8 


do. 


| | Macuſchidorf Tarinang. 


Die vom 11. März bis 23. Mai äußerſt ſpärlichen Beobachtungen haben ihren Grund darin, 
daß ich mich in dieſer Zeit ſtets auf Fußreiſen befand, wo mir das Thermometer, das ich aus Furcht 
vor einem Unfall in meiner W wohl verpackt hatte, ſehr ſelten zu Gebote ſtand. 
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